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Erſtes Kapitel. 
Geiſtiges Leben.!) 


Das geiſtige Element in der Schweiz. Fünf große 
Mittelpunkte. Zürich: Akademie; Bodmer und 
Breitinger. Bern: der große Haller; Akademie; 
Gelehrte. Baſel: Univerfitat; die Bernoulli sn. 
Euler. Lauſanne: Akademie; Gelehrte. Geuf: Aka— 
demie; gelehrte Familien; K. Bonnet; Staats, 
männer. — Mittlere und klaſſiſche Bildung in 
der katholiſchen Schweiz. — Gelehrte zweiten Ran⸗ 
ges. — Der Friede von Achen. Einfluß Frankreichs 
auf die Schweiz. Voltaire; die Genfer und Lau⸗ 
ſanner Geſellſchaft; bie franzöſiſche Sprache in 
der deutſchen Schweiz; die franzöſiſche Philoſo— 
phie. Einfluß der Schweiz auf die andern Länder. 
— Umgeſtaltungen in der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts; das Volksſchulweſen während der erſten 


4) Nmuſere Leſer dürfen keine Geſchichte der Literatur erwarten. Un: 
ſere Aufgabe iſt, die Erſcheinungen in ihrem Zuſammenhang mit 
dem Geſammtleben der Schweiz hervorzuheben. Dieſer Geſichte⸗ 
punkt erklaͤrt die Auswahl ber Thatſachen und der Namen, hier 
die Ausführlichkeit, dort bas Stillſchweigen. Er bat uns durch 
den betraͤchtlichen Stoff, den wir über die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte in der Schweiz geſammelt haben, hindurch 
geleitet. Der hiefür geſtattete Raum nôthigt uns, einen grofen 
Theil besfelben zu unterbrüden und für eine Geſchichte der ſchwel⸗ 
zeriſchen Literatur aufzuſparen. J 


— & — 
Halfte; einige Verbeſſerungen; Anſtalt von Hal—⸗ 
benftein in Bünden. Durchgängige Reform in 
Sürid; theilmeife Nachahmungen in etliden an- 
dern Städten. Taubftummenunterridt. Berfudte 
Reformen in Bern: von Bonftetten; politiſches 
Inſtitut. Meform in Genf: H. B. de Sauſſure; 
ChamounyY und der Montblanc. — Geſchichtſchrei— 
ber. — Bibliotheken. — Philanthropiſche und ges 
lehrte Geſellſchaften. — Lavater. — Die Preſſe. — 
Einfluß der deutſchen Literatur. — Poeſie. Natur⸗ 
betrahtung. Schoöne Künſte. — Kurie Ueberſicht. 


Der Boden Helvetiens, das Vater land eines kräftigen 
Geſchlechtes, mar auch an geiſtigen Gaben und Erzeug⸗ 
niſſen nie gang unfruchtbar. Die alten Schweizer be— 
wahrten in Volksliedern das Andenken an ihre Großthaten, 
welche ſie noch nicht beſchreiben konnten; zu der Zeit, als 
ſie noch nicht verſtanden, ihre Geſetze gehörig abzufaſſen, 
geißelten ſie die Sitten in eigenthümlichen Spottgedichten; 
lange vor der Einführung eines ordentlichen Unterrichtes 
verbanden ſie geiſtige Genüſſe mit ihren harten Arbeiten 
und Kämpfen. Bei jedem neuen Aufſchwung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, bei. jeder Erſchütterung der Geiſter ward die 
Schweiz nicht zuletzt davon ergriffen. Zuweilen gieng 
der Anſtoß ſogar von ihr aus; im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert mar ſie eine der Wiegen der Minneſänger; im fechs- 
zehnten brachte fie den Zwingli hervor; ſpäter baute Cal- 
vin, der ſie zu ſeiner neuen Heimat erkor, in ihr die 
Burg des franzöſiſchen Proteſtantismus. 

Dieſe Ehre im Gebiet des Wiſſens verdankt die Schweiz 
ihrem republikaniſchen Geiſte. Wenn die Gunſt eines Kö— 
nigs Wiſſenſchaften und Künſte im Schatten des Thrones 
pflegt, ſo gedeihen ſie hier unter freiem Himmel. Die 
Freiheit erhebt das Denken, indem ſie dasſelbe aller Feſſeln 


| 
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entbindet, ſie ſtärkt es, indem ſie ihm die Entwickelung 
ſeiner ganzen Kraft geſtattet. 

Aber auch hier ſtellt ſich uns der Geiſt der Ariſto⸗ 
kratie und derjenige der Demokratie in entgegengeſetzten 
Richtungen dar. Die Selbſtſucht der Ariſtokratie, ſogar in 
den demokratiſchen Kantonen, ſcheut das Licht, dämpft 
das freie Wort, überwacht die Preſſe mit eiferſfüchtigem 
Auge, vernachläſſigt oder verkümmert die Volkserziehung 
und begegnet der geiſtigen Ueberlegenheit, ſelbſt dem Genie, 
mit Geringſchätzung, ſtatt dieſelben zu unterſtützen. 

Wenn die Reformation den Forſchungsgeiſt fortwäh⸗ 
rend in der Schweiz unterhielt, ſo beſchleunigten ſeit dem 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts andere Urſachen die 
geiſtige Bewegung. Vor jener Zeit ſpürte ſie, wie das 
übrige Europa, die Erſchütterung, welche durch die Philo⸗ 
ſophie des Carteſius?) hervorgebracht war. Die Denker 
wurden zahlreicher und kühner; der philoſophiſche Geiſt 
drang auch in ſolche Gebiete der Wiſſenſchaft ein, welche 
bis dahin verſchloſſen geweſen waren. Ein langer Friede 
folgte auf die letzte Schlacht von Vilmergen; die Waffen 
erforderten nicht mehr ſo viel Arme; die kriegeriſche Hal⸗ 
tung der jungen Leute von Stande war faſt das einzige, 
was von dem frühern freien Leben übrig geblieben war, 
und manche Obrigkeit, wie diejenige von Bern, ſah ſich 
genöthigt, neue Quellen der Bildung zu eröffnen, um die 
müſſige Degen Jugend, die keine Schule beſuchte, zu be⸗ 
ſchäftigen.) 


2) Carl von Bouſtetten im Schweiz. Muſeum. Zweiter Jahrg. IV, 929. 

3) „Schulloſe Degeli-Jugend.“ Schaͤrer, Geſchichte der oͤffentlichen 
Unterrichts⸗Anſtalten des deutſchen Theils des ehemaligen Kantons 
Bern, Bern, 1829, 8. S. 159 — 163. Dieſer Schriftſteller hat 
ſeine Angaben von 1696 an aus ben Rathoprotokollen und unter 
andern ans bem Sbulraths-Mannale gefhôpft. | 
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Bdon fünf großen Mittelpunkten gietg das Licht der 
Wiſſenſchaft aus: in der deutfchen Schweiz vont den Aka⸗ 
demien zu Zürich, Bern und der Univerfität Bafel; in der 
welſchen Schweiz von ben Akademien ju Lanfanne und 
Gent, Auf diefen, ſämmtlich proteftantifchen, Anſtalten 
wurden Geiſtliche gebildet und auch dec übrige Unterricht 
wat wefentlich eine Borbereitung zur Theologie. Indeſſen 
ward durch den Sinn für Wiſſenſchaft und Greibeit eine 
zu große geiftige Regſamkeit unterbalten, als daß Die 
Wiſſenſchaft ſich auf jenen Kreis hätte beſchränken können. 
Die Ufebemie von Zürich, deren Stiftung eine un⸗ 
ſichere Ueberlieferung Karl dem Großen zuſchreibt,“) mar 
oftmals, wie dieſer Fürſt, ein Lichtpunkt mitten in der 
Finſterniß. Der für alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens 
offene Sinn der zürcheriſchen Wiſſenſchaft erweiterte den 
Kreis des Denkens und der Forſchung, was ſo viele ſelbſt⸗ 
ſtändige Theologen und berühmte Philologen bezeugen. 
Viele vereinigten beide Richtungen in ihrem Unterricht 
und ihren Werken, z. B. J. Kaspar Hagenbuch, 
J. J. Hottinger, J. J. Steinbrüchel, deren Name, 
wie derjenige Hottingers, in der gelehrten Welt jetzt noch 
ven Gewicht iſt; J. J. Geßner, Profeſſor der hebräi⸗ 
ſchen Sprache und Numismatiker; Kaſspar bon Orell, 
der in ſeinen durchweg klaren Vorträgen über Kirchenge⸗ 
ſchichte, ſpäter über Philoſphie, einen Schatz von Wiſſen 
ausbreitete; Corrodi, ein tiefer und kühner Denker im 

Gebiet der Theologie, wie dec Philofophie; 5) Johannes 


4) le: fübrte ben Namen CoHegium Carolinum, nicht ben einer 
Akademie, und bie Anftalt oder bas Gymnaſium, wo der vorbe⸗ 
reitende Unterricht ertheilt ward, hieß Collegium humanitatis. 

5) 1752—1793; man ſehe unter feinen Werken beſonders die Bey: 
traͤge zum vernünftigen Denken in ber Religion, Winterthur 1781 
— 1791, 18 Hefte. Philoſophiſche Aufſaͤtze und Geſpraͤche, 1786, 
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Scheuchzer, Mathematiker und Phyſiker, welcher der 
Wiſſenſchaft noch größere Dienſte durch ſeine botaniſchen 
Werke leiſtete; berühmter iſt J. Jakob Scheuchzer; 
er ſetzte zuerſt die Naturgeſchichte der Schweiz in ihr voll⸗ 
ſtändiges Licht und verdiente den Namen eines der erſten 
Naturforſcher und Phyſiker ſeiner Zeit. 5) | 

Sn dieſer aufgetlärten Stadt waren die Wiffenſchaften 
in fortwährender Blüthe, indem ſie von der Regierung 
und der öffentlichen Meinung geehrt wurden; man athmete 
daſelbſt eine Luft, in welcher die Lorbeern gedeihen. 

Im Verein mit dieſen günſtigen Umſtänden tvug ein 
Mann während mehr als ſechzig Jahren dau bei, die gei— 
ſtige Thätigkeit an der Akademie, wie in der ganzen Schweiz 
und ſelbſt in Deutſchland zu unterhalten, J. J. Bod⸗ 
mer.7) Freund des Wahren in allen Dingen, der Tugend 
wie der Schärfe im Denken, machte ex aug einem mwiffen: 
ſchaftlichen Leben ein Leben der Thätigkeit und übte eine 
um fo größere Gewalt über die. Menſchen aus, als der 
Menſch der Hauptgegenſtand ſeiner Forſchungen in der 
Philoſophie, Geſchichte und Literatur war. Von Kind: 
heit auf durch Gleichheit des. Altexrs und der Neigungen, 
ſowie durch Freundſchaft mit J. J. Breitinger?) 
verbunden, unternahm er bald nach ſeinem zwanzigſten 
Jahre (1721) gemeinſcheftiich mit ihm die Herausgabe 
2 Bde. 8. Verſuch aber Goit, die Welt und die menſcuqe Eee. 
Berlin 1788. . 

1672— 1729. Itinera alpina , Lugd. -Bat. 4720, 4 tt, 4 
Maturgefhidte des Schweizerlandes. Zürich 1746 u. ff. 6 Th. 
4. In ſeinem großen Werke Physica sacra, deutſch, Ulm 1731, 
6 Foliobaͤnde, und lateiniſch, ibid, eod., 4 Goliobände, bas ins 
Franzoͤſiſche und Hollaͤndiſche uͤberſetzt ward, bat er die Bibel er⸗ 
läutert. Die: Akademien voi Wien, London und Berlin rechneten 


as ſich zur Gbre.an, ihn au ihrem Mitgliede aufs unchmen. | 
7) 1698—1783. 8) 1701—1776. 
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eines moraliſchen und kritiſchen Sournales, das dem , Spec- 
tator“ nadhgebilbet mac. °?). Noch andere Freunde geſell⸗ 
ten ſich bei. 10) Diefes erſte literariſche Journal, welches 
in der Schweiz berausfam, rief nicht allein andere ins 
Leben, 11) fondern wurde das Panier eines Umſchwunges 
in der deutſchen Literatur. 

Die Poeſie jenſeits des Rheines war matt und trocken. 
Ein Literat von ſchulgerechter proſaiſcher Denkart, der 
auf den Rang eines Reformators Anſpruch machte, Gott: 
ſched, Profeſſor zu Leipzig, breitete mit ganz beſonderer 
Thätigkeit das Reich ſeiner unſäglichen Eitelkeit über einen 
Theil von Deutſchland aus, und behauptete, indem er 
der Phantaſie und der Freiheit des dichteriſchen Genius 
den Krieg erklärte, Die Literatur ſeines Landes ju er—⸗ 
neuern; er machte die Geſetze des franzöſiſchen Parnaſſes 
in demſelben einheimiſch; in Verſen wie in Proſa war 
er, den Geiſt und die Anmuth abgerechnet, Franzoſe. 
Sein Beginnen und ſeine Anſprüche reizten die ſatyri— 
ſche Laune ſeiner zwei jungen Gegner. Doch erweiterten 
fe den literariſchen Geſichtskreis mehr noch in ihren 
theoretiſchen Werken. Die vorzüglichſten Geiſter Deutſch⸗ 


8) Die Discurſe der Mahler, fortgeſetzt unter dem Titel: Der Mah⸗ 
ler der Sitten. Zürich 1721 u. ff. Eine zweite Auflage des letztern 

erſchien in Zuͤrich 1748. 2 Bde. 8. Wir haben fie oben Bb. XI. 
S.614-617 angefübrt. 

10) In Bern: Altmann, Laufer, Rudolf, Salchli, Scheurer, Etettier ; 
in Luzern: Doftor Lange; in Baſel: Doftor Koͤnig; in Trogen: 

* - Doftor Laurenz Zellweger (flebe oben Bb. XI. ©. 211, 212 1. 244); 
in Gt. Gallen: Doftor vllifofer. Die Bereinigung biefer Männer 
tar der Urſprung ber gelehrten Oefellfbaften in der Schweiz. 

11) In Bern madte bas Greitagsblättiein Dypofition bagegen; man 
ſah nad einanber bas Tempe Helveticum, Museum Helveti- 
cum, ben Mercure Suisse, bie debenite Vibliothet u. a. er⸗ 
ſcheinen | 
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lands ſchaarten ſich um Bodmer, den kühnen Neuerer, 
den eher korrekten, als anmuthigen Schriftſteller, den 
ſtrengen, zuweilen leidenſchaftlichen Richter, der aber 
Schöpfer einer freien Kritik, Urheber einer Umgeſtaltung 
ward, weil er die Natur liebte und der Freiheit des 
Genies wieder Anerkennung verſchaffte. Bedurfte man 
Vorbilder, ſo ſuchte ſie die Schweizeriſche Schule 
in England, 2) mie die Leipziger Schule in Grant 
reich; allein mit ihr bebt nichts deſto weniger die Zeit der 
Selbſtſtändigkeit an. Sn Zürich bat ſich der eigenthüm⸗ 
lie Charakter der ſchweizeriſchen Literatur gebildet. 13), 
Sn Deutſchland unternahm ein zwanzigjähriger Dich⸗ 
ter, entzückt von Homer, den er in der Urſprache las, 
und von Milton, den er durch Bodmers Ueberſetzung 
kannte, ) durch dieſen Kritiker über die Quelle der 
hohen Begeiſterung aufgeklärt, ſeinem Lande ein Epos 
ju ſchenken, welches mit dem von ibm bewunderten wett- 
eiferte. Klopſtock dichtete die Meſſiade; er zog die 
bisher verborgen gelegenen Schätze ſeiner Mutterſprache 
ans Licht, bereicherte dieſe mit dem rhythmiſchen Wohl⸗ 
laut, der das Ohr des Griechen und Römers bezauberte; 
befonders aber gab er feinem Vaterlande die literarifche 
Selbſtſtändigkeit zurück, indem er mit Lefjing das fremde 
Joch zerbrach. Bodmer wurde feinerfeits miederum Schü⸗ 
ler deſſen, der ihn ſeinen Lehrer und Vater nannte. Der 
jugendliche Dichter und der reife Mann waren gegenſeitig 
für einander eingenommen: zwiſchen ihren Seelen war 
keine Verſchiedenheit des Alters. Als Klopſtock nach Zürich 


12) Thompſon und Milton, zwei beſchauliche Naturen, begeiſterten die 
voraüglidfien ſchweizeriſchen Dichter und fübrien ſie sum Unge⸗ 
künſtelten zurück. 

13) Gervinus, Geſch. bd. deutſchen Dichtung, IV, 52. 

14) Sie erſchien 1732. Bodmer war für Milton begeiſtert. 
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fam (1760), fo mar Bodmers Haus eine Zeit lang das 
feinige; um fie fammelte fich ein Kreis wiſſenſchaftlicher 
Greunde und man hörte Aeußerungen der Bewunderung 
für ein neues Uthen. 5) Wenn Klopſtock die wiffenfchaft 
lie Begeiſterung neu belebte, wenn er durch die Œrba- 
benbeit eines veligiéfen Sbdeales einen dauernden Œinfluf 
auf die Schweizer ausübte, fo füblte er auch feinerfeits, 
während ec unter ibnen mweilte, in feinem Weſen die Ge- 
danken tiber Baterland und Greibeit gähren, welche er in 
feinem Sermann, dem Selden der deutfiben Unabbängig: 
feit, dargeftellt bat. Œin Sabr fpâter fam aud Wie⸗ 
land, durch Bodmers Kritik ermutbigt, nad) dieſer den 
Mufen gemeibten Wohnung, 6). wo damals Breitinger, 
Gefner der Naturforſcher, Salomon Gefner, Hirzel, der 
Arzt und Schriftſteller, die beiden Füßli, Mabler und 
Geſchichtſchreiber, und noch andere zuſammentrafen. Wäh—⸗ 
rend der vier Jahre, die er unter dem nämlichen Dache 
mit ihm verlebte, übte der belehrende und anregende Um⸗ 
gang feines Gaſtwirthes eine dauernde Macht über den 
jungen Schriftſteller aus. | 


45) Hirzel an Gleim über Sulzer ben Weltweiſen. Zürich und Win⸗ 
terthur 1779, I. Th. 8. 1, 121—139. — Um bei der Wahrheit 
zu bleiben, ſo wollen wir daran erinnern, daß der ernſthafte und 
ſteife Bodmer und der junge Dichter, der ein Freund der Froͤh⸗ 

lichkeit und in Geſellſchaft der Maͤnner und Frauen eben nicht 

Traͤumer war, nicht lange zuſammen paßten, ſondern daß Klop⸗ 
ſtock aus Bodmers Haus in dasjenige ſeines neueu Freundes Rahn 
hinüberzog, und für ben Greiſen nicht alle die Rückſichten hatte, 

die man bem Alter, der Tugend und Gaſtfreundſchaft ſchuldig iſt. 
Viele Zürcher verſtanden die lyriſchen Gedichte Klopſtocks nicht. 
Siehe Goͤtzinger, deutſche Dichter, II, 71—76. Leonhard Meiſter, 
Ueber Bodmern, Zürich, 1783, S. 37 —39. 

16) Jetzt iſt es diejenige des berühmten Malers Vogel, deſſen Dar⸗ 

ſtellungen von Scenen aus der Schweizergeſchichte ſehr originell, 
find. Siehe L. Meiſter, Ueber Bodmern, 40- 42. 


Gin neues Berbienft Bobmers und Breitingers war 
die Herſtellung der deutfhen Literatur des Mittelalters.!7) 
Die politifhen Einvichtungen, die Sitten und die Sprache 
jenes Zeitraumes batten ſich in der Schweiz, die durch 
ire Berge und: den Greibeitafinn gefhübt war, mebr, als 
in ivgend einent deutfchen Lande, erbalten. Da die Schwei⸗ 
zer jene alte Mundart, welche zum Theil die ibrige mwar,'5) 
beſſer als andere verſtanden, ſo kam es ihnen zu, die 
Denkmäler der deutſchen Minneſänger aus dem Staube 
der Vergeſſenheit hervorzuziehn.') So babnten fie jenem 
dritten Zürcher, Chriſtoph Müller, den Weg, wel⸗ 
cher ſieben und zwanzig Jahre ſpäter (1784) mit den Hülfs⸗ 
mitteln, die ihm Zürich zu Gebote ſtellte, das Studium 
jener erſten literariſchen Erzeugniſſe nach dem Norden 
verpflanzte, und zum erſten Mal das ganze Nibelungen⸗ 
lied und andere Gedichte 20) herausgab, woran ſich ehe⸗ 
dem das Volk, jetzt die Gelehrten ergötzen, welche aber 
während eines Jahrhunderte langen Schlafes in der gan⸗ 
jen Zwiſchenzeit in Vergeſſenheit gerathen waren.?“) Die 


17) Bodmer gab auch die Gedichte von Opitz heraus, welcher in der 
erſten Haͤlfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts ben Namen des Vaters 
der deutſchen Poeſie verdiente. 

18) Ganze Verſe des Nibelungenliedes, um bei den zwei erſten an: 

zufangen, ſcheinen in der Mundart der deutſchen Schweiz geſchrie⸗ 

ben zu ſein. | 

1757 gab ber Gine eingelne Bruchſtücke ber Nibelungen nebft einem 

anbern Gedicht heraus, ber Andere eine große Zahl Fabeln. 

20) Des Wolframs von CEſchenbach Parzival und Gotifrieds Triſtan. 

21) Sammlung deutſcher Gedichte aus dem zwölften, dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert. Berlin 1784, 2 Bde. 4. Müller, 1740 
in Zürich geboren, flubirte bafelbft mit einen Gifer, der ibn fei- 
neu Augeublick verlieren ließ. Theologe, Philologe und Philoſoph 
zugleich beſaß er in allen drei Gebieten ausgebreitete Kenntniſſe. 
Der Koͤnig von Preußen anvertraute ihm den philoſophiſchen Un⸗ 
terricht auf einem Gymnaſium ju Berlin, und fpâter die Leitung 


10 
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Erweckung der dlteften einbeimifchen Poeſie vollendete die 
Umgeftaltung der Litevatur, welche bie Kritit begonnen 
hatte. 22) 

Noch als achtzigiähriger Greis ſetzte Bodmer das Werk 
feines Lebens fort. 2) Er fab Männer, die durch ibn 
einft in edle Beftrebungen zeingeweiht worden waren, in 
Amt und Würden oder als Menſchenfreunde geehrt, und 
leitete Jünglinge auf der Bahn der Wiſſenſchaft und re⸗ 
publikaniſcher Tugenden zum Frommen von Geſchlechtern, 
welche er nicht mehr erleben ſollte. 

Der Macht des Geiſtes hat man es alſo zu danken, 
daß ſich mitten durch die Verwirrung und Zwietracht des 
Jahrhunderts dieſe Kette edler Gemüther und ihrer Des 
ſtrebungen hindurchzieht, welche von der Poeſie ausgieng 
und deren Ziel die Freiheit und das Gemeinwohl iſt. 

Breitinger, welcher der Reformator des deutſchen 
Geſchmackes zu werden ſtrebte, mit großer Geiſtesklarheit 


dieſer Anſtalt. Man befitt mehrere ſelbſtſtaͤndige Werke don ibm. 
Er ſtarb 1807. 
22) Ein deutſcher Kritiker hat neulich zugegeben, daß Bodmer und 
Breitinger, wenn fée auch in ihrem Gifer manchen groben Miß⸗ 
griff thaten, doch bas unleugbare Verdienſt des Bahnbrechens ha⸗ 
ben. „Leſſing, fagt er, bat in ihrem Sinn weiter gekaͤmpft; Klop⸗ 
ſtock und Wieland, Schiller nnd Oôthe waren ohne fie, oder 
ihresgleichen, nicht moͤglich“ Allgemeine Beitung, 7. Aug. 1844. 
Beilage Mr. 220. Siehe auch Jörden's Lerifon, Art. Bodmer, und 
Bouterwek's Geſch. der Poeſie und Beredſamkeit, XI. 34—47. Yon 
der Bewunderung, die Bodmer den deutſchen Gelehrten einflößte, 
giebt die Ode einen Begriff, welche ihm Staäͤudlin widmete: Gedichte 
von Gotthold Friedr. Staudlin. Stuttgart, 1788 u. 1791, 8. 
Zweiter Band 87 — 94. | 
In einem Alter von mebr als ſiebenzig Jahren unternahm und voll⸗ 
endete er eine metriſche Ueberſetzung der Ilias und Odyſſee, ebenſo 
des Gedichtes des Apollonius von Rhodus. Det umgang mit bo⸗ 
mer verjüngte ibn. 


23 
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begabt, gereift durch die Philoſophie, geſchickt, die Jugend 
in die Schönheiten der griechiſchen Literatur einzuwei⸗ 
hen,?) beſaß doch nur erſt die Ahnung von einer philo⸗ 
ſophiſchen Theorie des Schönen. Eilf Jahre nach ſeinen 
Bemübungen erſchien das erſte Syſtem unter dem neuen 
Namen der „Neſthetik,“ deſſen Schöpfer der Philoſoph 
Baumgarten in Berlin, ein Schüler Wolfs, war. 25) 
Kaum war die Wiſſenſchaft geboren, ſo rieben ſich ſchon 
die Syſteme an einander. Ein Zögling Bodmers und 
Breitingers/ Johann Georg Sulzer von Winterthur, 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, ver⸗ 
ſchaffte ſich durch die metaphyſiſche Schärfe und die ge⸗ 
ſchmackvollen Ausführungen feiner , Allgemeinen Theorie 
der ſchönen Rünfte“ 25) Anſehen unter Baumgartens Geg⸗ 
nern. Aber, wie ſeine Lehrer, führte er das Gebäude 
der Poeſie auf proſaiſcher Grundlage auf und ordnete 
die Kunſt Rückſichten unter, die ihrem Gebiete fremd ſind; 
gerade um philoſophiſcher Vorausſetzungen willen täuſchte 
er ſich über die Philoſophie des Schônen. 27), 

Bern batte unfreiwillig einen großen Antheil am Er: 
wachen der Geifter. Auch bier war der Poeſie, bdiefem 
Brennpunkte aller Strahlen der Seele, ein Funke ents 
fprungen, der, wie ein Blitz, Licht in der Maſſe verbreis 
tete. Œin junger Berner, von Jugend auf durch feinen 
Genius zur Biffenfhaft, durch den Adel ſeiner Gefinnung 
zur Poeſie bingegogen, gab 1732 eine Sammlung Ge- 


24) Man verbanft ibm eine vortrefilide kritiſche Ausgabe bec LXX, 
Bütid, 1730—32; 4 Bbe. 4. 

25) Aesthetica. Francof. ad Oder. 1751 u. 52. 2 Bde. 4, 

26) 2. Hufl. Leipzig, 1778, 4 Bde. 8. Spaͤter durch Blanckenburg 
vermebrt. 

27) Sulzer war übrigens ein alifeitig gebildeter Gif, aber aus einer 
niedrigern Ordnung als Leſſing. 


dihte bevaus. Neben Bodmer und Breitinger, die ibm 
Beifall zollten, glänzte Albrecht Haller als Reforma- 
tor der deutſchen Dichtkunſt. Gleichmäßig über die zwei 
Gebrechen jener Zeit erhaben, die wohlklingende Alltäg⸗ 
lichkeit der Gedanken und die gekünſtelte Ueberſchweng⸗ 
lichkeit, ſchwebte Hallers Muſe, durch Religion und Va— 
terlandsliebe getragen, immer kräftig und warm, mehr 
im Gebiet ſittlicher Kerngedanken, als in demjenigen der 
Einbildungskraft. Sie enthüllte den Schweizern die Reize 
ihres Vaterlandes, das Geheimniß es zu lieben, indem 
ſie lehrte ihm zu dienen, ſo daß ihr Antlitz bald von 
Schamgefühl, bald von tugendhafter Entrüſtung erglühte. 
Seine männliche Sprache weckte das Gewiſſen der Bür⸗ 
ger, Landeshäupter und Mütter ſeines freien Vaterlandes 
auf. Wie viele die ſich ſpäter als edle Vaterlandsfreunde 
auszeichneten, verſprachen ſchon damals als Sünglinge 
ihrer Heimat eine beſſere Zukunft, getroffen von des 
Dichters Vorwurf: | 
Jetzt finfen wir dahin, von langer Ruh erweichet, 

Wo Rom und jeder Staat, wenn er ſein Ziel erreldet! 

Das Herz der Bürgerſchaft, das einen Staat beſeelt, 

Das Mark des Vaterlands iſt mürb und ausgehôbit ; 

Und einmal wird die Welt in den Geſchichten leſen, 

Wie nah bem Sittenfall der Gall des Staats gewefen. ??) 

Glücklich der Schriftſteller, deſſen Hand, ehe fie er— 
ſtarb, den Seelen Keime zur Tugend und Vaterlandsliebe 
eingepflanzt hat! 
Während Haller ſich als Dichter verborgene Wege zu 

den Herzen babnte, ſchuf er ſich in bec Wiſſenſchaft eine 


28) Der Mann nach der Welt. November 1733. Durch zchlreiche 

Ausgaben und Ueberſetzungen in faſt alle europäiſchen Sprachen 

ward der Ruhm des jungen Dichters mit reißender Sqhneligkeit 
verbreitet. 
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dec ruhmvollſten Laufhabnen. Sein grofer Geift umfaßte 
von feiner Höhe herab alle Gebiete des Denfens. 

Frühe fon als Naturforſcher und Arzt feinen be- 
rühmteſten Lebrern an Ruf gleichkommend, erhielt ex 1734 
ein anatomifches Theater für feine Vaterſtadt; für ſich 
felbft aber einen erledigten Lehrſtuhl zu erbalten gelang 
ibm nicht. Œin frembder Fürſt belebrte Bern, was für 
ein Genie es an ibm befihe und verſchmähe: Haller fiherte 
die Zukunft dec neu geftifteten Univerfität Oôttingen. 2?) 

Durd Gran I. tard Haller auf die Verwendung 
des Königs von England in den Adelſtand erhoben, als 
er feine erſchöpften Kräfte in der beimatlichen Quft mie: 
der auffrifen wollte (1753). Schon batte ibm Bern, 
welches er den vortheilhafteften Anerbietungen des Jus: 
landes vorzog, eine Stelle im Rath der Zweihundert über» 
tragen. Es bdachte den von Œuvopa gefeiecten Mann da: 
durch) au ebven, daß es ibn in den Schulrath und in das 
Oberconfiftorium wählte, wo ibm jedoch die Stiftung und 
der Glang, den er dev Univerfität Gôttingen verfchaffte, 
wenig Gemicht verlieb. 2) Als Erſatz dafür wurde er zur 
Unterſuchung der Salzquellen nach Aelen geſandt (1755) 
und ihm die Reviſton der Kirchenordnungen der Waadt 
übertragen (1767). Haller zeigte ſeine Geiſtesgröße auch 
in Behandlung der kleinſten Dinge, und blieb auch im 
engen Kreiſe ein Mann von europäiſcher Bedeutung, ein 


29) Ihm hatte dieſe Univerſitaͤt, wo er 17 Jahre lang lehrte, ihren 
erſten Glanz zu danken; auf ſeine Verwendung ward ein botani⸗ 
ſcher Garten, ein anatomiſches Theater, eine Hebammenſchule, 
eine reformirte Rire und die Koönigliche Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften daſelbſt gegrundet, au deren beſtaͤndigem Vorſtand er er⸗ 

| nannt wurde. 

30) Dr. Bernhard Studer, aus ber Geſch. unſerer hoͤhern Lehranſtal⸗ 
ten, Bern, 1843, ©, 6, | 
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Riefe mitten unter ben beutfhen und ſchweizeriſchen 
Schôngeiftern, die fi vergeblich abmiübten, auch nur ein 
Blatt aus feinem Lorbeerkranz heraus zu brechen. 51) Die 
Nachwelt bat ibm feines boben Geiftes wegen den Bei⸗ 
namen des Großen zuerkannt, der ibm bei Lebzeiten von 
feinen Landsleuten um feines Wuchſes willen beigelegt 
worden war.%?) Seine Grabſchrift zierte fein Grabmal. 5’) 
Aber obne daran zu denfen, bat fi Haller ein grofartiges 
Denfmal ecrichtet, indem ec auf den eben vollendeten Ar⸗ 
menfpital in Bern die drei Morte als Inſchrift ſetzen lie: 
Christo in pauperibus. “) Nach feinem Tode, mie da er 
noch lebte, verbreitete fein Deifpiel oder fein Andenken 


31) Monatl. Nadridten, 1778, S. 23—27. 

32) Siehe Ch. Eynard, Essai sur la vie de Tissot, Laus. 1839, 
8. S. 110, 111, 158. Tiſſot ſchrieb an Saller: „Si l’ostracisme 
etait en usage, il y a longtemps que vous l'auriez subi 
comme Âristide. Vous vous retirerez comme Anaxagore, 
pour éviter une injustice à vos concitoyens; vous êtes sûr 
de trouver Lampsaque dans tous les pays, je nedis pas 
après avoir quitté Athènes.“ Haller benadridtigte ibn am 
1. Juli 1770 von bem Beſchluß J. J. E. E., ibn in ibrem 
Dienſt zu bebalten uub einen Oebalt von taufenb Granfen auszu⸗ 
fepen. ,1l ne faut pas, fügt er bei, regarder à la somme, 
qui est peu proportionnée, mais à la nouveauté du cas. Me 
voilà donc fixé dans ma patrie. Cette somme aidera à me 
faire passer plus commodémient le reste de mes jours, et 

: je serais plus heureux encore si les affaires pubiiques ne 

__ m’enlevaient pas un si grand nombre d'heures.“ Ibid. 
224, 225. ; 

33) Époques raisonnées sur (sic) la vie d'A. de Haller. £eipaig, 
1778, 1 Bo. 8. (von Mar, Orafen von Lamberg), S. 88,89. Elo- 
gium Halleri, auct. Heyne, in Nov. Commentat. Soc. reg. 
scient. Gotting. t. VIII; Tſcharner, Lobrebe auf Galler, Vern, 
1778, 8. Albert de Haller. Lausanne, 1840, 8; Bvuterwek, 
Geſch. ber Poeſie und Beredſamkeit. To. XI. S. 48 - 58. 

34) „Chriſto in ben Armen.“ Siehe über ben Bau des Gufern Spi⸗ 

« tales, Beſchreib. d. Stadt u. Rep. Dern, II, 21 u. 22, 
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unter feinen Landsleuten eine Liebe zur Wiſſenſchaft, welche 
bis bdabin dent ben materiellen Sntereffen zugekehrten 
Bern faft fremd geblieben mar. Erforſchung der Bunder 
der Natur, Aufkommen des Gefhmades an geiftigen Ge⸗ 
nüffen, Achtung vor geiftiger Ueberlegenbeit, neu belebter 
Eifer für das Gemeinwohl: welch ein Denfmal von Hal: 
lers Leben! 35) 

Die berniſche Ariſtokratie fhôpfte, mit Ausnahme 
einiger Beamter von befferem Geiſte und etliher ſolcher 
Gamilien, wie die von Wattenwyl und Tſcharner, die in 
den andern Wiſſenſchaften eine Hülfswiſſenſchaft der Politif 
fuchten, ibre Regentenweisheit mehr unmittelbar in den 
Gefchäften, als in den Büchern; diẽ jungen Patrigier 
lecnten obne große Borbereitung im fremden Rriegsdienfte 
glänzen; als veife Männer brachten fie die Gewohnheit, 
fi Gehorſam ju verſchaffen, mit ſich nach Haufe. Ge 
ruhte man in den boben aviftofratifhen Kreiſen einen 
Blick auf das Wiſſen oder daë Genie ju werfen, fo war 
Herablaffung der büchfte Grad von Achtung, den man ibm 
qu erweiſen wußte. Wenn Die Gelebrten als folhe für 
Qeute von geringer Bebeutung #5) und für den Staat von 
gevingem Nutzen galten, 57) fo verfchaffte die Rivche ibren 
Dienern immerhin Anſehn, wenn dieſe felbft die Würde, 
im Dienſte der Weisheit und Tugend zu ſtehen, begriffen. 
Zwar tief unter der bevorrechteten Kaſte, behaupteten ſie 
den erſten Rang in der zweiten Klaſſe der Geſellſchaft. 
Die Theologie, aber eine jeder freien Wiſſenſchaft feind. 
ſelige Theologie, und das Studium des Hebräiſchen blüh— 


35) Norrmann, I, 509, 510. 
36) Vous vous croyez considérable; 
Mais, dites-moi, tenez-vous table? Lafont. VIII, 19. 
37) Bernhard Studer, 8. | 
x Ut. 2 
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ten während der ecften Sülfte des Jahrhunderts auf der 
Akademie von Bern. 5) 

Dagegen war die Wiſſenſchaft, wenn fie ſich nicht in 
den Talar der Theologie fleidete, vereingelt ; bot menigen 
nur war fie gewürdigt; fie felbft auch kümmerte ſich wenig 
um die große Maſſe. Seit dem Ende des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts entfernten ſich die Patrizier von der Aka⸗ 
demie, nach und. nach ſogar aus ben Schulen.9) Die 
Borlefungen über das Recht, tuelche 1706 verfucht wur⸗ 
den, 1748 bon neuem begannen, zogen nur wenige Bu- 
hörer herbei, öfter feblte e8 ganz an foldjen. Sn bec 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts glänzten Siegmund 
Ludwig Lerber, der gelebrte Commentator des berni⸗ 
ſchen Rechts, der auch Verfaſſer des Geſetzbuches von 
1761 war,“o) und nach ibm Daniel Fellenberg, 
Verfaſſer einer Abhandlung über das Römiſche Recht, 41) 
auf jenem Lehrſtuhle. Die Mathematik, eigentlich zum 
erſten Mal 1738 gelehrt, ward erſt ſeit 1749 Gegenſtand 
eines ordentlichen Unterrichts; man begriff darunter die 
Mechanik, etwas Phyſik, nebſt der bürgerlichen und Kriegs⸗ 
baukunſt.“?) Auch gab es für künftige Offiziere beſtimmte 
Vorleſungen,““) an denen ausſchließend junge Patrizier 
Theil nahmen, die ſich nicht in den gemeinen Hörſälen 
mit der akademiſchen Jugend vermiſchen ſollten. | 

Außerhalb der Atademie, beſonders im Schooße der 


38) Bernhard einer, 9—12. 

39) Carl v. Bonftetten, Schw. Mufeum, zweiter dahrs. IV, 929. 

40) Siehe Bb. XI. ©. 606, Anm. 148. 

41) Jurisprudentia antiqua. 

42) Man widmete ben Grperimenten alle vierzehn Tage eine Stunbe, 
und ber Staat bewilligte 1200 Thaler für ben Ynfanf von Inftru- 

| menten. 

43) Schaͤrer, 174—180; Gtuber, 13. 
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Rive, gehörten Gelebrte in mehr als einem Sache ju 
den Zierden Berns: Daniel Sprüngli, nächſt Conrad 
Geßner der erfte ſchweizeriſche Ovnithologe ; #) Wytten— 
bad, der freigebige Beſchenker des naturgeſchichtlichen 
Mufeum; die Familie Stapfer, reich an talentvollen 
und gelehrten Männern. Herrenſchwand von Murs 
ten, Zoͤgling mehrerer Univerfitäten, erlangte durch bie 
Ausübung des ärztlichen Berufes zu London, Paris und 
in Deutſchland einen Ruf, der ihm die Stelle eines Leib⸗ 
arztes des Polniſchen Königs Stanislaus Auguſt und einen 
Adelsbrief verſchaffte.“) Ein Schüler des großen Haller, 
Johann Georg Zimmermann von Brugg, einer 
berniſchen Stadt im Aargau, büßte für die Ueberlegen 
heit ſeines Talentes mit jener Schwermuth, melche, die 
Welt dem menſchlichen Blicke unaufhörlich verdüſtert und 
in auf ſein Inneres zurück lenkt. Aber, wie es oft ge- 
ſchieht, dieſes Unglück ſchärfte ſeinen Beobachtungsſinn: 
indem er als Arzt und Philoſoph die leiblichen und gei— 
ſügen Gebrechen der einzelnen Menſchen, wie ganzer BEL 
ker, ſtudirte, zog er, ohne ſich ſelbſt heilen zu können, 
die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf ſich und erwarb 
ſich die Gunſt der größten Fürſten. Während er die 
Aerzte zur gründlichen Erforſchung der Erfahrungsgegen⸗ 
ſtände anleitete, ſchloß er aus den Erſcheinungen der po- 
litiſchen Welt dreißig Jahre vorher auf deren Zukunft, 
und ward der Mittelpunkt eines Kreiſes von Denkern in 
Deutſchland. 6) | 


44) Berubard Stuber, 21. 

45) Er brachte bie flebengebn lebten Jahre feines Lebens in Bern zu, 
wo er 1796 ftarb. Dort gab er fein einaiges Werk, feine Méde- 
cine domestique, heraus, 1788, 1 Bb. 4. 

46) Ridjerand in ber Biographie universelle, LIN, 350—955. Die 
Prophezeiung, auf welche wir anfpielen, ſindet ſich im 10. Royire 
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Die nur fantonale, nidt eidgendffifhe Uniberſität 3 a- 
fel ftand um dieſes blofen Namens willen an der Spite 
dec twiffenfchaftlichen Anftalten der Schweiz. Während 
des Jahrhunderts, deffen Gefhichte mic befhreiben, ward 
dieſer Tempel der Vernunft und Wiſſenſchaft dem Geſetz 
des Zufalls unterworfen. Als man 1718, um den politi- 
fchen Ränken zu fteuern, bei den MBablen das Loo8 ein- 
führte,“) fo wurde dasfelbe auf die Lebrftüble der Uni: 
verſität, wie auf die Aemter angewandt.“s) Allein das 
Loos hielt den Verfall nicht auf: die Profeſſoren vernach⸗ 
läſſigten ihre Lehrpflichten ob dem eigennützigen Genuſſe 
des Studirens, und verlangten die Umbildung dieſer Lebr- 
anſtalt in eine Akademie der Wiſſenſchaften.“) Man 
wünſchte ſogar die fremden Studenten ausgzuſchließen. *0) 
Da indeſſen immer noch Unterricht ertheilt ward, ſo 
mußte der Geſetzgeber bisweilen die Mißgriffe des Looſes 
verbeſſern. Die Kugeln batten dem berühmten Mathe— 
matiker Johann Bernoulli einen Lehrſtuhl der Beredſam⸗ 
keit zugetheilt, und dem Rhetoriker Ramspech denjenigen 


der Abhandlung über ben Nationalſtolz: „Das allenthalben ver: 
breitete Licht, der allenthalben angewandte philoſophiſche Geiſt, die 
daher rührende größere Kenntniß des Fehlerhaften in der ange— 
nommenen Denkungsart, und kurzweg das Sturmlaufen auf die 
Vorurtheile der Zeit, zeuget eine Dreiſtigkeit im Denken, die oft 
in eine ſtrafbare Frechheit ausartet, manchem ſein kleines Maß 
von Freiheit, manchem ſein ganzes zeitliches Glück, und hie und 
da einen Kopf koſten wird, aber mit der politiſchen Klugheit und 
der pflichtmaäͤßigen Unterwürfigleit gegen die Landesgeſetze verbun⸗ 
den, unſerm Weltalter große Verbeſſerungen verſpricht.“ Das Werk, 
welchem dieſe Zeilen enthoben ſind, erſchien 1758. 

47) Siehe Bb. XI. Rap. 2. 

48) Gefet vom 3. Februar. 

49) Os, VII, 502—504. 

50) Bericht vom 16, Mai 1740, Ibid. 594, 595, 


der Mathematik. Der große Rath geftattete ibnen, ibre 
Lebrfächer mit einander zu taufchen. 5) Doch nabm bie 
Œigenliebe der meiften Profefforen jeden Verbefferungs- 
plan übel auf und pries fogar das Loos, als ben Mug: 
apfel ibres Greiftandes. 5?) 

Während in Zürich gum Vortheil dec Wiſſenſchaft 
die Profeſſoren und Theologen an dem Chorherrenſtift, 
dieſem Erbtheil der katholiſchen Kirche, einen Vereini⸗ 
gungspunkt fanden, fo zog fic) in Baſel die Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr und mehr in die Einſamkeit des Studirzim⸗ 
mers zurück; hier aber gewannen ſich Männer wie We— 
renfels, Iſelin, Grynäus, Buxtorf, Wett— 
ſtein, Zwinger, Spreng, die ſich dem Dienſte der 
Wahrheit gewidmet hatten, die Achtung der Nachwelt. 
Ihrer Hingebung und raſtloſen Thätigkeit hat Baſel 
es zu danken, daß ſich mitten in der Gewerbsthätigkeit 
ein höherer, ſittlicher und wiſſenſchaftlicher Geiſt erhielt. 
Die Bernoulli, die vor dem Fanatismus des Herzogs 
von Alba aus Antwerpen ſich geflüchtet hatten, fanden 
hier eine Zufluchtsſtätte für Freiheit und Gelehrſamkeit. 
Auf dieſer Univerſität wurden ſie berühmt, ſtiegen in der 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn ju den erſten Ehren des Staa- 
tes empor und erfüllten Europa mit ihrem Namen. Das 
achtzehnte Jahrhundert ſah nicht weniger als ſieben Ber⸗ 
noulli, die alle, mit Ausnahme eines einzigen, als Mathe⸗ 
matiker durch ihre Entdeckungen oder durch ihren Unter⸗ 
richt in den erſten Städten Europas Berühmtheit erlang- 
ten. Der erſte, Sobannes5s) mit Namen, hatte den 
Ruf eines der grôfiten Mathematiker feiner 3eit, und man 


51) Os, VII, 613; Athenae Rauricae, 326. 
52) Mod 1766; Ochs, 630, 658, 659. 
53) 1667—1748. 
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ſtellt ihn mit Recht zuweilen einem Newton und Leibnitz 
an die @eite. 54) 

Ein anderer Basler verbreitete den Glanz feines Na⸗ 
mens in die weiteſte Ferne, das große mathematiſche 


54) Leibnitz hatte die robe Umriſſe der Differenzialrechnung oder des Un⸗ 
endlich-Kleinen gefunden; Johannes Bernoulli, als achtzehnjähriger 
Jüngling, und ſein älterer Bruder Jakob (1654—1705) erriethen 
die Methode, die jener große Mann als Geheimniß für ſich be- 
hielt, und vervollkommneten ſie auf einen ſolchen Grad, daß der 
Erfinder freiwillig den Ruhm davon mit ſeinen jungen Nebenbuh⸗ 
lern theilte. Johann erfand die Exponentialrechnung, ward mehrere 
Male von der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften gekrönt, und von 
ihr, wie von den erſten gelehrten Akademien Europas, zum Ehren⸗ 
mitglied ernannt. Er ſtand mit den erſten Mathematikern ſeiner 
Zeit in wiffenſchaftlichem und freundſchaftlichem Berfebr. Athenae 
Raurioae, 324—327; Appendix, 13—26. Voltaire ſchrieb unter 
ſein Bildniß: 


Son esprit vit la vérité 
Bt son cœur connut Ja justice; 
Il a fait l'honneur de la Suisse 
Et celui de l’humanité. 


Sein Sohn Daniel (1700—1782), Mitglied der berühmteſten Aka⸗ 
demien, wie der Vater, erhielt einen Ruf nach Petersburg, als 
Profeſſor der Medizin, Phyſiologie und hoͤhern Mathematik; dort 
lehrte er acht Jahre; aber die vortheilhafteſten Anerbietungen konn⸗ 
ten ibn nicht Hinger feſſeln; ſeine Liebe zur Heimat ließ ihn einem 
Lehrſtuhl an der Univerfität Baſel ben Vorzug geben. Die Auf⸗ 
gaben, die er löste, wurden eine nach der andern gekrönt. Die 
phyſikaliſch⸗ mathematiſchen Wiſſenſchaften und die Nautik verdanken 
ihm nützliche Entdeckungen. 

Niklaus Bernoulli, Geſchwiſterkind des letztern, Neffe der zwei 
érfigenannten, ein ausgezeichneter Juriſt, in feiner Vaterſtadt durch 
das Loos zurückgeſetzt, ward Profeſſor der Rechte in Bern, ſpaͤter 
in Petersburg. Mit dieſer Wiſſenſchaft verband er Geſchmack an 
der Nathematik und wandte, in einem Alter von achtzehn Jahren, 
in ſeiner Probearbeit zuerſt die Arithmetik auf die Jurisprudenz 
an. De Usu artis conjectandi in Jure Dissertatio, 1709. Die 
literarifdien Auszeichnungen and bie Freundſchaft ber Malebranche, 
Fontenelle, Réaumur, Gaffini, find Seugen feines Verdienſtes. 
Âthense Rauriqao, 1448—1514; Appendix, 10—13. 


— 93 — 


Genie Leonbard Œuter,55) Satob Bernoulli's Schüler, 
Nebenbubler und Freund von Niklaus und Daniel, bie 
ibn au fit nad Petersburg riefen, wo er der matbe. 
matifchen Abtheilung der Faiferlichen Akademie vorftand. 
Friedrich II. wußte ibn nad Berlin zu ziehn, um der 
Akademie, die er gründen wollte, Glanz zu verleiben. 
Nachdem er fünf und zwanzig Sabre in der Oauptftabt 
des gekrönten Philoſophen gelebrt batte, Febrte er nach 
Petersburg zurück. Ausgeſtattet mit einent riefenbaften 
Gedächtniß, 5) Boltaiven an Fruchtbarkeit gleich kommend, 
gab er viele große Werke heraus und bereicherte die 
Sammlungen der Akademien von Berlin und Petersburg 
mit einer beträchtlichen Zahl Abbanblungen, 57) die faſt 
ſämmtlich neue Reſultate oder eigenthümliche Geſichts⸗ 
punkte enthalten. Euler vereinfachte die analytiſchen Opera⸗ 
tionen und erfand den Sinuscalcul. Er war der erſte, 
der die Wiſſenſchaft der Schiffsbaukunſt und der Bewe⸗ 
gung der Fahrzeuge auſſtellte.s) Sein durchdringendes 
Genie beſtimmte mit derſelben Genauigkeit die Bewegung 


55) 1707—1783. 

56) Gr fonnte die gange Aeneis auswendig und madte lange Rech⸗ 
nungeu im Kopfe. 

Das Verzeichniß feiner Abhandlungen und Diſſertationen, ble in 
jene beibe Sammlungen und in etlide andere aufgenommen finb, 
fullt über 17 eng gebrudte Orctavfeiten in der Adumbratio eru- 
ditorum Basiliensium meritis apud exteros olim hodieque 
celebrium, appendicis loco Athenis Rauracis addita. Basil. 
4780, p. 43—60. Das Verzeichniß feiner übrigen Schriften füllt 
zwei Geiten. Die Journale vom Juli 1844 enthalten die Anfün- 
bigung, daß man unter ben Manufiripten der Bibliothef ber Uni: 
verfität Dorpat brei und zwanzig handſchriftliche, nod nie her⸗ 
auégegebene Werke Œulers entbedt habe, bie in lateiniſcher, fran: 
zoͤſiſcher und beutfdjer Sprache geſchrieben find und bie ſchwierigſten 
Fragen der Wiſſenſchaft behandeln. 

68) Sein Werk Soientia navalis, Petrop. 1749, 2 Bde. 4., bas in 


57 


— 
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der Schiffe auf dem Ozean, wie die Geſtirne in der Un⸗ 
endlichkeit des Raumes. 9) Um ſo tiefer, da er ſtets 
deutlich war, wußte er immer noch die verwickelteſten 
Zahlen mit Klarheit in ſeinem Geiſte zu ordnen, als ibn 
eine Krankheit des Geſichts beraubt hatte; in ſeiner Blind: 
heit faßte er noch Werke ab, die noch in unſerm Jahr⸗ 
hundert von neuem aufgelegt wurden 50), und unterbrach 
ſeine Arbeiten erſt, als ihm der Tod vor Augen ſtand. 

Seine Söhne, alle drei ſeine Zöglinge und Niklaus 
Fuß von Baſel, Schüler und Mitarbeiter ſeines Genies, 
machten ſeinem Namen und Unterricht auf dem nämlichen 
Schauplatz Ehre. | 

Bern batte zur Bebauptung der Reformation und mit: 
telft berfelben des Waadtlandes, eine zweite Ufademie, 
die von Laufanne, gegrünbdet, 51) welche burch Conrad 
Gefner, Theodor Beza und Scapula und fpâter durch 
bre Nachfolger bald einen Namen erlangte, und während 
des achtzebnten Jahrhunderts nichts weniger als im Ver⸗ 
fall war. Mehrere waadtländiſche Profefforen, die im 


viele Sprachen überfebt warb, bradte im ein Geſchenk von 6000 Frk. 
ein, welde ibm Turgot auf Befebl Ludwigs XV. überfanbte, und 
"ein anberes von 2000 Rubel, bie er von ber Raiferin von Ruß⸗ 
land erhielt. 
59) Adumbratio, 32—60. 
60) Seine Glemente der Algebra, burd Johann Bernoulli ins Franzoͤ⸗ 
fiſche überfett, mit Anmerkungen und Sufében von be Lagrange. 
Lyon, Jahr III. 2 Bde. 8., von neuem gebrut in Paris, 1807. 
Quellen: Matériaux pour une histoire littéraire de l’acad. de 
Lausanne et du Canton de Vaud, von Phil. Bribel, /Pfarrer 
au Montreur. 1 Bb. 4. Mfryt. 1828. — Hist. abrégée de 
l’'acad. de Laus. dès son origine jusqu'en 1798 von Alexander 
Gäfar Chavannes, 1 Bo. 8. Mfcpt. Diefe zwei Werke gebüren der 
Rantonalbibliothef an Laufanne. — Juste Olivier, le Canton de 
Vaud, Laus. 1836 u. 37. Th. II. S. 1221—1239. — Ch. Ey- 
nard, Essai sur la vie de Tissot. Laus. 1839, 1 Bt, 8, 


61 
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gelebrten Œuvopa befannt waren, debnten ben Kreis des 
Unterrichts aus, und zogen in daë, obnebin durch feine 
Bilbung berübmte Laufanne immer mebr Fremde von 
Rang und felbft junge Prinzen berbei, die dort ibre Er⸗ 
ziehung vollendeten : 52) Sean Berbeyrae, bec erfte 
Profeffor der Rechte; Vicat, einer feiner Nachfolger, 
gefhätt von bem gelehrten Stalien ;5) de Crouſaz, der 
mit Ehren, Titeln und afabemifhen Kronen überbdufte 
Philoſoph; Allamand, der Spôtter der irreligiöſen 
Philoſophie; Don Quiros, pabſtlicher Theologe, der 
ſich ſelbſt zum Proteſtantismus bekehrt hatte; Alexan⸗ 
der Cäſar Chavannes, der über ein ungeheures 
Wiſſen den Schleier ſeiner frommen Beſcheidenheit warf; 
Tiſſot, ein europäiſcher Name. 

Wir zählen nicht alle bedeutenden Lehrer dieſer Aka⸗ 
demie auf, deren vorherrſchende Richtung ſtets das Stu⸗ 
dium der menſchlichen Natur mar, und wo die Natur⸗ 
forſchung nicht unter dem Namen der Philoſophie betrie⸗ 
ben ward. 8*) Indeſſen blieb dieſe Anſtalt ein theologiſches 
Seminar. Bern hütete ſich, ihr eine zu große Bedeutung 
zu verleihen, 55) vielmehr drückte es dieſelbe mit despoti⸗ 
ſcher Härte nieder. 56) Indeſſen hinderte Lauſanne, und 
nicht Bern, in dieſem Jahrhundert die Erhebung ſeiner 
Akademie zu einer Univerſität. Der Magiſtrat, eifriger 


62) Sinner, Voyage dans la Suisse occidentale, II, 157. - 

63) Loge be Bochat und Ruchat nennen wir an einem andern Orte. 

64) Wir meinen bier ble rein naturgeſchichtliche Forſchung, ba wir 
wohl tiffen, daß bie Philoſophie den Organismus ber Welt und 
das Leben der Natur umfaßt, wovon in unſern Tagen Schelling 
den Beweis geleiſtet hat. 

65) Schreiben Tiſſots an ben großen Haller, 25. Febr. 1765. 

66) Leben Tiſſots, 202—216. Mir erinnern auch an bas Gonſenſua- 
geſchaft. Bb. XI, ©. 136 146. 
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auf Erhaltung feiner Munizipalgewalt, als auf Erwerbung 
eines großen Mittelpunktes der Wiſſenſchaft bedacht, fürch⸗ 
tete, ſeine Vorrechte und die Ruhe möchten von dem Zu⸗ 
drang von Studirenden aus allen Nationen leiden, welche 
die einzige franzöſiſche Univerſität herbeigezogen hätte. 57) 

Unter mehrern Schriftſtellern, die außerhalb des aka⸗ 
demiſchen Kreiſes ſtanden, erimern wir nur an den Dekan 
Muret, der zuerſt die Bevölkerungsliſten genau berech—⸗ 
nen lebrte:55) an Loys de Éhefeaur, deſſen aſtrono⸗ 
miſche Arbeiten über die Bibel von Caſſini und Marian 
bewundert wurden; Venel, den Erfinder der Orthopädik; 
Dutoit Membrini, den Myſtiker und Philoſophen, 
deſſen umfaſſender Geiſt ſich in der Einſamkeit frei ent: 
wickelte, wie die gewaltigen Baumſtämme in den Steppen 
Amerifa’s. 5°) | 

Genf, das feit “bem Mittelalter darauf hingearbeitet 
hatte, durch ſein Beiſpiel zu zeigen, bis zu welchem Grade 
des Anſehens und der Macht auch ein kleiner Staat durch 
die Herrſchaft der Wiſſenſchaft gelangen könne, bergrô- 
ßerte fortwährend das achtzehnte Jahrhundert hindurch 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Ruhm, den es ſeit der Reforma⸗ 
tion erworben hatte. Der Freiſtaat, Beamte und Bür⸗ 
ger, ſuchte ſeine Stärke immerfort in der Liebe zum 
Wiſſen, welches die geiſtige Freiheit und durch dieſe auch 
die bürgerliche begrüundet. Sn einem ſtärkern Verhältniß, 


5) Der Gedanke der Gründung einer Univerfitüt ward zuerſt von Loys 
de Boat und Ruchat in ben Unterbaltungen waͤhrend ibrer lan: 
gen Freundſchaft gefaßt. Sie ridteten besmegen eine Denkſchrift 
an bie Megierung von Bern. Phil. Bribel, Matériaux pour 
l'histoire littéraire de l’acad. de Laus. ©. 32 u. 107. 

68) Conservateur Suisse, VII, 33—50; Monathl. Nachrichten, 1768, 
©. 120—124. 

69) Man febe bie gwei Seiten, bie ibm Olivier in Centon de Vaud 
wibmet. 1239—1241,. 
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alé in irgend einem bec grofen wiſſenſchaftlichen Mittel⸗ 
punfte Œuvopa’s, ſchöpften hier Bürger und Handwerker 
aus der Lektüre und ſelbſt aus Studien die dem Republi⸗ 
kaner eigenthümliche Staatsweisheit und die Vervollkomm⸗ 
nung der Gewerbe. Die öffentliche Achtung ermunterte 
die Wiſſenſchaft und den Fortſchritt. Im Innern der 
Familie ward das Werk der Nationalerziehung fortge⸗ 
ſetzt, denn die Genferinnen kannten keinen größern Ruhm, 
als die Erfüllung der Mutterpflichten. 

Unter den Anſtalten Genfs blieb die auf Calvins Rath 
gegründete, ſeither immer blühende, Akademie der Haupt⸗ 
mittelpunkt der geiſtigen Thätigkeit. Unter ihren Lehrern 
und Zoglingen zählte fie Männer, die in Staat und Kirche, 
an ben Gerichtsſchranken oder in der Wiſſenſchaft ſich aus- 
gidneten, fei es daß fie biefelbe um ibrer Anwendung 
oder um ihrer felbft willen pflegten; Männer, die Die 
Einſicht unter allen Ständen verbreiteten und Genfs Na⸗ 
men, ſo weit die europäiſche Civiliſation reicht, bekannt 
machten. 

Dieſe Stadt beſaß feis. bem Beginn des Jahrhunderts 
einen der berühmteſten Theologen der franzöſiſch⸗proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche an Johann Alphons Turretin,7°) 
der die Philoſophie an die Stelle der Scholaſtik ſetzte, 
und ſich die Achtung der Theologen des neuern Deutſch⸗ 
lands erwarb. Sein Unterricht und Beiſpiel führten die 
Kanzelberedſamkeit in Genf auf das Einfache und Wahre 
zurück. Ihn umgab ein Kreis von Freunden und Schü⸗ 
lern: der gelehrte Leonhard Baulaecre, welcher der 
Religion neunzig glückliche Jahre auf Erden verdanfte ;71) 
Amadeus Lullin, reich an Gaben des Glücks und des 
Talentes; Jakob Vernet, welchen Montesquieu durch 
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Beforgung der Herausgabe des Esprit des lois ebrte ; 
Abauzit, ein vielfeitiger Gelebrter, unter einem be- 
ſcheidenen Dache verborgen, auf welches fein ehrwürdi⸗ 
ger Ruf, zarter als der Ruhm, und die Sugend, bdie den 
Glanz an Schoͤnheit dbertrift, die Blicke Europa's bef: 
teten; ſodann talentvolle Prebdiger, mie Laget, Bernes, 
de Mode, Romilly,“ diefer, Rouffeaus Freund, der 
in Diderots, d'Alemberts und Voltaires Geſellſchaft Re⸗ 
ligion und Tugend vertheidigte. | 

Sn dem wiſſenſchaftlichen Leben Genfs nimmt jedoch 
die Erforſchung der Naturgeſetze, als Philoſophie, oder 
unter richtigern Namen, ſtets die erſte Stelle ein. Es 
drängen ſich die Namen der Cramer, Calandrini, 
Trembley, De Lue, Pietet, Mallet, Achard und 
ſo viel anderer. Einen für die Geiſteskultur ſo günſtigen 
Boden trifft man in dieſen Familien an, wo die Fort—⸗ 
pflanzung der Wiſſenſchaft einen Geiſtesadel begründet, 
der noch leuchtet, wenn der Flügel der Zeit die Schminke 
einer Geburt ohne Verdienſt abgeſtreift hat. So hat 
Zürich ganze Gelehrtenfamilien hervorgebracht, wie die 
Hottinger, Breitinger, Schultheß, Orelli, Füßli, Meiſter, 
Meyer, Schinz, Rahn, Geßner, Ulrich, Wirtz, Ufteri. 
„Ebenſo Baſel die Burckhard, Plater, Zwinger, Fäſch, 
Grynäus, Stähelin, Ryhiner, Iſelin, Bernoulli, Euler. 
So ſah man in Genf, in den ebengenannten Familien, 
ſolche Titel der Auszeichnung, die man nur durch An—⸗ 
ſtrengung und Ausdauer ererbt, vom Vater auf den 
Sohn übergehen, oder mehrern Brüdern zugleich zu 
Theil werden. 

Ueber alle dieſe berühmten Namen leuchtet derjenige 


72) Er iſt Verfaſſer der Artikel Tolérance und Vertu in der Eney⸗ 
klopaͤdie, und des Artikels Rousseau in ben Memoiren von Paliſſot. 
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Karl Bonnet’37) bervor, der in feinem zwanzigſten 
Sabre correſpondirendes Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften au Paris mar; feine erſten naturgeſchichtlichen 
Arbeiten enthüllten jene Beobachtungsgabe, ivelche fo 
manches Naturgeheimniß entdeft bat. Œine Augenkrank⸗ 
heit verwehrte ibm Sabre lang die Erforſchung der fit: 
baren Welt. Da wandten fit) die Blicke feines thâtigen 
Geiftes feinem Innern ju, Bonnet nabm unter den Phis 
fofophen die gleiche Stufe wie unter den Naturforſchern 
ein. Un Religiéfität und fittlihem Ernſte dem großen 
Haller gleich, erhob er fi, wie biefer, von der Betrach⸗ 
tung der Natur zu der Betrachtung ibres Schopfers, 
und lernte aus ben Wundern der Seele die Wunder 
Gottes lieben. Mitten in der unaläubigen Philoſophie, 
deren Spott ec fit) zuzog, war Bonnet's forſchungsreiches 
Leben ein Lobgeſang auf das höchſte Weſen. 
Aus der Klaſſe der Naturforſcher giengen Staats⸗ 
männer hervor, welche ihre Talente und Erfahrungen, 
die ſie im Felde der Wiſſenſchaft geübt und geſammelt 
hatten, gum Frommen der Geſellſchaft und zur Ehre ihres 
Vaterlandes anwandten: Johann Jalabert, (1712— 
1768) Phyſiker und Profeſſor, zuletzt erſter Syndik;?) 
Michael Lullin de Cbateauvieur, (1695—1781), 
Beſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften, die er früher 
ſelbſt angebaut batte ; 75) der Kaufmann Johann Lud—⸗ 
wig Saladin, welcher allein das Zutrauen Ludwigs XV. 
bei dem Sturz der Indiſchen Compagnie rechtfertigte, weil 
ec allein auf die Macht der guten Sache zählte.?6). Sie 
alle dienten dem Staate zu der Zeit, da ihr Mitbürger 
Burlamaqui (1694—41750) mit dem doppelten Lichte 


73) 1720. 74) Senebier, III, 126—133. 
75) Ibid. 193—177. 76) Ibid, 280—285, 
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der Einſicht und der Rechtlichkeit das Naturvecht und die 
Politik in ſeinen Vorträgen und Schriften beleuchtete, 
deren Ruf ſich über Europa verbreitete, während Mon—⸗ 
tesquieu der Welt den Esprit des lois fchenfte. 77) | 

Zwanzig Sabre ſpäter gab de Lolme, als junger 
Anwalt, fein Bud über die ,Englifhe Verfaſſung“ ber- 
aus, beffen der Verfaſſer der ,Briefe bon Junius“ rüh—⸗ 
mend gedenit, und welches von den Lords Chatam und 
Cambden im Parlament angefüibrt warb. 75) 

Durch Ddiefelben Studien bilbeten ſich verdiente Ge- 
fchichtfchreiber, mie Mallet (Paul Heinrich), deffen däni⸗ 
fche Gefthichte die Sitten und Literatur eben fo gut als 
die Ereigniſſe barftellt; 7) Berenger, der unparteiifche 
und verſtändige Erzähler der Wechſelfälle feines Vater⸗ 
landes; Francis d'Svernois, der als Jüngling deſſen 
Revolutionen mit einer Lebendigkeit erzählte, welche die 
politiſche Thätigkeit dieſes Schriftſtellers ahnen ließ. 

Auch in der katholiſchen Schweiz gab es Anſtalten 
für die mittlere und die klaſſiſche Bildung. Luzern hatte 


77) Principes du droit naturel, Genf 1747, 4 Bb. 4. Dieſes Werk 
ward in mebrere Sprachen überſetzt und ward lange bei ben Vor⸗ 
leſungen über dieſe Wiſſenſchaft zu —— zu Grunde gelegt. 
Droit politique, Genf 1751, 1 Bb. 4.; aus ben Heften ſeiner 
Subôrer gezogen. Der Esprit des Lis exfbien 1748. — Sene- 
bier, III, 86—90. Journ. Helvét. April 1746. 

Erſte Ausgabe 1771, Amſterdam, 8. Es ward vom Verfaſſer mit 
neuen Ausführungen ins Engliſche überſezt. Die vierte Ausgabe, 
die ausführlichſte von allen, iſt von 1784, und bem Könige von 
Cngland zugeeignet. Senebier, III, 95, 96. 

Die Ginleitung, ein Quartband, erſchien 1755 in Kopenhagen; 
der dritte und letzte Quartband der Geſchichte 1777. GS giebt 
auch eine Ausgabe in Oktav. Der Verfaſſer ſchrieb auch eine Ge⸗ 
ſchichte des Heſſiſchen Hauſes, in 4 Oftavbänben, 1766—1785, 
eine Geſchichte des Braunſchweigiſchen Hauſes in 4 Oltavbanden 
1767—1785, und andere Werke. 
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ein Jeſuiten⸗Collegium, wo fid eine Peine Zahl Pro: 
fefloren um den Unterricht verbdient machten. #) Sonſt 
waren die Klöſter immer noch, mie im Mittelalter, eine 
Greiftätte für Studien, die anderwärts Peine Unterſtützung 
fanden, wo eimgelne Oeiftliche fit nod durch gelebrte Ar⸗ 
beiten Achtung erwarben. Die Abtei Einſiedeln machte 
dem Benediktiner⸗Orden Ehre: Marianus Müller, 
der als Abt ſo beſcheiden war, wie früher in der väter⸗ 
lichen Hütte, immer der Wiſſenſchaft und Tugend erge- 
ben, die ſeinen ganzen Adel ausmachten, ermunterte ſeine 
Conventualen beſtändig zum Anbau der Wiſſenſchaften, 
zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe, und bereicherte 
fortwährend die Stiftsbibliothek. 51) Sein Nachfolger, 
Beat Küttel, verbeſſerte die Organiſation des Gymna⸗ 
ſiums zu Bellenz und munterte durch Wort und That in 
ſeinem Stifte zu den Studien auf, indem er ſeine Gaben 
und ſein glückliches Gedächtniß auf das Studium der alten 
Klaſſiker, der Geſchichte und Philoſophie anwandte. 52) 

Der Abt von Bellelay, Niklaus de Luce, gründete 
in ſeinem Kloſter eine der berühmteſten Anſtalten der katho⸗ 
liſchen Schweiz. Ueberzeugt, daß das Werk der Erziehung 
auch ein Gottesdienſt ſei, verpflichtete ex ſeine Mönche, 
demſelben täglich einige Stunden zu widmen. Bald dar⸗ 
auf ſtiftete er ein Seminar und eine Anſtalt für ſechzehn 
arme Waiſen. Er ward nicht heilig geſprochen, aber er 
erndtete die Segenswünſche manches Hauſes, in dem er 
Einſicht und Frömmigkeit gepflanzt hatte.) Sn der auf 


80) Wir werden von dieſem Collegium bei Anlaß der Unterdrückung 
des Jeſuitenordens ſprechen. 

81) Lutz, Moderne Biographien, 223, 224. 

82) Lutz, Nekrol. 272, 278. 

83) Er war au Pruntrut 1726 geboren und ſtarb 1785, Lutz, Mefrol, 
306, 307. | 


den katholiſchen Orten ruhenden Ginflernif kann man nicht 
immer ohne Mühe die Männer entdecken, die ſich die Zer⸗ 
ſtreuung derſelben angelegen ſein ließen. Faſt alle gehör⸗ 
ten dec Kirche, oder ſelbſt einem Mönchsorden an. Der 
Franziskaner Joſt zu Luzern, ein regſamer Denker und 
Doktor der Theologie, führte einen philoſophiſchern Unter⸗ 
richt in der Scholaſtik ein; der Chorherr und Jeſuiten⸗ 
zögling Ignaz Schuhmacher gründete die Leſegeſell⸗ 
ſchaft. In Solothuru wandte der Probſt des Kapitels, 
Soury, ſeine durch Studien und Reiſen erworbenen 
Kenntniſſe zur Bekämpfung der Unwiſſenheit an. Der 
Pabſt diſpenſirte einen thdtigen Mönch vom Chor, damit 
er Muße babe zu ſeinen Arbeiten, die den Stempel eines 
tüchtigen und gelehrten Kopfes trugen. 5) Mit Zuſtim⸗ 





84) Joſeph Weißenbach, Chorherr zu Zurzach, 1734 — 1802. Lutz, 
Nekxol. 569, 570. Die Curie fand hinwieder an wenig bekannten 
ſchweizeriſchen Gelehrten eine Stütze. Gin junger Landmann ans 
dem Frickthal hatte, durch ſeinen Forſchungseifer getrieben, durch 
ſeine Talente und Kenntniſſe ſich der Ordination wüͤrdig gemacht; 
allein um ſeiner Armuth willen ward er davon ausgeſchloſſen. Im 
Unwillen darüber ließ er ſich in die paͤbſtliche Schweizergarde an- 
werben. Eines Tages flanb-er Schildwache in bem Saale eines 
theologiſchen Collegiums, wo man über Theſen diskutirte und wo 
der Opponent ſeinen Gegner und ſelbſt den vorſitzenden Profeſſor 
zum Schweigen brachte. Der junge Soldat errôthete für fie bin 
and flüſterte ihnen halb laut die Antwort auf ben ſiegreichen Be⸗ 
weis zu. Ein Cardinal hoͤrte dies und theilte es dem Pabſte mit. 
Dieſer beſchied ben Soldaten vor ſich, verſetzte ihn in bas Colle⸗ 
gium der Propaganda, wo er nach einem Jahre den Doktorhut 
der Theologie erlangte. Innocenz XII. bewilligte ihm, ohne daß 
er darum anhielt, eine Domherrenſtelle im Bisthum Baſel. Er 
ſtarb 1725. Gin anderer ſchweizeriſcher Geiſtlicher, Stephan Riva 
aus Lugano, ward vom Pabſt um ſeiner politiſchen Faͤhigkeiten 
willen ausgezeichnet und zuerſt zum Gouverneur vou Sabina, dann 
zu Benevent, ju Orvieto und endlich zu Fermo ernannt. Gr war 
zugleich Gelehrter. 1738—1790. Ibid. 420. 


Ve 
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mung vieler Freunde der Curie verbreitete nur allzu raſch 
dec philoſophiſche Sheologe Brentano?*) von Rapper⸗ 
ſchwyl die Bibel durch ſeine Ueberſetzung, die unter den 
Katholiken und Proteſtanten Deutfélandé außerordent 
lichen Anklang fand. 

In den proteſtantiſchen Kantonen giengen die id. 
ftrablen einer vielfeitigern Bildung von der Kirche aus. 
Der. fleine Stand Glarus zählte Gelehrte und Schrift⸗ 
ſteller unter ſeinen Geiſtlichen. 55] Bern brachte . unter 
vielen andern den Pietiſten Samuel Lutz hervor, von 
deſſen origineller Einbildungskraft das. religiöſe Grfuͤtll 
unaufhörlich verjüngt, der Glaube befruchtet ward. #7) 
David Müslin, einer der berühmteſten Prediger der 
Schweiz, gründete voll Eifer für den Unterricht ‘eine 
LTöchterſchule für die gabildeten Stände. #) Et: Gallen, 
wo eine ſtrenge Frömmigkeit herrſchte, beſaß eine Schule 
für die proteſtantiſche Theologie, aus welcher, um durch 
die deutſche Theologie hindurch zu gehen, der in ganz 
Deutſchland berühmte Prediger Zollikofer hervor⸗ 
gieng. %) Im Kanton Zürich fab man einen Dorfpfar⸗ 
ver, G. Chr. Tobler, den Sophokles überfeben und 
eine Ausgabe Der Argonautika beforgen; ‘ein: anderer, 
J. 6. Schultheß, äberfehte den Plato, Epiktet, den 
Gofratiter Aeſchines in ſeine Nuterſprache und ſchenkte 


s8) 1740— 1797. 86) Squler, 319. 

87) 1674—1750, Verfaſſer mebrerer myſtiſcher Echriiten, durch deren 
feltſame Titel ſich die Prediger von deren Leſung nicht abſchrecken 
laſſen ſollten, da ſie unter bem Sande viele Goldfdrner enthalten: 
Das Schweizeriſche Canqan; Goͤttliches Kleeblatt; Moblrisibender 
Strauß von Himmelsblumen; Der unter Stechdiſteln mancherlei 

Widerwärtigkeiten hervorblühende Lilienzweig der Liebe, ꝛc. ꝛc. 

88) 1747—1821, Pfarrer am Münſter ju Bern. 

89) Schw. Mufeum, IV. Jahrg. III, 939-956. 


XIL Bb, 3 


— 34 — 


der gelehrten Welt eine Bbliothet der griechiſchen Philo⸗ 
fophen. °°) 

So war die Schweiz ibrer hergebrachten liter ariſchen 
Thätigkeit und ihrer ererbten Liebe zu den Wiſſenſchaften 
nichts weniger als untreu. Gelehrte, Literaten, Schrift⸗ 
ſteller, Kanzelredner, Akademien waren die Träger dieſes 
wiſſenſchaftlichen Verkehrs. Selbſt diejenigen unter ihnen, 
deren Ruhm nicht ſehr ausgebreitet war, oder die ſich in 
engem Kreiſe bewegten, trugen durch ein wirkliches Ver⸗ 
dienſt und durch ihre große Zahl zu der Maſſe der allge⸗ 
meinen Bildung bei. So erleuchtet in einer großen Stadt, 
wo die Entdeckungen der neuen Wiſſenſchaft die Nacht in 
eine künſtliche Tageshelle verwandeln, jede einseme Flamme 
nur einen beſchränkten Raum, aber zu gleicher Zeit ver⸗ 
mehrt ſie die wogende Lichtmaſſe, die ſich über die Quais, 
Straßen und öffentlichen Plätze ergießt. 

Bis zum Frieden von Achen, 1748, hatten die rivage 
der fremden Mächte mehr nuv die Ruhe der Gemüther in 
der Schweiz, ais die Ruhe des Landes geftôrt. Die in- 
nern Zwiſtigkeiten, bie bäufig, aber nur partiell waren, 
etfhütterten nicht das gange Land. Wiſſenſchaften und 
Rünfte konnten fit in der evften Hälfte des Jahrhunderts 
unter dem hinreichenden Schutze des Friedens ausbreiten: 
felbft mitten aus den innern Unruhen tauchten fogiale Fra: 
gen auf. Nach aufen bilbeten die militäriſchen und bdiplo- 
matifchen Serbältniffle Berührungspunkte zwiſchen der 
Schweiz und ben Anſichten des Auslandes; denn die berr- 
fhenden Anſichten einer Zeit dienen der Diplomatie tes 
nigftens sum Schleier und verbinben fit zuletzt mit der 
Waffengewalt. In bdiefer, mie in andern Hinjichten, er⸗ 
fubr die Schweiz den Einfluf der Nachbarländer. Im 


90) Sn 4 Baͤnden. Zuͤrich, 1778. 
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Herzen Europa's, zwiſchen Frankreich, Stalien und Deutſch⸗ 
land gelegen, verſtattete fie den Anſichten, die in dieſen Län⸗ 
dern herrſchten, und die wie deren Heere an ihren Grenzen 
ſtreiften, wie ihren Waaren Eingang. Aufgeklärter als 
andere Länder, wegen der allgemein verbreiteten Bildung, 
wegen dec verhältnißmäßig größern Anzahl ihrer Gelehr⸗ 
len, wegen der Anzahl und der Verdienſte derjenigen, die 
Einfluß auf den allgemeinen Gang der geiſtigen Cultur 
und Civiliſation ausübten, ſympathiſirte die Schweiz mit 
jeder Bewegung der Geiſter und fand ſich dabei unmittel⸗ 
bar betheiligt. Obwohl jum größten Theil deutſch, richtete 
ſie ihre Blicke doch zumeiſt nach Frankreich, deſſen Sitten 
und Sprache ſie annahm; kälter gegen die kalte Tiefe 
deutſcher Spekulation, war ſie empfänglicher für die leb⸗ 
haftern Eindrücke des franzöſiſchen Geiſtes. 

Die Verwandtſchaft der Sprache iſt das Merkmal 
einer noch innerlichern Verwandtſchaft, ganz wie die Mund⸗ 
arten und die Ausſprache Verſchiedenheiten des Geiſtes 
und des Charakters entſprechen. Wenn Verſchiedenheiten 
die franzöſiſche Schweiz von Frankreich trennen, ſo iſt 
die Gleichartigkeit, wodurch fie ſich annäbern, noch tiefer, 
und die in dieſem Lande herrſchenden Vorſtellungen ge⸗ 
langen zu jenem durch die raſche Mittheilung der raſche⸗ 
ſten Sprache. Geſchäftsmänner, Gelehrte und Krieger 
beſuchten Frankreich, ja hielten ſich oft lange Zeit in dem⸗ 
ſelben auf; fie ſogen deſſen geiſtige Luft ein, und brachten 
deren angenehme oder verpeſtete Ausdünſtung nach Hauſe. 
Die aus der Ungebundenheit des Jahrhunderts entſtan⸗ 
dene Leichtfertigkeit war über die Berge gedrungen, zu 
einer Bevölkerung, die zu größerer Strenge berufen war, 
die aber nicht übel den geſellſchaftlichen Ton von Paris 
nachzuahmen verſtand. Sn den Salons zu Genf und Lau⸗ 
ſanne traf man feine Sitten, geiſtreiche Unterhaltug: dort 
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waren die Wiſſenſchaften, hier die Literature mehr gepflegt; 
überall die ſorgloſe oder ſpottende Fröhlichkeit jener Zeit, 
auch die Traurigkeit im Gewande des Spottes. Als Vol⸗ 
taire nach Lauſanne oder nach ben Delices, vor den Tho⸗ 
ven Genfs, fam,°!) um dort ſich niederzulaſſen, fo beugten 
ſich jene Kreiſe, vorbeveitet mie ſie waren, ſeine Ueber. 
legenheit anzuerkennen, vor bem Manne, der Frankreich 
in ſich vertrat. Austauſch von Verſen und zierlich⸗ ver⸗ 
bindlichen Briefen, Freiheit des Geiſtes, modiſche Philo⸗ 
ſophie: alles was ihn Paris vergeſſen laſſen konnte, be⸗ 
ſonders auch Huldigungen, fand der König des Zahrhun⸗ 
derts daſelbſt wieder.) Man führte ſeine Tragödien mit 
Talent auf; 22) man klatſchte ſeinen Ausſprüchen Beifall; 
Geiſtliche lieferten ihm für die Encyklopadie Artikel, welche 
er chriſtlicher machen zu müffen behauptete; ) die Pte⸗ 
diger ſogar milderten ihm ju Ehren ihre Glaubensanſich⸗ 
ten: die Kirchenberedſamkeit um dem Spott der Philoſophie 
zu entgehen, verzichtete auf ihren gewaltigen Donner und 
begnügte ſich mitunter, die Süßigkeiten der Freundſchaft 
au ſchildern, oder die chriſtliche Höflichkeit au empfeblen. 5} 
Indem man den Maßſtab der Autaguichteit an: die Hoͤhe 


90) 1756— 1758. 

92) Olivier, Volt. à Laus. 25— 26. 

93) Ibid. 12—15, 34—36: .. J 

94) Béefwedfel mit d'Alembert, 1757, 99. Fobr. Antwort d'Ulen: 
berts, 24, Mai, 6. Juli; Mélanges littér., Bruchſtück einer Lettre: 
- sur les Dictionnaires satiriques. 

95) Gin Mort, das dem Berfaffer einer Geſchichte der Genfer Literatur 
entſchlüpft iſt, bezeichnet den Erfolg dieſer Predigten und den Zu⸗ 
ſtand der chriſtlichen Forſchung Genfs. Um die maͤunlichere Be⸗ 
- 4ébfameit, die Grangois be Modes bewahrt hatte, au ſchildern, 
_ fagt er: ,Si nos livres sacrés étaient plus généralement con- 
‘ ‘nos, je dirais qu’il eut la chaleur de saint Pierre; mais, pour 

ke faire mieux connaître, je dirai qu’il fut dans Genèye lé’ 

::. Démosthève de: la chaire.“ (Senohier, 111,195 bi: 1786.) 


der göttlichen Wahrheiten legte, boffte man ſich his gi 
den Füßen oltaires ju erheben. Während bec lebten 
zwanzig Sabre feines Lebens %) herrſchte der Patriarh, 
Wie man ibn nannte, von feinem Schloß Ferney aus über 
Frankreich und Genf. 

Mit der MBerfeinerung der Sitten, bie etruas Geſuchtes 
an ſich hatte, erhielten die literariſchen Intereſſen wäh—⸗ 
rend Voltaires Aufenthalt an den Ufern jenes Sees, den 
er als den erſten betrachtete, in den waadtländiſchen Krei⸗ 
ſen eine höhere Wichtigkeit. Der Ruf J. J. Rouſſeau's, 
der dreimalige Aufenthalt Oibbon’s, ”) auf welchen die 
franzöſiſche Philoſophie ebenfalls Einfluß gewonnen, und 
dec in ſeiner Wohnung ju Lauſanne die , Eeſchichte des 
Unterganges des Römiſchen Reiches“ vollendete, die Ge- 
genwart von %or, dec mieberholte Aufenthalt von er: 
ban, Raynal und Mercier in bderfelben Stadt gaben bem 
geiftigen Leben Nabrung.%) Der Geſchmack am Theater 
evhielt fi in Laufanne 2) und breitete fid über andere 
Städte der Waadt und Der: übrigen Schweiz aus. 109) 


96) Seit 1780. 
97) Olivier, le Cant. de Vaud, H, 1203 — 1243, ‘ U 
98) Olivier, Volt. à Laus. 31, 32 ; ſein Cant. de Nand, II, 1213 
—1917. , 
99) Id. Volt. à Laus. 11. 
100) In Nyon führte man auf einem kleinen Liebhabertheater vufiſpiele 
mit viel Kunſt und Geſchmack auf. Id. C. de V. If, 125. Baſel 
geſtattete zuweilen frauzoͤſiſchen Schauſpielern aufzutreten. Sin- 
ner, Voyage dans la Suisse occid. I, 64. Pariſerimen un- 
tevridteten bei einem Beſuche in Bern bie bortigen Damen in 
der Aufführung von Sprichwoͤrtern und andern kleinen Stücken. 
Ein Prediger bezeichnete von der Kanzel herab das Haus, wo 
dieſe Vorſtellungen ſtatt hatten, mit dem Ramen von Sodom 
und Gomorrha, Voltaire ſchrieb am 8. September 1758 an 
d'Alembert: »La comédie devient le troisième sacrement de 
: Genève. On:est fou du spectac}a dans le pays de Calvin. « 
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Bern bütete ſich wohl, Vergnügungen, mwelche einen Ab⸗ 
leitec für bdie vepublifanifhe Kraft bilbeten, zu ſtören. 
Romane, Briefe, leichtere ſchriftſtelleriſche Erzeugniſſe 
floſſen aus der Feder von Lauſannerinnen, deren Namen 
ſich bis auf unſere Tage, trotz weit bedeutenderer Erſchei⸗ 
nungen, erhalten haben: die Stiftsfrau de Polier, die 
Frauen de Charrière und de Montolieu; einige hielten 
ihren Namen aus Beſcheidenheit oder Klugheit zurück. 
Neckers Gemablin, eine Grau von höherer Berühmtheit, 
mat eine Waadtländerin; die Frau von Staël gebôrte 
jenen Ufern nur burd die Geburt an, welche fie allein 
nidt veigend fand, denn aufer Paris erſchien ibrem Geifte 
jeber Ort als Verbannung, folhen Œinfluf übte jenes 
Frankreich auf fie, welches hinwieder durch die Œigen- 
thüimlichfeit ibres Genies, Die Ziefe ibrer Œmpfindung, 
endlich durch Die höchſte Kraft des Gedankens, melche je 
eine Frau entwickelt hat, von ihr gefeſſelt werden ſollte. 

Die Herren der Waadt, obwohl durch Geiſtesrichtung 
und Schwerfälligkeit der Sprache von Frankreich gefchie- 
den, wurden fo febr in das franzöſiſche Weſen bineingeriffen, 
daß mehrere Berner beffer franaüfifch fchrieben, als die 
meiften Ausländer: der große Haller, Sinner, Ver— 
faffer der Voyage dans la Suisse occidentale, °!) der 


Auch in ben Gtäbten der beutfhen Schweiz gewann bas Schau⸗ 

ſpiel an Boben. Sogar bas puritanifte Zürich, welches bie Ma⸗ 
tionetten balb erlaubt, balb verboten batte, geftattete 1770 Vor⸗ 
flellungen von lebenben Schauſpielern. Mannale, I, 288, 289. 
Uebrigens feierten feit langem ble kleinen Rantone von Zeit zu 
Zeit volféthümlige bramatifge Feſte, an benen Obrigfeit und 
Geiſtliche Theil nabmen. 

101) Siehe Bb. XI. ©. 494. Anm. 152. Dieles Werk erfhien 1781 
zu Neuchatel, 2 Bbe. 8. Außerdem gab er heraus: Extrait de 
quelques poésies des 42°, 13e et 14° siècles, eine Auswahl 
aus ben Ganbfbriften ber Bibliothek des Bongarfiué. Laus. 
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Landvogt von Lerber, 2) von dem man Gebichte voler 
Friſche beñitt, von Bonftetten, auch Landvogt, aber 
höher ftebend als Denker und Schriftſteller, Franzoſe dem. 
Style und dem Weſen nach. Bon Erlach, Landvogt 
von Burgdorf, fhrieb in feiner Jugend einen Code du 
bonheur und einen Précis des devoirs du souverain ; 
der General von Weiß, rüſtig mit der Geder, träge 
mit dem Degen, befañ die Beredſamkeit des Pamphlets, 
md binterlief berjenigen Menſchenklaſſe, die gern mit 
fremden Gedanken über das Leben philofophirt, ein öfter 
aufgelegtes Such als Vermächtniß. 105) Auch der Arzt 
Zimmermann ſchrieb das Franzöſiſche mit Gefhmact.10:) 
Außer bdiefen fônnten mir noch andere Berniſche Dichter 
und Profaiften anfübren. 

Auch auferhalb des Berner Oebietes vedete Heinrich 
Meifter, veligiôfer Philofoph und Berfaffer von beifens 
den Beobachtungen über die Sitten, welcher lange in 
Paris gewohnt batte, das gute Grandfifh und das Zür⸗ 


1759, 8. Les Satires de Perse, avec des notes (und einer 
franzoͤſiſchen Meberjepung), Berne, 1765, 8. Essai sur les: dog- 
mes de la métamorphose et des purgatoires, enseignés par 
les Bramines d'Indostan, 1770, 8. Meue Ausgabe der Nou- 
velles de Marguerite de Navarre, mit Kupfern und einer Pot: 
rebe von ibm. Bern, 1781, 3 Bbe. 8. Nicht zu vergeffen fein 
literariſches Hauptverdienſt, ein gelebties unb fritifhes Werk: 
Catalogus Codicum, msc. Biblioth. Bernensis, 1760—1772, 
3 Be. 8. : 

102) Sigmund Ludwig. früber Profeffor ber Rechte, und unermüblider 
Baterlanbafreund, geboren ju Bern 1723, geftorben 1794. Man 
bat von ibm einen Band Poésies et Opusculus philosophi- 
ques, 1792, 8. Gein Essai sur l'étude de la morale bilvet 
einen Theil bes nämlides Bandes. 

103) Principes philosophiques, politiques et moraux, ,2 Bde. 8. 

| Suisse, 1785. 

104) Richérand, Biographie universelle, t. LII. 
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cherdeutſch mit: gleicher Reinbeit der Ausſprache. So: 
bannes von Müller mar eine Zeit lang unſchlüfſig, 
66 et nicht das Franzöſiſche ju feiner wiſſenſchaftlichen 
Sprache machen ſolle. 

Schweizeriſche Offiziere in franjoſiſchen Dienſten eig⸗ 
neten ſich das Franzöſiſche ſo gut an, daß ſie es richtiger 
ſchrieben, als das Deutſche, von welcher Sprache ſie nur 
eine Mundart redeten: wir berufen uns hiefür auf die 
Werke von Zur-Lauben, May, Groß, grey und 
dent Baron von Travers. 

Auch die Schweiz ward eben fo raſch, als andere Län⸗ 
der, von jener zerſetzenden, aber fruchtbare Keime in ſich 
bergenden Kraft ducchdrungen, melche man franzöſiſche 
Philoſophie nannte, jenem zerſtörenden und erneuetn: 
den Œlement, das fo wirkſam ift in dem Kreislauf 
des Verfalles, des Todes, der Wiederbelebung und des 
Fortſchrittes, morin das Leben des Menſchengeſchlechtes 
beftebt. Der Unglaube befcblich die Gemüther, und mit 
ibm die Gleichguitigfeit gegen bdie Rraft und Geſundheit 
der eingelnen Seele, wie ganzer Völker; der Sinn für 
MNationalität nahm ab, von der Vaterlandsliebe wurden 
keine Opfer mehr verlangt noch angeboten. Auch der 
Religionshaß ward, zwar der letzte von allen, ſchwächer. 
Bald begannen unter dem Hauche der Philoſophie die 
Verheißungen einer beſſern Zukunft zu keimen: die Herbe 
wich vor der Duldſamkeit, die Engherzigkeit vor dem Be- 
wußtſein des allgemein menſchlichen Snteveffe; die offene 
oder verdeckte Gelbftfucht erfuhr häufige Angriffe, jede 
hochherzige Stimme rief ein vielfältiges Echo hervor. 
Unter dem Zerreißen von Ketten, aber auch einiger ſüßer 
Bande, batte ſich die Seele erweitert! 

Auf der andern Seite übte die Eidgenoſſenſchaft einen 
Einfluß aus, der demjenigen, den ſie vom Ausland er⸗ 
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fubr, gleich kam. Wer kaun den Reichthum der ſchwei⸗ 
zeriſchen Ausfubr in jenem Tauſchhandel beſchreiben, der in 
ſeinem Urſprung faſt unmerklich, in ſeinen Wirkungen unge⸗ 
heuer iſt, in jenem unſichtbaren Gedankenverkehr zwiſchen 
den Völkern, in dem ſich ein Geiſt dem andern mittheilt? 
Welches Land hat, im Verhältniß ſeiner Ausdehnung, die 
eandern Länder dermaßen bereichert? Bereits haben wir 
Männer des erſten Ranges genannt, welche den Reich—⸗ 
thum ihres Wiſſens, ihrer Ideen, oder ihres Genies auf 
den großen Märkten Europas ausbreiteten. Wie könnte 
man alle Schweizer aufzählen, welche ihren Erſiudungs⸗ 
geiſt in das Ausland mitbrachten, oder dasſekbe mit dem 
Licht des Evangeliums oder der Wiſſenſchaft erleuchteten, 
auf der Kanzel, auf gelehrten Akademien, Univerſitäten 
ſich einen Namen machten, oder ſelbſt im beſcheidenen 
Familienkreiſe ſich ausgebreitete Achtung und eine einfluf: 
reiche Stellung erwarben; die Staatsmänner, die im Rath 
der Fürſten ſaßen, oder durch ſchwierige Sendungen ge⸗ 
ehrt wurden; endlich ſolche, welche man aus einem Frei⸗ 
ſtaate herbeiholte, um Fürſten, ja ſelbſt die künftigen Er 
ben des ausgedehnteſten Reiches ju erziehen? 105) 


405) Nicht um eine Aufzählung, die nichts weniger, als vollſtändig 
wäre, ſondern bloß um einen Begriff von der großen Zahl von 
Schweizern zu geben, die ihrer Kenntniſſe wegen im achtzehnten 
Jahrhunderte im Auslande angeſtellt waren, führen wir hier eine 
trockene Liſte von Namen an: 

Gelehrte in verſchiedenen Faͤchern: Clais, Salinendirector in 
Bayern; Geinoz, Gelehrter und Cenſor in Paris; Heidegger, 
Generalintendant der Theater und öffentlichen Vergnügungen in 
London; Herbort, Ingenieur in London; Le Cat, Philoſoph, Günſt⸗ 
ling Friedrichs 11.; Hettlinger, Inſpektor der Fabrik von Sevres; 
Huber, koͤniglicher Aſtronom in Berlin; Jakob Andreas Mallet, 
Aſtronom, durch die Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Peters⸗ 
burg nach Lapland gelée; Mess, GEntdecker der erie des 

Magnetismus. | _ 
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Wir baben Die geiftige Bewegung in der gelehrten 
Welt und in der hoͤhern Geſellſchaft erzählt. Und bas 





Pfarrer und Prediger: Aus Baſel allein: Brucker, ſpaͤter 
Merian, am Hofe von Bückeburg, u. ſ. f. Gernler, in Straß⸗ 
burg; Mieg, in Cüſtrin und am Hofe zu Berlin; Schrotberg, 
beim Koͤnige von Prenßen; Stückelberger, bei der Prinzeſſtn von 
Baden⸗Durlach; Wettſtein, zu Helmingham in England; Wolleb⸗ 
am Hofe von Heſſen⸗Vomburg. — Ans Zürich: Morf, am Hofe 
von Naſſau-Dillenburg. — Aus Genf: Chais, im Haag; Achard, 
in Berlin, Erzieher eines jungen Grafen von Finkenſtein. 

Profeſſoren: Dilbebrdnd, der katholiſchen Theologie auf der 
Univerfität Freiburg im Breisßau; Planta, der Mathematif zu 
Erlangen, fyâter koͤniglicher Bibliothekar in London, wie auch 
ſein Sohn; Allamand, Lehrer von Sgraveſand's Söhnen, Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie, Phyſik und Mathematik zu Leyden, Mit⸗ 

arbeiter Buͤffons; Barbeyrac, Profeſſor der Rechte zu Groͤningen; 
er ward durch Engelhard erſetzt, ſelbſt bereits Nachfolger Muſchen⸗ 
broecks in Duisburg; Wyttenbach, der Theologie zu Marburg; 
deſſen Sohn, der große Helleniſt, der Philoſophie und Geſchichte 
zu Amſterdam; Wettſtein, der Philoſophie und Kirchengeſchichte 
zu Amſterdam; Hermann, zwei Mal von Leibnitz empfohlen, Pro⸗ 
feſſor der Mathematik zu Padua, zu Fraukfurt a. d. O., zu Pe⸗ 
tersburg und bei dem Erbprinzen, nachmals Peter II.; Heyd, 
Profeſſor der Theologie zu Halle, Prediger und Rath des Koͤnigs 
von Preußen; Huber, der Anatomie und Chirurgie zu Caſſel, 
Art und $ofrath in Heſſen, Baden⸗-Durlach und beim Rônige 
von Schweden; Merian, Profeſſor ber ſpeculativen Philoſophie 
zu Berlin, Director der philoſophiſchen Klaſſe der Alkademie der 
Wiſſenſchaften; Waͤgelin, der Geſchichte und Philoſophie an der 
MNitterakademie zu Berlin; Jean le Clere, der Philoſophie und 
Kirchengeſchichte zu Amſterdam; Mallet bu Pan, der franzoͤſiſchen 
Literatur zu Caſſel; Paul Heinrich Mallet, der Literatur zu Ko⸗ 
penhagen, Verfaſſer der Geſchichte Daͤnemarks; P. Prevoſt, der 
Philoſophie zu Berlin. 

Erzieher oder Lehrer: Battier, des Erbherzogs zu Sachſen⸗ 
Gotha; Beguelin, des nachmaligen Rénigs von Preußen, Fried⸗ 
rich Wilhelm II.; J. BP. de Crouſaz, des Prinzen Friedrich von 
Heſſen⸗Kaſſel; J. R. Füßli, der Söhne des Generals von Bibikof 
und derjenigen des Feldmarſchals Razumowski; F. C. de la Harpe, 
des nachmaligen ruſſiſchen Kaiſers Alexander J. und des Groß⸗ 
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Volk, ſollten wir es vergeffen baben? Um fo tueniger, 
als nicht viel fehlte, daß man es vergaß. Die meiſten 
Kantone hatten Schulen, aber ſchlechte, und Lehrer, aber 
erbärmlich beſoldete. In den kleinen Kantonen, über⸗ 
haupt in den katholiſchen Orten, ſelbſt in ihren Städten, 
ſtand es mit den Unterrichtsanſtalten im Ganzen traurig. 
In Uri, 100) im Wallis, 107) im Gebiete des Abtes von 
Gt. Gallen %) ertheilten einige Mônche, oder ſolche Pfar⸗ 
rer, die einige Kenntniſſe beſaßen, einer kleinen Zahl von 
Kindern dürftigen Unterricht; die wohlbegabten Schwyzer 
erhielten einige Bildung von ihren Geiſtlichen, ‘%) und 
gelegentlich von Erziehern; die Freiburger zu Stadt und 





herzogs Konſtantin; der Baron Du Puget, des nachmaligen Kai⸗ 
fers Niklaus 1. und des Großherzogs Michael. 
Staatémänner und Diplomaten: Faäſch, Direktor der diplo⸗ 
matiſchen Angelegenheiten des Fürſten von Baden⸗Durlach, gehei⸗ 
mer Math zweier Herzoge von Würtemberg, mit wichtigen Sens 
bangen betraut und Geſandter am franzoͤſiſchen Hofe; der Baron 
Heidegger, gebeimer Nath des Herzogs von Bayern; Mangolb, 
gebeimer Math des Fürſten von Baden-Durlach, zu wichtigen bis 
plomatiſchen Sendungen berufen, vom Kaiſer zum Pfalzgrafen 
evnannt; Vorſter, geheimer Rath des Kaiſers Franz I, Hof⸗ 
Kanzler und Staats⸗ und Conferenz⸗Miniſter des Ghurfèriten von 
Mainz, welche Stellnug in der Folge der Geſchichtſchreiber Johan⸗ 
nes von Müller einnahm; Vattel, Verfaſſer des Droit des gens, 
Miniſter des Koͤnigs von Polen bei der Republik Bern; Griſet 
de Forel, Groß⸗Hofmarſchal und geheimer Kabinetsminiſter des 
Churfürſten von Sachſen; Moritz Glayre, zwanzig Jahre lang 
Privatſekretaͤr des Königs von Polen, Stanislaus Auguſt, und 
wieder zwanzig Sabre geheimer Kabinetsrath; waͤhrend dieſer Zeit 
Geſandter in Petersburg, durch Freundſchaft mit bem Rônige 
bis zu deſſen Tode verbunden. 
Wir wiederholen, daß wir nicht ein vollſtandiges Verzeichniß, 
ſondern unr Beiſpiele gegeben haben. 
106) Norrmann, II, 1060 - 1083. . 
107) Ibid. IV, 2676. 108) Ibid. III, 2937. 
109) Ibid. II, 1275—1277, 
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Land flandben hinter den meiſten andern ungemein zu⸗ 
tic, 110) | 

Die wahrend der erſten Halfte des Jahrhunderts un⸗ 
ternommenen Verbefferungen ſind für den Zuſtand der 
Erziehung bezeichnend. In Nidwalden drehten ſich die 
Verhandlungen des Landraths um Erbauung oder Her⸗ 
ſtellung von Schulhäuſern, ‘!!) oder um die Zutheilung 
disponibel gewordener Stipenbien, 12) niemals um den 
Unterricht. 

Was konnte es üdrigens unſichereres geben, als die gage 
Der Lehrer, deren Befoldung nur wie bei Aerzten und 
Wundärzten für ein Jahr ausgefeht war!) Die Lin. 
der der mibigen EŒntlibucher, die unter der Herrfchaft 
Luzerns flanden, evbielten aus Mangel an Schulen faft 
gar feinen Untervidt; in mebreren Gegenden des Kan⸗ 
fons mangelte es gänzlich an Schulen; noch) gegen das 
Œnde des Jahrhunderts waren fogar die Stadtfhulen von 
Luzern in traurigem Zuſtande; unter einem fo unwiffen- 
ben und leichtgläubigen Volke blieben auch die Handwer⸗ 
fev in der Ausübung ibres Berufes bei dem unumgäng⸗ 
lich Nothwendigen fteben. 114) 

Wo die Demokratie dem Weſen, nicht nur der Form 
nach beſtand, da wurde der Volksunterricht und damit 
auch alle Arten des Fortſchrittes ſorgfältiger unterſtützt, 
wie dies in Appenjel Außerrhoden der al war. Hier 


— — —— ——— 


440) Ibid. HI, 1700; Rüeniin, ber K. Freibutg, 33. 

111) Joh. Laur. Büͤntti, Fol. 312, 313. Laudrathsyrotok. hie und da, 
unter andern 29. San. 1720. 

142) Der Turiner und der faméfide Sedel. Lande. und Landleuth, 
16. Sept. 1726. 

113) Landrathpr. 11. Mai 1750; 16. Suni 1755 und fier. 

114) Norrmann, Darfteliufig: des Efmayeranbes trans, 1788, 
HI, 914, 912, 914, 920, 921. , 
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machte man. frübe ſchon grôfiere Anforderungen als an- 
derswo an die Schullehrer und unterwarf biefelben einer 
éftern Snfpection durch die Dfarrer. 15) Much die Oe- 
meinden legten ein au jener Zeit feltenes Snteveffe für 
die Jugend an den Tag.) Diefes Ländchen war ein : 
Mittelpunkt für den Gewerbfleiß, der Gewerbfleiß eine 
Quelle des Reichthums. 

In der Reformationsordnung, die Vaſel 1725 für die 
Landſchulen erließ, ward von den Schulmeiftern nur bete 
fanat, daß fie des Lefens und Schreibens wohl berichtet 
feien,. und daß die Kinder vor allem das Gedruckte lefen 
feunten.117) Durch die erneuerte Schulordnung von 1759 
ward die Rechenkunſt nur in der Schule ju Lieftal, dem 
bedeutendften Ort der Landſchaft, eingeführt, in den übri: 
gen Landſchulen genügte die blofe Kenntniß der Ziffern; 
indeſſen war im Stundenverjeichnif dieſer Ordnung feine 
Viertelſtunde für das Rechnen beſtimmt.s) Uebrigens 
ward in den Gemeinde⸗-Schulen der Stadt Baſel nach der 
neuen Schulordnung von 1766 nur Unterricht im Leſen, 
Schreiben, Rechnen und in den Anfangsgründen der Re 
ligion ertheilt. 11°) | 

Wie fann man fid) audy über dieſen durftigen unter 
richt wundern, wenn ſogar in Zürich der Rath über den 
vernachläſſigten Beſuch vieler Schulen bloße fruchtlofe 
Klagen zu erheben weiß. 7) 


—— — 





115) Großes Frühlings-Mandat de anno 1726, 8. 8. | 

116): Schreiben des Pfatrers J. G. Huber von Thai an. die Regierung, 
47: Dezember 1736, ‘Gerifaner Archiv, Schachtel 2, 19, Acta 
Mr. 428. Sellwegerfhe Sammlung, Foliomicpt. Do. 1700 — 1750, 

117) Os, VII, 505—507, beſondere Anm. 5. 

118) Ibid. VIF, 629. 

119) Ibid. VII, 657. 

120) Manuale, 1717, II. 71. 
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Œinige bernifde Landgemeinden 121) batten M8 auf fünf 
Schulen, andere zwei oder auch nur eine, noch andere 
batten feine befondere Schulhäuſer. Sn den einen Gemein- 
den mard auf Betrieb des Pfarrers und des Oberanit: 
manns, entweder mit Drivat-Dreibülfe des lebtern oder 
der Negierung, die Beſoldung der Schulmeiſter auf 40 
bis 80 Frkn. erhöht; allein die gréfte Zahl derer, die 
fid) bem. Sugenduntervicht widmieten, bejogen nur 30 bis 
35 Granten. 122). 

Diefes karge, den Seelen des Boites. hingeworfen⸗ 
Almoſen war indeß noch beträchtlicher als dasjenige, was 
Bern für die Waadt ausſetzte. Die Akademie von Lau⸗ 
ſanne ausgenommen, that der Staat nichts für den Unter⸗ 
richt ſeiner Unterthanen. Die Gemeinden bezahlten etwas, 
etwas die Hausvpäter, auch die Armenbüchſe etliche Scherf⸗ 
lein für die Kinder der Armen; aus dieſen Beſtandtheilen 
bildete ſich ein Gehalt, 129) daß der Schulmeiſter genöthigt 
ward, ſein Amt theilweiſe zu vernachläſſigen, um ſein 
Brod mit weniger undankbaren Geſchäften zu verdienen. 
Dieſe Kargheit war Schuld, daß viele Gemeinden ſich mit 
Lehrern begnügen mußten, die kaum unterrichteter waren 
als die Schüler, und andere nicht einmal ſolche ſinden 
konnten. In mancher Gegend taxirten ſich zwei Gemein⸗ 
den, um ihre zwiefache Kinderſchaar in einer einzigen 
Stube zuſammen zu pfropfen. Das Materielle des Leſens 
und Schreibens, die erſten Begriffe des Rechnens oder 


124) Bufolge bec : neuen Schulorduung von 4720, neu aufgelegt 1760, 
febte ble Megierung um biefe lepiere Zeit gewöhnlich 100 Frku. 
für Reparation an Schulhäuſern aus, unb 400 Prin. für Aufs 
führung von ueuen. Œchârer, 202. 

122) Schaͤrer, 271 u. 272. Befhreibung ber Stadt unb Peut Ver, 
II, 190. 

123) Durchſchnittlich etwa 4 Louisd'or. 
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ſogar nur die Kenntniß der Ziffern, bas Abſingen der 
Pſalmen, das Herſagen des Katechismus und einiger Ge⸗ 
bete machten die Erziehung aus, welche die Pfarrer durch 
einen einer ſolchen Vorbereitung entſprechenden Religions⸗ 
unter richt vollendeten. Ungeachtet Lauſanne zahlreichere 
Anſtalten, die geſchicktern Händen anvertraut waren, be⸗ 
ſaß, ſo lefen wir doch das Geſtändniß, daß Langeweile 
und Schläfrigkeit dort nicht weniger als in den Land: 
ſchulen bercidten, und daß die ausgefandene Pein in 
den Schülern für ibr games Leben einen Widerwillen 
gegen die Religion zuräckließ. Durch nichts wurde man 
auf ein thätiges Leben vorbereitet; den gewohnheitsmäßig 
betriebenen Feldbau abgerechnet, ſollten die jüngern Ge 
ſchlechter wie die frühern fortvegetiren, den Künſten 
fremd, welche die erſten Bedürfniſſe des phyſiſchen Lebens 
und dec Landwirthſchaft zum Gegenſtand haben.?“) Man 
ſchien nicht zu wiſſen, daß die Erziehung auch für das 
irdiſche Daſein der Seele einen Funken des göttlichen 
Feuers entlocken ſoll. 


124) Die Stadt Nyon hatte nicht nur eine Schule, ſondern ein Colle⸗ 
gium von drei Klaſſen: in der dritten lernten die jüngern Kinder 
leſen, ſchreiben, beten und erhielten die erſten Begriffe von Res 
ligion; in der zweiten unterrichtete man im Schreiben, Rechnen, 
den Anfangsgründen der Religion und der lateiniſchen Sprache, 
und im Pſalmenſingen; alle Schüler mußten dieſe Klaſſe durch⸗ 
machen; in der erſten, welche nur junge Lente beſuchten, die für 
eine hoͤhere Bildung beſtimmt waren, wurden lateiniſche Schrift⸗ 
fieller erklärt, Aufſätze in dieſer Sprache gemacht, und Unterricht 
in der Religion ertheilt. — Die Regierung von Bern richtete 1764 
au alle Pfarrer in der Waadt eine Reihe von Fragen bezüglich 
auf die Armenpflege, unter andern auch ſolche über Erziehung 
und Gewerbe. Die Autworten in zwei Foliobaͤnden Mſcpt. ent⸗ 
halten, finben ſich auf der Kantonalbibliothek zu Lauſanne unter 
der Nr. B. S. 10aaa. Ihnen ſind die Theiſahen, die wir kurz 
zuſammengeſtellt haben, entnommen. 
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Der Gifer Einzelner für die Veredlung des Volkes er⸗ 
ſetzte mitunter den Mangel an Theilnahme von Seiten 
der Regierung. In Zug gründeten zwei Schweſtern Kei⸗ 
ſer 1716 zum Beſten der chriſtlichen Zugenderziehung eine 
Stiftung von 7000 Gulden nebſt ihrem Hauſe. Andere 
Gutthäter ordneten in zwei Kapellen Schulen ein. Das 
Ehrgefühl in der Jugend qu wecken wurden Preiſe aus: 
getheilt. 125). : Sn. Laufanne, ſeit der Reformation eine. 
der aufgeklärteſten Städte der Schweiz, kamen 1726 durd) 
chriſtliche Freigebiafeit jene Armenſchulen ju Stande, melché 
hauptſächlich für Waiſen beftimmt:waven, und. die, immer 
reichlicher ausgeftattet | ein halbes Zahrhundert lang als 
Muſter für Volkserziehung gelten Fonnten. 175)... 
Das gemeine Polk wäre im Ganzen genommen vioel⸗ 
leicht auf die Stufe der Bevölkerung der Mehrjahl dev 
großen Staaten herabgeſunken, wenn es nicht durch den 
ibm eigenthümlichen geſunden Verſtand, 27) dec durch das 
Leben in Republiken geſchärft wird, gehoben worden wäre. 
Es entwickelte denſelben in den Gemeindeangelegenheiten, 
der Vorſchule für die höhere Staatskunſt. 

Indeſſen ward durch die allgemeine Bewegung der Gei⸗ 
fee und den Gährungsſtoff der franzöfiſchen Philoſophie 
ſeit der Mitte des Jahrhunderts in der Schweiz, wie in 
einem großen Theile Europa's eine neue philanthropiſche 
Thätigkeit hervorgerufen. Man merkte, daß die Snter- 
eſſen der Geſellſchaft auch diejenigen des einzelnen Men⸗ 
ſchen nach ſich ziehen, und ward aufmerkſamer auf die 
Slduns der Völker und den Fortſchrit einer pernünftigen 


325) Gtablin IV, 703, 404, 718. 

126) Man findet eine kurze Geſchichte biefer Schulen tu bem Rapport 
. fait par M. G. H. de Selénenx à Fassentblée ? générale des 

.:: .<ontribuans, 1835. Laus. A. ss 

127) Norrmann, II, 1061. Le Loco hi 
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Erziehung. Erfüllt von dieſen Gedanken und von Erin⸗ 
nerungen an die Schweiz, ſein Vaterland, bekämpfte J. 
J. Rouſſeau, Dichter und Redner, in ſeinen philoſophi⸗ 
ſchen Schriften die Verkehrtheiten der Erziehung, wie der 
Geſellſchaft im Namen eines Ideales, das er ſich außer⸗ 
halb der wirklichen Zuſtände ſchuf, und riß durch ſeine 
beredte Vegeiſterung die Denker und Menſchenfreunde 
auf der Bahn der Reformen mit ſich fort. Die Erſchei⸗ 
nung des Emil war weniger ein Ereigniß im Gebiete 
der Literatur als in demjenigen der Civiliſation, wodurch 
in Frankreich, Deutſchland und der Schweiz eine thätige 
Begeiſterung entzündet ward, indem durch das Bereins- 
weſen vorher vereinzelte Beſtrebungen zuſammengefaßt und 
Wünſche in Anſtrengungen umgewandelt wurden. 

Die Volkserziehung, die Grundlage des Nationalglücks 
und der bürgerlichen Ordnung iſt immer das letzte, woran 
man denkt. Es war das ſicherſte Zeichen eines Fortſchrit⸗ 
tes, daß die vorgenommenen Reformen das Volk ebenſo 
gut, als die begünſtigtern Klaſſen umfaßten. Demokra⸗ 
tien und Ariſtokratien, Regierungen und freie Vereine 
ſtellten die Verbeſſerungen des Unterrichts in ſeinen ver- 
ſchiedenen Stufen gefliſſentlich voran. Peſtalozzi, wel⸗ 
chen wir ſpäter thätig ſehen werden, wandte ſchon damals 
die Kräfte ſeines Herzens und Verſtandes dazu an, dem 
ſittlichen Elende des Volkes abzuhelfen. 128) 

Seit langem beſaßen die Städte und beſonders die 
Hauptorte der Kantone Schulen, in denen die Söhne der 
Bürger und Herren einen privilegirten Unterricht ges 
noſſen. Sogar der Flecken Appenzell hielt einen beſon⸗ 
dern Lebrer 27) fijr die Anfangsgründe des Lateiniſchen 


128) Er gab 1781 Lienhard und Gertrud heraus. 
129) „Der die latiniſche ſchuoll von der principi inclusive big in ben 
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au Gunſten der Samilien, die ſich für die Erziehung eines 
Sohnes ju einem jährlichen Opfer von bier Gulden ver: 
fanden, während der Staat feinerfeits in allem zehn bei- 
trug. 130) 

Während die Sdulordnung von Nidwalden bon 1690, 
und noch biejenige von 1762 über ben eigentlichen Un: 
tecvicht nichts entbielten, ſondern ſich fait ausſchließend 
mit den kirchlichen Verrichtungen, mit dem Unftand in 
und außerhalb der Riche und bem Choralgeſang befaß⸗ 
ten, 131) fo vichtete die Regierung 1778, auf ein Schreiben 
des Generalvifars von Konſtanz, #2) in Betrachtung, daß 
in Staat und Kirche das Glück eines Landes von der 
Jugenderziehung abbängt, in dem Kapuzinerkloſter zu 
Stan eine Schule von fechs Klaſſen ein, worin das La- 
teinifhe und die Rhetorik gelehrt ward, und welche 1781 
fünf und zwanzig Studirende zdblte, 1) 

Œiner der Rantone, wo die Lebendigfeit der Demo: 
fvatie und der Gewerbfleiß die größte geiftige Beweglich⸗ 
feit hervorbrachte, Glarus, befaf aus frübern Zeiten ber 
in feinem Hauptorte und anderswo Schulen und beſon⸗ 
dere Schulgüter; wohlthätige Vermächtniſſe, Auflagen, 
Penſionsgelder u. bal. machten es miglich, den Primar⸗ 
unterricht zu erweitern und hoͤhere Anſtalten für künftige 
Kaufleute und Fabrikherren au gründen und ju unter⸗ 
halten. 120) 


großen syntax inclusive hielte.“ Gheim Rath Buech, 28. Maͤrz 
1702 (Archiv von Appenzell). Lange nachher geſchieht auch eines 
deutſchen Schulmeiſters putin Zweiſach Lanbrath Buech, 
19. Oftober 1769. 

430) Ibid. 17. Febr. 1714. 

131) Granger Archiv, Schatz-Cammer Litt. X. Pr. 42. 

132) Bom 7. April 1777. 

133) Lanbrath, 23. September und 14. Degember 1778; San Cam⸗ 
mer Litt. 11. Sir 109 u. X. Mr. 42. 

134) Schuler, Geſch. des L, Glarus, 365. 


— 51 — 


Das Gymnaſium ju Bafel erfuhr im Laufe bon vierzig 
Jahren manchen Wechſel, je nachdem die Sorge für den 
Unterricht oder der finamielle Geſichtspunkt Übermog. 135) 
Zuletzt blieb es dabei, daf an demfelben Unterricht in der 
Religion, Rechentunft, Geographie, allgemeinen Gefchichte, 
in den Anfängen der Stecnfunde, im Lateiniſchen und 
Griechiſchen und der lateinifchen Dichtkunſt ectheilt murde. 
Uebungen in der Mutterſprache, nad) Gottfcheds Anwei⸗ 
fung, wurden erft 1766 eingefübrt. 156) 

Genf, welches ſich in dbnlicher Lage befand, aber jeder⸗ 
kit im geifligen Sortfchritt allen andern vorauseilte, rich 
tete gegen 1750 neue Schulen ein, unter andern eine für 
den Kirchengeſang und eine für feinen zahlreichen Hand⸗ 
werksſtand befonders werthvolle 3eichnungsfiaffe. Œine 
Gefetifchaft, die durch die Bemübungen des Pfarrers 
Satob Vernet und Peter Picot, dec fie mit 10,000 Livres 
bebachte, gegründet war, batte befondere Schulen für den 
Unterricht der Ratehumenen und mebrere andere für fleine 
Kinder errichtet. 137) 

An keinem andern Orte im umfang Helvetiens bot 
die vernachläſſigte Erziehung leicht einen traurigern An— 
blick dar, als in Graubünden. Mie hätten auch um—⸗ 
faſſende Ideen und geiſtige Intereſſen unter einer Bevöl⸗ 
kerung Wurzel faſſen können, welche unaufhörlich durch 
Parteikämpfe zerriſſen, durch entgegengeſetzte Werbungen 
herumgezerrt und in ſouveräne Gemeinden zerſtückelt war, 
deren Blick in der Verwaltung ſich nicht über die mate- 
tiellen Bedürfniſſe des Oemeindelebens erhob? Vaterland 
und Auskommen mar für jeden in den engen Kreis ſei—⸗ 
nes Dorfes oder Weilers eingeſchloſſen. Da die Sorg- 


135) Ochs, VIT, 508, 629. 136) Mid. 658, 
137) Picot, Hist. de G. 297, 298. 
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lofigteit des Gemeinweſens oft den Œifer Einzelner an- 
ſpornt, fo gründeten auch hier zwei vortrefflihe Männer, 
der Pfarrer Planta und Nefemann von Magdeburg 1760 
au Haldenftein ein Seminar, welches nad) vepublifanifchen 
Gormen eingerichtet mar. 5%) Diefe erfabrnen Erzieher 
liefen die Seelen ibrer 3dglinge aus dem Porn des Al⸗ 
terthums und der neuern Wiſſenſchaft ſtarke Züge thun, 
und ſo giengen aus dieſem Heiligthum der Vernunft und 
der rein menſchlichen Gefühle junge Männer hervor, 
welche ſpäter in den öffentlichen Angelegenheiten ihren 
Lehrern durch Charakterſtärke und Hingebung für das 
Gemeinwohl Ehre machten. Dieſe Anſtalt ward, als ſie 
das Eigenthum des Barons bon Salis⸗Marſchlins gewor⸗ 
den, nach deſſen herrſchaftlicher Wohnung verpflanzt. Da⸗ 
mals ſetzten J. J. Rouſſeau's Ideen die Köpfe in Deutſch⸗ 
land in Gährung. Baſedow war der erſte, der den Plan 
faßte, das Menſchengeſchlecht durch eine leichte, unterhal⸗ 
tende, praktiſche Erziehung zu regeneriren. Eine Menge 
Theoretiker und Erzieher ſchlugen dieſen neuen Weg ein; 
Pläne, pädagogiſche Journale, Philanthropine (ſo wur⸗ 
den die neuen Anſtalten genannt,) kündigten dieſe Revolu- 


138) Das Volk gab dieſer Anſtalt, da ſie erſt im Werden begriffen 
war und noch nicht mehr als vier Zoͤglinge zäͤhlte, den Namen 
einer Univerfitât, und fürchtete ſchon die Unordnungen, die die 
Studenten im Lande anrichten würden. Verhandl. d. Helvet. Ge⸗ 

ſellſch. 1766, ©. 36. 

139) Friedrich Cäſar be [a Harpe nnd Legranb, Direftoren ber belveti- 
ſchen Republik; Reinhard, Bürgermeifter von Zürich; Gaudenz 
Planta, einer der beſten Bürger Graubündens; Sprecher von Ber⸗ 
negg, oͤfter berufen, dieſen Kanton auf der eidgenöſſiſchen Tag⸗ 
ſatzung zu vertreten; der Dichter Salis; der General Amadeus 
be la Harpe, der in Italien bei ben Heeren der franzoͤſiſchen Res 
publif umfam. Siehe meine Notice biographique. sur le gé- 
néral F. C. de la Harpe, Paris, 1838, p. 4, 5. 
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tion an. 1401. Unter jenem Manten beftand bie Anſtalt 
des Barons von Salis eine Beit lang fort, bernac ver. 
ſiel fie. #1) In ihrer lebten Periode nach dem -Schloſſe 
Reichenau verlegt, zählte ſie unter ihren Profeſſoren einen 
Fürſten, welcher in dem durch Kenntniſſe unterſtützten 
Talent und in der durch bas Denken getragenen Willens⸗ 
kraft im Lande der Verbannung wie auf dem Throne eine 
Stütze gefunden bat. 142) 

Aber ſtatt dieſer theilweiſen Verbeſſerungen wartete 
man noch auf eine umfaſſende Reform. 

Reine Stadt der Schweiz batte durch die Pflege der 
MBiffenfchaften größere Berühmtheit erlangt, als Zürich. 
Dennod machte fid) bafelbft das Bedürfniß einer voll⸗ 
ſtändigen Umgeftaltung des niedern und höhern Unterriche 
tes füblbar, welche die Regierung 1773 unternabm. Mie 
batte man Unftalten für eine Nationalerziehung befeffen:; 
dec Unterricht mar für die Geiftlicen und den Lebrer. 
ftand berechnet und faft ein Monopol der Geiftfichen ge. 
worden. Die jungen Leute aller Stände wurden fo uns 
tecvichtet, als müßten fie mit der Zeit alle in den geift- 
fihen Stand treten oder ju einer Art Kloſterleben beftimmt 
werden. Früher lernten allerdings fünftige Staatsmänner 


140) Gervinus, V, 342—345. Iſelin bereitete bie Gerausgabe ſeiner 
Ephemeriden der Menſchheit im ſelben Jahre vor, in welchem 
Salis die Anſtalt nach Marſchlins verlegte. Peſtalozzi verſuchte 
fi querft auf bem von bem Baſelſchen Philanthropen eroffneien 
Kampfplatz. 

141) Holzhalb, IV, 42. 

142) Das Seminar zu Reichenau, welches durch den politiſchen Partei⸗ 
fampf zu Grunde gieng, blühte eine Zeit lang unter der Leitung 
des berñbmten 26 Sabre alten Zſchokke. Zſchofke's Selbſtſchau, 
Marau, 1842, 2 Th. 8, I, 85—92. Die Oefhidte und ber Plan 
des Seminars von Galvenfiein finden ſich in ben Verhandlungen 
der Helv. Oefellfh, 1766, S. 25—64. 


bie alten Sprachen und bdie Wiſſenſchaften überhaupt nach 
akademiſcher Strenge. Auf Univerfitäten gebildet, kamen 
ſle reich an Renntniffen und Sdeen über Gefhichte, Philo 
foubie, Natur⸗ und Völkerrecht und Politif zu Aemtern. 
„Die Söhne dieſer Väter,“ fagt ein amtlicher Redner, 
„geben ſich lieber mit flüchtigen Romanen, Schauſpielen, 
Wochenſchriften und Journalen ab. Wenn die Beſuchung 
der hohen Schulen und das ernſte Studium, die Lektüre 
der Alten und mit einem Worte die akademiſchen Uebun⸗ 
gen aufer Mode gefommen, fo ift die Urfache davon un: 
ter anderm auch die, daß den Eigenthümern felten fo 
biel übrig bleibt, ibre Söhne mit Unfoften auf bohen 
Schulen ftubiven ju laffen. Die Sandelsleute, mwelche es 
thun könnten, finden mebr Vortheil, ibre Söhne, anftatt 
auf Afademien, liebec um der modernen Sprachen willen, 
ihrer Handelſchaft wegen, um Bekanntſchaften, Correfpon. 
Ddengen, Sebensart und einen gewiſſen Son zu erwerben, 
na Lauſanne, Genf, Paris oder in Stalien veifen ju 
laſſen.“ 13) Weil die öffentlichen Unftalten unzureichend 
waren, ſo war die häusliche Erziehung zu ausſchließend 
in Aufnahme gekommen. Man fühlte, mie wichtig es für 
ginen Freiſtaat ſei, daß die Bürger ſchon in ihrer Rind- 
heit mit einander bekannt, und durch Bande der Freund—⸗ 
ſchaft verknüpft werden. 1%) Schon damals zeigte ſich 


143) Einweihungsrede der neu errichteten Kunſtſchule. Zürich, 1773, 8. 
144) Nachrichten von den neuen Schulanſtalten in Zürich. Zürich, 
1773, 8. @,.7—9. Dieſes Bud iſt von Profeſſor Uſteri, mit 

eine Zrugabe von drei Reden, gehalten bei der Einweihung der 
„neuen Schulen von J. J. Breitinger, den unſre Leſer ſchon ken⸗ 
nen, Canonicus des Catoliniſchen Stifts, Praͤſidenten der asceti⸗ 

ſchen Geſellſchaft und d. Z. Rektor des Gymnaſiums. Er hat 
demſelben drei Reden über Erziehungsgegenſtaͤnde beigefügt. Siehe 

auch J. J. Wirz, Hiſtoriſche Darſtellung der urkundlichen Verord⸗ 
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Zürich, das den größten Erzieher unſerer Zeit hervorge— 
bracht hat, als die in der Erziehungswiſſenſchaft am mei⸗ 
ſten fortgeſchrittene Stadt der Schweiz. Sieben Klaſſen 
von beſondern Schulen entſprachen der Stufenfolge der 
geiſtigen Bildung und den Bedürfniſſen aller Berufsar⸗ 
ten, von den Schulen an, in denen die Kinder beider 
Geſchlechter den Elementarunterricht erhielten und darin 
das Bild des elterlichen Hauſes wieder fanden (Saus: 
Schulen), bis zu jener berühmten Anſtalt hinauf, auf 
welche man ſich durch das gründliche Studium der alten 
Schriftſteller vorbereitete. #5) Unter ihrem alten Namen 
Collegium Carolinum erhielt die big auf jene Zeit für 
die Theologen eingerichtete Akademie eine allgemeinere 
Beſtimmung; es wurden an derſelben unter anderm tüch⸗ 
tige Studien zum Frommen künftiger Beamter des. Frei—⸗ 
ſtaates eingerichtet, wobei die Sprachen und die Literatur 
des Alterthums die erſte Stelle einnahmen. 

Allgemeine und ſtufenweiſe Erziehung, gelehrte und 
bürgerliche Bildung, humaniſtiſche Studien und die fo- 
genannten Realien: alles war in dieſem Plane vereinigt. 
Deutſchland ſuchte damals nach der Löſung der Grund⸗ 
fragen über öffentlichen Unterricht und Nationalbildung; 
man ſah dort Syſteme auftauchen, ſich bekämpfen, gegen⸗ 
ſeitig zerſtören, die Erfahrungen ſich vervielfältigen, die 
Erzieher ihre Theorieen an der Jugend erproben. Wäh—⸗ 
rend dieſer Zeit trug Zürich im Stillen und ohne damit 


nungen, welche die Geſch. des Kirchen- und Schulweſens in Zürich 
betreffen. Zürich, 1793, 2 Th. 8. Th. I. ©. 295 -332. 

.145) Wir emypfeblen, über die Ginritung und Wichtigkeit biefes Etu- 
diums nadjjulejen S. 154—182 der Schrift von Uiteri, die bier 
unſer Wegweiſer ift, und bie erfle Rede in beutiher Sprache 
1789 an bie Sôglinge des Collegii bumanitatis, gebalten von 
J. 3. Hottinger. Schweizer. Muſeum. V. Jabrg. IL, 666—675. 
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qu prablen bie Palme bdavon. Das Bu, welches von 
feinen Verſuchen Rechenſchaft ableat, fcheint ein Utopien 
au fein, und ift bo) nur die Beſchreibung der Wirklich⸗ 
feit, 146) Dieſe Wirklichkeit war die Frucht des Nach—⸗ 
denkens eines großen Staatsmannes, des Bürgermeiſters 
Heidegger, der ſich die Erfahrung und Kenntniſſe Brei⸗ 
tingers zu Nutze machte. 

Ein neuer Geiſt belebte die erneuerten Anſtalten. Die 
Männer, welche in mehr als einem Kanton davon er—⸗ 
griffen wurden, Breitinger und Steinbrüchel in Zürich, 
Krauer in Luzern und andere mehr blieben nicht bei jener 
Philologie ſtehen, die, innerhalb der Wortkritik ſich bewe⸗ 
gend, die Jugend in den Vorhöfen des Alterthums zurück⸗ 
hält, ohne ihr den Tempel desſelben ju eröffnen; ſondern 
ſie führten ihre jungen Mitbürger in das innere Heilig⸗ 
thum ein, wo die großen Geiſter von Hellas und Rom 
in ihrem alten und doch ewig jungen Glanze ſtrahlen. 
Die Dichter, Redner, Geſchichtſchreiber, Philoſophen jener 
Freiſtaaten der Vergangenheit wurden die Erzieher der 
erſten Bürger und Beamten unſerer Freiſtaaten. Die 
jugendlichen Zuhörer hiengen unverwandt an den Lippen 
der Dolmetſcher des Genies.7) Fünf Jahre nach dieſer 
Reform richtete das an wiſſenſchaftlichen Schätzen und 
gelehrtem Ruhm reiche Zürich ſeine Blicke auch auf die 
zur Unterwürfigkeit verurtheilten Klaſſen der Geſellſchaft, 
und nahm einen umfaſſendern Entwurf für die Schulen 
der Landſchaft an. In drei Klaſſen eingetheilt lernten die 
Schüler in der erſten die Buchſtaben kennen, in der zwei— 
ten buchſtabiren, in der dritten leſen. Der kleine und 


146) Siehe Troxler, Luzerns Gymnaſium und Lyceum. Glarus, 1823, 
S. 59 u. 60. 


147) Meyer, 466, 467. 
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große Katechismus, Schreiben und Rechnen, foviel für 
den täglichen Bedarf nothwendig war, und der Kirchen⸗ 
geſang gehörten noch zu dieſer Erziehung. Dies war das 
Loos der Bevölkerung der Landſchaft im Jahr 1778. 145) 
Nichts defto weniger fonnte im Hauptorte ein hochherzi⸗ 
ger Beamter 1°) mit Aufricbtigfeit vor den verfammelten 
Schülern einer der erneuerten Anſtalten fagen: „Tyran⸗ 
nen ſuchen ihre Unterthanen von dem Pfad der Weisheit 
abzuhalten, in Vorurtheilen und Unwiſſenheit verſinken 
zu laſſen, und die Empfindungen für die Rechte der 
Menſchheit in ihren Herzen zu erſticken; aber eure Väter 
fordern Euch durch ihre Schulanſtalten, ſo zu ſagen um 
Gottes willen, auf, weiſe, aufgeklärt, tugendhaft zu wer⸗ 
den; Sie fordern Euch auf, euere Beſtimmung kennen 
zu lernen, und die Rechte eines freien Bürgers zu em⸗ 
pfinden und ju verdienen.“ 

Zürich war aud) die erſte Stadt, welche für den wei⸗ 
teen Unterricht der Mädchen, die aus den Primarfhulen 
traten, ſorgte. Diefer Gedanke ward 1774 von Profeffor 
Leonhard Ufteri gefaßt; ec fand an Sufanna Gof: 
beilerc150) eine Lebverin, tmelche feinen Plan zur Uus- 
fübrung brachte, und die ſich durch neunzehnjährige aufs 
opfernde Dienfte bei ibren Mitbürgern in dankbarem Ans 
denfen erhielt. 151) 


148) Lehr⸗-Ordnung für de Schulen der Lanbfdaft Süvid, 1778, 4. 

149) Der Etaatérath Meyer v. Ronau 1792. Neues Schweiz. Mufeum, 
I, 483. 

150) 1740—1793. | 

151) Lutz, Nekrol. 180. Es gab befonbere Anſtalten für weibliche Grs 
ziehung. Chriſtliche Sorgfalt vermanbelte 4766 bas Haus Monts 
mirail im Fürſtenthum Meudatel in eine Erziehungsanſtalt für 
junge Toöchter, welches Haus feit 1749 durch bie Familie von 
Wattenwyl Herrnhutern, deren Grundſaͤtze fle theilte, eroͤffnet 
worden war. Nach einer ven Hr. Kuery, Vorſteher der Anſtalt, 


ns 58 red 
Cr + … «+ 


Luzern haͤtte einen andern niedern oder bébern Un- 
tecridt gebabt, als denjenigen, melchen die Sefuiten vor 
und nach der Unterdrückung ibres Ordens duferft dürftig 
evthetiten. 152) Als bdiefe todt oder bor Alter unvermögend 
waren, fo verdingte man die Jugenderziehung den Granjis: 
kanern, obſchon man von der Reform des religiöſen und 
wiffenfthaftlichen Lebens, die in der Stille in ibrem Klo⸗ 
fer bewirkt ward, nichts wußte. Glücklicherweiſe fand 
man in ihnen, ſtatt ſerviler Mönche, Männer, die in der 
alten Literatur und der neuen Philoſophie bewandert 
waren; etliche derſelben ſtudirten Wolf, Leibnitz, ſogar 
Kant! 153) | 

Sn Solothurn beſchloß der Schultheiß Karl Stephan 
Gluk, weil ec an fi den Mangel einer ſtrengen Erzie—⸗ 
buug empfand, der Republik durch den Unterricht neuen 
Lebensfaft einzuflößen. Auf feine Anregung unternabm 
ein ehemaliger Jeſuit eine Rſorm. Ignaz Zimmer— 
mann, eine der Zierden der katholiſchen Schweiz und 
fruchtbarer Schriftſteller, erhielt 1768 den. Lehrſtuhl der 
Rhetorik und machte ſeine Schüler mit den beſten deut⸗ 
ſchen Schriftſtellern vertraut. 15) Glutz verſchaffte dem 





. 1788 gemachten Ditéeitung. Gaullieur ſche Sammlung. Zu Nyon 
gründele 1764 ein achtzigjähriger Privatmann zu aͤhnlichem Zwecke 
eine Stiftung von 3000 Frkn., wovon ibm jedoch die Stadt lebens⸗ 
länglid ben Sins bezahlen mußte. Val. oben ©. 47 Anm. 124. 
152) Mir werben an elnem andern Orte von der Unterdrückung der 
Jeſuiten ſprechen. 
453) Troxler, Luzerns Gymnaſium und Lyceum. 41—43, 66—69. 
154) Gr ward fpâter für basfelbe Sad nach München berufen, nahm 
aum zweiten Dal feinen frübern Lehrſtuhl zu Solothurn ein, und 
lehrte aulet in Luzern. Seine grammatifden und biftorifden 
Arbeiten, fo wie feine. vaterlänbifhen Schauſpiele ſind bie Früchte 
eines ſchönen Talentes und eines gewiſſenhaften Nachdenkens. Mit 
feinen geiſtigen Gaben verband er einen äußerſt edlen Gbarafter. 
Er war 1737 in einem Dorfe am Sempacherſee geboren. 
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Rebrern freiern Spielraum, welche ihrerſeits um fo mehr 
Hingebung bewieſen: ſie ertheilten gründlichen Unterricht 
in der lateiniſchen Sprache, verbeſſerten die Schulbücher 
und ermunterten ju den Wiſſenſchaften. 155) 

Schaffhauſen, Biel, Mühlhauſen, Rapperſchwyl folaten 
dem Beiſpiel Zürichs im Verhältniß ihrer Hülfsmittel und 
Bedürfniſſe.s6) Neuchatel war vielleicht reicher, als irgend 
ein anderer Staat an freigebigen Männern; es verdankte 
dem anſehnlichen Vermächtniß eines in Liſſabon verſtorbenen 
Angehörigen die umfaſſende neue Einrichtung der ſtädti⸗ 
ſchen Unterrichtsanſtalten: die Errichtung oder Vervoll⸗ 
kommnung der Bürger⸗, Mädchen- und Armenſchulen, 
der franzöſiſchen und lateiniſchen Klaſſe, waren, nebſt der 
Erweiterung des Unterrichts auf allen Stufen, die Früchte 
dieſes gemeinnützigen Opfers. Dieſer Wohlthater bedachte 
die öffentlichen Anſtalten ſeiner Vaterſtadt mit mehreren 
Millionen, die er ſich durch Arbeit und Sparſamkeit 
während ſeines ganzen Lebens erworben batte, 157) Frie⸗ 
rich II. machte ihn zum Baron, die Schweiz ehrt ſein 
Andenken, wenn fie den ſchlichten Namen David Pury 
ausſpricht. 

Ein Arzt von Schaffhauſen, der 1724 ftab, batte zu 
Ende des fiebengebnten Jahrhunderts eine Methode er: 
funden, mwelche die Taubſtummen fprechen und mittelft 
des Gefichts die Sprache der Andern verfteben lehrt. Sos 
baun Konrad Amman fand Nachahmer in England 
und Deutſchland. 155) Gegen das Ende des Jahrhunderts 


155) Robert Glutz-⸗Blozheim, Nachricht von ben öffentlichen Lehrau⸗ 
ſtalten in Solothurn, 1818, 8, ©. 9. 

156) Norrmann, II. 1799, 2315, 2337; Schw. Muſ. III. Zehis · IV, 
4126—1135. 

157) Norrmann, IV, 2780, 2781. 

158) Gr mar nidt ber erſte Erfinder des Taubſtummenunterrichtes. 
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gründete ein treffliber, in dieſer menfchenfreunblichen 
Kunſt burd einen Pfarrer feines Rantons und durch ben 
Abbéè de l'Epée unterrichteter Mann, Ulr ich, in Zürich 
jene Æaubftummenanftalt, 1%) in der noc jetzt das Un: 
denfen an feinen Unterricht und feine bingebende Thatig⸗ 
keit verehrt wird. 

Ein Beamter, Brünisholz, 160) widmete ſein Leben 
und, bei ſeinem Tode, über 2000 Louisdor der Verbeſſe⸗ 
rung des kläglichen Unterrichts oder der Abhülfe des gänz⸗ 
lien Mangels an folhem im Ranton Greiburg. Die 
Regierung, diefer Verbeſſerung fremd und nicht febr nach 
aufgeklärten Unterthanen verlangend, vichtete evft gegen 
1760 bôbere Rlaffen für die jungen Leute von Stande 
ein; die ſchönen Wiſſenſchaften, die Mathematik und bald 
auch die Rechtswiſſenſchaft ftellten fit der Sbeologie an 
die Seite; die Philoſophie febte fic ju deren Füßen. Bei 
der Unterdrüdung der Jefuiten ward das Collegium von 
Gt, Michael Œigenthum des Staates, welcher es den Ex⸗ 
Jeſuiten übergab. 51) 

Das Beiſpiel Zürichs riß auch Bern und deſen Muni. 


Spyanien ſcheint die Priorität der Grfinbung zu haben. Amman 
lehrte als Arzt ju Harlem eine junge Taubſtumme binnen zwei 
Monaten leſen, ordentlich articuliren und die Worte, die man 
langſam ausſprach, ſchreiben; fie antwortete raſch auf das, was 
7 bie anbern ſagten, ſeit fie dieſelben mittelſt der Augen verſtehen 
gelernt hatte. Amman gab eine Abhandlung über ſeine Methode 
heraus unter bem Titel Surdus loquens, Amſterdam, 1692, 8. 
Gr ließ 1700 feine vervollfommnete unb weiter entwidelte Me⸗ 
thode unter tem Titel Dissertatio de Loquela, Amstelod. 8. 
drncken. Ich verdanfe bie Mittheilung dieſes ziemlich feltenen 
Buchs der Gefaͤlligkeit des H. H. E. Gaullieur, welcher dasſelbe 
in ſeiner an Seltenheiten reichen Bibliothek beſitzt. 
159) Schw. Muſeum. Zweiter Jahrg. III, 670 - 672. 
160) Dieſer Name erloſch mit ſeinem Tode 1775, Lub, 70. 
161) Norrmann, II, 1700, 1701. | 
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cipalftäbte auf die Bahn der Reformen; allein das Nütz⸗ 
libfeitsprincin und das abgemeffene Weſen eines Kriegs⸗ 
flaates bielten nach mie vor den wiſſenſchaftlichen Auf: 
ſchwung banieder. 16) Mie früher wurden nur Stadt 
bürger au gelebrten Studien zugelaſſen; die Söhne der 
Landleute waren davon ausgefhloffen, felbft wenn fie in 
einer Stadt oder im Hauptorte geboven und niedergelaffen 
waren, und dieſe Ausſchließung hörte erſt mit dem Sturze 
jener Regierung auf. 165) 

Die Stelle, welche die focialen Intereſſen in der fran⸗ 
zöſiſchen Literatur eingenommen hatten; das gefüblte Be⸗ 
dürfniß, ben fünftigen Staatémännern einen befondern 
Unterricht darzubieten; die Fragen, die durch den Krieg 
der Vereinigten Staaten, die eben ibre Unabbängigleit 
errungen batten, in Anregung gebracht waren: alles trug 
dazu bei, die Geifter auf die politifhen Wiſſenſchaften bin 
quienten.. Die Regierung von Bern beauftragte einen 
ihrer Mitbürger, Amadeus Walther, einen Mann 
von Talent und gründlicher Bildung, öffentliche Vorleſun⸗ 
gen über Geſchichte und vaterländiſches Recht zu halten. 
Der Eifer von Walthers Zuhörern ließ ungeachtet der 
Unregelmäßigkeit ſeiner Vorleſungen nicht nach. Der Ge⸗ 
ſchmack der jungen Berner an dieſem Fache ward zur 
Begeiſterung, als im Laufe des Winters 1785 Johan⸗ 
nes von Müller Vorleſungen hielt, in denen er mit 
beredter Sprache die Schickſale der Völker des Alter⸗ 
thums ſchilderte und aus denſelben Anwendungen auf die 
Staaten der Gegenwart zog. Er ſelbſt ward von der Be⸗ 


[a 


162) Bernhard Gtuber, 45-17; Schaͤrer, 217—235, 

163) In Kraft biefes Geſetzes fonnte der Verfaſſer gegenwaͤrtiger Ge⸗ 
ſchichte erft in Golge der Helvetiſchen Revolution Sutritt zu bem 
Gollegium von Bern erhalten. 
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gcifternng feiner Zuhörer ergriffen. Unter ibter Zahl 
war von Erlach, bald darauf der lehte Feldherr des alten 
Greiftaates Bern und feinec ruhmvollſten Abnen nicht un⸗ 
würdig, welcher vielleicht damals fhon für die Unabhän- 
giafeit feines Landes fterben lernte. 164) Œralles gab 
den phyſiſchen und matbematifchen Wiſſenſchaften, die bis 
dabin danieder lagen, den erſten Anſtoß. 185) Ein Freund 
Müllers, ein Berniſcher Patrizier, melcher mit feiner Zeit 
foctfchvitt und die Xefultate der franzöſiſchen Philoſophie 
fammelte, indem er fie Iduterte, von Bonſtetten, bracbte 
durch feine Schrift über die Erziehung der Berner— 
ſchen Patrizier i66) große Wirkung hervor. Er ſchil⸗ 
derte darin jene Jünglinge, welche nach dem Recht der 
Geburt ausſchließend zur Landesregierung berufen waren, 
wie fie in ihren gefährlichſten Lebensjahren allen Laftern 
einer Hauptſtadt Preis gegeben waren, bis ſie ſich ſpäter 
oft nach Verluſt des Vermögens, der Geſundheit und ihrer 
beſten Seelenkräfte aus dem Pfuhle herausarbeiteten. 
„Wer ſagen würde,“ fährt er fort, „unſre Regierung 
könne beſtehen ohne Wiſſenſchaften und die Künſte des 
Friedens erfordern keine großen Geiſtesgaben, vergißt der 
Gefahren des Friedens, und ſieht nicht, daß im Frieden 





164) Siehe unſere Biographie de J. de Muller, p. LXXXVI. 

185) Gr ward in eben dieſem Sabre 1785 zum Profeſſor ernannt. Der 
grofe aller und Andere hatten umfonft die Naturforſchung an 

empfohlen. B. Gtuber, 15—21, 

166) Serausgegeben im Schweizeriſchen Mufeum. 1785, zweiter Jabra. 
907— 954, 961—1004. Diefe Zeitſchrift felbft, bie beftimmt 
war, die Schweiz über {bre Intereſſen aufaufléren und in ben 
Herzen der Schweizer die Gefühle zu nâbren, auf benen bie Si⸗ 
erbeit bes Lanbes berubt, war eine bebeutenbe literariſche Er⸗ 
ſcheinung jener Epoche. Sie erſchien ſeit 1783 bis 1790 und 
macht 18 Oktavbaͤnde aus. Das Neue Schweizeriſche Muſeum 
4794 bis 1796 bat 5 Baͤnde. 
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und im Wohlſtand bie Feinde eben dadurch gefäbrliher 
find, weil fie nicht bemerkt werden. Sn Zeiten der Ge⸗ 
fahr, wo das Getümmel der Waffen jeden Bürger weckt, 
und jede ſchlummernde Sehne reizt, da erwachen alle Tu⸗ 
genden. In der Ruhe ſchläft der Bürger ein, und allein 
das Laſter wacht.“ Von dieſen platoniſchen Spekulatio⸗ 
nen über die Regentenerziehung ſtieg von Bonſtetten zu 
praktiſchen und Organiſationsfragen herab. Seine in 
ſchneidender und mit dem Salz voltaireſcher Philoſophie 
gewürzter Form dargebotenen Gedanken riefen gleich im 
folgenden Sabre den Entwurf eines „politiſchen Inſtituts“ 
hervor, welches 1787 für die Patrizier Berns und der 
Municipalftädte, und für die jungen Leute von Stande, 
gleichviel ob Schweizer oder Ausländer, 67) eröffnet ward; 
allein der für den bevorrechteten Stand beſtimmte Unter⸗ 
richt, welcher von höchſt verdienten Profeſſoren 165) ſchlecht 
vorbereiteten Jünglingen ertheilt ward, gedieh nicht, da 
es ihm an dem Safte tüchtiger Vorſtudien gebrach. Das 
Schickſal des politiſchen Inſtitutes rechtfertigte die An⸗ 
ſicht, die es vorgezogen hätte, einen neuen Zweig auf den 
feſt im Boden eingewurzelten Stamm der Akademie zu 
impfen. Die Akademie in ihren bisherigen Grenzen er⸗ 
fuhr bald eine Reform unter dem Einfluß jenes mächtigen 
Geiſtes, der von Königsberg aus durch ſeine neue bün- 
dige und fharffinnige Analyſe der menſchlichen Seele und 
dur feine Ideen, deren Tiefe man an dem von ibnen 
ausgehenden Lidte erfannte, das philofophifhe Deutfchs 
land beberrfchte. Œine allgemeine, von dieſem Oefichts 


167) Der Plan bavon finbet filé im Schweiz. Mufeum, 1788, vierter 
Jahrg. J. 161—178, und bie von Ith, Profeffor der Philoſophie 
gebaltene Œrüffnungérebe, Ibid. 177 - 100. 

168) Ith, P. A. Stapfer, Kuhn, Lralles, Zeender u. a. 
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punkt aus entworfene Reform des höhern Unterrichts 162) 
ward durch eine politifhe Revolution unterbrochen. 170) 
Auch Genf befchäftigte ſich mit der Reform feiner 
Schulen, mou die Denfer ibre Unterſtützung anboten. 
Œiner derſelben, de Sauſſure, der ſich immer wieder von 
den Höhen der Wiſſenſchaft zu deren täglicher Anwendung 
herabließ, eingenommen von einer anſchaulichen, unter 
ſich wohlzuſammenhaͤngenden Lehrweiſe, welche auf die 
zahlreichſten Klaſſen und die Vervollkommuung der Ge⸗ 
werbe anwendbar war, ſchlug vor, die bisherige Bahn zu 
verlaſſen. 17!) 

Unter der großen Zahl ausgezeichneter Männer weihte 
Horaz Benedikt de Sauſſure, der nächſt ſeinem 
Oheim und Lehrer Karl Bonnet als ſpekulativer und prak⸗ 
tiſcher Philoſoph und zugleich allſeitiger Gelehrter den 
größten Ruhm erlangte, Kraft, Vermögen, Geſundheit 
und Leben der Naturforſchung. In ſeinem zwei und 
zwanzigſten Jahre gab er ſeine erſten Entdeckungen in der 
Botanik beraus. 172) Er bereicherte die Zoologie und 
Phyſik durch neue Beobachtungen, die Wiſſenſchaft durch 
heſſere oder neue Inſtrumente und vervollkommnete die 


169) Gin Berniſcher Geiſtlicher und Anbänger Kants, der ſelbſt mit 
einem durch ausgebreitete Renntnife unterſtützten philoſophiſchen 
Geiſte begabt war, der durch eine Anthropologie und verſchiedene 
andere Schriften bekannte Profeſſor Jih entwarf ben Plan zu 
bem politiſchen Inſtitut, der 1795 angenommenen Reform der 
Akademie, und ward mit dem Entwurf der großen Reform, die 
darauf folgen ſollte, beauftragt. Er beſaß eine der ſchoͤnſten 
Bibliotheken Berns. 

170) Schaͤrer, 239—256. 

174) Gr gab 1774 fein Projet de réforme pour le collège de Ge- 
nève beraus und uumittelbar nachher die Éclaircissemens sur 
le Projet de réforme, etc. 

472) Observations sur l'écorce des feuilles et des pétales. 
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ſchwierige Experimentirkunſt. Mike bdiefe Verdienſte, an 
ſich ſchon hinreichend, ihm einen. dauernden Namen ju 
verſchaffen, waren nur die Vorſtufen des Ruhmes, den 
er ſich als einer der erſten Geologen erwarb. Um die 
höchſte Kuppe Europa's reihen ſich Bergketten und 
tiefe TZhäler, aus denen die Einbildungskraft den Schau⸗ 
platz einer unaufhörlichen Zerſtörung der Natur macbte: 
Der Schrecken batte jenen Stätten den Namen der mon- 
tagnes maudites beigelegt. Engländer drangen 1760 bis 
zu den Gletſchern von Chamouny durch. Die ganze 
Stadt Genf ſprach von ihrer Reiſe. Der junge de Sauf» 
fure, dem herkömmlichen Vorurtheile Trotz bietend, durch« 
zog jene Einöden mit Entzücken und öffnete jenen, feit⸗ 
her alljährlich durch den Anblick einer großartigen Natur 
herbeigezogenen Reiſenden die Bahn. Eine neue Welt 
ſchloß ſich den Blicken des Forſchers auf. Mit der Des: 
laſſenheit des Muthes und der Begeiſterung der Wiſſen⸗ 
ſchaft trotzte er ihren Gefahren. Vor ſeinem vierzigſten 
Sabre batte er die Alpen vierzehnmal überſchritten, fechs 
jehnmal mar ec. bis in ihr Herz eingedrungen. Von da 
an durchwanderte er mit den Inſtrumenten des Meteoro⸗ 
logen und Geometers, den Bergmannshammer in der 
Hand, die Gebirge der Schweiz, eines Theiles von Deutſch⸗ 
land, Frankreich, diejenigen Englands, Italiens und der 
benachbarten Inſeln. Dies war noch nicht genug für die 
Kühnheit ſeines Genie's. Verwegener als die verwegen⸗ 
ſten Gemsjäger und ohne ſich durch vier vergebliche Ver⸗ 
ſuche abſchrecken zu laſſen, ſetzte de Sauſſure 1787 den 
Fuß auf den Scheitel des Königs der Berge. 73) Nicht 


173) Dur ibn ermuthigt war der Doftor, Pacrard und Jakob Pal: 
mat das Jahr zuvor auf die Hoͤhe des Montblanc gelangt. Bal⸗ 
mat lebte und flarb in ben Felſen, wo er ſein Leben, um es au 


xXIL Bo. 5 


anbers als er bon da aus den Cor der Alpen ſich gegen 
den Monthlanc neigen fab, neigte ſich die Welt der Ge⸗ 
lehrten vor der Eroberung dieſes Heros der Wiſſen⸗ 
ſchaft.i76) Das Jahr vorher hatte ein Arzt, der unter 
einem Strohdache des Engelberger Thales geboren, durch 
feinen Eifer zu den Studien geleitet und mit Ruhm ge 
fcônt war, Feyerabend, den Gipfel des Jitlis zum erſten 
Mal erſtiegen und das erhabene Schauſpiel entdeckt, wel⸗ 
ches die Berge von dort aus von einer Kette zur andern 
entfalten. De Sauſſure's Beiſpiel und Unterricht erweckte 
Schüler, welche durch den Umfang ihres Wiſſens wie 
durch die Neuheit ihrer Forſchungen ſich einen Namen mach⸗ 
ten: Johann Trembley, die beiden Brüder Pictet, 
Peter Prévoſt, L'Huillier, Argand, Odier, 
Butini, Vieuſſeur, Jurine, VBaucher,175) Se. 
nebier. Bourrit folgte de Sauſſure'n in die Alpen, 
erhielt einen Zahrgehalt von Ludwig XVI. und den Bei⸗ 
fall Büffon's. 

Jedes Volk, in welchem das Bewuftſein dec Ratio: 
nalität lebt, hängt an ſeiner Vergangenheit; jedes freie 
Volk beſingt, oder erzählt, oder liest ſeine Geſchichte. 
Die Schweiz hatte ihre Lieder, ſpäter ihre Chroniken. 
Als nichts mehr die Begeiſterung weckte, ſo traten mit 
der Philoſophie die Forſcher, die Kritiker, die gewiſſen⸗ 





friſten, ausſetzte, indem er noch als Greis Heilkräuter ſammelte. 
Etliche Sabre vorher hatte er mir auf einer Alpenreiſe gang ernſt⸗ 
haft ben Rath ertbeilt: »Monsieur, il n'y a que deux choses 
à observer dans les montagnes, bien poser le pied et ne 
pas perdre la téte.« 

174) De Sauſſure war Mitglieb von zwanzig gelebrten Geſellſchaften, 
worunter fich die berühmteſten Europa's befanden. 

178) Pan ſehe über alles vorhergehende: Senebier, Mémoire histori- 
que sur la vie et les écrits de H.-B, de Saussure, Genève, 

. an IX, 8. 219 Seiten. 
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haften Geſchichtſchreiber auf, alle Borbereitungen zut Runft, 
aber nicht die Runft felbft: die Menge mar damals zu 
gleichgültig gegen nationale Œvinnerungen. 75) Unter den 
Männern, tele mit verſtändigem Œifer ben Stoff für 
de künftigen Baumeiſter zurecht legten, nabmen jene 
Gtaatsſchreiber von Zürich die erſte Stelle ein, welche 
die Anlegung ungeheurer Sammlungen, in denen ſich der 
wiſſen ſchaftliche Geiſt ihrer Vaterſtadt kund giebt, leiteten 
oder ſelbſt ausführten, obwohl es ihnen verborgen war, 
daß ihr Name nicht im Dunkel der Archive begraben 
bleiben würde. Einer derſelben, J. J. Leu, der als 
GStandeshaupt ſtarb, ſammelte eine ganze Bibliothek va: 
terländiſcher Urkunden und brachte eine für die Schweizer⸗ 
geſchichte unentbehrliche Rieſenarbeit ju Stande.177) Ei— 
ner ſeiner Nachfolger, der gelehrte und edle Salomon 
Hir zel, gab in einem Alter von faſt neunzig Jahren 
jum allgemeinen Beſten die Früchte ſeiner Nachforſchun⸗ 
gen in den Archiven heraus. Andere brachten die Archive 
in Ordnung und erleichterten deren Gebrauch durch ihre 
Avbeiten, 172) Ein Sohn des großen Haller Gottlieb 
Emanuel) 79 gab ein ausführliches Verzeichniß aller die 
Schweiz betreffenden Schriften heraus. Sein Landsmann, 
der Pfarrer Gruner'#0), ſchrieb mit eigner Hand zahl⸗ 
reiche Bände von Nachrichten.si) Die Profeſſoren 





176) Geſch. der Schweiz. Eidgenoſſenſchaft. Th. 1V. S. 644. Anm. 444. 

17) 1689—1768. Sein Schweizeriſches Lexifou, in 20 Quartbaͤnden 
if von Holzhalb in 6 Quartbaͤnden fortgeſetzt worden. Leu bat 
außecdem ein Eidgenöſſiſches Stadt: und Landrecht geſchrithen, 
Zürich 1727—1746, 4 Bde. 4. 

178) In Schwyz Heinrich Maria Abyberg; in Glarus Kosmus Heer; 
“in Genf J. Rob. Chouet. 

179) 1735—1786. 180) 1680 —1761, 

184) Seine und G. E. Gallers Mannfcripte gehoͤren zur ſchweizeriſchen 
Abtheilung der Bibliothek zu Bern, ſo tie in J die von 


Walther in Bern, Loys de Bochat in Laufanne, 
fuchten bas Dunfel der Alterthümer Helvetiens ju er⸗ 
forſchen. | 
. Unter Den. zürcheriſchen Geiſtlichen verbreitete der 
Pfarrer Füsli— Licht über die vaterländiſche Statiſtik 
und hellte, wie Simmler, J. 3. Hottinger, J. J. 
Wirz und Ruchat, Profeſſor zu Lauſanne, die ſchwei⸗ 
zeriſche Kirchengeſchichte auf; allein dec letztere beſaß über⸗ 
dies das Talent des Geſchichtſchreibers, ohne das ganze 
gelehrte Verdienſt eines ſolchen zu haben. | 

Auf Urkunden, welche ſie nicht anführen geſtitzt, 
ſchrieben der Baron von Alt zu Freiburg, Profeſſor 
Lauffer in Bern die Schweizergeſchichte mit Gründlich— 
keit, aber ohne Anmuth; von Wattenwyl und Tſchar⸗ 
ner mit mehr Leben; ein anderer Tſcharner die Ge⸗ 
ſchichte Berns. 

Noch gab es in den demokratiſchen Kantonen Chro⸗ 
niſten: die Pfarrer Tſ chudi und Trümpi in Glarus, 
Walſer in Appenzell⸗Außerrhoden; aber auch eigentliche 
Geſchichtſchreiber: Schmid in Uri, Zelger und Bu— 
ſinger in Unterwalden: dieſe Männer ſchrieben in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts die Geſchichte ihrer eig⸗ 
nen Kantone auf anziehende Weiſe, wie Schnyder die 
Geſchichte der Entlibucher, und Karl Ulyſſes von 
Salis Bruchſtücke der Geſchichte der Landſchaften Velt⸗ 
lin, Cleven und Worms. 

Ein den Familienſorgen enthobenes Leben oder auch 
die Zurückgezogenheit eines Kloſters begünſtigten unter den 


Joſ. Ant. Felix Balthaſar veranſtaltete Sammlung von Büchern 
uund Hanpdſchriften über die Schweizergeſchichte ben Kern der Bür⸗ 
gerbibliothek bildet. Man hat keine Ahnung von der großen Sahl 
gelehrter Maͤnner, welche die Schweiz betreffende Urkunden und 
Vadhrichten ſammeln, oder welche ſelbſt ſchreiben. | 
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Welt⸗ und Ordensgeiſtlichen dec Römiſchen Kirche ſolche 

geſchichtliche Arbeiten, welche Freiheit des Geiſtes, Muße, 

Ruhe und Stille erfordern, wie man an dem Beiſpiele 
einiger Prälaten ſieht 182). 

| Diefe Arbeiten gebôrten größtentheils in das Gebiet 

der Gelehrſamkeit; bald wird uns auf dem Felde der De: 

fhichte eine andere Erſcheinung entgegen treten. 

Wenn Zürich, Bafel und Genf ſchon reiche Biblios 
thefen befafen, fo bermebrten andere Städte die ibrigen. 
Bern wies der ſeinigen, die ſich in dieſem Zeitraum faſt 
verdoppelt hatte, ein prächtiges Gebaude an, und that 
etwas weniges für diejenige der Akademie zu Lauſanne. 183) 
Luzern bereicherte ſich mit dem literariſchen Nachlaß der 
Jeſuiten. i6) Sn Glarus, iss) Zug, #%) Solothurn is) 
that der Eifer von Einelnen,— was Pflicht des Staates 
aeweſen ware. | 

Einige Kloöſter, St. urban, Engelberg, Einſiedeln, 
Muvi, bargen Schätze bon trefflichen Büchern, ſeltenen 
Ausgaben und Urkunden über vaterländiſche Geſchichte. 
Aber vor allen andern Zufluchtsſtätten der Frömmigkeit 
glänzte das Stift St. Gallen in den Augen der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Als die gelehrteſte Schule des Fränkiſchen Reiches 


182) Nur einige Namen, ba der Raum uns ble Anführung der Werke 
nicht erlaubt. Bernhard Emanuel von Lenxburg, Difdof von 
Greiburg und Abt von Gauterive; Gribolin Ropp, Fürſt⸗Abt von 
Muri; aus bem gelehrten Benebiftinerorben, Ruſterus Heer, 
J. Bapt. Wieland (von Muri), P. Baſilius Balthaſar (von 
St. Gallen). | 

183) Siehe meine Borrebe zu bem Catalogue de la Bibl. canton, 
3e supplément, p. XIV—XIX und XxxvII-XXXVI. 

184) Norrmann, II, 921, 922. 

185) Trümpi, 623; Schuler, 319, 360. : 

186) Norrmann II, 1407. 

187) Lutz, Nefrol, 221, 222. 


im neunten Sabrhundert, welche weihundert Jahre ſpä⸗ 
ter beim erſten Wiedererwachen der Wiſſenſchaften, nach 
den andern Schulen jenes Reiches Beförderer der Ge— 
lehrſamkeit ausſandte, beſaß dieſe Univerſität des Mittel⸗ 
alters, wohin der deutſche Adel und die Kaiſer ihre Söhne 
ſchickten, feit 816 eine bald für alle Zeiten berühmt ge- 
wordene Bibliothek. Im achtzehnten Jahrhundert erft 
ward ein kritiſches Verzeichniß davon verfertigt, als ſie 
wiſſenſchaftlich geordnet in einem prächtigen Raume der 
neu erbauten Abtei aufgeſtellt ward, ein wahrer Tempel 
der Wiſſenſchaften, deſſen Heiligthum zwölfhundert Bände 
yon koſtbaren, zum Thei berühmten Handſchriften eine 
nehmen. iss. 
| Œine Thatſache, die ſelbſt ein a Fortſchritt war, for⸗ 
derte die allgemeinen Fortſchritte dieſes Zeitraums, näm⸗ 
lich das Aufkommen des Bereinsmefens.. Die repub⸗ 
likaniſchen Einrichtungen und die Nothwendigkeit, die 
zerſtreuten Kräfte in einem Lande, dem es an einer 
Centralgewalt gebricht, zu ſammeln, riefen i in der Schweiz 
die freien Vereine hervor, eine ihrer Schöpfungen aus 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Zürich 
war hierin ſchon früher vorangegangen. Seine Gelehrten 
und Künſtler waren im Stillen in einen Verein zuſam⸗ 
mengetreten, um ihre Ideen und Kenntniſſe auszutauſchen, 
wobei jeder nur gewinnen, niemand verlieren kann. Keine 
andere Stadt war ſo reich an Bürgern, welche fähig 
waren, vaterländiſche und allgemeinere Intereſſen zu faſſen. 


188) In Folge des Religionskrieges von 1712 nahmen die Zürcher 
und Beqner eine betraͤchtliche Zahl ſeltener Handſchriften und Werke 
weg, welche fie indeſſen nach bem Friedensſchluß von 1718, 
aber nicht vollſtaͤndig, zurück gaben. Norrmann, III, 2237— 
2239; F. Weidmaun, Gel. d. Biblioth. des Stiſto St Gallen 
St. Gallen, 1842, 8. 


Sn Zürich trat zuerſt, 1727, ein Verein ins Leben, mel: 
er unter dem Namen der belbetifden Geſell— 
ſchaft die einheimiſche Geſchichte; die dem Bürger noth⸗ 
wendigen Kenntniſſe und die Beleuchtung ſeiner Pftichten 
ſich zur Aufgabe machte. Er gab eine helvetiſche Bib⸗ 
liothek beraus. iss) Bodmer mar der Stifter dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft, die ſich auf der Zunft zur Gerwe verſammelte 
und ſich in zwangloſer Weiſe unter ſeinem Vorſitze mit 
der waterlandiſchen Geſchichte und Staatskunſt beſchai· 
tigte. 120) 

Im Jahr 1746 mard bie phy ſitaliſche und Mas 
turforſchende Gefelifhaft von einigen' Büvrgerm 
gegründet, welche von. der Regierung unter ibren Schutz 
genommen ward. Sie erwarb Inſtrumente und Bücher, 
zab Verhandlungen heraus, legte einen botaniſchen Gar⸗ 
ten und Sammungen an, entfaltete in ihren Unterabtheis 
lungen eine. vielfache Thätigkeit und hefruchtete die Wiſſen⸗ 
ſchaft durch ihre Anwendungen.an) Der Landhau blühte 
unter ihrem Einfluſſe; ſie ſelbſt verdankte ihren erſten 
Glanz den Bürgermeiſter Heidegger und Johannes 
Gefnerc,%) Doktor der Arzneikunde, Profeſſor der 
Mathematik und Phyſik, ein ausgezeichneter Naturforſcher, 
der durch ſeine Arbeiten die Aufmerkſamkeit der gelehrten 
Waelt auf ſich gezogen ane und bec dennoch ſo be⸗ 





189) Zürich, 1735—1741, 6 De, 8 8. 
190). Leonhard Meifler, Ueber Bobmern, Zurich, 1783, S. st. , 
Mehrere ähnliche Geſellſchaften waren ibr vorhergegangen; die 
Societas Philomusarum, bas Collioegium insulanum (auf der 
Waſſerkirche) und die Geſellſchaft der obtenir: 
Hum. d. Meberf. ) 
101) Girzel, Geſch bee. Phyſit. Gefellſch 
192) 1709 - 1790. 
193). Er ward in bie Akademien der Wiſſenſchaften — Be: 
lin, Slorenz, Rom u. a. aufgenommen. 
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fébeiden war, daß er fein ausgezeichnetes botanifches Werk 
nicht. bei feinen Lebzeiten herausgeben wollte. 91) : 

. Sn Baſel lebte in beftheidener Zurückgezogenheit, in 
der Stille feines Studierzimmers ein Greund der Schweiz 
und der Menſchheit, der in der. Schule der Alten ero- 
gen, reich an vielfeitiget Renntniflen, fi aus Neigung 
dem vereinigten Studium der Philoſophie und Geſchichte 
gewidmet hatte, und deſſen ganzes Denken auf die Ver⸗ 
vollkommnung des Menſchen und ſeines Glüdes gerichtet 
wat; während ſechsundzwanzig Sabren'%) bekleidete er 
die Stelle eines Staatsſchreibers von Baſel; ſein Name 
if Jſaak Iſelin. Die ruhmvolle Vergangenheit des 
Vaterlandes, ſeine Gogenwart und Zukunft, die Verbeſ⸗ 
ſerung der Sitten, Geſetze, des Landbaues, der Wohl⸗ 
ſtand des Volkes, die wiſſenſchaftlichen oder wohlthätigen 
Anſtalten waren der: gewbbnliche Gegenſtand ſeiner Ge⸗ 
danken und Unterhaltungen mit gleichgeſinnten Freunden 
aus verſchiedenen Kantonen. Eines Tages verabredeten 
ſie beim Abſchiede, ſich an einem dritten Orte wieder zu 
ſehen und noch andere Freunde mitzubringen. Ihrer neun 
kamen im Bade Schinznach im Frühjahr 1761 zuſam⸗ 
men, unter ihnen Doktor Zimmermann von Brugg und 
Salomon Geßner. Mehrere Tage lang genoſſen ſie die 
Wonne einer dem Gemeinwohl geweihten Freundſchaft 
und nahmen dann: einen rührenden Abſchied von einander. 
Im folgenden Jahre legte eine zweite, zahlreichere Zu⸗ 

ſammenkunft, welche den von dem Zürcherſchen Arzt 
Hirzel vorgeſchlagenen Plan annahm, den Grund zu der 


494) Joh. Gessneri Tabulse phytographicae, anelysin generum 
exhibentes, c. commentariis. Ed. Ch. S. Schinz. Fasc. I—XI; 
Tig. 1795—1803. 

195) Bon 1756 bis 1782 bem Jahr faneo to 3 er war +728 ge: 
boren. 
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belbetifhen Geſellſchaft. Das Stubium der Ge- 
ſchichte, Geſetze, Sitten und Cultur des Vaterlandes ſchien 
ihnen ein wirkſames Mittel zur Förderung der Bürger⸗ 
tugend und des Staatswohles. Dieſe Aufgabe ſtellten ſie 
ſich. Ihr Zweck war eine friedliche Regeneration und 
Vereinigung der Schweiz; ihr Mittel die Ideen; ihr 
Hebel die Aufopferung; ihre Begeiſterung jene erhabenen 
und reinen Gedanken, welche Bodmer, Haller 86) und 
Klopſtock in die jugendlichen und feurigen Gemüther ge⸗ 
pflant batten. 127) Man kam überein, jährlich im Mai 
zu Schinznach oder anderswo zuſammen zu kommen. 
In den meiſten Kantonen wurden Männer, die durch ihre 
Vater landsliebe hervorragten, bezeichnet, die man aufzu⸗ 
nehmen wünſchte; Bodmer war der erſte derſelben. 
Franz Urs Balthafar,1%) Mitglied des Rathes von 
Luzern, genoß die Achtung aller Eidgenoſſen um ſeines 
Edelmuthes und ſeiner grauen Haare willen , der Krone 


196) Haller war indeſſen Graner ii Geſellſchaft, aus Beſorgniß 
für die Orthodoxie. | 

197) Die Wirkungen hievon fiebt man befonbers in ben Schriften Zim⸗ 
mermanns (die Einſamkelt, ber Natlonalſtol) und Iſelins Traͤume 
eines: Menſchenfreundes). Siehe Gervinus, IV, 172. 

198) Geboten 1689 ; ein Mann in der alten und neuen Geſchichte, bes 
fonbers in ber roͤmiſchen und ſchweizeriſchen, und im ſchweizeri⸗ 
ſchen Staatsrecht bewandert. In ben Rathen ſeines Kautons und 
auf mehrern eidgenoſſtſchen Sendungen entfaltete er die Cigen⸗ 
ſchaſten des Staatsmannes. Traurig über ben fortſchreitenden 
Verfall des alten Schweizerfinnes ſchrieb er ſeine „patriotiſchen 
Träume von einem Mittel die veraltete Eidgenoſſenſchaft wieder 
zu verjüngen.“ Er ſchlug darin eine Nationalerziehung vor mit 
Hülfe einer ſchweizeriſchen Akademie, in welche die jungen hoff⸗ 
nungsvollen Leute aller Kantone aufgenommen werden ſollten, um 
die. Geſchichte, Rechte, Gebraͤuche, Vertraͤge und Verhäͤltniſſe 
aller einzelnen Kantone wie der geſammten Cidgenoſſenſchaft zu 
lernen. Dieſer Vorſchlag brachte auf ben Gedanlen, die Geſell⸗ 
ſchaft, von der wir reden, zu gründen. 


des Greifes 1%), twelher in den Wegen der Weisheit ge⸗ 
wanbelt bat; man verlieh ihm den Fitel eines evften Pré: 
fidenten und Ebrenmitgliedes bec Geſellſchaft. In einen 
Alter von mehr als ſiebenzig Sabren übermachte Baltha⸗ 
far der Geſellſchaft durch einen Sobn, der in feine Fuß⸗ 
flapfen getreten war, fein politifhes Teſtament, die , lets: 
ten Wünſche eines belvetifhen Patrioten.“ 209) Sn biefer 
Schrift anerfannte ex die Gortfchritte, welche die Schweiz 
feit dem Beginn des SJabrhundertg gemacht batte: uns 
fruchtbares Land in Ueder und Wieſen umgerwandelt, 
ſchmackhafte Früchte am Fuße der Alpen gezogen, zier⸗ 
liche und wohl policirte Städte, eine große Zahl gelehrter 
Männer. Dennoch welche Unvollkommenheiten am Staats⸗ 
gebäude! Die Gründer der Eidgenoſſenſchaft, horoiſche 
Krieger, aber weder Staatsmänner noch Gefetzgeber, 
batten ihr weder pohtiſche Haltharkeit noch Æinbeit ver 
liehen. Wohl verſtanden fie. ir Vaterland zu vertheidigen, 
nicht aber es zu organiſiren; ein künftiges Geſchlecht wird 
das durch die Freiheit begonnene Werk vollenden. Die 
Morgenröthe desſelben ſcheint anzubrechen: in der Schweiz 
und in Schinznach verkündigt die anſehnliche Vereinigung 
berühmter oder achtbarer Vaterlandsfreunde eine nabe 
bevorſtehende Zeit des Fovtſchritts. Erleuchtet durch lle 
Strahlen ſeiner eignen Erfahrung und Weisheit, die in 
ſeiner Seele, welche bald ihre ſterbliche Hülle verlaſſen 
ſollie, zuſammenfloſſen, prophezeite er in der Sprache 
Ejechiels, daß der Geiſt der Eintracht und Liebe die zer⸗ 


199)  Gpridte. 
200) Sn ben Verhaudlungen der Helvetiſchen q. ſellſchaſte in Schinz⸗ 
nach, 1763, ©. 31 — 44. Siehe aud über Balthaſar: Joſeph 
Aundre, Politiſche Denkwürdigkeiten des Kantons Kuzeru. Zug, 
1817, 8. 6, 293, 294, Vetewuchaa si fie die Fer 
1, 22—34, | : | 
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fiveuten Gebeine der Eidgenoſſenſchaft nuüchſtens wieder 
beleben und mit Fleiſch bekleiden werde. 

Thränen der Rührung glänzten in den Augen der 
Verſammelten. Jeder erneuerte im Stillen ſein Gelübde 
gegen das Vaterland. Eine jugendliche Begeiſterung ver⸗ 
kündigte, daß man bei einem jener Zeitabſchnitte ange⸗ 
fommen fei, mo ſich das moraliſche Leben eines Volkes 
verjüngt. Balthaſars Prophezeiung gieng von Jahr ju 
Jahr in Erfüllung. Die durch Charakter, Einſicht, Stel⸗ 
lung oder dem Land geleiſteten Dienſte bedeutendſten Eid⸗ 
genoſſen, Jünglinge, voll Ungeduld in ihre Fußſtapfen au 
treten, Fremde, die den Abel der Geburt durch denjeni⸗ 
gen ihrer Seele erhöhten, Die wichtigen: Berbandimgen, 
die gelefen odet beſprochen wurden, dié Liebe que Wahr⸗ 
boit, die fruchtbaren Ideen, die: die Geſellſchaft verbrri⸗ 
tete, verſchafften ihr eine fteigende Bedeutung und ficher. 
ten ihr einen unwiderſtehlichen Œinfluf. in der Schweiz. 
Geſchützt durch die Oeffentlihheit, welche ſie ihren Ar⸗ 
beiten gab, unterſtützt durch die Gunſt der Nation und die 
Achtung des Auslandes, triumphirte ſie über ihre Feinde 
und machte Die Schweiz zu einer Wiege der freien Ver⸗ 
eine. Mit Einem Wort: ſie war das Aſyl des Geiſtes 
der Freiheit, der Philanthropie und der Vaterlandsliebe. 
Andere Geſellſchaften verdankten ihr ihren Urſpruns 7201) 


201) Aus ibrem Schooße giengen in dem geilramm von etwa vraie 
Jahren eine Menge gemeinnütziger Vereine hervor. Allgemeine 
ſchweizeriſche: die helvetiſche Militaͤrgeſellſchaft, die ſchweizeri⸗ 
ſche mediciniſche Geſellſchaft. — In Zürich: die mathematiſch⸗ 
militaͤriſche Geſellſchaft (1767); die ascetiſche Geſ. (1768), von 
Breitinger für die Paſtoraltheologie („Parakletik“) gegruͤndet; die 
kosmographiſche ſchweiz. Geſellſchaft (1769); eine: andere für die 
ſchoönen Kuͤnſte (1777), deren hauptſaͤchlichſter Stifter Salomon 
Geßner war; und. im namlichen Jahre eine zweite, ſpeziell für 
die Anwendung der Nathematik auf die Kriegswiſſenſchaft ge: 
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aber kamen ibr nicht gleich. Diejenige, welche die reich⸗ 
ſten Erfolge hatte, wurde von dem Manne gegründet, 
deſſen Haus die Wiege jener Vereinigung geweſen war: 
Iſaak Iſelin ſtiftete in ſeiner Vaterſtadt die „Basleriſche 
Geſellſchaft zu Beförderung des Guten und Gemeinnützi⸗ 
gen“, welche von da an bis auf heute ihrem Titel fort: 
während Œbre macht und die Abſichten ihres Gründers 
verwirklicht.?02) 

Zu den Triebfedern der Geſellſchaft kam noch eine 
neue, ſehr wirkſame hinzu: nämlich die Verfolgung. 
Feinde der Verbeſſerungen, weil jede Verbeſſerung etwas 
neues iſt; Regierungen, die gewohnt waren, nur ihre 
eigenen Schöpfungen und nur die Ideen, die ſie ſelbſt 
verbreiteten, ju dulden, erſchraken über dieſes Mündig⸗ 
werden der Vaterlandelieben und die ſtärkere Speache der 





gründet. — In Bern bildeten F in weniger als zwanzig das 
ten folgende Gefellſchaften: bie ascetiſche (1774); ble ter Bater⸗ 
- lanbéfreunde (1784), welche bie Tagesbegebeubeiten aufzeichnen 
“und Memoiren leſen; die naturiorfenbe, von Pfarrer Wytten⸗ 
bach und von Tralles gegründet (1786); ble hiſtoriſche, welche 
. 2 fit die Foriſetzung der Schweizeriſchen Bibliothek Hallers zur 
Aufgabe macht; endlich, 1792, eine mifétärifhe. — In St. Gal⸗ 
leu, eine Geſellſchaft der Wohlgeſiunten zur Verbreitung nütz⸗ 
licher Kenntniſſe, geſtiftet 1780? eine literariſche von 1793. — 
Am Schluß des Jahres 1767 trat die moraliſche Geſellſchaft des 
reformirten Toggenburgs zuſammen sum Zweck der Sittenverbeſſe⸗ 
rung und der Verbreitung des Geſchmacks an Wiſſenſchaſten; 
Monathl. Nachrichten 1768, S. 107. — In Genf die Soc. des 
arts et d'agriculture, 1776. — In Neuchatel eine Société 
d'émulation für bas Gemeinwohl. 
202) Bei Gelegenheit der fünfzigſten Jahresfeier diefer Gefellſchaft be: 
ſchrieb einer der achtbarſten ſchweizeriſchen Beamten, H. Karl 
Burckhardt, d. Z3. Bürgermeiſter, die Geſchichte der Basl. Geſ. 
u. ſ. w. Bajel, 1827, 8. Man verfolgt darin mit regem In: 
tereſſe die ſtufenweiſe Entfaltung einer in allen ihren Verzweigun⸗ 
gen erleudteten Wohlthaͤtigkeit. 
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Freiheit. Schinznach ſchien ihnen ein Herd des Auf—⸗ 
ruhrs; man verſchrie die Männer, welche dort zuſammen 
kamen, als Neuerer, Hitzköpfe, Feinde der Ordnung, 
Atheiſten oder mindeſtens Häretiker; noch mehr, als Schü⸗ 
ler Montesquieu's und Rouſſeau's. Bon Obrigkeits wegen 
wurde der Beſuch ihrer Zuſammenkuͤnfte verboten. Der 
Große Rath von Luzern war einmal auf dem Punkte, 
den. Verkehr und Briefwechſel mit jener Geſellſchaft bei 
900 Thaler Buße zu unterfagen.2%) Sn den am meiſten 
ariſtokratiſchen Kantonen mieden wohldenkende Männer, 
durch Beleidigungen und Beſchimpfungen eingeſchüchtert, 
die anſteckende Geſellſchaft der Bodmer, Balthaſar, Hir⸗ 
zel, Iſelin, Geßner, Zimmermann und Bonſtetten. 
Unter dieſen größtentheils bewährten Vaterlandsfreun⸗ 
den that ſich ſchon damals ein junger Geiſtlicher bervor, 
welcher ſpäter den höchſten Grad von Berühmtheit er⸗ 
langte: Johann Kaſpar Lavater. Feurig von Ju 
gend auf, aber in chriſtlicher Zucht erwachſen, war er 
keiner andern Begeiſterung fähig, als für das Gute. 
Sein Leben, erfüllt von Liebe zu Gott und zu den Men⸗ 
ſchen, aber auch nicht frei von ziemlicher Eigenliebe, gieng 
in ſeine Schriften über. Als Dichter, Prediger, Phi⸗ 
loſoph, Sittenlehrer, erhob er ſich, durch Klopſtock begei- 
ſtert, im Schwung des Gefühls oder des Glaubens auf 
jene Höhen der Betrachtung, auf welchen man zuweilen 
das Gleichgewicht verliert, wo aber ſeine Seele in reinem 
Lichte erglänzte. In den Gedanken, die er bei jedem 
Anlaß, qu jeder Stunde nur allzu reichlich ausſtrömen 
ließ, wie in ihrer Einkleidung, athmet ein Adel chriſtlicher 
Geſinnung, der jetzt noch maächtiger iwirft, als das St: 
fem dec Phyſiognomik, das feinem Namen eine gervaltige 


203) Helvetia, I, 224—229, à 
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Bercihmtheit verſchafft hat. Dec weſentliche Werth did. 
fes an xichtigen Beobachtumgen immerhin veidyen Werlbes 
heruht auf ſeinen pſychologiſchen Studien. Keine ſeiner 
nur zu zahlreichen Schriften kam aber wohl an Popula⸗ 
rität einem ſeiner erſten Werke gleich, den auf das Ver⸗ 
langen der helvetiſchen Geſellſchaft gedichteten Schwe is 
zexliedern, beſtimmt, das heranwachſende Geſchlecht in 
die Geſchichte ſeines Landes einzuführen und ibm eine 
patriotifhe Erziehung ju geben.2 Die zurcheriſche 
Genfur erlief zuerſt ein Verbot Dagegen, „weil man den 
Qiten Miſt nicht wieder aufwärmen folle.«205) | 

. Mie den vaterländiſchen Geſellſchaften, fo machte man 
auch ſeit langem der Preſſe den Krieg, und zwar mit 
verdoppelter Heftigkeit, ſeit fie ein Vereinigungsmittel der 
europäiſchen Volker geworden war. Im nämlichen Jahre, 
ais Montesquieu die Völker über ihre Intereſſen durch 
Veröffentlichung des Esprit des lois aufklärte (1748), 
wurden durch ben zwiſchen allen kriegführenden Mächten 
au. Aachen abgeſchloſſenen Frieden die bisdahin gegen einan⸗ 
der feindſeligen Länder durch das gemeinſame Band der 





204) Verhandlungen der Oslo, @eleufé, 4766, ©. 10, 88-92; 
1767, ©. 7. 

205) Gervinus, IV, 173. Die vorzůglichſte Lebensbeſchreibung Lava⸗ 
ters iſt die von deſſen Schwiegerſohn herausgegebene: Joh. Kaſp. 

.. Lavaters Lebensbeſchreibung, ven ſeinem Tochtermann Georg 
Geßner, Zuͤrich, 1802 u. 1803. 3 Be. 8. Damit verbinde 
mau: Beiträge zur naͤhern Kenntniß und wahren Darſtellung 
J. C. Lavaters, v. Alrich Hegner. Leipzig, 1836, 1 Bo. 8. 

Aunch giebt es ein vorzuͤgliches Werk uͤber denſelben Gegenſtand 
in franzoſtſcher Sprache: Eesai sur la vie. de: Jean-Gaspard 
Lavater, vom Verfaſſer ber Soirées de famillé, d'Albert de 
Haller, etc. Lausanne, 1844, 1 Bb. 8. Glne treffliche Aus: 
wahl aus Lavaters Schriften iſt neulich in Zürich von einem Pa⸗ 
then des berühmten Mannes, Hr. Profeſſor Les Kaſpar von 
DOrelli, herausgegeben worden. DS 
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Ideen vereinigt. Bon allen Seiten begegneten fit die 
bebeutenden Köpfe in bem Gebiete, wo fit der Geift von 
den Leidenſchaften fret macht, oder fie vielmehr beherrſcht, 
indem er fle auf ein nüblihes Ziel bin vichtet. Von 
dort drang die Einſicht auch in das vraftifhe Leben binab. 
Die unter ſich verſöhnte europäiſche Gamilie genoß faft 
feben Sabre lang jenes Glüd, welchem Wiſſenſchaften 
und Künſte die Krone aufſetzten, und aus welchem der 
Wohlſtand hervorgieng. 

Was thaten nun die ſchweizeriſchen Regierungen? 

Aller Orten geächtet, folite die Freibeit der Preffe 
ein Aſyl in den Greiftaaten findben. Aber im achtebnten 
Jahrhundert mar der ſchweizeriſche Freiſtaat minder gaft: 
freundlich gegen ſie, als andere Länder. Die ſtärkſte Ari 
ſtokratie, diejenige von Bern, jederzeit der freien Mei⸗ 
nungsduferung abhold, 2%) waffnete ſich mit Strenge gegen 
jeden Verſuch zu Gunſten der Preßfreiheit, beſonders 
aber gegen die Kritik, welche die Regierung betraf. Als 
der Urheber einer ſolchen Kritik zur Bezahlung aller Ko⸗ 
ſten, zum Verluſt des Bürgerrechtes und zu lebensläng⸗ 
licher Verbannung aus dem Kanton verurtheilt ward, ſo 
ſchien ihr ein ſolches Urtheil gelinde und gemäßigt. Im 
Wiederholungsfall ward Name und Bildniß des Schul⸗ 
digen an den Galgen gebeftet.?°7) Die Obrigkeiten leiſte⸗ 
ten ſich gegenſeitig Hülfe in dieſem Kriege. As Bern 
durch einen ſeiner Untergebenen in einer zu Solothurn 
gedruckten Schrift angegriffen ward, ſo führte es deshalb 
bittere Klage bei dieſem Stande. Solothurn lieferte den 


206) Vulliemin, Geſch. der Schweiz. Speo Bt. AL A 

| 6. 202, 203. ; 

207) Daniel Baukauw, 1715. Dentfé. Biffombné,. me, 61, e. Eu 
bis 779. = 
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Drucker aus. Bern verurtheilte ibn, mit Ruthen ge: 
ſtrichen, gebrandmarkt und für immer verwieſen zu wer⸗ 
den, und lud die Orte und Zugewandten im Namen der 
Verträge und unter Anerbietung des Gegenrechtes ein; 
denſelben nicht in ibrent Gebiete ju bulben. 205) 

3Z3m Jahr 1760 ward Die Aechtheit der Gefchichte 
Wilhelm Sels in einer Schrift angefochten. #%) Uri ließ 
letztere verbrennen, und auf ſein Verlangen ergriffen meh⸗ 
rere Kantone ſtrenge Maßregeln dagegen. Baſel, von 
freiſinnigern Grundſätzen ausgehend, unterſagte bloß de⸗ 
ven Verkauf und erließ eine gemäfigte Verordnung über 
die Genfur.210) Vier und zwanzig Jahre ſpäter febten 
die Genforen von Baſel eine Schrift über die „Intoleran; 
und den Ganatigmus“211) quf das Verzeichniß dec verbo⸗ 
tenen Biicher. Zirich verdammte 1769 die Abhandlung 
sur l’origine des opinions religieuses von Heinxich Dei- 
fer zum Geuer;21?) Luzern verbot Maurers kurze Ge⸗ 
ſchichte der Schweiz.?s) Bern, welches dis Zueignung 
des Txauerſpiels la Mort de César (1752) abgelehnt batte; 
um fih nicht am franzöſiſchen Hofe durch den Schein der 
Begünſtigung von Voltaires vepublifanifhen Grundſätzen 
zu ſcheden, ). zeigte ſomahrend LE nſeimm Gebiete, wie 





208) Bern an die XIE Orte, ben Biſchof von à Daft, den Abt und ble 

EStadt St Gallen, an Neuchatel, Biel ses Nerſtadt, 16. da⸗ 

muat 1728, Ibid. 205—208. | 

209) Guillaume Tell, fable danoise, 

210) 21. November 1761. Os, VII, 630—632. ° 

211) Bon. Leonbard Meiſter. Schreiben besfelben an ben Baron von 
Burlauben, 25. Auguſt 1785. 

212) Meyer, 447. 

213): Gin. Werk, von bem es mebrere Aunsgaben giebt, es ift ins: 
Franzoͤſiſche überfest von Gaubiu, Pfarrer au Nyon (Genf, 1821), . 

..  Berfafler einer Flora Helyetica, Turici, 1828, 6 Bde. 8. ; 

214) Don Tillier, 222, 248, Lo 
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in der übrigen Œidgenoffenfhaft größere Thätigkeit, als 
irgend ein anderer Ranton.215) Wachſam und ſtark batte 
ſich die Obrigfeit von Bern zum Wächter der aviftofra. 
tifchen Intereſſen und des gegenfeitigen Zuſammenhaltens 
der Regierungen aufgemorfen. Ereigneten fi) Unruhen, 
fo wachte fie darüber, daß nirgends, weder in ibrem 
Gebiet, noch anderswo eine Schrift über einen ſo gefähr⸗ 
lichen Gegenſtand gedruckt oder verbreitet würde. Sie 
verlangte und anerbot wechſelſeitige Gefälligkeit und 
Gtrenge.216) Das Geheimmniß ſollte ſelbſt die gerichtlichen 
Verhandlungen verhüllen. Man ereiferte ſich ob der Ver⸗ 
öffentlichung der Denkſchrift über einen vor dem höchſten 
Matrimonialgericht verhandelten Prozeß.?) 

„Es iſt nichts über den Grafen von Falkenſtein er⸗ 
ſchienen,“ ſchrieb der große Haller bei Anlaß der Reiſe 
Joſephs II.; „es wird hier nie geſtattet, ſelbſt ſolche 
Dinge zu drucken, welche die Regierung ſo wenig als nur 
immer möglich angeben.“2!3) 

Zu der Zeit, als die Preſſe in Frankreich eine euro⸗ 
päiſche Macht geworden war, wurde ſie von den ſchweize⸗ 
riſchen Regierungen durch ängſtliche Maßregeln bekämpft. 
Mit wie unruhigen Blicken verfolgte Bern den Gang der 
franzöſiſchen Preſſe! Auf Freiburgs Verlangen verbot es 
„das Jahr 2440.“219). Mit tiefem Schmerze zeigte es 


215) Ibid. 225. Manual des Geheimen Rathes Mr. 4, S. 203, 
204, 212. Nr. 5, S. 6—8, 11, 13. 

216) Bern an Neuenburg, 23. September 1782. Deutſch. Miffiven: 
bud Jr. 93, ©. 51. 

217) Mémoire d’information pour Jean-Henri D'** (ber Ritter 
Davel von Cully) von bem Anwalt Ant. Bernbard Porta. Bern 
an Meuenburg 14. December 1787 u. 13. Gebr. 1788. Deutſch. 
Diffivenb. Mr. 97, S. 270, 291, 347. 

218) An ben Grafen von Lamberg, 23. Auguft 1777. 

219) Ratbémanual, 4. Januar 1774. 
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der Regierung von Neuenburg an, daß in lebterer Stadt 
zwei der gefährlichſten Bücher neu aufgelegt würden: das 
Système. de la Nature und die Questions sur l'Encyclo- 
pédie, Neuenburg hörte e8 mit Unwillen, verſprach den 
Abſatz dieſer Werke au verhindern und das erſte Exem⸗ 
plar, deſſen man habhaft würde, in Stücke reißen und ver⸗ 
brennen ju laſſen.?20) Aber die Buchdruckergeſellſchaft 
bon Neuchatel bildete mit derjenigen von Bern und Lau⸗ 
ſanne ein durch gemeinſame Intereſſen verbundenes Tri⸗ 
umvirat, und mit dem Buchhandel Genfs wetteifernd, 
verbreitete ſie nichts deſto weniger die verbotenen Merle 
in bec Schweiz und in andern Gegenden.??i) Die ber⸗ 
nifchen Behörden zitterten beſtändig beim Anblick der Thä⸗ 
tigkeit des Buchhandels und der Preſſe der Waadt; Graf: 
ſet gab au Lauſanne Voltaire von neuem heraus;22) de 
Gélice, von italieniſchem Feuer glühend, gab ſeiner Dru⸗ 
devei grôfere Ausdehnung, und machte durch eine über. 
avbeitete Ausgabe der Encyklopädie Iverdon ju einem 
literariſchen Mittelpunkt. Wie oft beunruhigten ſolche 
Bücher eine Regierung, welche gegen den freien Gedanken 
die ganze Kunſt des Geheimniſſes anwandte, und um 
größerer Sicherheit willen ihren Landvögten empfahl, die 
Namen der geheimen von ihr gebrauchten Agenten oder 
Laider in ihren Schreiben nicht zu nennen!223) 

Dennoch ſieng man, zwar ſchüchtern, an, die Freiheit 
der Preſſe als ein Recht qu fordern. Unter anderm er 
ſchien ein Manifeſt der Hohen Pforte gegen die durch 


220) Bern an Neuenb. 18. u. 27. Juli 1771; Deutſch. Riſſivenbuch 
Nr. 84, S. 397, 398, 404. 

221) Sinner, Voyage, I, 184; II, 23. 

222) Ginner, Voyage, 1, 276. 

223) Geh. Rat} an ben Landvogt zu Avenches, 26, 6. Marz 1768; Mas 
nual des Geh. Raths Nr. 4, ©. 207. 
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ibren Botſchafter bet einem kleinen Staate, Namers 
Deutſchland, nach Stambul gebrachte Buchdruckerkunſt, 
welches mit dem gemeſſenen Befehl endigte, jeden ver⸗ 
nünftigen Gedanken, der ſich an den Stadtthoren blichen 
ſieße, gefangen vor ben Mufti ju führen.??*) 

Die Zeitſchrift, welche dieſe Satyre gewagt hatte, that 
noch mehr: fie beleuchtete die Unruhen in einigen Kan— 
tonen und zeigte das Unrecht der Regierungen. Gonſt⸗ 
hafte Bücher, meiſt von zürcheriſchen Verfaſſern, 225) 
enthielten Verbeſſerungsvorſchläge und für jene Zeit kühne 
Kritiken; durch ſolche Selbſtſtändigkeit zeichnete ſich Fä⸗ 
ſi's Staats- und Erdbeſchreibung der Eidge⸗ 
noffenfhaft?25) aus, welche dem Verbote in dem 
grofen Rathe von Bern nur durch den Ausſchlag eine 
eingigen Stinme entaieng.??7) 

Sobannes Miller batte damals den erſten Theil 
feiner Geſchichten der Schweizeriſchen Eidge— 
noſſenſchaft vollendet, ein wahres Epos zum Ruhm 
der Nation. Bern, deſfen große Männer, die Boben⸗ 
berg, die von Erlach, darin eine fo edle Rolle ſpielen, 
ſtatt ſich dadurch geehrt ju febn, daß dieſes unſterblich 
Denkmal aus berniſcher Preſſe horvorgehe, quälte den 
Verfaſſer durch die Aengſtlichkeit ſeiner Cenſur und ge⸗ 


224) Mongthliche Rachrichten, 1777, S. 15, 16, eine Monatoſchrift, 
die in Zürich von 1750 bis 1778 in Quart Berausfam, bann 
1779 und 1780 unter bem Titel Schweizeriſche Nechrichten, und 
feit 1281 bis 1815 unter bemjenigen ber Monathlichen Nerig⸗ 
Éciten und Monathlichen Nachrichten fortgefebt warb. 

225) 3. D. Schinz, Verſuch einer Gefdidite der Handelſchaft der 
Stadt uud Landſchaft Zürich, 1763, 1 Bt. 8. 

226) Joh. Conrad Faͤſi Glaais: und Erd⸗Neſchreibung der ganzen 
Helvet. Eidgenoßſchaft. Züͤrich, 1765 1768, 4 Pde. 8. 

227) Andere, die Genfur betreffende Thatſachen ſind geommelt in 
Helvetia I, 449 - 454. 


ftattete nicht, daf der Name des Drudortes (Bern) auf 
dem Zitelblatt genannt mwürde. Miller mufte den erdich- 
teten Namen Bofton an deffen telle feken.?25) Die 
folgenden Bände und Ausgaben fanden einen ſicherern 
Sufluchtsort in den monarchiſchen Staaten Deutfhlands. 
Und dennoch folite diefes Werk des Genies, eine der be. 
deutenden Œvfcheinungen des Sabrhunderts, den Natio⸗ 
naïfinn in den welken Seelen aufs neue beleben, die Her⸗ 
aen der Sugend ju dem Borne ächter Bürgertugend fübren 
und das Saterland den Erſchlafften, die feiner vergeffen 
batten, wieder vor Augen ftellen. Müllers Bud folite 
auch, indem eë der Gefchichte wieder den Reiz der Muſe 
vetlieb, talentvolle Gefchicdtfhreiber, mie Leonhard 
Meifter, auf der Laufbabn der Runft mit ſich fortreifen, 
während es, durch Philipp Bridel's Vermittlung in 
dem welſchen Gebiete den eidgenöſſiſchen Sinn weckte und 
die Schweizer beider Sprachen durch die Erinnerungen 
vaterländiſcher Verbrüderung einte. 22°) 

Deutſchland, als es das goldene Zeitalter ſeiner Lite⸗ 
ratur erreicht hatte, vergalt der Schweiz deren frühere 
Dienſte. Leſſing, Herder, Schiller, Göthe goſſen von den 
Höhen herab, welche ihnen die Zürcherſche Schule gezeigt 
hatte, Ströme des Lichtes über den Boden Helvetiens aus. 
Die Liebe zu den Wiſſenſchaften verbreitete ſich immer 
mebr.250) Andere Vertreter des gelehrten Deutſchlands, 


228) Meine Biographie de J. de Muller, 41. 

229) Bridel gab von 1783 bis 1816 die Etrennes helvétiennes, 
34 Bde. 12. und andere Werke heraus. Noch jetzt (1844) als faſt 
neunzigjaͤhriger Greis verjüngt er ſich an den altſchweizeriſchen 
Erinnerungen in ſeiner Pfarre Montreux, wo er vierzig Jahre 
als Geiſtlicher und Gelehrter verlebt hat. 

230) In Baſel zum Beiſpiel machte der Geſchmack an der deutſchen 
Literatur in den letzten dreißig Jahren des Jahrhunderts große 
Fortſchritte. Norrmann II, 1623. 
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jenen großen Geiftern nachftehend, aber immer noch ruhm⸗ 
würdig, gemannen in der Schweiz eine zweite Heimat 
und verbrüderten fid) mit den Schweizern durch die Bande 
der Freundſchaft. Im Schloſſe Nyon verſammelten fic 
um den Landvogt von Bonſtetten Johannes Mül— 
ler, Matthiſſon, der die deutſche Dichtkunſt zur Na⸗ 
turbetrachtung hinführen half; Salis, düſtern Blickes, 
in der äußern Welt Sinnbilder der geiſtigen ſuchend; 
Friedrich Brun, dem Baggeſen folgen ſollte, in 
deſſen kühnem Rhythmus der Sturz des Waſſerfalles, wie 
der Lawine wiederhallt. Deutſchland bot nun der Schweiz 
die Früchte, deren Keime es von ihr empfangen batte. 
So fließen von den Alpen die befruchtenden Waſſer 
hernieder, welche als Wolken auf den Flügeln des Windes 
wieder zu denſelben Gipfeln emporſteigen, um von neuem 
den Quellen der Ströme Nahrung zuzuführen. 

Die Poeſie, dieſer Lichtpunkt, in dem ſich alle 
Straͤhlen der Seele vereinigen, blieb nicht ſtumm mitten 
unter dem Treiben der Geiſter. Wenn Geßner und 
Salis in der durch Haller eröffneten Aera den Preis 
derſelben davon trugen, ſo feſſelten neue Sänger, die 
das Volksleben oder das Leben des Gemüthes und dec 
Natur in den drei Hauptfprachen der Schweiz befangen, 
eine gange Berfammlung von 3Bubôvern mie den einfa- 
men Sefer. In Zürich Diafon Schultheß, Tobler, 
Caſpar Meyer von Knonau, Wielands Zögling; 
am Fuße der gewaltigen Glarneralpen Bernold, mit 
dem Zunamen der Barde von Riva; Ambüel im 
Toggenburg, und, unter dem italieniſchen Himmel, Lugano's 
Riva und Soave. An den Ufern des Leman oder auf 
fremdem Boden ließen die Brüder Bridel Geſänge er— 
tönen, die vom Wiederſchein ihrer Heimat erglänzen, 
und den Schweizerherzen unvergeßlich geblieben ſind. 
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In der Schweiz ſuchte die Wiſſenſchaft ſeit langem 
die Geheimniſſe der Natur zu erforſchen, während die 
Schönheiten derſelben durch einen Schleier verhüllt 
ſchienen. Haller war als Dichter weniger darauf ausgegan⸗ 
gen, die Landſchaft zu mahlen, als aus der Betrachtung 
unſerer erhabenen Gebirge Kerngedanken, aus den Sitten 
ihrer Bewohner Lehren der Einfachheit zu ſchöpfen. Klop⸗ 
ſtock hatte auf dem Zürcherſee Gott vielmehr in den Ge— 
ſichtern der Menſchen betrachtet, als in der glänzenden 
Waſſerfläche, welche Gletſcher und Hügel zurück ſtrahlt. 251) 
Der Verfaſſer der Nouvelle Héloise?%?) tar der erſte, 
der in ben @eelen das Gefühl für die Reize einer berr- 
fitben Gegend mectte und dem gefühlloſen Œcho der Ufer 
bes Leman den Namen von Clarens, des irdiſchen Para⸗ 
biefes, und der wilden Schönheit von Meillerie entioctte. 
Geßner?) mablte um bdiefelbe Beit in Idyllen, die kein 
Borbild battent, nicht die Gegenden und Sitten der Schweiz, 
ſondern das Arkadien eines befhaulichen Lebens, von faſt 
chriſtlichen Sitten, deſſen Ideal bei feinen Landsleuten 
das Verſtändniß und Mitgefühl für die Natur weckte. 
Seine Bleifeder und ſein Grabſtichel unterſtützten, ja über: 
trafen zuweilen die Reize dieſer in wohlklingende Proſa 
eingekleideten Poeſie, welche Deutſchland feſſelte und 
Frankreich ſelbſt in Turgot's Ueberfehung?%) entzückte. 
Det glücklichſte ſeiner Nachahmer, Fr. Xav. Bron: 
ner,* 5) lernte von ibm, von bec ſchmalen Oeffnung 





231) 1750, Goͤtzinger, Deutſche Dichter, U, 74—77. 

232) Sie erſchien 1758. 

233) Geboren 1730, geſtorben 1787. Er gab ſeine erſten Dichtungen 
von 1751 bis 1756, und die erſte Sammlung berfelben in 4 
Baäuden 1762 heraus. | 

234) Unter bem Namen Gubers, feines Lebrers in der beutfden Sprache; 
zuerſt erſchienen die Idyllen zu Lyon 1762. 

235) Bifberibyllen, 1781, von Geßner herausgegeben. 
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einer Rlofterselle aus, die ungefchminfte Natur betrachten; 
ec erkor die Schweiz ju feinem Vaterlande und-trug ju 
ibrem Verſtändniſſe bei. Chamouny in dem erften durch 
Saint⸗Preux's Beredſamkeit bervorgebrachten Raufthe ents 
deckt; das durch die Bewunderung des jungen de Saufs 
fuve begeifterte Genf; ſpäter die bezwungene Grôfe des 
Mounblane und die ergreifenden Stellen der „Reiſen in 
den Ulpen“25%) fhloffen — der lebte Erfolg der Wiſſen⸗ 
fhaft — ben Sinn fit das, was man vor Augen batte, 
auf. Die lange geiftige Blindbeit für den Reis, den Gott 
über feine ſichtbare Schöpfung ausgegoffen, wird uns 
durch gleichjeitige Zeugniſſe, durch bie geſellſchaftlichen 
Gemobnbeiten, enblich durch die Anlage vieler Stüdte 
begeugt. 237) 

Mie oft füblt ſich der junge Schweizer, Städter oder 
Hirte — umgeben von dem ſammtenen Grün der Mat—⸗ 
ten, Angeſichts ſeiner theuren Alpen, unter dem Schat⸗ 


236) Der erſte Band erſchien 1779, der zweite 1786, und die beiden 
letzten 1796. 

237) Ueber ben geſelligen Zuſtand zu Lauſanne vergleiche man ben 
Canton de Vaud meines Freundes Juſtus Olivier, S. 1220 
und 1221, worin er bas Wort eines franzöſiſchen Reiſenden an: 
führt, der 1770 ſchreibt: „L'habilant du Pays-de-Vaud est 
l'époux d'une belle femme que tout le monde admire 
excepté lui.“ Ein Greis, in feiner Jugend Tiſſot's und Gib⸗ 
bon's Seitgenofie und wohl befaunt in ben bôberen gefelligen 
Rreifen zu Laufannue, Profeſſor Levate, bat mid verfidert, man 
babe zu jener Seit und unter jenen Leuten nie von einer ſchönen 
Ausfibt gefproden. Miele Häuſer in günftig gelegenen Quar⸗ 
tieren Lauſanne's batten nad ber See: und Bergfeite bin nur 
untergeorbnete Raͤume und ſchmale Lidter. Voltaire war für 
foie Reize empfänglider. In der neuern Zeit ift ber Genuß 
der Naturſchoͤnheiten zur Wiſſenſchaft, zu einer Sucht, zum Ge⸗ 
genſtand eines mannigfaltigen und einträglichen Erwerbes gewor⸗ 
den. Ulrich Hegner ſchildert in ſeiner Molkenkur mit ſeinem 
beißenden Witze dieſe Wiſſenſchaft neuer Erfindung. 
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ten der Bäume, am Ufer murmelnder Waſſer, oder 
gehoben durch die Bergluft und durch das Wehen der Frei⸗ 
beit — in feinem Innern durch das Licht der Kunſt, 
den Abglanz des göttlichen Lichtes, erleuchtet. Die beitere 
Ruhe der Urfantone, und die Träumereien des Hirten⸗ 
lebens, die ungeftinftelte Frömmigkeit und die Pracht des 
Gottesbdienftes fcheinen hier häufiger, als anderswo, felbft 
bei dem flichten Sandmann das fünftlerifche Talent zu 
erzeugen. Ein Name, der nicht über fein Thal binaus- 
reicht, oder beſſer die andächtigen, vor einem Altar, in 
einer beſcheidenen Kapelle, auf ſeine Arbeit gehefteten 
Blicke genügen dem Künſtler. AIS ſolche zeigen ſich uns 238) 
im eigentlichen Schweizerlande Steiner von Arth, der 
die ſchöne Kirche dioſes Fleckens erbaute und das Altarge⸗ 
malde in dieſer, fo tie dasjenige in der Kapelle der Jung- 
frau Maria zum Schnee auf dem Rigi mablte; aus dem 
Dorf Einfiedeln allein, der Landſchaftsmahler Kälin und 
die beiden Brüder Curiger, Verfertiger von Basre: 
liefs.2) Wolf, von Muri, verlief Konſtanz, Uugs- 
burg, München, Paffau, und drang felbft zur Winterszeit 
bis zu den Gletfhern, bis zu dem ewigen Schnee, oder 
in Abgründe vor, um jene wilde Natur getreu darjuftellen. 
Würſch von Buochs in Nidwalden, ein Zögling Roms 
und Neapels, lange Zeit Profeffor an der Mahlerakade⸗ 
mie von Beſancçon, ſchmückte nach feiner Rückkehr in die 
Heimat Kirchen in Luzern, im Œngelberger Thal aus, 
und mablte für die Regierung zu Sarnen Niflaus von 


238) In bem Folgenden fübren wir nur einige beribmte, oder twenig: 
flens ebrenvoll befannte Mamen an. — Quellen: Joh. Gafpar 
Füeßlin's Geſchichte bec beften Künſtler in der Schweiz, Zürich, 
1769—1779, 5 Bde. 8. — Lutz, Nekrolog. — Lutz, moderne 
Biographien. 

239) G. Meyer von Knonau, der Kanton Schwyz, 187—169, 
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Flüe, in Betrachtungen verfunfen. Auch einige Städte 
unterhielten die milde Flamme auf dem Altar der Rünfte. 
Luzern ſchmückte feine Rathsſäle mit Gemälden. Zürich 
beſaß Gemäldeſammlungen, ehrte das Schöne in allen 
Geſtalten, und freute ſich, daß die allgemeine Achtung ſei⸗ 
nen Gelehrten auch die Künſtler beigeſellte: die beiden 
Schellenberg von Winterthur, Vater und Sohn; 
Freud weiler, der im Studium ſeines Vaterlandes den 
Stoff zu landſchaftlichen und geſchichtlichen Darſtellungen 
fand; Heß, der bei ſeiner Fleiſchſchranne von jenen Land⸗ 
ſchaften träumte, die ſeine feſte und zarte Hand auf der 
Leinwand in's Leben rief. Pfenninger, der mit Pin⸗ 
ſel und Stichel die Werke großer Meiſter zum zweiten 
Male erſchuf, oder Lavaters Feder bei deſſen phyſiogno⸗ 
miſchen Arbeiten unterſtützte. Der Reichthum Berns er- 
höhte die Genüſſe des Luxus durch die ſchönen Künſte 
und zog von nah und fern Künſtler herbei: Aberli, 240) 
Freudenberger, ausgezeichnete Mahler von Scenen 
aus dem Volksleben, und Dunker von Stralſund durch 
ſchöpferiſche Phantaſie ausgezeichnet.?“,) Die zürcheri⸗ 
ſchen Kupferſtecher Herrliberger, ein Schüler Pic: 
cards, und Lips, in welchem Göthe ein künſtleriſches 
Genie erkannte; von Mechel, der in Baſel den Ge: 
ſchmack an den ſchönen Künſten durch feinen Stichel, 


240) Geine colorirten Rupferftige ergeugten einen Erwerbszweig, ber 
jäbrlid ein Betriebéfapital von 30,000 Schweizerfranken in Um⸗ 
lauf febte. | 

241) Diefe beiben letztern Künſtler verbanben fit zur Derausgabe ber 
Nouvelles de la Reine Marguerite de Navarre, erfcienen 
in Bern 1792, 3 Bde. 8. Die Schlußverzierungen und Vignet⸗ 
ten biefes Werks find bas Meiſterſtück Dunkers und ein Beweis 
ſeiner reichen Erfindungsgabe. Man febe über die Zeichnungs⸗ 
funft an Bern, Beſchreibung der Stadt Bern, 1, 201—226. 
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feine veiche Sammlung, feine Musgaben von Kunſtwerken 
und feinen ausgedehnten Handel mit folchen fürberte ; 7*2) 
die Münzenſtecher Samſon, von Baſel; Mörikofer, 
Oheim und Neffe, aus dem Thurgau; Nahl von Per: 
lin, der mit feinem Meiffel in der Riche von Hindelbank 
einen evhabeuen Gedanken verkörperte: alle diefe Künſtler 
und noch andere, die ibre Heimat nicht verließen (wir 
reden biec nur von jenen), bexeugen, wie febr die Schiveis 
zer an der Nachahmung der fhônen Formen des Men⸗ 
ſchenlebens und der Natur Geſchmack fanden. 

Dieſer künſtleriſche Sinn errichtete im Bunde mit der 
Wohlthätigkeit oder der Religion mitten unter bequemen 
aber einfachen Wohnungen prachtvolle Gebäude, zu öffent⸗ 
lichen, wohlthätigen und gottesdienſtlichen Zwecken. Die 
Stadt Bern allein ließ in dieſem Jahrhundert ein großes 
ſchönes Gebäude für gewiſſe Behörden und für Geſandte 
beſtimmt, auffüibren,2#3) den Concertſaal oder Hôtel de 
Musique, die Münze, das Rathhaus des duferen Stan: 
des, das Kornmagazin, die Bibliothef, das Waiſenhaus, 
der Snfelfpital, der dufere Spital, und die Kirche sum 
Heil. Geift: alles Denkmäler, die eines groben Staates 
würdig ſind.?“) Die St. Urfus-Rirhe zu Solothurn, 
wozu der Teſſiner Pizzoni den Plan entwarf, würde auch 
in einer Stadt erſter Größe bewundert werden. Sogar 
die kleinen Kantone riefen die Baukunſt in den Dienſt ihrer 
kirchlichen Prachtliebe.?245) 

Auch an muſikaliſchen Talenten gebrach es der Schweiz 
nicht; ſie widmeten ihre Kräfte der Religion, dem Vater— 


242) Siehe Sinner, Voyage dans la Suisse occidentale, I, 57—63. 

243) Die Stijt. 

244) Befdreibung der Stadt Bern, I, 11—58. 

245) «in suppliciis Deorum magaitaie domi paroi.» | Sallust. 
Catil. 9, . | 
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land, der Fröhlichkeit, dem Theater. Der eigenthümlichſte 
der ſchweizeriſchen Componiſten, der Luzerner Meter 
von Schauenſee, vereinigte alle dieſe Richtungen, ſo 
wie er ſelbſt nach einander Mönch, Krieger, Staatsmann 
und Chorherr geweſen. Sein Mitbürger Stalder war 
in London und von den Fürſten von Monaco und Conti 
um ſeiner Erfolge und ſeiner Erfindungsgabe willen ges 
ehrt. Zürich und andere Kantone zollten Schmidlin ihre 
Achtung, der Dichter war und religiöſe Lieder componirte, 
ſo wie auch ſeinem Schüler Egli, deſſen Unterricht und 
Leiſtungen eine Kunſt vervollkommneten, welche von dem 
zürcheriſchen Volke mit Liebe gepflegt wird. Aber keiner 
dieſer Männer übertraf einen Landmann aus dem Kanton 
Bern, Käſermann, der unter einem bäuriſchen Aeußern 
eine Künſtlerſeele barg, und deſſen Melodien zu Gellerts 
Oden den Gottesdienſt noch jetzt in mancher Kirche 
begleiten. 

Die Schweiz, das ſchöne Land unter allen Ländern, 
brachte eine Menge Künſtler hervor, aber aus Armuth 
oder Sparſamkeit beachtete fie dieſelben kaum. Die mets 
ſten und berühmteſten derſelben erlangten Ruhm oder Ber- 
mögen in den großen Städten des Auslandes. Ihre Ge— 
ſchichte iſt alſo fir uns weniger die der Künſte, als die 
der Künſtler, und berührt die Eidgenoſſenſchaft nur durch 
den von daher auf fie zurückſtrahlenden Rihm. Der Bo— 
den Helvetiens darf ſich rühmen, die Wiege vieler von 
den Fürſten Europa's geehrten oder mit Ruhm gekrönten 
Talente geweſen zu ſein. Arlaud, Liotard, Rou— 
guet, Gardelle gründeten den Ruf der Genferiſchen 
Mahlerei im Paris, am franzöſiſchen Hofe, in England, 
in Caſſel, in Berlin. Was für einen Namen batten nicht 
in Rom die Waadtländer Kaiſermann, Müllener, 
Sabtet, Ducros, und ihre Nebenbuhlerin, die in 


LA 


Chur geborne Ungelica Kaufmann! Zwei Schaff—⸗ 
hauſer, Schalch und Moſer, machten ihr Glück in Eng⸗ 
land; der eine zehn Jahre lang Hofmahler, der andere 
Gründer der königlichen Mahlerakademie. In eben dieſem 
Lande zeichneten ſich Lutherburg und Fäſch von Ba— 
ſel aus; der erſtere ward Berghen an die Seite geſetzt, 
und ſein Mitbürger J. R. Huber verdiente den Zunamen 
des ſchweizeriſchen Tintoretto. Heinrich Füßli galt 
für einen der größten neuern Mahler und ward von der 
Mahlerakademie zu London ju der Ehrenſtelle eines Gore 
ſtandes erhoben. Drei andere Zürcher gleichen Namens 
lebten ebenfalls als Mahler an deutſchen Höfen, zu Wien und 
Paris, und machten ſich durch ihre jetzt noch mit Recht 
geſchätzten Arbeiten um die Geſchichte der Kunſt verdient. 
Alexander Trippel, von armen Eltern zu Schaffhau⸗ 
ſen geboren, erfüllte als genialer Bildhauer Rom, die hei— 
lige Stadt der Künſte, mit dem Ruhm ſeines Namens. 
Frey, von Luzern, erhob ſich eben daſelbſt durch die 
Betrachtung der Vorbilder und durch ſeine Begeiſterung 
für Domenichino zum Rang der erſten Kupferſtecher ſei⸗ 
ner Zeit. | 

Auch im füdlichften Dheile der Schweiz, am Ufer jener 
Seen, in denen bdie lekten Schneeberge der Alpenkette 
miederglängen und an beren Geftade Staliens milde Lüfte 
fäufeln, wurden die Einwohner des Teſſin vor allen an: 
deun im Gebiete von Lugano von der künſtleriſchen Be- 
geifterung ergriffen. Colomba, achtzehn Sabre durch 
die Gunſt des Herzogs von Würtemberg gefeſſelt, verließ 
ihn zuletzt nur, um an den Sardiniſchen Hof zu gehen; 
Magati, um deſſen Gemälde ſich Pavia, Mailand und 
andere Städte Italiens ſtreiten; Pankaldi, der in Bo—⸗ 
logna ſeine Meiſterwerke um den Ruhm dahin gab; Rusca, 
Hofmahler zu Madrid, deſſen Genie in allen Königsſitzen 
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leuchtet; Rezi, der die Paläſte und Kirchen Genua's mit 
Bruſtbildern und Statüen füllte; Joſeph Rusconi, 
dem um ſeiner Sculpturen willen und als Profeſſor an 
der Sünftlerafademie ju Rom allgemeine Achtung gezoût 
Ward: das find einige der berühmten Namen Teſſins. 
Aber felbft der höchſte Ruhm, den die ſchweizeriſchen 
Mabler und Bildhauer erreichten, ward wohl von demje⸗ 
nigen der Medaillenſtecher übertroffen. Zwei Kupferſte⸗ 
er aus Genf erhôbten durch ibren euvopdifhen Ruf den⸗ 
jenigen ibrer Vaterſtadt. Johann Dacier gefäbrdete 
Die Bollendung feiner sablreichen Arbeiten nicht durch die 
Raſchheit einer kühnen Ausführung, und dennoch fand er 
einen glüdlichen Nebenbuhler an feinem Sohne, der durch 
den Beifall mebrerer Fürſten geehrt ward. Aber unter 
Den ſchweizeriſchen Künſtlern trug die Palme der Be— 
rühmtheit Hedlinger von Schwyz davon, um den und 
Deffen Arbeiten ſich die mächtigſten Fürſten Europa's ſtrit⸗ 
ten. Göthe erkennt ibm den erſten Rang in der Ausfüh⸗ 
rung der Medaillen ju. Mit Gunſtbezeugungen, Fiteln, 
Vermögen, durch die Kaiſerinnen von Rußland Anna und 
Eliſabetha, durch Friedrich IL, durch die Könige von. 
Schweden und Dänemark, und durch Pabſt Benedikt XIII. 
überhäuft, in die königlichen Akademien von Berlin und 
Stockholm aufgenommen, brachte dieſer beſcheidene Mann 
ſeine letzten Jahre in der Verborgenheit ſeines Geburts⸗ 
ortes au, indem er, ein Vorbild für Tugend und Wohl⸗ 
thätigkeit, nur der Kunſt und ſeinen Freunden lebte. 246) 
Gebäude, die man in den Hauptſtädten Europa's be: 
wundert, verkünden den Ruhm der Schweiz, als der 
Wiege der Baumeifter, welche diefelben aufgeführt baben. 


246) Man febe befonbers ©. Meyer von Knonau, der Santo Schwyz⸗ 
167, 168. 
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Katharina EL. lieg den Plan eines Valaftes von Sprüngli 
entiverfen, von deſſen Talent London, Dresden, Berlin 
und au feine Vaterſtadt Bern an fhônen Gebäuden 
Proben befiten. Roſſi, im Gebiet von Lugano gebos 
ven, verſchönerte Venedig durch Ultäre und Façadben von 
Paläften und Kirchen; Albertolli lebrte die Baukunſt 
an der Univerfität Padua; Soave trug Über alle ſeine 
Mitberverber den Prois davon mit dent Plan einer neuen 
Gaçade am Dom au Mailand, und ward mit der Aus: 
fübrung dieſes unſterblichen Denfmals beauftragt, das 
feinen von dankbarer Bewunderung dem Marmor einges 
gvabenen Namen trägt; Ricca nach Wien berufen, er⸗ 
baute daſelbſt, ſo wie in Mähren und Ungarn, für Ma⸗ 
via Thereſia mehrere kaiſerliche Monumente; viele Paläſte 
und Kirchen; die Schlöſſer von Schönbrunn und Auſterlitz 
haben ſeinen Namen mitfen unter fo vielen ruhmvollen 
Erinnerungen unſterblich gemacht. Die Weſtminſterbrücke 
au London iſt das Werk eines Waadtländers, des ju Ve- 
ven gebornen Labalye. Einer der größten Sngenieuxe 
neuerer Zeit, Perronet, Erbauer der erſten horizon⸗ 
talen Brücke, derjenigen zu Neuilly, der Brücke Lud- 
wigs XVI., und vieler andern über die Seine, Saone 
und Loire, ſogar einer Brücke zu Petersburg über die 
Newa, und vieler großen Kanäle, Oberaufſeher der 
Brücken und Straßen in Frankreich, war der Sohn eines 
ehemaligen Bewohners der Waadtlaänderalpen und gedachte 
mit Liebe dieſer Hertunft.2:7) 





RAT) Indem er J. J. EE. von Bern ſeine Description des projets 
et de la construction des ponts, Paris, 1783, 2 Foliobaͤnde 
überreidte, fagte er in einem Brief an Reyter (Ritter) zu Bern, 
vom 17. Auguſt 1783: «Je les supplie de vouloir bien l’ac- 
cepter pour leur bibliothèque comme un hommage inspiré 
par la sagesse de leur gouvernement, et à l'avantage que 
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Schließen wir dieſe flüchtig hingeworfenen Umriſſe mit 
einer Zuſammenſtellung. Die Bevölkerung der Schweiz 
kommt derjenigen von fünf oder ſechs mittleren Depar: 
tementen Frankreichs gleich, oder auch derjenigen des Erz⸗ 
herzogthums Oeſterreich; fie erreicht diejenige Schleſiens 
und Belgiens nicht, iſt etwas größer als die Dänemarks, 
und nur halb fo groß als die Volkszahl Bayerns. Den: 
noch ruft die Schweiz in weniger als einem Jahrhun⸗ 
dert wiſſenſchaftliche Anſtalten ins Leben, vervollkommnet 
die Erziehungswiſſenſchaft, bringt eine Menge Gelehrte 
und Künſtler hervor, die wir weder nennen, noch auch nur 
zählen können, und unter welchen mehrere die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſte bedeutend fördern; ſie enthüllt Europa 
die Macht des Vereinsweſens, und ſtellt demſelben das 
Vorbild freier, dem Gemeinwohl gewidmeter Vereine auf; 
im Lauf dieſes nämlichen Jahrhunderts ſucht man im 
Waadtland allein Erzieher für einen Erbprinzen von Heſſen⸗ 
Caſſel, ſür den Kronprinzen, nachmaligen König von Dés 
nemark, Chriſtian VIL,245) für den als Thronfolger in 
Polen bezeichneten Fürſten,?9) fo mie für die beiden Groß⸗ 
herzoge, die nach einander den ruſſiſchen Thron einnehmen 
ſollten. Während dieſer Zeit glänzen an ihrem Himmel 
vor dieſen immerhin bekannten, oder ſogar berühmten 
Männern einige Namen erſter Größe, Reformatoren der 
Literatur, Eroberer im Gebiet der Wiſſenſchaft, oder ſolche, 
die das Reich der Erkenntniß oder den Staat von ſeinen 
tiefſten Grundlagen aus umgeſtalten: Bodmer und Brei⸗ 


j'ai d’en être originaire, mon père étant né à château-d'Oex.» 
Das Schreiben ift auf der Rantonalbibliothef ju Laufanne aufbe- 
wahrt. Perronets Bildſaͤule ziert bie Vorderſeite des Rathhauſes 
von Paris. 

248) Olivier, Cant. de Vaud 1242, 1243. 

249) Ibid. 
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tinger, Die Œuler und die Bernoulli, Bonnet und de 
Sauſſure, Tronchin und Tiſſot, Johannes von Müller 
und von Bonſtetten, Lavater und Geßner, Necker und die 
Grau von Stasl, Haller, in ſeiner Größe einſam daſte⸗ 
hend, wie J. J. Rouſſeau um ſeines Charakters und Ein⸗ 
fluſſes willen; auch kündigt ſich ſchon der aufgehende Glanz 
Peſtalozzi's an. Alſo vergolden an heitern Tagen die 
erſten Strahlen der Sonne den Scheitel der Alpen. 

Dies war das geiſtige Leben in der Schweiz, während 
dec zweiten Hälfte des achtzehnten Sabrbunderts regſamer 
als in frühern Zeitabſchnitten. Auf dieſem halb dunkeln, 
halb lichten geiſtigen Grunde werden uns die Geſtalten der 
Menſchen und Ereigniſſe entgegen treten. 


Zweites Kapitel. 
Induſtrielles Leben. 


Landwirthſchaft. Oekonomiſche Geſellſchaft in 
Bern; Verbeſſerungen im Feldbau. Deffentliche 
Kornmagazine. Forſt- und Alpenwirthſchaft. — 
Handel und Gewerbe. Prohibitivmaßregeln. Forts 
ſchritt der Induſtrie: in Zürich, in Baſel, in den 
kleinen Kantonen, in St. Gallen, in Appenzell, in 
Glarus, in Neuenburg. Handelskriſen. Verbin— 
dung von Induſtrie und Ackerbau. Die Induſtrie 
Zu Genf. — Straßen. Anſtände im Münzweſen. 


Die Seele iſt nur Eine, ihre Aeußerungen find man: 
Migfaltig; eine einjige Triebfeder bringt vielfache Bewe⸗ 
gungen bervor; im Leben der Völker mie der Einzelnen 
Dandelt es fit) vor allem darum, zu wiffen, ob die Seele 
wacht oder fchidft, ob fie angeregt oder eingewiegt 
wird. Wir baben den Geiſt in reger Thätigkeit gefebn, 
nun wird auch die Materie nicht in Trägheit verbarren. 
Die Künſte, welche man gemeinniühige nennt, als ob bie 
uneigennübige Œntividelung der Erkenntniß e8 nicht mûre, 
folaten dem gewöhnlichen Lauf aller Dinge. Auch hier ift 
der Schlendrian ein Schlafwandeln, das Leben des Geiſtes 
beſteht im Fortſchritt. Die Schweiz begriff ſo ſchnell als 
die gebildetſten Nationen, daß die geiſtige Lebendigkeit für 
alles nützlich iſt, und daß die Künſte durch die Entdedun- 
gen der Wiſſenſchaft bereichert werden. 

xI. Br. 1 


Die Landwirthſchaft blieb Die Grunblage des 
fchiveigerifchen Lebens. Sie erlitt Beränderungen, doc 
im Gangen vervolifommnete fie fich. Der Getraidebau 
nabm in einigen Alpengegenden ab, wo die Sorgloſigkeit 
dev Hirten mit der blofen Pflege der Heerden und mit den 
Reizen eines Nomadenlebens fich begnigte ; ) die dem Acker— 
bau durch Die fremden Kriegsdienſte entyogenen Arme, 
Erſparniſſe an Arbeitslohn und der leichte mübelofe Abſatz 
des Gutters an die Sennen (Küher) batten die Verwand— 
lung vieler Aecker in Wieſen zur Folge. Umgekehrt er- 
fannte man an den angeſäten oder mit Getraide bedeckten 
Œbenen des Rantons Zürich und des bdeutfchen Gebietes 
von Bern und Freiburg die. Ausdauer eines Menſchen⸗ 
ſchlages, der ftarf war, mie der von. ibm angebaute 
Boden, und man bewunderte daſelbſt den fibtbaren Wohl⸗ 
ftand. Im oberen Aargau maren Bauern, welche ein 
Bermôgen von fünfzig bis bunderttaufend Thaler befafen, 
nicht Seltenes. Um die Mitte des Jahrhunderts fab 
man Die drei Söhne eines Schultheifen von Huttwyl, 
der 600,000 Schweizerfranken befaf, dem Pfluge treu 
bleiben, und feine Tochter, um bie fi viele Bernerherren 
bewarben, einen Landmann beicatben.?) An den Ufern 
des Zürcher⸗, Thuner- und Genferfees erhielt der Wein— 
bau immer größere Ausdehnung. Kaum reichte derſelbe 
im Rheinthale zum Unterhalte der Rebleute hin, welche 
zu ſehr Sclaven ihrer Gewohnheit waren, als daß ſie in 
der Ebene dem Rheine durch Eindämmung Wieſen und 
Weiden abzugewinnen geſucht bütten. 3) Allgemein ließ 


1) Beſonders in den Waadtlander—⸗ pen un im Gaanerlanbe. $ie 
ertrugen ble SRorngebnten von 1770—1780 kaum bie Halfte von 
demjenigen, was ſie von 1730 bis 1740 abgeworfen hatten. Von 
Tillter, 418. | 

2) Bon Tillier, 416, 447.. , 3). Don Her, 593. Lo. 
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man ben Weidgang und die alten Mißbräuche, das Ge. 
folge des Schlendrians, beftehen. Mon Beit au Zeit er⸗ 
liegen die Obvigfeiten den Umfiätben angemeffene Ver: 
orbnungen; aber eine Reform der Germvobnheiten eines 
Bottes kann nur die Wirkung allgemein verbreiteter Ein⸗ 
fichten fein. Sn biefer Ueberzeugung gründete ein Berner, 
deffen ganges Dichten dem gemteinen Beften zugewandt 
war, Sobann Rudolf Tſchiffeli, ſchon 1759 in fei: 
ner Baterftabt, eine ökonomiſche Geſellſchaft, hauptſächlich 
zum Zweck der Verbeſſerung des Landbaues.#) us Re: 
gierungsgliedern, Geiſtlichen, Landwirthen und Feldbauern 
zuſammengeſetzt, vereinigte ſie die Vaterlandsfreunde aller 
Stände. Die Aufgaben, die ſie ausſchrieb, die Abhand⸗ 
lungen, Die ſie ju. wohlfeilen Preiſen austheilte,“) die 
Herausgabe ihrer Verhandlungen in deutſcher und fran⸗ 
zoͤſiſcher Spraches) verbreiteten gemeinnültzige Kenntniſſe 
und landwirthſchaftliche Verbeſſerungen. Die Einführung 
des Kleebaus, der Luzerne, der Eſparcette, des Kartoffel⸗ 
baues, die künſtliche Wieſenwäſſerung, die Abänderung 
der Brachen, die Stallfütterung, die Ausbreitung der 
Hanfkultur, der verbeſſerte Weinbau u. ſ. f., war ihr 
Werk.7) Die Induſtrie, der Handel, die Nationalwirth— 
ſchaft, Geſetzgebung und andere allgemeine Intereſſen wa— 
ren die Gegenſtände, denen die Geſellſchaft ihr Augenmerk 


4) Vorrede zum dritten Jahrgang der Verhandlungen der Geſellſchaft. 
Er beſaß ein weitläufiges Gut, auf bem er alle neuen Entbeckungen 
erprobie. 1716—1789. | 

5) Man febe deren Verzeichniß in der Beſchreibung der Stadt und 
Republik Bern, IT, 154, 156. Œeit 1779 gab fie eine neue 
Sammlung derſelben unter einem neuen Tftel heraus. Siehe auch 
Norrmann, 1, 373—377. 

6) Bon 1760 bis 1772, 20 Oktavbande. 

7) Befbreibung ber Stabt und Republik Dern, I, 48, +64. 
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zuwandte. Für mebvere ward fie ein Schauplatz ehrenvoller 
Thätigkeit. Ein Mann, der ſich in den höchſten Beam⸗ 
tungen und auf Sendungen um den Staat ſehr verdient 
machte, Niklaus Emanuel Tſcharner,?) lange Zeit 
Vorſtand der Geſellſchaft, legte in ihren Verhandlungen 
das Reſultat ſeiner gründlichen Beobachtungen über Land⸗ 
und Nationalwirthſchaft nieder.) Sein Bruder Vinzenz 
Bernhard, ein gelehrter Beamter und Geſchichtſchreiber, 
gab in den Schriften der Geſellſchaft zahlreiche, vielerlei 
enthaltende Memoiren heraus. Im Auslande traten der 
Marquis von Mivabeau gleich von Anfang!o) mit dieſen 
wahren Denfchenfreunden, die nicht nur den Namen von 
folchen trugen, in Verbindung. Voltaire, das berühmteſte 
ihrer Mitglieder, trug mit ſeiner Feder und mit feinem 
Gelde zur Löſung einer Preisaufgabe über Verbeſſerung 
der Strafgeſetze bei. 

Dieſer Verein von Philanthropen dehnte ſeinen Ein⸗ 
fluß auch über die Grenzen des Kantons und der Schweiz 
aus. Solothurn,!!) Freiburg,?) Schaffhaufen, 3) Grau⸗ 
bünden'#) hatten ihre ökonomiſchen Geſellſchaften; das 
Beiſpiel von Bern fand in Deutſchland und Frankreich 


8) 1727—1794, Gr theilte ſeine Mußezeit zwiſchen dem Studium 
der alten und neuen Klaſſiker und demjenigen der Landwirthſchaft. 
9) 1728 - 1776. 

10) Mémoires, t. I, p. II, 227—311. 

11) 1760. Stifter war %. J. Hermaun. Morrmann II, 1754. 

12) Ibid 1701. _- 

13) Ibid. 1800. 

14) Dieſe lebtere Geſellſchaft ward anf Antrieb des Thurgauiſchen 
Arztes J. Georg Am Stein gegründet, der in Bünden niederge⸗ 
laſſen war, wo er als Belohnung für eine Apologie dieſes Landes 
gegen ungerechte Anſchuldigungen bas Landrecht erhielt. Die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Stifter waren Doktor Abis von Chur und Martin von 
Planta. Lutz, Nekrol. 20, 21 und 406. 


— 
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Nachahmung, wo die Wiſſenſchaft des Landbaues und der 
Oefonomiften in dem am Fuße der Alpen entftandenen 
Bereinswefen einen Bundesgenoffen fand. 

Sn andern Kantonen verfolgten Œingelne die Babn 
des Fortſchrittes, welche durch die Zhätigfeit der Zeit 
evôffnet worden mar, Luzerner fudten den Feldbau ju 
vervolifommnen: eine Vermehrung des Œrtrages berei. 
certe einige Geldbauer, Neuerer, die kühn genug waren, 
um auf dem Gelde der Erfahrung die Gurche, die ibre 
Väter gegogen, au verlaffen. Man fab fogar einen Pfar—⸗ 
ter, der im Landbau erfahren var, in feiner Gemeinde 
Emmen ſolche Berfuche ermutbigen. 5) Ein gefhidter und 
erfahrner Landwirth, Sobann Cafpar Egg, bracbte 
. €8 mit Ueberwindung alles Widerſtandes dabin, aus dem 
zürcheriſchen Dorf Œllifon eine Muftergemeinde zu machen. 
Die Bertheilung der Gemeinmeiden, die Bepflanzung 
müßig gelegener Gemeindgüter, die Holzſparkunſt, der Ge: 
brauch des Torfes, die Aufbewahrung von Vorräthen, der 
Rleebau, die Einführung der Blibableiter, die gegenfeitige 
Viehaſſekuranz zeugten dafür, was die Weisheit eines ein. 
jigen Mannes vermôge, 15) J | | 

Das Glarnervolf, welches ſich lange jeder Vorraths⸗ 
anftalt widerſetzte, lief fich enblich (1752) durch die Bered⸗ 
ſamkeit des Landammann Marti beftimmen, die Anlegung 
eines Fruchtvorrathes zu beſchließen; allein dieſer öfters 
erneuerte Beſchluß ſcheiterte jedesmal an der ſelbſtſtändi— 
gen Macht der einzelnen Gemeinden (Tagwen). Am Ende 
überließ man ſich immer wieder der guten Hoffnung, wie 


15) Dieſe Thatſachen gehoͤren ins Jahr 1783. (Balthaſar). Hiſtor. 
und Oekonom. Merkwürdigkeiten des À. Luzern. 1785. 1789, II, 
147- 152. | 

16) Lutz, Mefrolog, 120, 121. 
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fih das Protokoll ausdrückt, „der Himmel werde obne 
Vorrath allezeit gnädig für das Land ſorgen.“ Aber der 
Himmel fand für gut, den Leichtſinn zu fivafen.!?) 

Die Theurung und Hungersnoth des Jahres 1771 
gaben dem Betriebe des Feldbaues einen heilſamen An⸗ 
ſtoß, man baute das Land beſſer an, man ließ keine Felder 
mehr brach liegen; das Vorurtheil gegen die Kartoffeln 
verſchwand, und ihre Vermehrung beugte der Wiederkehr 
ähnlichen Elendes vor. Dieſer neuen Frucht iſt es zu 
danken, daß die Schweiz von den Ländern, die ihr 
damals ihre Speicher verſchloſſen, minder abhängig ward. 
Man ſollte keine Schweizer mehr Getraide von Cleven 
auf dem Rücken über den Splügen tragen ſehn, wie zu 
jener Zeit die Angehörigen des Fürſt-Abtes von St. Gallen 
thaten. Der an Futter, Früchten und Gemüſen frwbt: 
bare Boden von Glarus fleng an Kartoffeln, Gerſte, Wei— 
gen hervorzubringen; die Bevölkerung batte ſich ſeit bem 
Anfang des Jahrhunderts bis 1774 um den vierten Theil 
vermehrt; die Vertheilung des Grundbeſitzes hatte den Er⸗ 
trag mehr als verdoppelt.is) Während der zehn nächſten 
Sabre ſtieg der Werth der Liegenſchaften auf das Drei⸗ 
fache; der Preis des Heues während eines halben Jahr⸗ 
hunderts faſt auf das Vierfache. !°) 

Mehrere Regierungen richteten öffentliche Sbeicher für 
Anſchaffung von Getraidevorräthen ein;?e) Bern war hie⸗ 
vin vorangegangen;?) dieſer Stand , ſtaatsklug und > gt 


17) Schuler, 315, 316, 342. 

18) Trümpi's Glarner: :Gbronif. 689. 

19) Schw. Mufeum, zweiter Jahrg. III., 661, 662. 

20) Bon Aix, 620; Meter von Rnouau, 463. Die Landsgemeinde 

von Nidwalden beſchloß am 13. Mai 1770 das Rornbaus zu füllen. 

21) Bon Tillier, 423, 424; Beſchreib. db. Etat Bern, I, 24. Genf 
tidtete feine Rornballe 1723 ein. Hist. anc. et mod. de G. 
Genf 1779, 1 Band. 12. S. 175. n 
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eidgenöſſiſch au gleicher Zeit, lief die Wirkung nicht aufer 
Acht, welche in den fleinen Kantonen die Ueberlaffung von 
Getraide, das er ibnen von feinem Ueberfluffe abtrâte, 
hervorbringen mivrde.?2) Der Flecken Schwyz lief feine 
grofe Kornhalle, Arth fein Korn- und Salzhaus neu 
wieder aufbauen oder berftellen.?%) | 

Die Alpenwirthſchaft, aus menigen Œlemtenten 
aufammengefeht, war in minderem Grade einer Verbeſſe⸗ 
vung fähig; doch mufte auch) ſie die allgemein gefteigerte 
Regſamkeit verſpüren. Der Wohlſtand der Kantone, de- 
ren hauptſächlichſte Erwerbsquelle ſie war, ſcheint gegen 
das Ende des Jahrhunderts von Fortſchritt zu zeugen.?) 
Glarus vermehrte durch ſtrenge Verordnungen den Er: 
trag ſeiner Alpenteiden. 25) 

Von der Höhe der Bergweiden wie aus den Thälern 
erſtreckten ſich zwei Zweige des Hirtengewerbes über die 
gamze Schweiz und die Nachbarländer, der Handel mit 
Vieh und mit Käſen, die mit ben beſten in Europa bes 


22) Gutachten der Direftion für bie Fruchtvorräthe, 3. Auguft 1773; 

es banbelte fi um bie beiden Landestheile von Unterwalden; bas 
Kornhaus von Bern enthielt damals ungefäbr 30,000 Stheſe 
Getraide, und die Erndte war reichlich ausgefallen. 

23) Geſch. unſ. werth. Vaterl. Schwitz, II. Fol. 153. 

29 Die Berge des Kantons Schwyz, fo hoch fie auch find, find doch 
nur das Fußgeſtell der noch höhern Urner und Unterwaldner Berge. 
Sie enthalten reiche Weiden und ſind theilweiſe mit praͤchtigen 
Wäldern bedeckt; die ſteinigen Gegenden bieten noch Weide für 
Schafe und Ziegen. Gegeu bas Ende des 18. Jahrhunderts Hat 
man berechnet, daß der Kanton 3360 Kühe, 1500 Stiere und 
Zuchtochſen, 500 Pferde und 2000 Stück Schmalvieh ernähre. 
Jahrlich wurden 44,400 Käſe verfertigt und verkauft, was, einer 
nur zu 6 Gld. angeſchlagen, 266,400 Gld. ertrug. Das Groß⸗ 
und Schmalvieh und die Schweine find von ausgezeichnetet à Mt, 
Geſch. uni. werth. Vaterl. 1 Schwitz, II., 125, 126. 7 

25) Schuler, 326. 
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reiteten wetteifern. Schwyz und Unterwalden, Entlebuch 
und Emmenthal, die Hügel und Hochebenen von Freiburg, 
wie die Flächen des Kantons Bern ſchickten ihr prächtiges 
Vieh auf die Schweizermärkte und über die Berge. Je⸗ 
des Jahr bevölkerten ſich die rhätiſchen Alpen mit Gat⸗ 
tungen, die minder ſtark, aber geſucht waren. Die fet—⸗ 
ten Käſe des Emmen⸗- und Simmenthales würzten Die 
Mahlzeiten der wohlhabendſten Schweizerbauern, und 
waren ſelbſt für den Tiſch der reichen Städter geſucht. 
Schon damals wetteiferte der alte Käſe aus dem Saaner⸗ 
lande beinahe mit dem Parmeſaner, und derjenige aus 
den Greyerzer Alpen mußte einer Menge nachgemachter 
Produkte, die ſeiner Schmackhaftigkeit von ferne nicht 
gleich kamen, den Namen leihen. 

Einige Gegenden ſiengen nur erſt an, die noch in der 
Kindheit ſich befindende For ſtwirthſchaft durch poli: 
zeiliche Verordnungen einzurichten. Die ſteigenden Holz⸗ 
preiſe verleiteten die Bewohner vieler Berggegenden, ganze 
Wälder auszurotten, wodurch der Holzwuchs für die Zu— 
kunft gehindert und der Sturz von Geſchieben herbeige— 
führt wurde, welche viele fruchtbare Thalgründe verderben 
und durch Erhöhung der Flußbetten Ueberſchwemmungen 
herbeiführen.?s) Die reißende Entfaltung der Glarner⸗ 
induſtrie und die Zunahme der Bevölkerung batten unvor⸗ 
ſichtige Holzverwüſtung, Erdſchlipfe, Verheerung durch 
angeſchwollene Waldwaſſer und durch das Austreten der 
Linth zur Golge.27) 

Ein halbes Jahrhundert hindurch hörte man haupt—⸗ 
ſächlich in Bern Klagen über den Verfall von Hanbdel 
und Gewerbe. Die Bürger in den Städten, die frü— 


26) Meyer, 461. 
27) Schuler, 345, 346. Von Arr, 619, 620. 
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bec ibre Œbre in der geſchickten Betreibung eines Hand: 
werks fuchten, flengen an, Borliebe für den Handel ju 
begen, und fuchten bei der Obrigfeit Schutz gegen Hau⸗ 
fiver und Grembde. Die Regierung ermutbigte die Ge⸗ 
werbe durd) Vorſchüſſe und forberte waadtländiſche Uhren⸗ 
macher auf, ihr Waarenlager nach Bern zu verlegen und 
junge Bürger in ihrer Kunſt zu unterrichten; ſie ſelbſt 
betrieb auf eigne Rechnung einzelne Manufakturen.?) 
Bei jeder Stockung des Handels oder der Gewerbe ſuchte 
man bei der Obrigkeit Hülfe, die jedesmal durch eine 
Verordnung dem Uebelſtande abzuhelfen ſuchte. Alles 
ſchien gewonnen, wenn die Behörde einſchritt, wo der 
Privatmann hätte bandeln ſollen.?) Selbſt in den demo⸗ 
kratiſchen Kantonen begriff man kaum, daß die Freiheit 
der beſte Schutz für den Gewerbfleiß ſei. 

Die Prohibitiv-Geſetze waren zu der Zeit das 
große Hülfsmittel gegen die Einfuhr der fremden Waaren 
und die Ausfuhr der rohen Stoffe.?o) In Zeiten der 
Theurung bekämpften ſich die Stände einer brüderlichen 
Eidgenoſſenſchaft, ſtatt ſich zu helfen, durch gegenſeitige 
Sperren.?i) Appenzell⸗Innerrhoden verbot den Fremden 
für einen Landsmann ju arbeiten,?) und den Landsleuten 
Häufer an Fremde au vermiethen, oder folche länger als 
eine Nacht au bebecbergen.#) Als bdie Begriffe ſich ein 
wenig aufgeklärt batten, verbot man den frembden Schnei⸗ 


28) Bon Tillier, 424— 429. 

29) Wir fübren hier eine Menge merkwürdiger Berorbnungen nidt an, 
ble beffer in eine Geſchichte der Staatswirthſchaft gehüren. 

30) Siehe ben einmüthigen Untrag bes Commergienrathes von Bern, 
vom 23. Dezember 1760, im Berner Archiv, Unteriwalben Buch B. 

31) Meyer, 463. 

32) 1755. Das grofe Landbuch, 611. 

33) 1756. Ibid. 
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dern und Schuſtern, als Meiſter zu atbeiten:3:) Die 
Sandels: und Gewerbsleute von Außerrhoden verlangten 
gegen ben Anfang des Jahrhunderts, man folle. ibren 
Mitbürgern verbieten, aufer Landes ju geben, damit fte 
nicht Fremden oder Schweizern bei Errichtung von Fabri- 
fen im Ausland ober in andern Kantonen behülflich wä⸗ 
ven.%) Unterwalden hatte in früheren Zeiten bei ſtren—⸗ 
gen: Straßfen die Ausfuhr von Nüſſen und Oehl und die 
Einfuhr von ungariſchen Ochſen, oftmals ebenſo die Aus⸗ 
fuhr von Vieh,6) welches für dieſes Land der Gegen⸗ 
ſtand eines einträglichen Handels werden ſollte, verboten; 
oft ward die Heuausfuhr der nämlichen Maßregel, oder 
doch Beſchränkungen unterworfen.“,“) In den welſchen 
Vogteien verbieten die benachbarten Bezirke Lugano und 
Mendriſio gegenſeitig die Ausfuhr der Erzeugniſſe ihres 
Bodens und der Lebensmittel, und machen vor dem Syn⸗ 
dikat die Nachtheile der Handelsfreiheit geltend ,%) unge— 
achtet alles ſie auffordert, ihre Intereſſen zu vereinigen; 
alloein die politiſche Erniedrigung iſt weder der Auftlarung 
noch der Großmuth förderlich. 

Solcher Beſchränktheit und Enghecjigteit gegenüber 
ſtellien die Obwaldner, nicht ohne Berechnung, das Bei⸗ 
ſpiel eidgenöſſiſchen GEdelmuthes entgegen. ‘In den Zeiten 
des Mißwachſes gaben ſie den Einwohnern des Hasli 
Beweiſe freundnachbarlicher Geſinnung, indem fie ihnen 
Futter zu mäßigen Preiſen verkauften oder ihnen für ihr 








34) 1766. Ibid. 610. 

35) 1722. Gerifauer Archiv, Schachtel 2/1, Acta, : hr. 2067. | 
36) Gtefeffuer Landrath. 30. Oktober 1715, 2. Marz 1716, Wuchenr. 
1713,.14, 15, 16. 

Landsgem. 20. Maͤrz 1770; Raͤth u. Landl. 23. März, 15. April 
1771, 13. Maͤrz 1776. : : 

38) Abſchied von Lauwis, 1795; Beilage Litt. G. . 
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Vieh den Weidgang auf ihren Alpen verftattsten ; indeffen 
wünſchten ſie dagegen, Bern möchte auch feinerfeits die 
Ausfuhr des Viehes aus jenem Thale geſtatten.) Sie 
ſelbſt verhandelten faſt all das ihrige nach Italien, ob⸗ 
ſchon ihre Heuböden angefüllt waren. 

Die Sperren, welche die meiſten eidgenöfſiſchen Stände 
gegen das Ausland oder andere Kantone errichteten, wur⸗ 
den von den Städten Zürich und Baſel gegen ihre eigene 
Landſchaft, gegen Mitbürger errichtet, welche denſelben 
Namen trugen und unter derſelben Fahne, wie die Bür⸗ 
ger der Stadt, auszogen. Wir haben oben“) geſehen, 
wie Zürich mit. Strenge auf ſeinen Vorrechten hielt. 
Wir werden in der Folge die Wirkung ſeines Handels⸗ 
Deſpotismus ſehen.“) Die Bürger von Baſel, noch her⸗ 
ber in ihrer Eiferſucht, errötheten vor keiner Neuerung, 
die erdacht ward, um die Landſchaft ihrer Gelbitfucht 
dienſtbarer zu machen. Seit der Mitte des Jahrhunderts 
zeugten eine Reihe von Verordnungen und Vorſchlägen 
von dieſem Geiſte. Ein 1749 erneuerter Beſchluß be⸗ 
ſtimmte die Zahl der auf der Landſchaft geſtatteten Ger⸗ 
bereien; ſchrieb aber den Landgerbern vor, der Zunft der 
Stadtgerber die nämlichen Gebühren zu entrichten, ſo die 
Schuſter von Lieſtal dec ſtädtiſchen Schuſterzunft entrich⸗ 


39) Obwalden an Bern, 10. April 1771; Préavis de la commission 
de taxation de la viande, 29. Avril 1771, Berner Archiv. 
Uutertwalben: Bud B. Diefes Gutachten ift bezeichnend für jene 
Beit. Unter anderm heißt es darin, betreffendb bas Vieh, das bie 
Hasler auf die Unterwaldner Weiden gethan, daß ein Theil der 
Commiſſion einen Berweis dafür beantragt, daß ſie ohue Ermaͤch⸗ 
tigung fo vetfabren ſeien; der andere Theil iſt dagegen, weil bas 

Vieh zu Grunde gegangen wäre, ehe die Bevollmädtigung haͤtte 
hinkommen fônnen. 

40) Band XI, ©. 944 - 88. 

41) Unten im achten Kapitel, beim Jahr 1793. 
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teten; auch foûten fle die Lobe nur .aufer Landes ſich ans 
fhaffen bdürfen:; ja zwei Sabre fpäter ward ibnen unter: 
fagt, framfijche Qohe au faufen. Neue AUnforderungen 
der Stadtgerber unterchielten zwei oder drei Sabre bin- 
durch (1761— 1763) eine. Gährung im gangen Ranton. 
Im Großen Katbe ward ſehr ecnftbaft der Anzug verhan- 
delt, ob nicht im Intereſſe der Ackerbauer „alle werkende 
Profeſſionen und Handwerker auf der Landſchaft abgethan 
werden ſollten.“ Um dieſelbe Zeit wagte man bei einer 
Theurung der Butter auf dem ſtädtiſchen Markte, das 
Verbot des Räfemachens in Vorfchlag qu bringen. Die- 
fer mehrmals wiederholte Anzug blieb zwar obne Œrfolg,*?) 
ift aber bezeichnend für die Stellung der Landſchaft Bafel 
au der herrſchenden Stadt, Diefer an einem bedeutenden 
Strom auf der Gränze giveier grofen Länder gelegenen 
faufmännifchen Seftung, tvelcher die Grüchte.der Arbeit 
und der Berechnung zuſtrömten. 

Trotz dieſer irrigen Anſichten, trotz der drückenden 
Hemmungen und Vorrechte,“) ergriff die Lebenswärme 
der Freiheit, welche in die Schweiz durchdrang, gegen 
das Ende des Jahrhunderts mehr und mehr alle Zweige 
des Handels und der Induſtrie. Die Induſtrie faßte die 
Bedürfniſſe des eignen Landes oder die Wechſelfälle des 
ausgedehntern ausländiſchen Handels ins Auge. Der er: 
ſtere Geſichtspunkt bot ſich auch den Kantonen dar, welche 
die Hülfsmittel, die die Natur dem induſtriellen Streben 
darbot, zu ſehr vernachläſſigten. Bern zum Beiſpiel, mit 
dem kräftigen Schlage ſeiner Feldbauer, ſah, wie Freiburg, 
in dec Vervollkommnung der Landwirthſchaft ſeinen ein- 
aigen Reichthum.““) Sn feiner andern Gegend murden die 


42) Ode, VII, 635— 639. 43) Baud XI, ©. 92, 93. 
44) Befreibung ber Stabt u. Rep. Bern, I, 174—186; II, 392. 


Feldgeräthe mit ſolcher Sorgfalt zur Ausſchmückung der 
Wohnungen, die ihnen ihren ländlichen Wohlſtand ver⸗ 
dankten, verwendet. Dennoch ſieng man auch in dieſem 
Kanton an, Sammet, Seidenzeuge und Tücher zu ver⸗ 
fertigen. Das Emmenthal, um ſeiner Land⸗ und Alpen⸗ 
wirthſchaft willen eines der ſchönſten Thäler, verſah den 
übrigen Kanton und andere Gegenden mit Leinwand und 
Bändern, und barg in den hinterſten Winkeln ſeiner Berge 
eine Bevölkerung von Webern. Reich gewordene Han: 
delsleute und Fabrikanten entfalteten, wie die jüngſten 
PBauernfôbne, die geſetzlichen Erben des väterlichen Gutes, 
in zierlichen Wohnungen ausländiſche Pracht. +5) 

Sogar die kleinen Kantone im Innern der Schweiz, 
die bis dahin faſt ausſchließend der Landwirthſchaft obge⸗ 
legen, wurden von dem induſtriellen Geiſt ergriffen. Die 
Zahl der Handwerker und Handelsleute überſtieg am Ende 
das DBedücfnif. 5) Seit 1750 entſtanden und verſielen 
mehrere Manufakturen; andere hielten ſich, wie die Blei⸗ 
chen, die Färbereien, die Roth: und Weißgerberei, die 
Ziegelbrennerei, die Pulvermühlen, die Gypsfabriken, die 
Weberei, die Sägen. Der Landesſtatthalter Auguſtin Re— 
ding führte die Seiden- und Baumwollenſpinnerei ein, 
womit er in zwanzig Jahren ein Vermögen von 300,000 
Gulden gewann.““) 

Der Fürſtabt Leodegar Salzmann“s) verbannte durch 


45) Ibid. 1, 83. 

46) Sn bem eingigen Flecken Schun (dieſer war bas Paris des Kanu⸗ 
tons“, ſagt uns eine handſchriftliche Chronik) ſah man zu gleicher 
Zeit 130 Schneider und Schuſter, mehr als 40 Tiſchler, über 15 
Weber, 5 Goldſchmide, 3 Buchbinder, 10 Bis 12 Barbiere. Ge⸗ 
ſchichte unſ. werth. Vaterl. Schwitz, Fol. 141— 143. 

47) Ibid. Fol. 153, 154. | 

48) 1721 in Luzern geboren, Abt von 1769—1798. 
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Einführung der Weberei und dec Beibèn: und Baum⸗ 
wollenſpennerei Armuth und Bettel aus dem hohen Thale 
von Engelberg. Zur Abtei gehörende Gebäude mathte er 
zu Werkſtätten, zu Lagern für rohe, zu Magazinen für 
verarbeitete Stoffe, und unweit davon richtete er eine bon 
Conventualen geleitete Schule ein. Er erfüllte Europa 
nicht mit dem Glanz eines furchtbaren Ruhmes; aber 
heute noch nennt eine kleine glückliche Bevölkerung den 
Namen dieſes Wohlthäters mit Rührung. 

Die Induſtrie im Großen und der Handel hatten ibre 
Werkſtätten und Niederlagen in Zürich, Baſel, St. Gal- 
fen, in ben Rantonen Appenzell und Glarus.*) Sn Zü—⸗ 
vih, einem der Vorpoſten der ſchweizeriſchen Snduftrie 
im Mittelalter erhielt dieſer Zweig der Thaͤtigkeit durch 
äußere Umſtände begünſtigt eine ungemeine Ausdehnung. 
Jedesmal wenn er neue Ptodukte lieferte, öffnete ſich der 
Handel neue Ausgänge. Die Abnahme einiger Fabrifa. 
tionen ward durch Ausdehnung von mehrern andern auf; 
gewogen. Die Baumwollen⸗, Wollen- und noch mehr 
die Seidenmanufakturen nahmen in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts einen außerordentlichen Aufſchwung; Zürich 
lieferte Fabrikate, die auf den Märften der Schweiz, 
Italiens, Deutſchlands, Polens, Hollands, Rußlands und 
anderer nordiſchen Länder geſucht waren. 

“Die Wollenmanufaktur, womit die baſelſche Induſtrie 


49) Quellen: Für Zürich, Gerold Meyer von Knonau, der Kanton 
Zürich, St. Gallen u. Bern, 1844; 2te Aufl. 1, 291, 307, 311; 
für Baſel, 2. A. Burckhardt, ber Ranton Baſel, St, Gallen u. 
Bern, 1841; C. Bernoulli, über die Seidenband⸗-Fabrikation, zu⸗ 
mal in Baſel, in Dinglers Polytech. Journal VI, 93— 111; für 
St. Gallen, von Arr, 592-598, 620-681; für St. Oallen und 
Appenzell, Ebel's Schilderung der Gebirgsvolfer, 1, 268— 280 ; 
für Olarus, ebenbaf. 11, 268 — 287 ; Euler, 822—368 hie und 
da; Trümpi, 686, 687. 
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im vierzehnten Jahrhundert begonnen, koumte in der Folge, 
trotz wiederholter Verſuche, nieht wieder in Aufnahme ge⸗ 
bracht werden; am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
gab es zwölf Strumpffabriken in Baſel. Dieſes ganze 
Jahrhundert hindurch war die Seidenmanufaktur, beſon⸗ 
ders die Bandweberei, ſo im Schwung, daß es zuletzt in 
dieſem Kanton dreitauſend Webſtühle für einfache oder 
gemohrte Bänder gab. Aber nicht fo faſt durch die In—⸗ 
duſtrie, als durch den Handel blühte Baſel, und zwar 
mehr als keine andere Schweizerſtadt. Durch den Rhein 
mit den großen Seehäfen verbunden, bildete Baſel, wo 
die Handelsſtraßen aus Frankreich, Deutſchland und Ita⸗ 
lien ſich kreuzen, die Hauptniederlage für einen Theil der 
beiden letztern Länder und der Schweiz. Seine Bank, im 
Verkehr mit den erſten Plätzen Europas, trug zur Berei⸗ 
cherung ihrer Bürger bei. 

St. Gallen pflegte die Induſtrie ſeit dem dreizehnten 
Jahrhundert. Günſtige Umſtände trugen zur ſtufenweiſen 
Ausdehnung der Leinwandfabrikation bei. Seit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts ward dieſe Stadt durch die 
Zunahme ihrer Subduftrie und ihres Handels eine der 
blühendſten in Europa. Die Hirtenbewohner von Appens 
zell fiengen gegen die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 
an, ihre rohen und ſchweren Hände bei dec Linnenmanu⸗ 
faktur geſchmeidig zu machen. Die Liebe zum Gewinn 
und der Ehrgeiz beſchleunigten ihre Fortſchritte. Wenn 
im achtzehnten Jahrhundert die Spinner und Weber den⸗ 
jenigen, dec im Sabre bas feinſte Stück Linnen verfertigt 
hatte, nicht mehr im Triumphe, mit Blumenſträußen in 
den Händen, aufführten, ſo fuhren ſie nichts deſto minder 
fort, ihn mit dem Namen des „Königes‘ ju. ehren. 

Im Beginm des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſchnitten 
Glarner Schiefertafeln zu, die ein ſchleſiſcher Tiſchler in 
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hölzerne Rahmen faßte und die dann nad Deutfchland 
und Solland ausgeführt wurden. Diefes bald beträcht⸗ 
lihe Getverbe50) fübrte zur Entdeckung anderer Erwerbs⸗ 
quellen und öffnete die Wege für den Handel. Es wur⸗ 
den gedörrtes Obſt, Alpenkräuterthee, Grünkäſe (Schab⸗ 
ziger), Kirſchwaſſer, verarbeitete Felle, fein geſchnittenes 
Holz zu muſikaliſchen Inſtrumenten ausgefübrt. Man 
befrachtete jährlich acht oder neun Fahrzeuge, die mit die⸗ 
ſen Gegenſtänden nach Holland fubren. Der Geſchmack 
am Reiſen Ddebnte die Sanbdelsverbindbungen aus. Gin 
Glarner lebrte 1714 feine Magd und etlihe Urme Baum- 
wolle fpinnen. Sn wenig Jahren wurde diefe Arbeit der 
beträchtlichſte Erwerbszweig für Glarner, der ibrem Länd⸗ 
chen wöchentlich mehrere taufend Gulden zuführte. Sn 
einem glarnerſchen Dorfe bewunderte man 1734 einen Web⸗ 
ſtuhl, der durch Waſſer getrieben ward. Im Jahr 1740 
wurde die erſte Indienne- und Nastuchfabrik errichtet. 
Im Jahr 1753 wurden in Appenzell⸗Außerrhoden die 
erſten Verſuche mit der Mouſſelinweberei gemacht. Als 
geübte Spinner und Weber begriffen die Appenzeller bald 
den Unterſchied zwiſchen der neuen Weberart und derje⸗ 
nigen, die ſie ſeit hundert Jahren betrieben hatten, und 
trugen als geſchickte Arbeiter und glückliche Erfinder von 
neuen Muſtern den Preis davon. Wenige Jahre vergien⸗ 
gen, ſo beſchäftigte das Spinnen, Weben und Sticken faſt 
die ganze Bevölkerung des Kantons Appenzell, des Tog⸗ 
genburgs, der alten Landſchaft der Abtei St. Gallen, des 
Thurgaus, Rheinthales, des ſüdlichen Deutſchlands bis 
Ulm und Augsburg, bis in die verborgenen Thäler der 
hohen Tyroleralpen. Sechszig St. Galliſche Raufmanns- 
häuſer, dreißig in Appenzell-Außerrhoden, manche andere 


80) Gé brachte jaͤhrlich 10,000 Gulden ein. 
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in den Staädten Rorſchach, Rheinegg, Altſtetten, Lindau, 
Arbon verführten dieſe Waaren riad allen Ländern Eu— 
ropa's; Männer, Weiber, Kinder, alle arbeiteten. Häu⸗ 
fer und Ländereien ſtiegen int Preiſe; ebenſo die Gehalte. 
St. Gallen allein beſchäftigte gegen Ende des Jahrhun⸗ 
derts 30—40,000 Stickerinnen, und die Kaufleute in die⸗ 
fer Stadt und im Kanton Appenzell zahlten jährlich eine: 
Million Gulden an die Baumivollenfpinner aus Schwaben 
und Tyrol. Unternebmende Leute, Glarner unter andern, 
deren Reiſen ſprichwörtlich war, durchzogen Europa, grün- 
deten im Auslande Fabriken und Handlungshäuſer und 
kehrten im Alter mit großem Vermöͤgen in ihre Heimet 
zurück. 
| Rein anderes ſchweieriſches Haus that es den 3e. 
wegern von Srogen im Unternehmungsgeiſt gleich. Sie 
hatten Comptoirs und Niederlagen in Frankreich und 
Italien, ſpannten ihr Handlungsnetz über Deutſchland, 
Danemark, Spanien und die amerikaniſchen Inſeln aus 
und öffneten ſich neue Wege nach Polen und Rußland bis 
Moskau. 
Jede große Zhatigkeit eines Landes in Handel und 
Gewerbe bat ihre Phaſen, ihre Kriſen, ihre Revolutio⸗ 
nen; Rückfälle und Störungen ſind im Gefolge jedes raſch 
aufſteigenden Glücks. Die Eiferſucht anderer Länder ſetzte 
den Produzenten der öſtlichen Schweiz Hinderniſſe entge⸗ 
gen. Frankreich beſonders machte ihnen insgeſammt durch 
Douanen und Concurrenz den Krieg.“) Es verſetzte 
1781 der ſchweizeriſchen Leinwandfabrikation einen Stoß 
durch ſtarke Erhöhung der Eingangszölle; ſeine Fabriken 
kamen ſo in Aufnahme, daß ſi ie wohlfeiler als ihre Nach 





651) Wir werden im ſechsten Rovitet bei Anlaß des ſratzoſchen Bůnd⸗ 
niſſes von-ber Cutziehung der Privilegien ſprechen. — 
xu. ©, 8 


barn aybeiteten. Kaum hatte ſich Srantreid bon bem. 
Tribut, deu. es der Schweiz für ihre Leinwand entrichtete, 
befreit, als die Appenzeller und St, Galler fit dasfelbe 
durch ihre Mouffelinfabrifation. zinsbar machten. Die 
Kaufleute aus Paris, Lyon, Marſeille, Nancy, Rouen 
und andern großen Städten kamen im Frühiahr ſchaaren⸗ 
weis herbei und leerten in wenig Sagen die Magazine 
von Herisau, Trogen, Speicher und St. Gallen, die im 
Lauf des Winters durch eine betriebſame Bevölkerung 
gefüllt worden waren. Als Frankreich ſo eine zweite Lehre 
von der ſchweizeriſchen Induſtrie erhalten, verbot es die 
Baumwollenfabrikate und die Mouſſeline. Als ſich die 
Fabrikanten von St. Gallen und Appenzell von der durch 
ein plôbliches Sinken verurfachten Beſtürzung erbolt bat- 
ten, ſchlugen fie den Meg nach Holland ein, und zwar 
in Rraft der Berträge mitten durch Frankreich hindurch. 
Mad) und nach ſchläferte auch jenes Verbot ein; durch 
den. Glanz des Goldes geblendet ſchloſſen die Zollwächter 
die Augen. Das Sabrhundert war nod nicht au Ende, 
als vermehrte Nachfragen und ein plötzliches Steigen die 
alten und auch) neue Verluſte erſetzt batten. 

Aber eine neue Gefabr trat ein: in Schottland und 
Srland wurde die Baumwolle duvet) Maſchinen geſponnen, 
welche die Concurrenz auch der thdtigfien Hände erdrück— 
ten. Gegen Œnde des Jahrhunderts fübrte eine Geſell—⸗ 
fhaft von Raufleuten und Vaterlandsfreunden, an deren 
Spibe ein Waadtländer, Mark Anton Pellis5?) befonders 
thätig war, die englifhen Maftbinen in. St. Gallen ein. 


52) Schreiben des Dr. Dr. und Landammann Sudler, St. Gallen, 
den 14. September 1840. Pellis war damals Commiſſar für die 
Handelsverbindungen der Republik zu Bordeaux. Die helvetiſche 


Regierung bewilligte ihm in der Folge für ſeine Spinnerei einen 


unentgeltlichen Raum im Benucdiktinerkloſter zu St. Gallen und 
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Se: Wetfldgelte die Pleine, von Ben großen Staaten 
Europa's eingeſchloſſene Schweiß, obne eigenen Ausgang, 
naichte nur die meiſten bieſer Staaten in der induſtriellen 
Laufbahn, ſondern rang mit Erfolg gegen die Macht ihrer 
Hullfomittel und Sperren. Wer gab ihr die Kraft hiezuꝰ 
Die Freiheit allererſt, deren Geiſt gewerbfleißige Völler“ 
ſchaften waͤhrend dieſes Zeitraums begreifen lehrte, was 
die Regierungen ſeither nicht immer begriffen haben, daß 
die nämliche freie Einfuhr der Schweiz de rohen Stoffe 
wohlfeiler lieſere, als den durch Einfuhrverbote ver ſchanz⸗ 
ten Laͤndern. In Glarus zum Beiſpiel ſteigerte eine für 
Fremte wie für Einheimiſche faſt unbeſchränkte Sanders. 
freiheit die Arbeit der Produzenten und mit ihr den 
Reichthum.*) Waährend in mancher Monarchie der Fürſt 
mittolſt Monopolen und Privilegien, Vorſchüſſen und Pra⸗ 
mien mit Muhe einige Fabriken gründet oder: unterhält 
ervichtete Appenzell⸗ Außerrhoden die ausgedehnteſten Ma⸗ 
muſaktuden in GSuropa, hierin einzig durch: die Freiheit 
unterſtätzt, die die nienſchlichen Fähigkeiten ſchärft und 
dent Spiel ihrer Rräfte keine Schranken und Hinderniffe! 
entgogen ſetzt.“) Auf dieſe Weiſe bevölkerte die Freiheit 
auch an einem andern Ende der Schweiz Vie unfvuchtba⸗ 
ren Berge voir. Neuenburg durch erſinderiſche Dhätigkeit, 
in dem ſie jeden Arbeiter ohne Unterſchied bec: Herkunft 
aufnahm, und vermehrte Einwohner und Reichthum auf 
einem Boden, der nicht einmal ſchlechte Nahrungsmittel 
bervorbrinat.55) Ein junger Menſch aus la Sagne, 


e 
ein ausſchließliches Patent anf ficben Jabre. Induſtrie⸗Patente der 
Baumwollen-Spinnerei⸗Geſellſchaft in St. Gallen und ber Mecha⸗ 
niker Heywood un Longworth. 1801, 16 ©. 4 
59) Schuler, 324. | 
64) bol, Gebirgévolker, I, 270, 271. I 
68) Der Boden von: La Gone be Fonds bringt uur Ge. Lannen 
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3. J. Richard, fast Breſſel, fab 4479: die evſte in dieſe 
Gegend gebrachte Uhr, und ahmte ſie nach, nachdem er 
die nothwendigen Werkzeuge erfunden hatte. Hundert 
Sabre ſpäter wurden in Locle und La Chaux de: Fonds 
für die jährliche Ausfuhr wenigſtens vieraigtaufend goldene 
und ſilberne Uhren verfertigt.55) Unter der Begünſtigung 
des „Gehenlaſſens‘ und durch den Erfolg ermuthigt, ver⸗ 
vollkommnete die einſichtige Bevölkerung der Berge von 
Neuenburg ihre Kunſt durch immer neue Erſindungen 
und brachte in der Mechanik, der Hülfswiſſenſchaft ihrer 
Induſtrie, talentvolle Männer und ſogar ein Genie an. 
Jakob Droz⸗7) hervor, welcher von Europa bewundert 
und Vaucanſon in der Kunſt, die Intelligenz durch Me⸗ 
chanismus nachzuahmen, überlegen war.) 

Die Schläge, welche der Gewerbfleiß und die indu⸗ 
ſtrielle Bevölkerung dec öſtlichen Schweiz durch die: Han— 
delgfrifen erlitt, waren weniger verderblich, als man: 
befürchten mußte. Nehen ihren einträglichen Gewerben 
betrieb dieſelbe den Landbau, die ſtets geſicherte Quelle 
für die erſten Sebensbediirfniffe, . wenn die Arbeit in den: | 
Werkſtatten ſtockhe. Lange Zeit hindurch erhielten auch 
die Feldarheiten den Sinn für eine einfnche:und ſparſame 
Lehensweiſe. Morgens, Mittags und Abends bildeten die 
ſchmackhaft zubereiteten, geröſteten oder gemahlenen ae: 

nb etliche Arten Fruchtbaͤume hervor; dieſes grofe Dai, welches 

ſein eignes Theater hat, zaͤhlt jest betraͤchtlich mehr Ginwohner, 
als die Stadt Neuchatel. 
56) Joh. Bernoulli's Beſchreibung des Fürſtenthums Welſch-Neuenburg 
und Vallengin. Berlin 1783, 1 Bb. 8. S. 446, — 138— 142. 
57) Bon £a Chaur be Fonds. 
b8) Die Beſchreibung ſeiner Automaten und ſeiner anbern Erfiadungen 
findet fit in Bernoulli's Beſchreib. S. 133 — 166. Aus bem naäͤm⸗ 
lichen Werke lernt man andere Künſtler, Mechauiker und sn 
… dandwerler kennen, 166179, 144—146. - — — 
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betfernen die Hauptnahrung, welcher der inländiſche Moſt 
die Wuͤrze verlieh. Aber als die Fortſchritte des Ge. 
werbfleißes das Uebergewicht über die Landwirthſchaft er⸗ 
langt hatten, beſonders im obern Zoggenburg, in Appenzell⸗ 
Außerrhoden und in den Thälern von Glarus, da wurden 
dieſe Bevöllerungen von jeder Stockung des Handels Bât: 
ter betvoffen. Durch den leichten Broderwerb waren ſie 
ohnehin an Verſchwendung und Wohlleben gewöhnt wor⸗ 
den, eine Quelle von Leiden für die Tage der Entbeh⸗ 
rung.ꝰ) So zweifelte der Vaterlandsfreund bisweilen, 
ob nicht bei allem durch Induſtrie gewonnenen Geldreich⸗ 
thum Land und Leute verarmen. 6o) Mitten unter ſolchen 
Vergeudungen ſah man Kaufleute, die unter fremdem 
Himmel reich geworden waren, mit unverdorbenen Sitten 
in ihre Heimat zurückkehren. Man fand es der fhivei- 
zeriſchen Einfachheit und Sparſamkeit gemäß, zu Fuß an 
dié Meſſen von Frankfurt und Leipzig zu reifen. 6!) 

Die Stadt Genf, umgeben von Landfchaften, die wenig 
Handel trieben, für welche fie Markt und Kaufhalle war, 
zu allen Zeiten darauf bedacht, jede günſtige Gelegenheit 
von nah und fern zu benutzen, gab ihrer Induſtrie und 
ihrem Handel in allen Zweigen eine außerordentliche Aus 
dehnung. Ihre Kaufleute, Fabrikanten, Wechsler erwar⸗ 
ben große Vermögen, die ſie mit Sparſamkeit verwalteten. 
Gegen 1760 verbrauchten ihre Juwelirer, Goldſchmiede 
und Uhrenmacher jährlich 40,000 Unzen Gold, 2) und 
dreißig Jahre ſpäter beſchäftigte die Uhrenmacherei allein 
faſt ſechstauſend Genfer.®) Die allgemeine Thätigkeit im 

* 
59) Bon Arr III, 592, 593; 618—620. 
60) Ibid. 595—598; ©Sduler, 343. 
61) Schnuler, 335. 


62): Picot, IN, 309. Rote. 
63) Ibid. 370, 371. 
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geiſtigen Gebiete, die tiefere Erforſchung der mathemati⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen Geſetze vervielfältigten die Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen in den mechaniſchen und indu⸗ 
ſtriellen Künſten. Die Erſinder giengen alle von gelehrten 
Theorieen aus. Johann Romilly, Verfertiger der 
erſten Uhr mit freien Sekunden, ſchrieb die hauptſächlichſten 
Artikel der Encyklopadie über die Uhrenmacherei und grün⸗ 
dete das Journal de Paris.5*) Argand, nach deſſen Namen 
eine berühmte Lampe benannt ift, bat in wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften die Frucht feines Nachdenkens nicdergelegt.5s) 
Genf bereicherte ſich in jedem Sinn daduxch, daß es bis 
Wiſſenſchaft ehrte. Genfer gründeten Handelshäuſer in 
Frankreich, Holland, England, Deutſchland, die freucht⸗ 
barſte Quelle ihres Wohlſtandes. Seit der Mitte des 
Jahrhunderts machten fie ungeheure Geſchäfte in Staats 
geldern. Man berechnete, daß fie 1780 nur von den in 
Frankreich angeliehenen Geldern zehn Millionen Zinſe 
zogen. 66) 

Unnuittelbar ebe man über ! die Kapitulationen nter⸗ 
handelte, bedauerte das franzöſiſche Kabinet, daß aus den 
Einwohnern der Schweizerkantone vielmehr Kaufleute, als 
Krieger geworden ſeien. „So groß iſt die Umgeſtaltung, 
ſagt es, welche mix bewirkt haben, indem wir die Schwei⸗ 
zer zum Handel in Frankreich ermuthigten, daß wir uns 
der Soldaten beraubt haben, während wir unſern Manu- 
fakturen die eigennützigſten Nebenbuhler an ihnen erzogen. 
Man würde über die große Zahl der Leute erſchrecken, 
welche wir dem Waffenhandwerk entzogen haben, wenn 
es uns möglich wäre, die in den Manufakturen von Zü⸗ 


64) Senebier, III, 325. 
65) Journal de physique, t. XI; Journal encyolop. marier, 1805, 
66) Sinner, Voyage, 11, 23, 94. 
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rich, St. Gallen, Winterthur, Neuenburg, Lenzburg und 
Schaffhauſen angeſtellten Arbeiter aufzuzählen, über die 
für die Sennereien in Freiburg und die in Genf betrie— 
benen Künſte erforderliche Menſchenzahl zu urtheilen; wenn 
man endlich wüßte, daß Bern allein derzeit für faſt vier 
Millionen in ſeinem Gebiet verfertigte Waaren ausfübrt 
und daß es ſich vornehmlich mit den Mitteln beſchäftigt, 
ſeinem Handel noch größere Ausdehnung zu geben.“57) 

Nicht wenig trug die Verbeſſerung des Straßen⸗ 
weſens zur Erleichterung des Verkehrs bei. Bern 
machte in den Richtungen, wobei die Oberherrſchaft der 
Hauptſtadt betheiligt war, den Anfang, beſonders feit 1740. 
Der Ingenieur Mirani führte jene graden und breiten 
Linien, die ihm ſeinen Namen machten, über Berge und 
Thäler. Schluchten wurden ausgefüllt, Wälder gelichtet, 
ſteinerne Brücken aufgeführt. Die Landſtraßen der Waadt 
leiſteten dem Raubgeſindel, das ſie noch zu Anfang des 
Jahrhunderts unſicher gemacht hatte, keinen Vorſchub 
mehr. Noch 1724 hatte man beſorgt, der Wagen einer 
heſſiſchen Prinzeſſin würde zwiſchen Peterlingen und Mou⸗ 
don wegen des kläglichen Zuſtandes jener Strecke nicht 
durchkommen. 55) 

Auch andere Kantone und die zugewandten Ovte ! ver⸗ 
beſſerten dieſe Mittel des Verkehrs; die ſouveränen Stände 
ſchenkten ſogar den Straßen der unterthänigen Landſchaf⸗ 
ten einige Aufmerkſamkeit: um dort zu regieren, mußte 
man doch hinkommen können. 

Schwyz ſchuf oder verbeſſerte ſeit 1770 mehrere 
Straßenlinien zwiſchen dem Zürcherſee und dem Haupt⸗ 


67) Mémoire pour servir d'instruction au sieur de Beauteville, 
14. September 1763. : : 
68) Bon Lillier, 428, 
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oct, und ftellte die meiſten ſeiner durch Ueberſchwemmun⸗ 
gen zerſtörten Brücken her.“) Der ärmſte der fleinen 
Kantone ward durd einen Straßenzoll in Stand. gefebi, 
das mabkrifthe Urnerloch au fprengen.7°) 

Die Erbauung mebrerer Brüden des Kantons Zug 
fait in die Mitte des Jahrhunderts oder noch weiter 
autüid. 71) 

Zwei Brüder Orubemann aus dem Ranton Appen⸗ 
zell, erfndungsreiche Zimmerleute, ohne ihr Handwerk bei 
einem Meiſter gelernt zu haben, machten ſich als kunſt⸗ 
reiche Brückenbauer berühmt. Die Rheinbrücket bei Schaff⸗ 
hauſen, die Brücke über die Limmat bei Wettingen und 
vier dec ſchönſten Brücken, die man zu jener Zeit (1743 — 
1767) im Kanton Glarus ſah, ſind von ihnen erbaut 
worben.72) Die Eiferſucht unter den ſouveränen Gemein- 
den dieſes letztern Rantons vereitelte alle Anftrengungen 
für die Verbeſſerung der Strafen bis 1765. Die uner- 
médlihen Klagen des Handelsftandes beftimmten die Re—⸗ 
gievung um dieſe Zeit, einen Plan für deren Herftellung 
und Unterhaltung voraulegen. Ein vaterlandsliebender 
Beamter, Jakob Schindler von Mollis, überwachte die 
Ausführung mit einer Singebung, die bis zur Aufopfe- 
rung eines Theils feines Vermögens gieng.73) 

Dagegen war die Souveränetät der eingelnen Gemein⸗ 
den innerbalb der Rhätiſchen Bünde ſtärker als das Ge— 
fet,7*) ungeachtet man feben mufte, daf der Handel durch 


69) Geſch. unf. werth. Baterl. 11, Fol. 153. 
70) Abſcheydt ber 3 Oebrtigen Conferenz, 8. April 1748 ; Stanger Archiv. 
71) Stablin, IV, 703. 
72) Lutz, Nekrol. 184; Sduler, 327 ; Ebel, Séilberung der Gebirgs: 
vôlfer, I, 388— 393. 
43) Trümpt, Glarner⸗Chronik, 648—651 ; Sqhuler, 326, 827, 
+ 74) Defret vou 1765. 


die Berfhlechterung der Straßen ins Stoden gerathen, 
der Waarenzug vermindert, die Meifenden verſcheucht 
worden feien. Œinige Gemeinden, welche in den allge. 
meinen Verbeſſerungen einen Œingriff in ibre Hoheits⸗ 
rechte erblickten, ſchloſſen ſich in ihrer Sorgloſigkeit ab, 
da ſie ohnehin das Land gegen die Fremden und die Ideen 
abſperren wollten. „Man muf fit in feinem Lande mie 
in einem Gefängniffe ficher balten,“ tvar sum Sprichwort 
geworden unter Völkerſchaften, welche Die Wiſſenſchaft, 
als verwirre ſie den Kopf, von ſich ſtießen, und denen ein 
geſchäftsloſes Leben für ein ſchönes Leben (bella Wita) 
galt. 75) 

Gine folche Geſinnung war dem Fürſt⸗Abt von St. 
Gallen, dent weiſen Beda, gaͤnzlich fremd, welcher der 
Wohlthäter ſeiner Unterthanen ungeachtet ihrer widerſtre⸗ 
benden Gewohnheiten wurde. In Folge der Theurung 
von 1774, und um ſein Land gegen die Sperren des 
Biſchofs von Konſtanz ſicher zu ſtellen, ließ dieſer Praälat 
anſtatt der hohlen Gaſſe, wo die Wagen Mühe batten 
fortzukommen, eine Heerſtraße anlegen, welche durch den 
nördlichen Theil ſeines Gebietes von dem Seehafen Rot⸗ 
ſchach bis Wyl führte. Das Volk murrte über dieſe 
Wohlthat, die es mit dem Namen einer Neuerung brand⸗ 
markte. Die Eigenthümer traten das erforderliche Land 
nur gegen übertriebene Entſchädigungen ab. Allein der 
Abt beſeitigte dieſe Schwierigkeiten auf Koſten des Stifts 
und bewilligte den Gemeinden die Freiheiten, welche ſie 
für ihre geringe Beihülfe verlangten. Das Beiſpiel, wel⸗ 
ches ihr Fürſt und die Kantone Schwyz und Glarus, 
ihre Nachbarn, gaben, öffnete den St. Gallern die Mugen 
über die Vortheile guter Straßen. Ein Wetteifer that 


75) Schweiz. Muſeum. Eeſter Ihrg. IV, 288998, I 


fih 1786 im gangen Lende bierin fund. Neue Strafen 
begannen bdasfelbe in allen Xichtungen au durchkreuzen. 
Gelfen wurden gefprengt, Klüfte ausgefülit, Hügel geeb- 
net, um leichte Verbindungen bis in die hinterſten Winkbel 
der Bergthäler herzuſtellen, die nie das Rollen eines Wa⸗ 
gens vernommen hatten.?6) 

Mittlermeile dachte der Hof zu Wien im Einverſtand⸗ 
niß mit dem allgemeinen Bundesſstage in Graubünden 
daran, durch Ober⸗- und Unter⸗Engadin, das Bregel und 
die Landſchaft Cleven eine Handelsſtraße anzulegen, um 
das Mailändiſche mit dem Tyrol, Italien mit Deutſchland 
zu verbinden. Die Staatskunſt dieſes Cabinets zielte da⸗ 
hin, den Handel zwiſchen den öſterreichiſchen Erblanden 
unter ſich zu begünſtigen, faſt den ganzen Waarenzug 
des Piemont und des Gotthard dorthin zu gieben,77) und 
Mien zur Hauptniederlage eines Seehandels zu machen, 
welcher ibm durch das mittelländiſche und das abriatifche 
Peer die nach dem Belt und dem Norden beſtimmten 
Maaren zuführen follte. 75) Der Hauptgewinn wäre dem⸗ 
jenigen Theile zugefallen, deſſen Gewandtheit die Macht 
zur Seite geſtanden; aber auch Graubünden wären die 





76) Bon Arx, 620—631. 

77) Der Tranſit deſſen, was der Norden aus Italien zu Lande nur 
über Danzig an verarbeiteter Seide bezog, belief ſich jaͤhrlich auf 
die Summe von 3 Millionen Reichsgulden. 

78) Wir haben dieſe Augaben in einer nicht bekannt gemachten Urkunde 

des Wienerhofes gefunden, die die Ueberſchrift trägt: Nouvoau 
Mémoire concernant la communication du Milanais avec 
‘l'Allemagne et les rapports Ale commerce entre le Nord et 
l'Italie, 14, Degember 1773. SBmwei andere Aftenftide besfelben 
Gofes tragen bas nâämlide Datum: Instruction pour une route 
de communication entre l'Allemagne et l'Italie par les Gri- 
sons, unb: Mémoire définitif touchant la commuuication du 
Tyrol avec le Milanaïis par l’Engadine, pays des Grisons. . 
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Früchte dieſer Straße und des auf gemeinfanten und ge⸗ 
genſeitigen Handelsgewinn hin abseſchloſſenen Vertrages 
nicht entgangen.7?)  ; 

Det Endzweck fo grofer Thätigkeit, das Oeld, war 
für Die eingelnen Kantone und die ganze Eidgenoſſenſchaft 
twdbrend des actiebnten tvie mäbrend des vorher gehenden 
Sabrhunberts eine Quelle unaufhörlicher Berlegenbeiten. 
* Reine Tagſatzung gieng vorbei, ohne daf man den Schwie⸗ 
vigleiten des Münzweſens ivenigfiens einige Aufmerkſam⸗ 
feit fchenfen mufte. 5) Aus den ungleichen Snteveffen 
dec Kantone, von denen Die einen an das deutſche Reich 
und Die andern an Granfreich grengten, entftand die Une 
môglichfeit, fic) über einen gemeinfamen Münzfuß au vers 
ftänbigen. 5%!) Man erlief von Zeit ju Beit treffliche Vers 
ordnungen, die aber nie voliftändig gehandhabt wurben. #2) 
Andere Urfachen macdten die Lage noch vermidelter: das 
Suftrômen bec fchlechten ausländiſchen Münzen, die von 
Privaten übecnommenen Paditungen, das Einwechſeln 
grober Gold: und Silberſorten, ftatt beren man bas 
Land mit ſchlechter Scheidemünze überſchwemmte;*2) die 
béufigen Uenderungen im Cours der Gelbfocten, welchen 
die grofen Saufleute oder Sabrifanten erhôbten oder 
berabfebten, ftatt den Preis der Waaren finfen oder fteis 
gen au laffen ;%*) die beftändigen Schwankungen des Nenn⸗ 


19) Œrneuert mit Defterreidh an Mailanb, 1762; unten im fünften ap. 

80) Siehe im zürcheriſchen Staatsarchiv: AbſcheidsSammlung über 
bas Cidgnoͤſſiſche Münbwefen, zuſammengetragen unter Job. Conr. 
Hirzel. A. 1786, Bol. Th. II u. III. 

81) Abſchied ber Tagfagung au Frauenfeld, 5. Juli 1716, 8. 1. 

82) Abſchied der Tagfapung zu Baden, 4. Juli 1717, 8. 2. 

83) Abſchied ber Tagſatzung zu Baben, 4. Juli 1729, 8. 2. 

84) Memorial ber die Zurzachermeſſen beſuchenden Kaufleute an bie 
brei mitregierenden Orte bec Grafſchaft Baden, 1751, 


werthes der Scheidemünze, befonbers in ben gemeinen 
Herrſchaften, wie im Thurgau, two zehn Regierungen 
einander entgegen arbeiteten.s) Um das Unglück voll ju 
machen wurde ploötzlich eine Maſſe deutſcher Scheidemünze 
von ſchlechtem Gehalt in die Schweiz hineingeworfen, die 
ſich aus Mangel an Vorkehrungen überraſchen ließ. Es 
geſchah dies während des ſiebenjährigen Krieges. 5) 


— 





85) 3. D. Abſchied von Frauenfeld, 1758, 1764, 1765, 1766, 1770. 

86) Ochs, Geſch. v. Bafel, VA, 634, 635; der Meuthaler, friber zu 
86 Batzen gewerthet, galt ſeitdem 40. — Inſtruktion der Stadt 
Et. Gallen an ſeine Jag ſabungegeſandtſchaft, 24. Juni 1760. 
Archiv der Stadt St. Gallen. 


Drittes Rapitel 
Fremder Kriegsdienſt und Unruhen in Folge vesfelben. 


Schweizeriſche Tapferkeit in neuerer Zeit. — 
Die Schweizer im fiebenjäbrigen Rriege. Œinflu g: 
diefes Rrieges auf die Rantonalméligen unb auf 
die Orte ſelbſt; Befeftigung der Ariſtokratie durch 
die gedienten Offiziere. — Neue Einrichtung der 
Schweizerregimenter in franzoͤſiſchen Dienſten; 
Unterhandlungen deswegen; die Botfchafter d'En⸗ 
traigues und Beauteville; die Käpitulation nach 
und nach von allen Orten angenommen, aufer: 
Schwyz. — Langwierige Unruhen in Schwyz bei 
Anlaß ver vorgeſchlagenen Kapitulation. General 
Nazar von Reding und ſeine Gemahlin. Die Gars 
ten und die Linden. Allgewalt des Volkes. Lands⸗ 
gemeinden mit richterlicher Gewalt. Landammann 
Franz Anton bon Reding. Streitigkeit gmifden. 
dem Abt von Einſiedeln, feinen Unterthanen und 
ber Partei der Harten zu Schwyz. Der Aufwieg- 
ler Rarl Dominik Pfeil. Untermerfung der Ein— 
wobner von Einſiedeln. — Unruben in Bug megen 
des burgunbifden Galzes. Uttheflsfprü de des 
Bottes; Ammann Gafpar Lutiger. Der Botſchaf⸗ 
ter be Gourteille. — Augenblickliche Uufregung 
in Glarus: der glarnifde Demoſthenes. , 

4 (4757—1768): - :” 
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Wie mweit binter dem Sabrhundert, das vor unfern 
Blicken vorüberzieht, liegt jene Heldenzeit der Schweiz, 
wo Ackerbauer und Sennen den Pflug und Hirtenſtab 
gegen die Hallbarde oder den Morgenſtern vertauſchten, 
und ohne den Namen des Ruhmes zu kennen, ſich durch 
Behauptung der Freiheit unſterblich machten. Als die 
Unabbängiafeit ihres Vaterlandes geſichert war und die 
Könige den Beiſtand der Schweizerbauern ſuchten, da 
batten ſie außer dem Ruhm ihrer Tapferkeit kein auderes 
eidgenöſſiſches Intereſſe mehr zu behaupten. Von da an 
zeichneten ſie ſich auf allen Schlachtfeldern aus, oft 
durch beklagengwerthen Ungehor ſam gegen ihr Vaterland, 
immer aber durch ihre mit Recht bewunderte Tapferkeit. 
Auch während des Zeitraumes, deſſen Geſchichte wir be⸗ 
ſchreiben, laſſen die Enkel jener tapfern Ahnen den ererb⸗ 
ten Kriegsruhm nicht untergehn. Vertragsmaßige Regi⸗ 
menter, von ihren Kantonen nicht anerkaunte Compag⸗ 
nien, durch unerlaubte Werbungen zuſammengebrachte 
Haufen, Befehlshaber, Hauptleute, Unterofſtziere, Gex 
meine: alle und aller Orlen zeigen fre: ſich noch furchtbar, 
tie. die: Bären ihder Berge, und gewaltig in ihrer Ge⸗ 
laſſenheit, mie die Natur, in deren Mitte fie aufgewachſen 
find. In dieſem rohen und glänzenden Waffenhandwerk 
erwetrben fie ſich in allen Stellungen Beruͤhmitheit; Ven 
Ruhm der berechnenden Ueberlegung, der feurigen Aus⸗— 
führung, der Ausdauer, welche Hinderniſſe und Gefahren 
überwindet. Sie leiſten alle moöglichen Dienſte entſchei⸗ 
den den Sieg, decken den Rückzug, ſchirmen die Ueber⸗ 
wundenen, retten gekrönte Günter. Die Anführer ma⸗ 
chen ſich Belohnungen jeder Art würdig, Beförderungen, 
Titel, Ehren, Reichthümer, des: Zutrauens ihrer neuen 
Herren und der Liebe ihrer Untergebenen. 
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Die Talente und die Tapferkeit der Schweizer batten 
beſonders Gelegenheit fidh im fiebenidhrigen Kriege 
hervorzuthun, bec nach bem Frieden um die Mitte des 
Sabrhunderts eine neue Aera eröffnete und. in ben die 
Kriegskunſt alle ibre glänzenden, wie ihre fürchterlichen 
Seiten entfaltete. Dieſer Krieg war in dem der franzö— 
fchen Revolution vorhergehenden Zeitraum der Gipfel 
für die Ausbildung der Kriegskunſt und gewann ſogar das 
menſchliche Gefühl, weil man in dem königlichen Feldherrn 
das Genie mit jener Seelenſtärke gepaart ſah, die den 
Unfällen den ſittlichen Muth entgegenſetzt und, durch die 
Niederlagen auf ſich ſelbſt zurückgewieſen, in ihrem eignen 
Innern immer wieder neue Hülfsquellen entdeckt. Fried⸗ 
rich V., dec Held des Jahrhunderts, bewirkte in einem 
großen Theile der Schweiz eine Begeiſterung für ſich, die 
einem Rauſche glich. Die Berner beſonders, von kriege⸗ 
riſchem Geiſte beſeelt und ohnehin einem proteſtantiſchen 
Fürſten gewogen, feierten die Siege ihres Helden mit 
Freudenſchüſſen.) Nichts deſto weniger wurden auch die 
Regimenter aus den reſormirten Orten trotz aller Vor⸗ 
ſtellungen gegen Preußen, Hannover und Heſſen gebraucht: 
wenn das Intereſſe und die Begeiſterung in Widerſpruch 
geriethen, ſo blieb der Ausgang nicht lange zweifelhaft. 
Theils der ökonomiſche Vortheil, welchen einflußreiche Fa⸗ 
milien aus dem Militärdienſte und aus dem Handel mit 
Frankreich zogen, theils die Beſorgniſſe wegen feindlicher 
Plane bewirkten, daß auch die Reformirten das gute Pere 
hältniß mit Frankreich au erhalten ftrebten.?) Die Ein⸗ 
zelnen, wie die Stände ließen ſich durch das Intereſſe 
beſtimmen. So bedeckten ſich die Schweizer im ſieben⸗ 


1) Bon Tillier, 234, 235, 
2) Erſch und Gruber Encyfloy, Selion E;. a. 32, G, 142, . 


jébrigen, tie in den frühern Kriegen unter feindlichen 
Gabnen mit Rubm, und indem fie ihre Nationalität bis: 
auf die Tapferkeit Preis gaben, machten fie im Kriege 
ir Glück auf Unkoſten des eidgeno ſſiſchen Bundes.) 





9 Gtatt E be mb ba ingehnenter ausführlicher Angaben hier nur 
einige Thatſachen und Namen. Quellen über die bedentendern 
Offiziere: Leu, Lexikon. — May, Hist. milit. de la Suisse. 
Loufanne, 1788, 8 Bbe. 8. Girard, Hist. abrégée des officiers 
__ suisses qui se sunt distingnés aux services étrangers, Frei⸗ 
. burg, 1781, 1782, 3 Bbe. 4. Lutz, Nekrol. u. Denkwürdigk. — 
Die biographie unixerselle, der HO. Michaud. 
Im fiebenjäbrigen Kriege behaupteten und vermehrten die 
Schweizer unter den franzoͤſiſchen Fahnen ihren Ruhm an den Ta⸗ 
gen des Unglücks, wie des Glücks. Su Crefeld (23. Junt 1758)- 
5. bieit von Lochmaun mit ſeinem einzigen Regiment ben. miederhol⸗ 
ten Angriffen eines großen Theils des hanoveriſchen Fußvolks 
Stand, ſchlug dasſelbe zweimal zurück und bedeckte ſich an jenem 
für die franzoͤſiſchen Heere ſo unglücklichen Tage mit Ruhm. — 
Ein Monat ſpaͤter (23. Juli) bel der Schlacht von Sanderkhauſen“ 
erſtiegen die Regimenter Waldner und Diesbach bte feindlichen Ver⸗ 
ſchanzungen und entſchieden dadurch ben Sieg au Ounften des Her⸗ 
zogs von Broglie. Dieſe nämliden und bas Regiment Planta. 
| trugen im bem Gefecht bei Luterberg (10. Cftober) zu dem voll⸗ 
: ſtaͤndigen Siege des franzoͤſiſchen Heeres über die Verbündeten 
bei. — Bei der Raͤumung Gannopets (1359) bildete ein Berner⸗ 
regiment, angeführt von bem wackern Senuer, die Nachhuth einer 
franzoöͤſiſchen Colonne und ſchlug die Angriffe der Vorhuth der Ver⸗ 
bündeten unaufhoͤrlich zuruck. — Gin Freiburger, der Baron Franz 
NRomain von: Diesbach, erhielt in Folge des ſiebenjaährigen Krieges 
als ehrenvolle Belohnung etliche Feldſtücke von bem Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, und ebenfo viele von Ludwig XV. Damals Feldmarſchall, 
ſpaͤter Oberſt und Generallieutenant, trug er ju ben Siegen bei 
—Bergen und Corbach bei, wo er ſich mit bem Bajonnet auf ven 
Feind warf, und ibn fo zum Rückzug zwang; add ju. Sanders⸗ 
hauſen. Roßbach und £Luterberg bedeckte * ec ſich mit Ruhm, Im 
fiebenjaͤhrigen Krieg gewann ſich auch ein anderer Freiburger neuen 
Ruhm und neue Auszeichnungen: Ludwig Auguſt Auguſtin d'Affry, 
der innert vierzehn Jahren Brigadier, Oberſtlleutenant, Oberſt 
und. Feldniarſchall. ward Vor dieſem Kriege, 1755, hatte ibn 


— 
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Der ſiebenjährige Krieg und Friedrich's 11: Genit 
hatten wohl auf die Taktik und Kriegsverfaſſung der Groß⸗ 
mächte, wenig dagegen auf die Schweiz Einfluß. Sie 


der Koͤnig von Frankreich zu ſeinem außerordentlichen Geſandten 
und bevollmächtigten Miniſter bei ben Geueralſtaaten der Vereinig⸗ 
ten Provinzen erkoren, wo er die Intereſſen Frankreichs fo würdig 
wahrte, daß er mit dem Charakter eines Botſchafters bekleidet 
wurde. Seine erſten Kriegsdienſte batte er unter ben Augen ſeines 
Vuters, Franz d'Affry, gethan, der während ſeiner 48 Dienſtjahre 


(1888—1734) durch ſein Betbienft' von Stufe ju Siuſe bis zu! 
derjenigen eines Geuerallienenants ſtieg. Er ſtritt in Oberitalien 


fur Frankreich und erwarb ſich den grôften Ruhm bei ben Belage⸗ 
rungen von Gerar d'Adda, Tortona, Novarra, Colorno und in der 
Schlacht bei Parma. Nach dem Geſtaͤndniß der Franzoſen einer 


der beſten Vefthlohaber ihres Heeres, und, wie man ſagte, zum 


Marſchallſtab beſtimmt, flel ex den 19. September 1734 in bep, 


Schlacht bei Guaſtalla, au der Spitze eines Infanterjeregimentes 


nachdem er dieimal mit der grôften Unerſchrockenheit ben Feind 
angegriffen und ein⸗ Fahne erbeutet baite, welche er nur mit bem 


Leben ließ. — Sn. ven. deutſchen, gegen Preußen verhinibeten Gees 


ren zeichnete ſich der Baron von Tſchudi, Oberſt eines bayeriſchen 
Regimentes, in der Schlacht bei Liſfſa aus; beſonders aber in der 


blutigen Nacht bei Hochkirchen (14. Sftobec 1758) auf ben Grad, 
daß, ihm bie ſchmeichelhafteſten Lobſpruͤche des Feldmarſchalls von’ 
Daun qu Theil wurden. — Gbenfallé ein Berner, der Baron Jot 


hann Anton von Tillier, der ſich im Dienſte der Maria Thereſia 
gum Grade eines Feldmarſchall-Lieutenauts aufſchwang und im 
Feldzuge von 1258 im. Heere Laccis diente, entuarf mit dieſem 
Feldherrn den Plan zum Ueberfall von Hochkirchen (14. Oltober). 
Ich geſtehe mit Freuden, ſchrieb der Marſchall Daun an die Rô- 
nigin, daß aller Ruhm, ben die Heere Euer Majeſtät an dieſem 


blutigen Tage erworben haben, ben von Laëci und Tillier getroff⸗ 


nen Anordnungen und der ausgezeichneten Tapferkeit gebührt, mit 
der fie mich unterſtützt haben.“ Einige Wochen ſpäter wurde er 
mit einer wichtigen Sendung an Katharina II. betraut, und von 
Maria Thereſia mit ihrem Bildniß und dem Vorrechte, basfelbe 
als einen Ritterorden qu trageu. — eine der ſeltenſten Auszeichnun⸗ 
gen — belohnt. — Ginige andere bedeutende Ofſiziere dieſes Zeit⸗ 
tanmé werden ne Stelle im Verfolg dieſer Geſchichte erhalten. 


XIL Ab. 9 


— 4139 — 


war. bin: Kriegoſtaat und batte fan ſteheudes Deer, fon: 
déen nue Milizen; ihre Papitulivten: Regimenter :ftanden: 
in Frankreich, Holland, Spanien, Piémont, feines in 
Preußen; endlich gab es feine eidgenöſſiſche, ſondern nur 
kantonale Kriegsverfaſſungen. In den Kriegsräthen der 
Kantone ſaßen vornehmlich gediente Offiziere kapitulirter 
Regimenter, gewöhnt an den Dienſt der Heere, bei denen 
ſie geſtanden, und jeder Neuerung abhold, welche jene 
Heere nicht ſelbſt erfahren hatten. Dennoch hatte durch 
ihre Vermittelung der fiebenjäbrige Krieg felbft bei: den 
Schweizertruppen einige Berbefferimgen im Einzelnen zur 
Golge: die Berminderung der diet Glieder des Fußvolks 
auf drei, die Abſchaffung der Pike, eine Veränderung in 
dem groben Geſchütz,“) einige Vereinfachung in Œrevsie. 
ven und Mandvriren, verſchiedene Veranderungen in der 
Ausrüſtung der Soldaten. Die preußiſchen Formen und 
Schnitte drangen zuletzt in die hinterſten Alpenthäler hin⸗ 
ein, jedoch ohne den Geiſt, der ſie in Aufnahme gebracht, 
dorthin zu verpflanzen.) 

Obſchon die meiſten Kantone Kriegsordnungen beſaßen, 
und Feſte und Spiele einem maffenliebenden Volke eigen⸗ 
thümlich find, fo baben unfere frübern Crsäblungen ge 


4) Gtibeauval, . von bem Sriegéminifier diArgenſon auserſehn, die 
vreußiſche Artillerie qu Aubiven, führte ‘in der framôfifhen einige 
Abaͤnderungen ein. Man finbet in ben ſchweizeriſchen Zeughäuſern 
eine febr große Zahl ton groben Stücken, die nach ſeinem Sy⸗ 

ſtem, welches erſt peut burd bas Gnglifie verdraͤrgt werden, 
verfertigt waren. 

5) Der Verfaſſer verbanft bie obigen Mitthe inngen ber Gefalligteit 

dreier hoͤhern Offiziere, deuen ihre Ginfidt eine ausgezeichnete 
Stellung im ſchweizeriſchen Kriegsweſen verſchafft hat, der HH. 
Oberſten 2. Wurſtemberger, Ch. May von Büren and: G. H. Di- 

. four, des beruhmten Verfaſſers der Foriidoation pemaneaie, 
„des Cours de Tactiquo und anderer Werle. 
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jeigt, daß die Milizen mehrerer Rantone ſchwach orga⸗ 
niſirt, ſelten oder nur in der Eile, wenn die Sturmglocke 
ertönte, eingeübt waren. Doch ließen ſich nicht aïe 
Stände in ſolche Sorglöſigkeit einwiegen. Die Wachſam⸗ 
keit und der kriegeriſche Sim Berns untechielten die 
beſten Einrichtungen in der Schweiz.5) Als wenige Sabre 
nach bem ſiebenjährigen Kriege (1767), Robert Scipio 
von Lentulus, General bei der preußiſchen Reiterei,') 
nat Bern, feiner Batecftadt zurück kam, ward ibm von 
fines Stande die Vervollkommnung des Reiterdienftes 
aufgetragen; etlihe preußiſche Maximen wurden einge- 
führt, aber an der Organifation dec Regimenter nichts 
gedndert.2} Man benutzte feine Anweſenheit zur Bildung 
eines Lagers, wo Truppen, beſonders Ober⸗ und Unter⸗ 


6) V. Rodt, Geſch. des bern. Kriegsweſens, Bern 1831 u. 1834. 
Th. 11, ©. 214—9335. Zuͤrich hatte ordentliche Jahresmuſte run⸗ 
gen ini ven Hundétagen. Diejenigen, welche ausblieben, waren 
vou ben geſetzlichen und ñbrigen Sdieftagen ausgeſchloſſen Rothe 
Manual, 1736, IL, 71. | 
Lentulus zeichneie ſich im preußiſchen Dienſte waͤhrend des fieben⸗ 
jähtigen Krieges aus. Am Tage vou Liſſa (5. November 1757) 
félug er ben General Nadaſti, nud bas Jahr darauf (25. Anguft) 
fprengte er an ber Spitze von 30 Schwadronen ben rechten Flügel 
der Ruffen auéeinanber und half mâdtig qu bem Siege, ben ble, 
Preußen bavon irugen. Der König, welcher SBeuge feiner Une: 
ſchrockenheit geweſen, ftattete ibm am naͤmlichen Tage feinen Dank 
ab. Sn oͤſterreichiſchen Dienſten waͤhrend des frühern Krieges, 
weigerte er ſich, alé die Beſatzung von Prag ſich ten Preußen er: 
geben (1744), im Namen ſeiner Compagnie das Gewehr zu ſtrecken; 3 
et ſei in den Drt geworfen, fagte er, um ihn zu vertheidigen, nicht 

um von bem Sieger Geſetze zu empfangen; dann zerbrach er ſeinen 
Degen; um ihn nicht auszuliefern. Lentulus hatte die Graͤfin von 
Schwerin, eine Ehrendame der Sônigin von Preufen, geheirathet. 
‘Girard, 11, 104 - 106. J 

8) Schreiben des Gen. Oberſt Wuſtemberger an Ven Verfaſſer, vom 
+8, Jannar 1844. 
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offiaiere aller Wafſen vierzehn Tage lang in der preufi- 
fhen Taktik, die damals für die erſte in der Welt galt, 
eingeübt wurden. Œine Menge Bufchauer ſtrömten täglich 
aug der Stadt, vom Lande felbft aus ben entfernteften 
Kantonstheilen, berbei. Noch lange nad) den Zagen die: 
fes Mationalfeftes, rühmte fich das Volk bdeffen in. feinen. 
Unterbaltungen. Lange blieb die Erinnerung an den Ehr⸗ 
furcht gebietenden Waffengefährten des grofen Friedrich 
mit feiner boben, kriegriſch ſchönen Geftalt in den Gemü⸗ 
theun des Volks und der SJugend. . Lentulus fübrte faft 
in allen Zbeilen der Rriegsverfaffung feines Rantons Ver: 
befferungen berbei.®) Seine Gegenwart batte die Borliebe 
für die Waffen und die Kriegskunſt neu belebt. Der 
fiebenjdbrige Krieg und Berns Beiſpiel veranlaften auch 
andere Regierungen, den Verbeſſerungen des Kriegsweſens 
ihre Sorgfalt zuzuwenden.0) 

Durch dieſen Krieg wurden die ſchweizeriſchen Be⸗ 
fehlshaber in fremden Kriegsdienſten und mittelbar auch 
die eidgonöſſiſchen Stände dem Einfluß der großen Mächte 
und vornehmlich Frankreichs immer mehr unterworfen. 
Dieſe letztern belohnten ſeit langem die Tapferkeit und das 
Talent der ſchweizeriſchen Offtziere mit Titeln, Wappen, 
Dekorationen und allen für den Ehrgeiz erdachten Aus— 
zeichnungen; ja ſie erhoben mitunter dieſe Tapfern zu den 
erſten Graden der kriegeriſchen Orden, zum Commandeur⸗ 


9) Er reichte der Regierung mehrere Denkſchriften ein. Von Tillier, 
264, 265. | 
10) Mebrere Rantone erlieben RriegSorbnuugen; 1763 Bafel (Rriegs: 
übungen für ble Land-Miliz Loöbl. Standes Bafel); 1765 Freiburg 
(Kriegs⸗Ordnung der Stadt u. Rep. Freyburg); 1774 Luzern 
(Gochobrigkeitliche Kriegs-Ordonanz, nebft ben Sanbgriffen, Gvolu- 
tions und Chargierungen der Luzerneriſchen Dragoner). Zürich 
ward durch den Vorgang Berns angeſpornt. Schreiben des H. 
Oberſt Mat von Buͤren an ben Verfaſſer, 20. Dezember 1843, 
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and Großkreuz⸗Orden. Sndeffen fonnten die proteftantt- 
ſchen Offisiere in franzöſiſchen Dienften den fatbolifchen 
Orden des beil. Ludwig nicht erlangen. Mach der Kriegs⸗ 
erklärung gegen Preußen ftiftete Ludwig XV. (1759) den 
Militärverdienſtorden zu Gunften der proteftantifchen ſchwei⸗ 
zeriſchen und deutſchen Truppen und für jedbe Nation einen 
Ritter des Großkreuzordens, 1770 einen des Ehrengroß⸗ 
kreuzes.t) Frankreich und das deutſche Reich erſchufen 
zu Gunſten derſaben herrſchaftliche Titel, die zuweilen 
erblich waren; in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatte es einen freiburgiſchen Fürſten in dem 
Hauſe Diesbach gegeben. 12) 

Dieſe andern Belohnungen, die Jahrgehalte, wofür 
die Schweizer ſehr empfänglich waren, wurden in dem 
Kampf der Mächte gegen die werdende Größe Preußens 
nicht geſchmälert. Die höhern Offiziere bezogen einen 
Gehalt von 3, 4, 5, 6 bis 8000 Livres, in der Folge ver⸗ 
hältnißmäßige Sabraelder. Im nämlichen Sabre, da der 
Friede zu Paris und Hubertsburg geſchloſſen ward, wurde 
der Graf Franz Joſeph von Hallwyl, Feldmarſchall im 
franzöſiſchen Heere und geweſener Oberſt des nach ibm 
benannten Schweizerregimentes, für ſeine langen Dienſte 
mit einem ‘iäbrlihen Ruhegehalt von 70,000: Livres 
belobnt. 15). 

Zu Greiburg, Bern, Solotburn, bei Zug und andern 
Städten, im Flecken Schwyz, auf den Hügeln von Bün⸗ 


11) May, V, 485. | 
12) Vobann Briebrid, zuerſt in franzoͤſiſchen, ſpaͤter in à faifertiden Dien⸗ 
ſten, ward ben 9. Mat 1722 zu bem Range eines Reichsfürſten 
erhoben, mit dem Vorrecht, dieſen Titel ſeinen Nachkommen oder 
Grben zu vermachen. Einige Tage ſpaͤter ward er zum Gonver⸗ 
neur von Syrakus und deffen Gebiet ernannt. i 
19) May, V, 476. Girard, II, 11. | 
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den erheben ſich fürſtlichen Pabäften ähnliche Wohnungen. 
Woher dieſe dem republikaniſchen Geiſte zuwiderlaufende 
Pracht? Fraget diejenigen, die ihre Zapferkeit und ihr 
Blut in dent Dienſt der Fürſten hingaben. Mit königli⸗ 
chen Gunſthezeugungen fiberbäuft, kehrten ſolche Oberſten, 
ſolche Feldherrn, als Barone oder Grafen in ihre Heimat 
zurück, verbreiteten über ihre Familie einen neuen Glen 
und vermachten ihren Söhnen oder Neffen die einträgliche 
Ehre, denſelben au erhalten. So ward unter blutigen, 
ins Dienſt einer fremden Sache evrungenen. Lorbeern, 
und durch die Angewöhnung an das Hofleben und das 
Befehlen jener Geiſt der mächtigen Familien genährt, der 
das ariſtokratiſche Weſen in den bedeutendſten Kantonen 
dev Schweiz, wie in den vorzugsweiſe fo genannten De- 
molxatien befeftigte, . Die von Erlach, die von Lentulus, 
Die. von Tillier ju Bern, die von Sonnenberg und Die 
Pfyffer au Luzern,!“) ju Solothurn die von Beſenval 
und von Sury, in Wallis die von Gurten und die pon 
$Ralbermatten, au Schwyz die von Mebing'5) und die 
Schorno, zu Glarus die von Tſchudi, in Graubindon die 


14) Im fiebenten Kapitel wird man ſehen, warum wir be. ble Frei⸗ 
burger nicht anführen. 
15) Der Botſchafter be Bonnac ſchrieb unterm 22. Januar 1735 an 
den Miniſter: „Es giebt vielleicht keine Familie in der Schweiz, 
welche Frankreich feit laͤngerer Zeit eine groͤßere Zahl guter Offi⸗ 
ziexe geliefert hat; id weiß daß mehr als 40 Redinge auf ECinmal 
im Dienſte ſtanden, und daß ſich in einem Laufgraben 11 Redinge 
befanden, die denſelben auf einmal erſtiegen; ſo fagt man auch in 
dieſer Familie, es ſeien mehr Redinge in Frankreich begraben, als 
in Schwyz, und id glaube ſie haben Necht; doch bewäjet dies 
auch, daß ſie ſich in Fraukreich beſſer befunden haben als zu Hauſe, 
was eben fo wahr iſt. Keine andere Familie der Schweiz genießt 
im gegenwaͤrtigen Augenblick fo ausgezeichnete Gunſtbezeugungen 
des Koͤnigs, aber fie verlangt deren auch sus ueue.” Suisse, 
No. 319, fol. 59 m. 60. + . ; . … 


von Salis und ihre Nebenbuhler, die von Sprecher febr 
ten fi, mächtig durch Namen, Reichthum und Titel, auf 
die Rathsſtühle, nachdem ſie den größten Theil ihres Le⸗ 
bens an den Höfen unterthänig gehorcht un) im Felde 
unumſchränkt geboten hatten. Gemeiniglich kehrten Ge. erſt 
in dem Alter, wo die Angewöhnungen nicht mehr ahge⸗ 
legt werden können, zu ihrem Serde.jurikf, 6), Diefe 
Verbindung einer auslkändiſchen Offtziersſtelle mit einem 
republikaniſchen Amte zog noch ſchlimmere Uebelſtände 
nach fih.17) Daher ward dieſelbe von Zeit au: Zeit in 
Freiburg, Zürich,s) Bern?) unterſagt. Aber nur ju 
häufig unterlagen die Gelete im Kamwf mit.den In⸗ 
teveffen. 20) 

Alſo txug auch der febenidévige, vie bie frühern 
Kriege, dazu bei, die bei der Sonne der Hofgunſt aufkei⸗ 
menden Wurzeln der Ariſtokratie zu zeitigen. 

Schon während Frankreich daran dachte, die Unter- 
handlungen wegen Erneuerung ſeines Bündniſſes mit den 
Kantonen abzubrechen, ſah es das Bedürfniß voraus, die 
Zahl der Schweizertruppen in ſeinem Dienſt ju vermeh⸗ 
ven.21) Wenige Sabre vor dem oben erwähnten Kriege, 
1755, brach der Hof von London -offen mit dem Kabinet 
von Verſailles durch ſeinen Angriff auf die Beſitzungen 
des Konigs in Neu⸗Frankreich und auf deſſen Fahrzeuge 


16) Girard, I, 146, 119, 190, 122, 215 - 218; IL, 215; IT, 206. 
17) Girard, I, 71, 733 II, 1373. HI, 177, 178. | 
18) Girard, 11, 120. 

49) Girard, I, 159; III, 169. 

20) Girard, 1, 189.  : 

21) Chavigny an bem Minifier,, u. Sept. 1755 : Mémoire de M. de 

__: Chawigny sur l'avantage ou l'inconvénient des différentes 
ne méthodes qui pourraient être proposées pour l'augmentation 
. - à faire dans les troupes suisses qui sont au service de S. 

. M. 48. November 1755, Suisse, No. 353 ,: fol. 815 +318. 
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in den amerikaniſchen Gewäſſern. Frankreich vermebrte 
feine Streitfräfte au Land und zur @ee,22) zeigte aber 
nichts befto weniger Mäßigung, indem es ſich für Erhal⸗ 
tung des Friedens Mühe gab.?) Es konnte jedoch dem 
Bruche nicht vorbeugen, welcher die Verbindung Englands 
mit Preußen, Frankreichs mit Oeſterreich für den ſieben⸗ 
jährigen Krieg entſchied. Dieſer Kampf, in welchem die 
kapitulirten Regimenter Frankreich ausgezeichnete Dienſte 
leiſteten,r) mac noch nicht beendigt, als der fur zuvor 
sum Minifterium der auswärtigen Ungelegenbeiten echo 
bene Herzog de Choifeut-Praslin die Abſicht anfünbdigte, 
den Kriegsdienſt det Schweizer in Frankreich 
au ceovganifiven.?5) Der Vorzug, den man zu häufig 
Offüieren, die ibrem Lande entfrembdet waren, gefchenft 





22) Kreisſchreiben bes Miniſters an alle Geſandten Frankreichs, 30. 
Juli 1755. 
23) Der Rônig ſchrieb direkte an J. Brittiſche Majeſtaͤt, indem er ihr 
eine Denkſchrift überſandte. Der Miniſter an Chavigny, 31. De⸗ 
zember 1755. 
24) Man konute dies aus dem Ruhm und den Velohnungen der An⸗ 
führer abnehmen. 
25) Quellen: Math: und Lanbégemetn® : Protokoll⸗Beſchreibung des 
boger Handels. AWK, 27 (Archiv v. Schwyz). Gin ſtarker Quart⸗ 
band Mauuſeript enthaltend Urkunden, ofſizielle wub andere Alten⸗ 
ſtücke über dieſe Unruhen. Er gehört dem H. Johann Kaſpar 
Zellweger, der mir ihn anvertraut hat. — Geſchichte unſers wer⸗ 
then Vaterlandes Schwitz, 2 Folliobaͤnde, von einem Schwyzer 
verfaßt und voll merkwürdiger, wenig bekannter Nachrichten. — 
Abſchrift aller Landsgemeind-Erkanntnuſſen, ſo wegen bem Franzö⸗— 
ſiſchen und Ginfibler-Sefhafft feith ben (sic) 15ten May 1763 bis 
ben 26ten Mat 1765 ergangen aus ben Landsgemeind⸗Protokollen 
von Worth ju Worth außgezogen. 1 Folloband. — Eammiung 
jener Leuthen, ble ſich im Canton Schwytz im Staats⸗ oder Kriegs⸗ 
weſen verdient gemacht, in Würden und Aemteren geſtanden ſind, 
oder anderer Urſachen halber ein Audenken verdienen; zuſammen⸗ 
getragen von mir Joſt Thomas Jaßbind, Prieſter in Schwitz. 
Anno MDCCLXXXX. 1. Band. Dieſe drei letzten Manufcripte 
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batte, macbte einen großen Zheil des Volkes gleichgültig 
geden den Dienft. Der gegenfeitige Bortheil, welcher 
allein, wie der Minifter ftbreibt, einem Biündnif, wie 
jeber andern Otiftung, Dauer und Sicherheit verleibt, 2°) 
follte bei einer neuen allgemeinen Gapitulation mieder die 
Grunbdlage bilben. Der Marquis d'Entraigues, Bot: 
ſchafter ad interim, übermachte den Kantonen die neue 
Verordnung für die Schweizergarde?) als ein Zeugniß 
von dem Edelmuth des Rôniges und ſeiner Achtung für 
die berühmte belvetifhe Ration, und bob dabei den Ge 
- fidtépuntt der befthloffenen Veräänderungen hervor: Ver⸗ 
vollkommnung des Dienſtes und der Regimenter, auf 
Gerechtigkeit gegründeten Wetteifer, Verbeſſerung des ge⸗ 
genwärtigen und künftigen Looſes der Ofſtziere und Sol. 
daten. Dabei erwartete er nur Eine Stimme der Dank⸗ 
barkeit qu hören.?s) 


bilden einen Theil des Archivs der Familie des H. Landammann 
Nazar von Reding, der ſie längere Zeit in meinen Händen ges 
laſſen hat. — Benz Suter aus dem Muotathal Handſchrift, in 4.3 
eine nach Maßgabe der Ereigniſſe von 1763— 1765 abgefaßte Ets 
zählung. — Diarium des P. Michael Schlergeter von Ginfiebelu, 
1 Folioband. (Archiv des Kloſters Cinfiedeln). — Beſchreibung 
der Unruhen in Schwyzg. Gin Manuſcript, bas dem H. Profeſſor 
Oſtertag gehörte. — Correspondance des ambassadeurs de 
France. Suisse, No. 353, 363—368. (Aviv der aukwaͤrt. 
Angel. in Paris). 

„Ich wünſche nichts febnlider, fügte er bei, indem ich mich bei 
dieſem hoͤchſt wichtigen Geſchaͤft mitzuwirken beſtrebe, als zu erle⸗ 
ben, daß mich die helvetiſche Nation, von der Aufrichtigkeit meiner 
Abfichten überzeugt, mit ihrem Zutrauen beehre, und in meine 
Plane eingehe.“ Der Herzog von Choiſeul an ben Marquis d'En⸗ 
traigues, Sontaineblean, 8. Dftober 1762. 

Den 15. April 1763, unter bem Titel: État arrêté par le Roy 
des changemens que Sa Majesté juge à propos de faire dans 
la constitution et le traitement du régiment de ses Gardes 
suisses, in 41 Artikeln. 

28) Schreiben des Marquis d'Entraigues ; Solothurn, 15. April 1709 


26 


Le, 


27 


LL 
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Allein die: Dankbarkeit war weder lebhaft noch einmü⸗ 
thig. Die Einſtimmigkeit des Bumdes entſprach eben fo 
wenig den Hoffnungen oder Wünſchen Frantæids, Durch 
die Schwierigkeit gehemmt, die Köpfe in den Republiken, 
die gewöhnlich durch eben ſo viel verſchiedene Beweggründe 
ſich beſtimmen laſſen, zu einem einmüthigen Beſchluſſe zu 
vereinigen, beſchloß der Miniſter, die Kantone einzeln bei 
ihren beſondern Intereſſen anzugreifen und gab die Au⸗ 
weiſung, den Einen die Hoffnung auf gewiſſe Begiinſti⸗ 
gungen, den andern die Wirkung der Unzufriedenheit des 
Konigs in Ausſicht au fteden.?°) Der Botſchafter wagte 
aus Beſorgniß vor der Empfindlichkeit der Tagſatzung 
nicht, raſche Schritte zu thun, ſondern begnügte ſich, ein- 
flußreiche Leute, welche Jahrgelder vom Könige bezogen 
oder hofften, aͤns Spiel zu ziehn.) Der Koönig dagegen 
drang unmittelbar darauf, daß jeder Kanton einzeln ſich 
evflüre. 51) Luzern und Freiburg giengen unverzüglich 
darauf ein,32) während die andern Kantone dies als Bun- 
desſache behandelt wiſſen wollten, was Schwyz mit Hef— 
tigkeit verlangte. %) Sie wünſchten, der Disnft möchte 
auf den alten Fuße erhalten werden. Der Miniſter 
glaubte, die Widerſprüche beſſer durch geheime Gunſtbe— 
zeugungen, als durch Gründe qu. beſeitigen.?) Indeſſen 
verſtand ſich der Hof zur Abänderung etlihev: Mrtitel, 
unter andern auf das ausdrückliche Verlangen von Schwyz, 
dau, in die Compagnien nur die „Landleute“ oder voll— 
29). Der Minifter an b'Œntraigues, 13. Juni 1763. 

30) D'Œntraigues an ben Miniſter, 21. Juni 1763. J 

31) Luzern an Schwyz, 2 Juni 1763, | 4 

32) Luzern an Schwyz, 2. Mai 1763. 

33) Schreiben an eugern, Miſſiv⸗ Protokoll; Sol. 212. AKreisſchreiben 


aan die Kantone, vom 6. Juni. Miſſiv⸗ sBrot. fol. 214. 
34), Det Pinifier, an b'Œntraigues, 14. Juli. 


Le. 


berechtigten Burger, mit Ausſchluß der ,Untertéanen“, 
aufzunehmen; denn der Unterfhied der Stände ward mit 
nicht geringerer Hartnäckigkeit nd Selbſtſucht in ben lei. 
non Demofratien der Waldſtätte fefigebalten als, in den 
ariſtokratiſchen Rantonen. Der Botſchafter begleitete dieſe 
Zugeſtändniſſe mit ſchmeichelhaften Verſicherungen und 
beſtrebte ſich, durch einnehmende Höflichkeit die öffentliche 
Meinung für: die Verordnung zu geminnen; #5). Bald aber 
énderte er auf die ŒGingebungen des Minifters und des 
Herzogs von Choifeul bin die Sprache,%5) und mie er 
aum voraus fon „die eiferne Ruthe batte hervorblicken 
laffen“,%7) fo redete er jet von bem „gerechten Mißver⸗ 
gnügen des Königs, feines Herrn, der wohl auf fofortige 
Berveife der Erkenntlichkeit habe rednen dürfen“, und 
drohte mit Zurückziehung des Gunſtbezeugungen und Ent⸗ 
laſſung der Offiziere. 55) 

Das franzoſiſche Miniſterium, welches binnen zwei 
Jahren (1760 und 1761) im der Schweiz 1,400,000 Liv⸗ 
ves faſt vergeblich aufgewandt batte, weil es die Erblich⸗ 
keit ſeiner Jahrgelder pugegeben,%°) empfand die Noth⸗ 


35) Sein Schreiben an Schwyz, vom 27. Juli 1763. Sein Schreiben 

vom gleichen Tage an die Puissans Seigneurs de Zoug. 

36% Der Miniſter an d'Œurraigues, 29. Juli. Der Herzog von Choi⸗ 
ſeul an ben Miniſter und an Dd'Entraigues, 30. Suli. 

37) D'Entraigues an ben Minifier, 22. Mai 1763. 

38) Sein Schreiben vom 10. Auguft an Schwyz und ble anbern Ran- 
fone, mit Ausnahme von Zürich und Bern, welche eine günftigere 
Stimmung kund gaben, un Luzern und Freiburg, die ſchon unter⸗ 

zeichnet hatten. 
39) D'Entraigues an ben Miniſter, 1. Sun 1763. Die Erblichteit 
gieng fo weit, daß man ter Wittwe eines luzerniſchen Schuktheißen, 
der ein Jahrgeld von 3250 Livres bezogen, jährlich 1000 Liv. 
ausſetzte. Mém. et Observations sur le parfait paiement de 

1757, fait en 1762. Mau febe aud bas Mémoire sur les 
. financés de la Suisse, welches dem Schrelben d'Entraigues an 
den Miniſter vom 3, Mai 1763 brigeffiat'if, Suisse, Nos 364. 
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wendigkeit, bielmebr die geleifteten Dienfte angeimeffen zu 
belofinen, als unnüke Untergebene zu befolden und freine 
Gnaden in der üdffentlichen Meinung herabzuſetzen.“o) Ent⸗ 
rüſtet über den Widerſtand, auf den die neue Kapitulation 
beſonders in drei demokratiſchen Kantonen ſtieß, wo man 
das Gold mit vollen Händen ausgeſtreut hatte, in Schwyz, 
‘Bug und Wallis, beſchloß es, die dortigen Jahrgelder zu⸗ 
rückzuhalten und jene kleinen Kantone, die wie es ſich 
ausdrückte, „ſich täuſchten, indem ſie die Herren zu ſpielen 
verfuchten“, das Gewicht ſeines Armes fühlen zu laffen.+1) 
Die Gährung ward durch Parteigänger Oeſterreichs und 
durch Leute, die beim ſpaniſchen, neapolitaniſchen und 
piemonteſiſchen Dienſte betheiligt waren, geſteigert. Die 
Abſchaffung der Erblichkeit der Compagnien in Frankreich 
ließ den Eifer ihrer Inhaber erkalten, welche „gewohnt 
waren, zu Hauſe die Früchte eines Corps zu erndten, 
deſſen Gefahren und Mübfale fie nicht theilten.“ Wenige 
Anhänger Frankreichs boten dem anziehenden Ungewitter 
Trotz.“) Die Aufwiegler, die für ihre Intereſſen fürch⸗ 
teten, gaben vor, ſie ſeien für die Einheit und Unabbän- 
gigkeit der Schweiz beſorgt; und das Volk gab dieſer 
Sprache einer geheuchelten Vaterlandsliebe Gehör.“) Das 
Mißtrauen der untergeordneten Städte verſchwand vor den 
Vortheilen, die ſie erblickten, wenn ſie gleich in den Par⸗ 
teikampf hineingezogen waren,. 4) 


40) Der Minifter an. dŒntraiques, 17. Auguſt 1763. 

41) Der Minifter an ben Herzog von Choiſenl, 3. Auguſt; an b'Œns 

,  “traîgues, 17, Anguſt. 

42) Mém. d’Entraignes sur le nouveau service, ſeinem Schreiben 
an deu Miniſter vom 28. Auguſt 1763 beigefügt. 

43). Schreiben aus Sug au einen guten Freund; Beliwegerſche Samm⸗ 
Inng, S. 599—601. 

44) Mém. d'Entraigues : „Ich überlaffe es dem Geryog be. Ghoifeul 
Ihnen Vorſchriften qu geben, wie Sie ſich hiebei su benchmen 
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Zürich um ſeines Handels, Bern um ſeines Einfluſſes 


willen, hatten ſich verpflichtet, gemeinſame Sache mit den 
demokratiſchen Kantonen zu machen; indeſſen war ihnen 
weniger an dieſer Verbindung, als an den Vortheilen der 
neuen Kapitulation gelegen.“s) D'Entraigues bot alles: 
auf, um die Verbindung zwiſchen den kleinen katholiſchen 
und den großen proteſtantiſchen Kantonen, die er eine 
monſtröſe nannte,“6) zu hintertreiben.“,) Œine außeror⸗ 
dentliche Tagſatzung wurde zuſammenberufen. Luzern, 


45) 


haben; es hat mir geſchienen, er fühle die Wichtigkeit, die großen 
Kantone von ben Laͤndern qu trennen; und je mehr es im Inte⸗ 
reſſe unſerer Politik liegt, gegen die letztern mit Strenge zu ver⸗ 
fahren, um fo mehr muß man die mädtigerx Staͤnde zu beſtim⸗ 
men ſuchen, ohne die Mimirkung der andern au unterhandeln und 
dieſelben ihrem Befcräniten Cinfluß an uͤberlaſſen. Dieſer Grund⸗ 
ſatz, zu trennen, {ft jetzt die Grundlage unſers Syſtems in der 
Schweiz und nur dadurch fanu es uus gelingen, ble ungleichen 
Stimmungen, die dieſe kleinen Republiken ſpalten, auf verſchiede⸗ 
nen Wegen mit unſern Jutereſſen zu vereinigen. 

Siehe Anhang A. D'Cutraigues ſagt auch, Bern fuͤrchte bie Be⸗ 
völkerung ſeines Kantons, und. Zürich babe hauptſaäͤchlich die Er⸗ 
baltung der Sanbeléprivilegien im Ange. An ben Miniſter, 27. 
September 1763. | 


46) D'Entraigues qu ben Miniſter, 28, Sept. 


47) 


Siehe bas oben Unm. 39 angefükrte Mémoire d’Entraigues. 
In einem Schreiben d'Entraigues au ben Miniſter vom 1. Seb: 
tember finbet ſich folgenbe Hauptſtelle über feine bei dieſem Anlaß 
befolgte Bolitif: „Es ift wahrſcheinlich, daß Zürich unb Bern für 
fi® befonbers bie neue Verordnung über ben Rriegsbienft am Ende 
body annebmen werden; aber weſentlich {ft es, ibre unnatürliche 
Verhindung mit ben bemofvatifhen Kantonen nicht auffommen ju 
laffen, und nidts fdeint mir geeigneter, dieſem Uebelſtande ju 
wehren, alé feinem gemeinſamen Beſchluß derſelben Gehoͤr ju 
ſchenken, gegen Zürich und Bern, wenu fie für ſich allein unter⸗ 
handeln, zuvorkommend ju ſein, die Guabenfpenben des Königs in 
den kleinen Rantonen zurück zu halten, aber. unter der Hand die 


katholiſchen Städte zu vermoͤgen, denſelben ihre Vermittlung auzu⸗ 


bieten, und nichts auf die Vorſtellungen ju geben, die Zürich und 
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Freiburg, Solothurn,“) Bafel, der Abt von St. Gallen 
und Biel hatten die Kapitulation qut gehoißen; nichts 
deſto weniger verwickelten ſich die Verhandlungen von neuen. 


Der Hof rechnete darauf, durch eine Aenderung in 


der Perſon des Botſchafters eine Annäherung zu bewir⸗ 
ken, ohne den Anſchein ju haben, die Politik zu andern. 
Der Ritter de Beauteville, der ſeit mehreren Mona⸗ 
ten angekündigt war, führte eine gemäßigtere Sprache.) 





Bern allfällig machen könnten. Das Vertrauen, das die Länder 


im jepigen Augenblick in die proteſtantiſchen Staͤnde zu ſetzen ſchei⸗ 


nen, iſt weder aufrichtig noch feſt. Daher wird es keine Schwie⸗ 
rigkeit haben, dieſe Kantone in die ihnen einzig angemeſſenen Ver⸗ 


bindungen zurück au ſühten, und Re werden wieder zu ihrer frühern 
Politik mrüdfehren, fo bald ſie merfen, daß der vf lieber den 
WVorſtellungen der katholiſchen Städte Gehoͤr ſcheukt, 
4) D'Œntraigues hatte den Kanton  Solotharn. ſtark dearbeitet er 


ſchrieob in einen Mémoirs sat le Canton dé Soleure vom 26. 


April au ben Miniſter: „Ich erfièrte insbeſondere Mefen HH. 
(dreien der Häupter) rundweg, die nene Verordnung fei ein Beweis 
des Wohlwollens und keineswegs ein: Gegenſtand ver Unterhandiung; 


es ſei nicht darum zu thun, dieſelbe zu erörtern, ſondern datum, 


ob fe ihre Offiziere an dieſem :bevorgngten Dienſt wollen Theil 


nehmen laſſen, oder nicht, indem man zuſage, die Werbungen zu 
geftaiten, ober es vermeigere.” — Der Miniſter anwortete ihm am 


2. Mai: ,Der Meg, ben vie HH. von Solbthurn eingeſchlagen 
haben, iubem fie für fl befonbers unteveineten, was Sie (be- 


züglich auf bie neue Œinrihtung bes Rriegsbienftes) von ihnen ver: 
langten. obne hiefür auf ben Beſchluß ber Tagfapung abzuſtellen, 
wird wahrſcheinlich auch von: den anbern Kantonen befolgt werden, 
und dies iſt der weſentlichſte Punkt, im Intereſſe des koöͤniglichen 
Dienſtes au bewirken, daß es in ben Schweizerregimentern eine 


. grèfere Babl. Gingeborner, als früher, gebe: man erſtaunt, 
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wenn aan vernimmt, daß es unter ben 18, 00 01S we: 
zern, die J. D beſoldet, nicht 800 gite ble es in 
der That ſind.“ ou Hi 

D'Entraigues hatte mitunter be Echweizer durch ſeine foie Shiache 


verletzt. Bei. Anlaß eines kleinen Ceremonielſtreites mit Bern wirft 


ihm der Miniſter in einem Schreiben vom 46. Oltober 1762 vor, 
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Bald nach ſeiner Ankunft (22. Oftober) theilte er Zuͤrich 
und Dern den Entſchluß des Königs, ihre Regimenter auf 
dem diten Fuß zu laſſen, mit, nebſt den „vortheilhaften 
Zuſatzen zu der Verordnung“ und den wohlwollenden 
Geſinnungen Ihrer Majeſtät.“o) Dieſe beiden Kantone 
ſagten ſich zuerſt von der Verbindung los, unterhandelten 
für fit mehrere Monate lang und unterzeichneten die 
Rapitulation.5!) : 

Det Botfbaitez machte den demokraliſchen Ständen ?) 
Zuſicherungen, die im Widerſpruch ſtanden mit dem ſtren⸗ 
gen. Verfahren, das der Hof gegen die kleinen Kantone 
eingeſchlagen batte, 53) : Bald fab er ein, wie wenig ſeine 
Berfpredungen halfen, ba fie weit hinter ſeinen Forde⸗ 
rungen zurück blieben.*) „Es iſ fred, mit dem 

rs in, qu hartem Gone geférieben, mb ben Ein. des mines 
tiellen Schreibens nicht erfaßt zu haben: „Sie haben meine Aus⸗ 

drücke zu buchſtaͤblich angewandt und ſie mit Worten verbunden, 
deie ihnen in der That einen hochfahrenden Ton verlieher. “. Suisse à 

Ne. 363. .. I 
50). Beauteville au Bůrich und Dern, 29. Oltober —2 Addition 
| avantageuses faites an nouveau réglement des régimens 

| suisses, : indépenddmment de celles qui oût déjà élé com- 
muniquses aux :ÊL.' Cantons, après la dernière Diète de 
Erauenſold. 
51) Seit Januar 1764. Beauteville ſhrieb den 8. Dal à au, pen Miz 
nifter, baÿ die beiben Rapitulationen für bie Regimenter Lochmann 
und Erlach in letzter Zeit unterzeichnet worden fete. Er babe 
alle Artikel durchgeſetzt bis auf denjenigen über den Oberſt, „un⸗ 
geachtet er alle Zrietſedern in Bewegung gefetzt, nn denfelben noch 
hineinzubringen.“ 
52) Den 29. Oktober. Gbenfo den 25. November gegen Zug, um bie- 

fem: Staud „den neurn Eatwurf“ von 41 Ariikeln mitzutheilen. J 
58): :Der Mwiſter an Beauteville, 7. November. 

54) Ammann und Rath der Stadt und Amt Bug an ben féoigéfffésen 

Geſandten, 7. Dezember 1763. Unterwalden nid bem Wald an 

Bürich, betreſſend einige Punkten fo in Anſehung des Koͤnigl. 
franzoͤſiſchen Dienſtgeſchaͤfft annod zu 'negotteren Abrig geblieben. 





Bolt zu thun au haben,“ fhrieb er; „ohne das geririgite 
Bedenken faßt es die tollſten Entſchlüſſe, man iſt mit die⸗ 
ſen Leuten keiner Sache ſicher.“ 5) Der Unwilſe, ſich ver 
Bern und Zürich im Stich gelaſſen, oder gar (tie Gé. 
glaubten), hintergangen qu ſehn, rief Erbitterung bei der. 
Bevölkerung der demokratiſchen Kantone hervor. Der aus 
der Faſſung gehrachte Botſchafter begriff nicht, wie alle 
Köpfe Feuer gefangen. Das Land kam itm ſchrecklich 
vor, die Einwohner mie Pobelhaufen. „Es find keine 
Menſchen, ſchrieb er, ſondern wilde Thiere.... Mers. 
faſſungen der Axt flößen mic Abſcheu ein.“ s) Der Zorn 
Obwaldens legte ſich wieder in Folge einer Landsgemeinde, 
an welcher ein durch einen Unterhändler des Botſchafters 
inſtruirter Helzhändler, tie uns dieſer Agent ſagt, wie 
ein Cicero ſprach. Dieſer Halbkanton, wie Uri und Gla- 
vus, waren gut. „Ich nenne ſie gut,“ fahrt der namliche 
Correſpondent fort, „weil fi ſie noch nicht brechen wollen; 
ſie bilden ſich darauf ein, eine Tagſatzung zu haben und 
meinen, dem König Geſetze vorſchreiben au können.“*7) 
Das Volk in Nidwalden ſprach davon, den Landammann 
Ackermann, einen Anhänger Frankreichs zu hängen und 
ſein Haus anzuzünden; 88) aber in dem demokratiſchen 
Treiben der Schweiz bleibt die Ausführung ſtets hinter 
den Drohungen zurück. 

Die Unterhandlungen des Botſchafters mit den eidge⸗ 





LL 55) Beauteville an den Minifier, 20. Degember. 


56) An ben Minifier, 29. Januar und 9. Gebruar 1764. 
57) Pfyffer an Beauteville, Luzern, 9, April 1764, oi | 
58) Pau febe über biefe Bewegnngen im: langer. Archiv aurait 
Prot. 1764, 30. Januar, 8, Oftober, 14. u. 19; November ;. 1705, 
80. Okt. Raͤthz u. Lanblenth. 1763, 17. Anguaſt, 14. Sent., 14 
Nov. SLanbtégemeind 1763, 17. Auguſt; 1764, .5. Bebr., 8. Ap⸗ 
til 30. Suli, 30. Sept. 2. Deemba; 1765 204 Jan., 23. April, 
42, Mai; 1766, 4, Mais J 
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nöfſtſchen Staͤnden zogen fi! bis: in den Dezember 1704 
binein. Zuletzt ward auf die entſchiedene Weigerung des 
Botſchafters bin, den König neue. Geſuche vorzulegen, die 
Kapitulation ‘abgefchlofen. 5) Schwyz allein hatte fie be⸗ 
reits ſormlich verworfen. Die. Stürme in dieſem Kunton 
find um ſeiner iſolirten Stellung willen geeignet, eine 
einzelne Seite des demokraͤtiſchen Lebens zu beleuchten. 
Bon Anfang an hatte Schwyz, welches einige Arti⸗ 
kel des neuen Dienſtreglements unzuläſſig fand, bei den 
Orten darauf gedrungen, aus Achtung für die Unabhängigkeit 
der Eidgenoſſenſchaft gemeinſame Borathungen hierüber zu 
pflegen. Waͤthrend die meiſten Kantone über die Kapitu⸗ 
lation rathſchlagten, ſchrieb der Generallieutenant Mazar 
von Rebing ans Paris an ſeine Regierung, der Garde⸗ 
oberſt Zurlauben habe die neue Dienſtordnung auf Befehl 
des Herzogs von Choiſeul eingeführt, und die Ordonnanz 
des Königs erklaͤre ausdrücklich, fle ſei von, der ganzen 
Eidgenoſſenſchaft angenommen worden. 5°): Erſtaunt dber 
den letztern Puntt widerlegte bio ben Irrthum des 
Königs, indem es Reding einen Muszug des Tagſatzungs⸗ 
abſchiedes übermachte. Uebrigens lobte es die Feſtigkeit 
dieſes Offiziers, welcher eher einen beträchtlichen Jahrge⸗ 
halt oder ein Regiment ausſchlagen, als die Compagnie 
ſeines Kantons abtreten iwolte. 5!) Frankreich nahm dies 
übel auf, verbot, burgundiſches Gal; ax: Schwyz abzu⸗ 


69): Luzern, Katholiſch⸗Wlaxus, Freiburg, Appenzell⸗JIunerrhoden und 
der Mt von: Et. Gallen unterzeichneten die Kapitulation ben 3. 
Nopember; Solochurn, Obwalden, Uri, Nidwalden nav Bug 
ſchloſſen ſich vnbrbingt, ein Ort nach dem andern an, ben 6. 13., 
15. u. 18. Dezember. Capituiation générale des Cantons ca- 
thokiques et:de l’abhé de SL-Gail avec la couronne de Franca 
160) Schreihen Redings vom: 10. Jull. Im Aviv. von Schwyz. 
61) Schreiben von Schwyz an; Reding, 28. Sul, Miſſiv⸗Prot. Bol. 251, 
XIL Oh, 40 
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lieſern, 52) und nahm den hohern Offtjiecen dieſes Œhim- 
des die dvei Halbkourpagnien, die ſie befehligten. 
Der Botſchafter klagte zwei Ofſtziere an, duß fie alle 
Stellen ihrer Compagnien den Meiſtbietenden herkauften.*) 
Aber / der Hof wollte beſonders die lieu gegen 
„ſoinen; Dienſt befilafen;.:: . : <- nn 
Einer der —— — far den: feargiféen 
Ditnf uar dec General Pazar von Reding. Seine 
Gattin, Maria Œlifabetha von Redimg, ſtammte 
aus derſelben Familie. Sie war um ihrer Geiſtesgegen⸗ 
wart und ihres Muthes willen / die würdige Gefährkin eints 
MKeiegers, der: ſich durch ZTapſerbeit emporgeſchmungen: 
er Gn:bübfther. Mann; mit geboguer Naſe, guofen: Au⸗ 
gen, feinen, verbißnen Liphen, deſſen ganzes Ausſehen, 
durch den Ausdruck don Kraft und, Verſtand, Achtung 
rathot::fte, von hohem Wuchfe, ſchlank, impenivend, nicht 
phne eine: gewiſſe Steifheit, von edlem und antikem Profil, 
hoher Stirn, durchdringendem Mid, drückte in ihrer gun⸗ 
gen MGeſichsbildang Gerſt mit: Entſchiedenheit gepaarts) 
ous. Trotz des Beſchluſſes von Schwyz, die Capitulntivn 
weder anzunehmen, noch zu verwerfen, fief die Generalin 
oder Marſchallin von Reding (denn man: gab ihr beide 
Titel) ohne Ermachtigung der Obrigleit, Werbungen für 
aihren Gemahl anſtellen (1. Dejember 4763), wie wenn 
die Kapitulation angenommen wäre. Sie ließ die: Gewor⸗ 
benen die franzöſiſche Cokarde tragen, mit welcher ſich die 


62) Schreiben der Saline nvorſleher an Laubammann Ftanz Auton Ne⸗ 
ding, Paͤchter des burgundiſchen Salzes, 30. Auguſt 1763. 

63) Deauteville an Schwyz, 16. November 1263; darin ſchreibt er die 
Verweigerung des Salzes einem Vefehle des: Sons M, ven wel⸗ 
“enr er leine Kenntniß zu haben vorgiebt. 

64) Mad einem. neulih: im ihrer Familie asfgeñiirtenes Sorti Sie 
hatte blonde Haare, weiße Gautfarbe;:gtaue, aber lebhafte Autzen 

ii - und trug die Landesträcht, aber von koſtbaren Stoffen 


MES . ? 
ir! “HA 


Mugen. Leute auf allen Baſſen und Straßen brüfisten. 
MEinſt au einem Markttage zeigten fie ſich überall mit 
größerem Trotze, als je. Eine aufangs dumpfe Gährung 
ward immer Lauter. Muf'eine förmlich? Anklage bin er⸗ 
ſchien die Marſchallin vor dem aus Abgedrdneten des 
Kantons zuſammengeſetzlen Landrath. Sie antwortete mit 
ſelcher Feipheit auf die ihr vorgelegten Ftagen/ wußte ſich 
it: ſolch einnehmender Gewandtheit ju vertheidigen, daß 
fie von ihren Richtern ungeſtraft entlaſſen: ward. Jedoch 
wurde bai ſtreager Strafe jede weitere Werbung, das 
FTragen der Cokarden und der Abmarſch dec: Rekruten 
unter ſagt, warauf die. Gaͤhrung nachließ. Allein die Mar⸗ 
ſchallin leiſtetereinen Hehor ſam. We eine Werhrecherin 
duud) einen Gerichtsdiener %) vor die Landsgemeinde auf 
den Pbatz in Flacken Smeg geführt, ſuchte ſie ſich in 
einer langen, wohlgeſetzter Rede zu pertheidigen. Aber 
die Landleute, des Weibergeſchwätzes, mie ſie ſagten, müde, 
ſtürzten wie ein reißender Strom gegen die Bühne, wo 
die Obrigkeit ſtand, von weltcher herab die Mavſchallin zu 
ihnen ſprach. Bet, „ſchweig! Detff ſchweig!“ ſchrieen 
ſie, ihr die Spitzen ihrer Piken geigend. 56) Man fürch⸗ 
tete. Blutvergioßen. Die. Beamten ſchlichen ſich einer nach 
„dem andern bavon. 57): Das: Volk verurtheilte die Mar: 
ſchattin baju, jedem ihrer furchtbaren Richter, deren über 
6000 waren, ejnen Thaler yon 30 Batzen ju zahlen, ss) 
und beſchloß weun fie micht hinveichend beſtraft ſei, ſo 
ſolltendie Obrigkeit eine Ergänzungsſtrafe über ſie ver hän⸗ 








D em Ut Bis tease ta ot 24 
65} Goldliu⸗van Luzern an Peautsnife, 28. Mezember 1763, nach den 
Mitgtheilungen, des Ratpehexrn Balthaiar; :Suisse, No. 366. 
. 66) Sreihen. des De Landammann Magar vou. Reding an. L ben Ver⸗ 
…. fafer; mad der Ausſage vom Augenzrugen. - 
67): Geſch. unſ. werthen Vaterl. Bol 449, ; 
68) Goqldlin an Veauteviller. 2: “0. 1. 5: 
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gen.) Wir werden in der Folge ſehen, wie fteigebig 
das Schwyzervolk mit dieſen eintraglichen Strafen war 
und wie es fie zu ſteigern wußte. | 
Die obigen Thatſachen find in einer. Rewtfertigunoe- 
févift auéeinantergefebt, die, wie wir bort lefen, „amtlich 
abgefaft worden“,70) weil bôfe Zungen ausfireuten, man 
babe die Marfhallin ju ſtrenge beftraft. „Obſchon wir 
als freier und fouverdner Stand uns gegen Niemanden 
‘au vechtfertigen faben und nur Gott verankwortlich find, 
fo baben wir doch bie Urheber ſolcher bôsmilligen Gerüchte 
beſchämen wollen.“ So iſt die Sprache der Obrigkeit, 
die ſich zu ihrer Vertheidigung auf die öffentliche Mei⸗ 
nung in einem Lande beruft, wo fie faſt kein Gewicht hatte. 
Mittlerweile war Schwyz von Zürich aus insgeheim 
zum Widerſtand gegen Frankreich ermuntert worden, wö⸗ 
ibei ihm verſprochen A es ſolle fe oufauge Verluſte 
entſchadigt werden. 7 7 
5 Dieſe angladtiche Geſchichte,“ ſcheeibt ET an Dariteollie 
xwird ben Hrn. von Reding 40,000 Livres loſten.“ Dieſe Summe 
Gglemlich genau 25,000 Schwyzergulden) ſcheint hier eine wahre 
Vorherſagung zu ſein, und diejenige zu begreifen, die ſich auf die 
+. Laubsgemeinde vom 1. Mat (unten, ©. 155) bezieht. Denn es iſt 
_ in ginem von bem frauzoͤſiſchen Minifterium im Dezember beafelhon 
Jahres abgefañten Memoire davon bie Rede ,beu Hru, nou Re⸗ 
ding für die 40,000 Livres Bußengelder zu entſchaͤdigen. Mé- 
moire sur le parti qu’il paraît convenable de prendre à Pé- 
gard des Canions de Schwyz et de Zoug. Suisse, No.:568. 
_ Die Summe von 25,000 Gulben ift and ;angegtben in Geſch. 
unf. werthen Vaterlandes Schwitz, Gol. 119. | 
70) Sie if von der Ranglei Schwyz am 25. Februar 1764 unterzeichnet. 
:71) „Der Rathéherr Bafthafar bat mir ein Schreiben von Zürich ge: 
zeigt, welches {bn unter dem Siegel ves Oebeimniffes bavon be: 
nachrichtigt, man babe von dort ben Haͤuptern der antifranzoͤſiſchen 
Partei in Schwyz geſchrieben, ſie ſollten in nichts nachgeben, und 
fé dadurch gar nicht ſchrecken laſſen, daß man ihnen mit Eutzie⸗ 
hung der Jahrgelder oder des Salzes gedroht habe; man werde 


* 
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Bald nachher verbreitete. fid die Nachricht, daß ſich 
Zürich und Bern von der Sache der Schwyzer trennen 
und für ſich allein unterhandeln.72?) Man glaubt die 
Sprache des erbitterten Volkes in den Ausdrücken der 
gleichzeitigen Berichterſtatter zu hören. , Die reformirten 
Kantone haben uns den Hals aufgeſchnitten und Koth in 
die Wunde gethan.“ 73) — ,Die Teformirten Kantone bas. 
ben uns die Mugen ausgeriffen und die Löcher mit Roth 
gefüllt.“““) Aber aud aus einem ebdleren Gefühl war 
diefes Volk entriftet. Man fagte ibm, und es wiederholte 
dies, daß die neue Rapitulation ein von bem König diktir⸗ 
ter Befehl ſei; daß die nidt an den Vorort, ſondern an; 
jeden Kanton eingeln gefhifte Verordnung das eidgenüf- 
fifhe Sand geſchwächt babe; daß eine Abänderung bdiefes 
Vertrages von den beiden contrabivenden Zbeilen ange⸗ 
nommen merde müſſe; daß der franzöſiſche Hof in den 
Schweizern nicht mehr Verbündete, ſondern Untergebene 
evhlide. 75) Durch die Erbitterung hindurch zeigte ſich 
alſo bag Gefühl der Nationalwürde, das Bewußtſein deſſen, 
was mit der Sebſtſtändigkeit verbunden iſt; daher die an 
einer Landsgemeinde ausgeſprochnen Worte: „Ein ſouve⸗ 
ränes Volk überläßt ſeine Soldaten nicht der freien Ver⸗ 
fügung eines andern Souvexräns.“?6) Der geſunde Sinn 

der unheſangenen Landleute bielr sud das Bandniß mit 


wohl Mittel fuben, fe qu entféäbigen, und werde fe Sinceldend 
mit bayriſchem Gal verſehen, bas eben fo gut und twoblfeil, wie 
das franzoͤſiſche ſei, werde auch für fle ben Vertrag abſchließen, | 
wenn fie es wüͤnſchen⸗“ Solvlin an Beautestile, | 
22): Oben,: 6.443, 1 
23) Beſchreibung der Unruhen in son. 
74) Benz Euter. .: J 
75) Schreiben von dandammann mité ab Eanbleuten : in. Fr « an 
Stadt und Amt Zug, 25. getr. 1784 (Brass sus 
76) 25. Febr. 1764. - ot. | 
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beſchlohß, nie mebr an den Unterhandlungen der andern 
Rantone Theil zu nebmen und verbot fogar bei 1000 
Gulden Buße, von der Rapitulation zu veden oder einen 
darauf bezüglichen Antrag ju machen.#?) | 

Die älteften Berbünbeten von Schwyz luden dieſen 
Gtand ein, ſich nicht von ihrer Sache zu trennen; Aa 
tholiſch⸗ Glarus hätte lieber gehabt, man: haätte alle Truppen 
aus Frankreich zurückgerufen, als es zu einem Bruche 
kommen laſſen. Allein, weit entfernt, ſeinen Beſchluß 
zurilckzunehmen, verwarf das Volk von Schwyz ſogar das 
Bündniß von 1715.55) Wenn es; einige Wochen ſpäter,) 
ſich zu Unterhandlungen verſtand, ſo geſchah dies nur auf 
neue Grundlagen hin und mit Beifeitſetzung des alten 
Bundes und des aufgedrungenen Reglements; aber ſeine 
Wunſche und ſeine Bedingungen giengen dahin, ſeine Ver⸗ 
bindung mit den andern demokratiſchen Kantonen feſter 
zu knüpfen. 88) 

So beftig tar indeffen der Haß der Gegner Grant. 
reichs, daß nicht einmal die Heiligfeit bec Kirchen geach⸗ 
tet wurde. Ein Jeſuit, der insgeheim durch einen Agenten 
des Botſchafters als Miſſionär nach Schwyz geſchickt war, 
wurde mitten in der Predigt von denjenigen unterbrochen, 
welchen er ihre politiſche Verblendung vorwarf.6) Bei 
dieſer Aufregung ihrer Leidenſchaften ſtillten ſie bald ihr 
Verlangen nach Rache und Unordnung. Da die Parteien 
fé einmal ausgeſchieden hatten, ſo konnte man in Lands- 


82) Landogemeind— Brotofoll, Nr. 1, Fol. 836; “Diff: Prot, Sol. 242. 

83) Landsgemeinde vom 25. derrnar 1764. 

84) Landsgemeinde vom 1. April. “5 — 

85) Schwyz wünſchte, daß die Gonpagnien der demokretiſchen Rantone 
imn zwel Regimenter vereinigt würden und vaß beim Stab cite 
Kehtordnung flattfinbe. Landsgem. Prot. 25. Bebr. 1784. 

86) Pfyffer an Beauteville, Lugern, 9. April. 
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leuten Feinde fehen. Die Harten erkamten als ibr Par⸗ 
teibaupt den Commandanten Karl Dominit Pfeil, 
Gaſtwirth jum DPfauen,%7) an, An feinem Gaſthof bebte 
man die Lanbleute mie Jagdhunde auf, fagt ein ſchwy⸗ 
zeriſcher Erzähler, indem man ibnen. Pfeffer in ben: 
Wein fbiittete. Pfeil übte eine unbefchräntte Macht aus. 
Er gebot, und feine Gegner wurden geftüvit, feine Freunde 
zur Gewalt erhoben. Er batte eine Lifte von denjenigen, 
welche man an Vermogen, Ehre oder Leib ſtrafen ſollte: 
Geld, Gunſt oder Verſprechungen konnten ſie allein retten; 
Rang, Anſehn, Einſicht, Verdienſt, Alter, geleiſtete Dienſte, 
nichts ſchützte gegen die Härte, mit der er die Leichtgläu— 
bigkeit oder das Zutrauen des Volkes mißbrauchte.“) Durch 
dieſen Mann und den Schneider Stadelis) dazu ermun⸗ 
tert, fing das Volk an, ſeiner Erbitterung in einer langen 
Reihe von Urtheilsſprüchen Luft zu machen. Faſt dus 
ganze Jahr 1764 hindurch kam es, ſo oft es ihm beliebte, 
zuſammen, ſelbſt mehrere Tage nach einander, niemals 
ohne Urtheile zu fällen. Durch einen einzigen Akt ſtellte 
es das Geſetz und das Verfahren auf, und wandte ſelbſt 
beides an, oder war vielmehr Geſetz und Richter in Einer 
Perſon und erleichterte, ſtatt alles ordentlichen Berfah⸗ 
rens, das Zeugnißablegen und das Angeben. Klüglich ver⸗ 
bot es, ſich für den franzöſiſchen Dienſt Geld, zu trinken 
oder au eſſen geben ju laſſen; aber nachdem es demijeni⸗ 
gen, den man verführen wollte, die Verpflichtung aufer⸗ 
legt hatte, den Verführer zu laiden, ſo ſetzte es feſt, daß 
drei Zeugenausſagen, ſelbſt über verſchiedene Thatſachen, 
genügen ſollten, um jemanden als Landesverräther zu 
8 : 


7) Hertteiege di bie arone. 12 
88) Geſchichte uuf: werthen Deatetlandes, CT us 
89) ©, Meyer von Knynau, 37, sb lie 
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verutthelfen;, hundert Dubaten ivaren dem Laſder ausge⸗ 
ſetzt; die Wirthe, ihre Frauen und Dienfiboten als Zeu⸗ 
gen zugelaſſen.ꝰ) Wurde eine Unterſuchung vorgengm⸗ 
men?) ſo0 waren alle Bürger bei ihrem Gide gehalten, 
anzuzeigen, was fie mwuften.®) Ju mehrerer Sicherheit 
wurden die Namen der Angeber verſchwiegen, wenn man 
der Landsgemeinde ihre Ansfagen vorlas.2) : Gchien das 
Altenſtück qu: lange, fo ließ das Mot ſich dasſelbe ins Aus⸗ 
zuge vorleſen, worauf es bas Urtheil fülfte.°*). Indeſſen 
waren die Conmiſſäre, die den Prozeß einleiteten, bekaunt, 
die: Angeber mußten es oft ſein, der Tadel der öffentlichen 
Meinung konnte ſie treffen: man ſchützte ſie durch das 
Berbot, das Verfahren der einen x und die agen der 
andern zu beurtheilen.*s) 

Den 209. April ecéfnete, die iahrliche “orbentiide gands. 
genie eine gerichtliche Sitzung, die fieben Sage dauerte. 
Ben nan mebrere Angellagte freiſprach, fo wurden dage⸗ 
gen. über eine größere Zahl äußerſt ſtrenge Strafen verhängt, 
ſogar für dloße Reden zu Gunſten des franzöſiſchen Dienſtes. 
Der Statthalter Karl Reding hatte dieſen Dienſt um dex 
Jahrgelder willen empfohlen, welche Frankreich nun dem: 
Faute: entzogen babes) man. Rate. 18m. 3 dues ue. Hen 





90) 25. Februar 1764; Alle Ébatfaden, für welche wir eine Quelle 
Lanführen, find nach ihrem Datum dem Vtototoll per Landegenelare 
minommen. ., 

4) si: April. .. 92) 27. pl. 83) 1. mp. . 80 29. port. 

95) 3. April. | 

96) Bis jum 6: Mai inkluſive; aber ver Landämmann, dutch vie An⸗ 
ſtengung des Prüfibinnis erſchopft, ſetztetries durch, daß man am 
2. Mai nicht zuſammen kam. Echlergeter. 

97) Im Archiv der auswaͤrt. Angel. zu Paris, Suisse, No. 368, vom 
Degember 1764, finbet fid ein an das Miniſterium gerichtetes 
Mémoire sur le parti, qu'il paraît convenable de prendre à 
l'égard des Cantons de Schwyz et de Zoug, in. welchem fol⸗ 
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buße auf, aber et ward lebenslängkich aus bent Rath qe. 
flofen.%5): Tags darauf muͤßke Alt⸗Landammann Ceberg, 
dec ebenfalls aus bem Rathe ausgeſchloſſen ward, Uber⸗ 
dies eine Buße von 1000 Gulben bezahlen; ſein Vergehen 
wär das namliche, allein an diefem Tage mat das Volk 
anders délaunt.®) Der Hauptangeklagte, der General 
Nazar von Reding, kam auf gemeſſenen Befehl von Pa⸗ 
ris zurück. Zwei Tage naͤch einander mußte er erſchei⸗ 
nen. 00). Ohne Umſchweife erklärte er, Da er weder von 
ſeiner Obrigkeit, noch von der Tagſatzung Befehl erhalten 
für Annahme des Reglements, fo ſei er der Gewalt ge⸗ 
wichen. Das Volk murrke, ſchrie, nannte ihn Landes« 
Berräther: „Ins Gefängniß, auf Vie Folter mit ibm, 
haängt ‘ibn an dieſe Linde auf.“ Um dieſer in die Länge 
gezogenen Gefahr zu entgehen, rief Reding die Gnade der 
Verſammlung an, der: er ſeine Sache zutrauensvoll anheim 
ſtellle, anerbot ſich, jedem Landmann einen Thaler 101) zu 
bezahlen, und verpflichtete ſich bei ſeiner Ehre und ſei⸗ 
nem Vermögen, bei Hofe keine Mühe ju ſparen, ihn zu 
beſfimmen, die Jahrgelder, die Compagnien, das bur⸗ 
gandiſche Salz und die alten Freihenen jurucmgeben. en 





J ete Sue —** " Re. per febr veriéuliaitrn Vehand⸗ 
lung, welche der Koͤnig den Truppen dieſer beiden Kantone zu Theil 
| werden laßt, und außer den Privilegien, Freiheiten und Verguͤnſti⸗ 
gungen, be fie in Frankrelch für ihren Handel genießen, laͤßt J. 
Me ſchrlich in dieſen beiden: Kantonen, an. Salz und Jahrgeldern, 
eine Summe von 85,327 Livres 11 Sons austheilen, une dennoch 
haben bie beiben Kantone gufammen an Offigiercn nad Soldaten 
in Wicklichkett mibt: 50 Mann im Dienfte J. M., welhes doch 
bas einzige Mittel iſt, wodurch ſte ble augefuhrten Vortheit⸗ eini⸗ 
germaßen vergelten könnien.“ 
98) 29. April: Prot. u. Schlergeter. Dont on Ne tt 
99) Prot. vom 36. April und Schlergeier. vou 0 


100): BO: yeL aid 11: Ma 101} Mèn 30 agen Mu 


— 456 — 


„So löſchte er das Fener,“ ſagt eine Zeuge. 105) Gbenſo 
rettete der eigne Vortheil der Richter die zwei andern 
höhern Offiziere, Ceberg 0) und Heinrich Reding, welche 
angeklagt waren, die Offiziersſtellen an Berner zu vers: 
kaufen. Aufgefordert ſich zu vertheidigen, boten ſie jedem 
Landmann 1 Gulden 10 Schilling an, morauf fie freige⸗ 
ſprochen wurden. 195) Um ihre Urtheilsſprüche zu bekräf- 
tigen, verbot die. Landsgemeinde bei 100 Dukaten Buße, 
Die Wiedereinſetzung der abberufenen Beamten in Vor⸗ 
ſchlag zu beingen. Endlich erlaubte ſich die. Deſpotie des 
Volkes, was ſich zu andern, Beiten die Ariſtokratie exlaubt 
hatte: in der Hoffnung, die Vergangenheit ungeſchehn zu 
machen, loöſchte ſie deren Geſchichte aus. Das. Landsge⸗ 
meindprotokoll bezeugte, daß der Vertrag von 1715 von 
dem Volk beſtätigt und zwei und dreißig Sabre ſpater (1747) 
erneuert worden ſei; auf das entgegengeſetzte Zeugniß eini⸗ 
ger Greiſe wurden vor den Augen des Souperäns drei 
Blatter aus jenem herausgenommen, zerriſſen und ver⸗ 
brannt. 106) 

Die Obrigleit beauftragte den General : Reding mit. 
einer. Sendung an den Dotfthafter, an den Serjog von. 
Choiſeul und an den König felbft, mit befonderen Schrei⸗ 
ben an jeden derſelben. Er fand die Stimmung günftiger, 
als ec erwartet hatte. 107) Doc) magte er ‘e8 noch nicht, 
dem Volke neue Borfchläge zu machen, ſondern verſchob 
deſſen Zufammenberufung io) u und Fute es i in aller Stille 


103) Ben, Suter. 
104) Der Name dieſer Gamitie fiudet fich in den antigen urtunben 
und ben baubfriftliden : Barichten auf ſechs Arten geſchrieben: 

Ceberg, Ceeberg, Ciberg, Zieberg, Ziehrig und Zweherg. 

105) 3. Mai. Landégem. Prot. Mr. 2, Bol. 41. Schlergeter. 

106) 3. Dai. Lanbsgem. Prat. Mr. 2, Fol. 11. Sdlergeter. 

107) Bericht Redings über fine Sendung/ vom *. ua .4764.: 
Schwyzerarchiv.) 

108) Schlergeter. 
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durch Vermittler friebliher zu ſtimmen. Biele Glieder 
der Welt⸗ und. Ordensgeiſtlichkeit bearbeiteten das Volk 
in dieſem Sinne, von der Kanzel herab, im Beichtſtuhle, 
im Geſpraͤch, in geheimen Unterredungen. Man ließ 
ihnen durch ihre Obern ies) anbefehlen, den Leuten ver⸗ 
ſoͤhnliche Geſinnungen einzuflößen. 

Endlich war der Zeitpunkt da, wo die Landsgemeinde 
zuſammenberufen ward: den Linden ſchlug das Herz vor 
banger Erwartung. Mancher Angeſtellte brachte ſein Gold 
bei einem Geiſtlichen in Sicherheit; 110) mancher Beamte, 
vordem Siebling. des Volkes, jetzt Gegenſtand ſeines Haſſes 
(es iſt dies die Geſchichte der Republiken, mie der Mo⸗ 
narchien) empfahl ſeinen Freunden Weib und Kind und 
machte ſich gefaßt, niedergemetzelt zu werden.uyAber 
„aus bec ſchwarzen und. drohenden Gewitterwolle ftrômte 
ein | 1 frudtèmrer Regen nieder: 09) Das or ſchien 





109) Den Generalvikar voi Konſtanz und ven P. Provinzial der Ra: 
puziner. Memorial, den 4. September 1764 an ben Genueral⸗ 
, Vilar Denriug geridtet, mb deſſen Antwort vom 7. Das Me: 
morial tourbe auf einem Umwege abgeſchickt. Die beiven Akten⸗ 
ſtücke find woͤrtlich copirt in Schlergeter. Acht Monate nachher 
(6. Mat 1765) berichtete man der Landsgemeinde, die Weltgeiſt⸗ 
lichkeit habe ſich in Predigten, Katechiſationen und Geſpraͤchen ſehr 
in ben franzöſiſchen Handel gemiſcht. Sie beſchloß, den Biſchoſ 
einzuladen, ben Geiſtlichen jede Einmiſchung in die Angelegenhei⸗ 
ten des Kantons zu unterſagen, und ihnen anzudmpfehlen, für das 
Heil der Seelen zu wachen und ſich auf ihre Verrichtungen zu be⸗ 
ſchraͤnken. Landsg. Prot. Mr. 2, Bol. 138, und Miſſiv. Prot. 
Gol. 313. 
410) Schlergeter. CC sr 
111) Schrelben des Landammann sis | au ven P. Detan von Ginfies 
J deln, 28. September. 
112) Sdretben des Landſchreibers Weber an einen Gonventualen vou 
Ginſtedeln, Schwyz, 6. Oftober. Die, adt Tage vorher zuſam⸗ 
menberufene, Landsgemeinde hatte wegen der ungunſtigen Witte⸗ 
rung nicht Statt ſiuden koͤnnen. | 
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bald ſeine Gonvexänität, bald die Satyre, jene andere 
domokratiſche Macht, dis Wafſe.285) Ohne uns bei. der 
übertriebenen Strenge aufzuhalten, mit der das Volkge⸗ 
gen diejenigen Schwyzer verfuhr, welche als Soldaten, 
oder in andern Eigenſchaften im franzöſiſchen Dienſt ver⸗ 
bleiben würden,?6) wollen wir uns an die Landogemeinde 
vom 19. März verſetzen. Gleich beim Beginn verbreitete 
ſich ein Murren gegen den regierenden Landanmann Franz 
Anton Reding,“) das insgeheim bon ſeinem Geaner, 
dem Vollsaufwiegler Pfeil ausgegangen war. Ein Werk⸗ 
zeug Pfeils:?s) as eine Anklage gegen Reding und. gegen 
bem Pannerherr Sd vor, die die Conferenz zu Solo⸗ 
thurn beſucht hatten, worin er ihnen vorwarf, fie hdtten 
das Bündniß von 1715 in allen ſeinen Punkten erneuert, 
und dem Bolte fee beiden Kleinodien bie Freihen und 


4 





| 128) Wahrend bes Karneval (1765) ſtellten die Elnwohner von: ns 
ben koͤniglichen Botſchafter vor, auf einem Ochſen in ben Strußen 
herum reitend; er hielt nur fille, um mit ben Werbtudeten in 
einem Schweinſtall eine Kapitulation zu unterzeichnen. Bericht 
Frreiburgs in der zweiten Sttzung der Tagſatzung zu Franenfelb, 1767. 
426) Es beſchloß, diejenigen, welche nicht auf St. Gallen⸗Tag in ihre 
A. Heimat zaruͤckkehrten, ſollten mit Weib und Kind des Landrechts 
vexluſtig, von jedem Erbrecht ausgeſchloſſen, für Landesverwieſene 
erklärt, ihr Vermoͤgen ihren Erben anheim gefallen, jeder Refuxs 
an die Gerichte ihnen abgef@niften fein. Von biefen Beſchlüfſen 
ſollte der Botſchafter Kenntniß erhallen, um ſie bem. Gerjeg ve von 

Ghoifeul zu übermadhen. Landésg. Prot. Mr. 2, Gol. 58 nf; - 
427). Geboren 1712, Sohn des Gardehauptmanus BDolF Dire 1, Re 
.. s. ing; Landvogt, Seckelmeiſter, 1761 Statthalter. 1763 Lanb- 
ammann, Seine Vornamen fuben. fié in: ben Pratofsllen. Gr 
heißt Joſeyh Unton in: Sammluug jener Leuthen. ci 
A28) Der NRichter von. Oſpital. Benz Enter. : Gin Schulmeiſter vom 
Gattel. Schwitzer Angelegenbeiten: Mfcpt. des Fraumünſter⸗ 
Archivs in Zarich; Li: 60. Bi. 5. Die folgesden. Angalen ſind 
aus vieſen beiben Quellen und aus bem Lans. rot. Mr. 2, 

ol. 58—67 geſchoͤpft. Cite put Mal, Ésaitir 
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die Religion nebmen wollen: eine oft wiederkehrende und 
allzeit ſiegreiche Anklage. Ihr Hauptoerbrechen, welches 
man verſchwieg, war, die Partei der Harten verlaſſen, 
und die entgegengeſetzte Meinung ergriffen zu baben. 12°) 
Die Verſammlung ſetzte den Landammann Reding in An⸗ 
klagezuſtand, und das große Schwert, das Zeichen des 
vorſitzenden Landammanns, ward ihm einſtweilen abge⸗ 
nommen. Er beſtritt die Behauptungen ſeines Anklägers. 
Ein heftiger Wortwechſel erfolgte. Von allen Seiten 
hörte man das Geſchrei: „Der Bund von 1715 ift eine 
Folge des unſeligen Krieges von 1712; die Obrigkeit 
taäuſchte das Volk damals, mie jetzt, durch KRügen, und 
verwickelte uns in einen ungerechten Krieg gegen die refor⸗ 
mirten Kantone. Weg mit dem Bunde! weg mit ſeinen 
Verfechtern!“ Zuletzt griffen die Landleute zu ihrem bün⸗ 
digſten Argument: einige Hundert unter ihnen hatten 
knotige Stöcke bei ſich, mit denen ſie ſich, wie eine Ge⸗ 
ſchichtserzäͤhlung fagt,'%) wie wüthende Wellen gegen den 
Landammann ſtürzten. Mehrere ſchlugen mit einander 
auf ihn los; er ſtürzte nieder, richtete ſich wieder auf, 
hob ſeine Arme zum Himmel empor, erregte aber das 
Mitleiden ſeiner Landsleute nicht; man ſchlug ihn aber⸗ 
mal, das Blut floß aus drei Kopfwunden. Ein Mann 
legte ſich auf ihn, um die Streiche aufufangen. 13!) Œnd- 
lich nahmen ihn einige ſeiner Gegner aus Mitleid unter 
ihren Schutz und brachten ihn in einem benachbarten 
Hauſe in Sicherheit, von wo er ohne Hut und Perrücke 
nach Hauſe zurück kehrte. Das Volk erwählte an ſeiner 
Statt den Rathsherrn Pfeil, Better des Volksaufwieglers, 
einen fleinen, jungen Menfchen, der eber einem guten und 


429) Gefhidte unſ. werthen Baterlanbes Schwitz, Bol. 118 u. 170. 
130) Geſchichte uuf, werthen Vaterl. Fol. 119, | 
431) Geſchichte unſ. iwerthen Baterl. Th. II. Sol. 170. 

XIL ©, Al 
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frommen Kinde alid, als dem Anführer einer wülhenden 
Menge.122) Jütz wäre es wie Reding ergangen, wenn er 
ſich nicht mit zwei Kapuzinern, die. ibn in die Mitte nabs 
men, davon gemacht hätte. Ihre Kutten ſchützten ihn 
gegen die Streiche der verfolgenden Landleute, nicht 
aber gegen ihre Schimpfreden. Mit Hülfe eines guten 
Pferdes entrann er auch zwanzig baumſtarken Män⸗ 
nern von Sattel, die mit Keulen bewaffnet waren. 152) 
Aber die leidenſchaftliche Gerechtigkeitspflege des Volks 
exrreichte ihn fo gut, als Reding. Auf eine bloße Anklage 
bin, ohne Verhör, ohne Geftändnif, 3) entfetite das Volk, 
welches fit für binveichend untecrichtet:bielt, um ein Ur⸗ 
theil ju fällen, ,nad) dem, was es ver Gott und 
Menfhen für vecht halte,“ bdiefe beiden Beamten, erklärte 
fie fiv immer aller Stellen unwürdig, und: verurtheilte 
fie dazu, jebem Landmann für jede der drei und zwanzig 155) 
wegen des Anſtandes mit Frankreich zuſammenberufenen 
Landsgemeinden einen halben Thaler au zahlen und über: 
dies zu ſolidariſcher Tragung der Koſten dieſer Verſamm⸗ 
lungen und aller andern deswegen gehaltenen Zuſammen⸗ 
künfte und Confevengen, 35) Sie wurden ſechs Wochen 
lang in ihren Häuſern auf ihre Koſten durch fünfzig 
Mann bewacht127) und ihnen unbedingt und bei Todes⸗ 
ſtrafe verboten, in und außer Landes über das frange 


132) Franz Dowinit Pfeil oder ph. geboren 1732, nathehenr 1738. 

133) Geſch. unſ. werthen Vaterlandes, Fol. 118 u. 119. 

134) An der Landsgemeinde vom 24. Maͤrz war ſtark von unterſuchun⸗ 
gen und von der Nothwendigkeit die Rede, die Folter anzuwen⸗ 
den. Schreiben eines Angeſtellten von Schwyz an ben züuͤrcheri⸗ 
ſchen Staatoſchreiber Hirzel, 25. Mäͤrz. (Archiv von Zürich.) 

135) Schreiben eines Angeſtellten von Schwyz an den zurcheriſchen 
Staatsſchreiber von Wyß, 26. März. (Ibid.) 

136) Landsgemeind⸗Prot. Mr. 2, Fol. 68. 

137) Geſchichte unſ. werthen Vaterlandes, Fol,118. 
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fe Geſchäft au reden oder ju fibreiben. 145). Der Zorn 
des Volkes 309 auch ibre Söhne in die Beftrafung binein 
amd ſchloß biefelben. auf fünfig Jahre von allen Stellen 
aus; allein biefe jungen Leute warfen fid) vor der Ver- 
fammlung. auf die nie und viefen mit Thränen und 
Schluchzen das Œrbarmen für ſich und ibre Väter an: 
das Volk ließ ſich erweichen und verſtand ſich dazu, fe, 
für ein Verbrechen, an dem ſie unſchuldig waren, nicht 
zu beftrafen. 5%). Um die Geſetzlichkeit der gegen ihre 
Vaͤter ausgeſprochenen Strafen au fanftioniven, wurde 
beſchloſſen, daß jeder, es fei Mann oder Weib, der die: 
felben beharrlich eine Ungerechtigteit nenne, „für vogelfrei 
ertlaͤrt ſein ſolle.“i140) 

Die Buße, welche Jütz und Reding bejahlen ſollten, 
belief ſich für jeden einzeln auf mehr als 80,000 Gttiben. 141) 
Es wurde eine achttägige Friſt bewilligt, aber unter dem 
gemeſſenen Befehl, das Land nicht au verlaſſen, und un⸗ 
ter Androbung des Gefdnaniffes, wenn fie nicht bexablten. 
Man bâtte denfen follen, die Strafe fei in aller Form 
verhängt und die Buße hinreichend; allein gerade ihr Ue— 
bermaß erweckte neue Begierden. Die in Weeſen nieder⸗ 
gelaffenen Landleute“ und diejenigen, welche als Dienft- 
boten in andern benachbarten Gegenden lebten, machten 
eben fo gut als ihre Mitbürger Anſpruch auf dieſes Kopf—⸗ 


— 


gel ; es ward ihnen bewiligt. 142) Vierzehn age ſpater tte) 


438) 25. Din. 199) Schreiben eines Angeſtellten, ꝛc. 

440) 25. Maͤrz. Landsg. Prot. Nr. 2, Fol. 68. | 

141) Schreiben eines Mngeftellten, 1e. Jütz beſaß ein Vermögen von 
mebr als 200,000 Gulden (Geſch. unfers werthen Vaterlandes 
Schwitz, Pol. 169); bles war obne Siveifel eine nicht ausgefpro- 
ſchene Erwaͤgnng für biefe übermäßige Strafe. Geboren 1697, 
ftarb er 1767 mit Sinterlaffung von fieben Soͤhnen und einer Tochter. 

142) 14. April. Landsg. Prot. Mr. 2 ÿol. 104. 

443) 4, Mai, 
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beſchloß man, alle im Lande oder in den Vogteien anges 
feffenen Landleuth,“140) diejenigen, mwelche an benachbar⸗ 
ten Orten in Dienften ftanden, diejenigen, die im Ausland 
ſtudirten oder als Arbeiter auf Reiſen waren, die jungen 
Leute, die bis zum Zahlungstermin ihr ſechszehntes Jahr 
erreichen würden, an dem nämlichen Vortheil Theil neh⸗ 
men zu laſſen; ja man ſchloß ſogar die in der Zwiſchen⸗ 
zeit verſtorbenen Landleute für ſo viele Sitzungen, als 
bei ihren Lebzeiten Statt gehabt hatten, in dieſen allge⸗ 
meinen Genuß ein. Nur die Landleute, die in fremden, 
nicht anerkannten Kriegsdienſten ſtanden, wurden von den 
mit der Allgewalt verbundenen Genüſſen ausgeſchloſſen. 145) 

Dieſer Verſchärfung war indeſſen ein demüthiges und 
flehentliches Schreiben des Landammann Reding vorher⸗ 
gegangen, worin er das Unglück und Herzeleid eines Be⸗ 
amten ſchildert, der ſich von Jugend auf dem Vaterlande 
gewidmet, dem Gemeinweſen und allen ſeinen Mitbürgern 
unermüdlich gedient hat, dann aber an der Schwelle des 
Alters, wenn das Gehör abnimmt, mit Frau und Kind 
an den Bettelſtab gebracht wird, außer Stande, für deren 
Unterhalt zu ſorgen. „Gott iſt mein Zeuge,“ fährt er 
fort, „daß ich in meinem ganzen Leben und in meinen 
Amtsverrichtungen nichts gethan habe, wodurch ich ein 
ſolches, ſeit dem Beſtehen der Eidgenoſſenſchaft unerhör⸗ 


144) Die Ariſtokratie einer Vollsgemeinde beutet ihre Vorrechte nicht 
minder gierig aus, als bie anbern. In Jolge der Eutſetzung des 
Pannerherrn Jütz beſchloß die Landsgemeinde am 24. Maͤrz, bas 
Panner in ſeinem Hauſe und auf ſeine Koſten durch hundert 
Männer bewachen ju laſſen. Und ba für jeden derſelben in 24 
Stunden eln guter Gulden ju gewinnen war, fo füagte fie hinzu, 
e8 follten bie Bunbert Maͤnner ſaͤmmtlich aus der bevorredteten 
Rlaffe der „Landleuth“ genommen werden. Landsg. Prot. 24, 
Maͤrz 1765. 

145) Landsg. Prot. Nr. 2, Pol. 111. 
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tes Unglück verdient büthe, ... Ich erkläre vor Gott und 
nach meinem Getviffen, daf mich auf meinen Sendungen 
im franzöſiſchen Dienftaefchäft niemals weder Furcht nod) 
Hoffnung geleitet haben, und daß id) meine Hände rein 
erhalten habe. Es bleibt mir nichts übrig, als mich der 
Vorſehung in die Arme ju werfen; das göttliche Erbar⸗ 
men und das Mitleiden barmherziger Menſchen wird mich 
nicht im Stiche laffen.“ Um Schluſſe bittet er wenigſtens 
um Eine Gnade: daß ſeine lieben Mitbürger ihm erlauben 
möchten, ein. Land ju verlaſſen, wo ibm weder Ehre noch 
Brot geblieben ſei; daß ibre Milde ibm geftatten wolle, 
in einem andern Lande den Unterhalt für feine Gamilie 
au fuchen. 1%) Dennoch mufte Rebing, obne auch nur 
die Gunft einer freitvilligen Verbannung erlangt zu ha⸗ 
ben, das Land verlaffen, und fein Bildniß wurde an den 
Galgen gebeftet. 47) Mein die Betrachtung, daß dieſe 
Strafe ein Œingriff in die faiferlihen Rechte fei, batte 
bald ibre Zurücknahme zur Solge. 4) Medina lebte in 
der evften Zeit in Rorſchach, insgebeim durch die Regie⸗ 
rung von Bern mit Gefthenfen und durch die Verwendung 
einflufreicher Sreunde von Zürich!) unterftübt, deſſen 
gewiß, daß er nie wieder fein Vermögen erlangen würde, 
wonach das Volk lange Jeit lüſtern war, jedoch zu ſehr 
an der Gerechtigkeit hangend, als daß er ſeine Wiederein⸗ 
ſetzung um den Preis einer förmlichen Verzichtleiſtung 


146) Schreiben an Landammann und Rath von Schwyz, 20. Avril 1765. 

147) „Man wird bem lanbesabmwefenben Alt-Lanbammann Gr. Ant. R. 
ſchreiben, daß, ba er feinen Gebler nicht anerfennen will, ex ſich 
in vierzehn Tagen zu fiellen babe, wo nidt, fo werde er uub 

.  felne Familie ans der. Gibgenoffenfhaft verbannt, uub ibre Namen 
mit feinem Bildniß an ben Oalgen geheſtet werden.“ Landes. 
Prot. Mr. 2, Fol. 135. 

148) Benz Enter. 

149) Statthalter Cſcher und Seckelmeiſter Heidegger. 


— 166 — 


auf fein Vermögen hätte erkaufen wollen. Sn feinem 
Œlend und feiner Dankbarkeit verglich er fit dem ton 
Räubern verwundeten und beraubten Manne, die Regie⸗ 
rung von Bern mit ihrem Haupte dem barmherzigen 
Samariter.so) Von dem Abt zu St. Gallen gut aufge⸗ 
nommen, obſchon ſein Leben lang kein Freund der Geiſt⸗ 
lichen, 5) hrachte er mehrere Sabre mit ſeiner Gattin in. 
dieſer Abtei zu. Als die Leidenſchaften ſich gelegt hatten, 
fab er zwar, nach ſechsjähriger Verbannung,*2) ſeine 
Heimat wieder; aber durch Leiden erſchöpft, ſah ex La 
nur wieder, um zu ftecben. 155) 

Gleich beim Pegum der Unruhen hatte man eine per: 
manente Unterſuchungs⸗Commiſſion niedergeſetzt, ein eigent- 
lies Snquifitionsgeriht, mo jeder unter dem gegenfeitis 
gen Schutz des Eides und des Oebeimniffes ausſagen 
fonnte, was er von einer gemifflen Perfon zu Gunſten 
des frambfifhen Dienſtes und „gegen die Meinung des 
Landes“ 1823) hatte ſagen hören. Denn auf dieſe Weiſe, 
wie dies ein eifriger Parteigänger Frankreichs fagt, der 
exſtaunt iſt, ſich ſelbſt in Anklagezuſtand verſetzt zu ſehen, 
wurde das Juſtizverfahren nicht gegen die „Vaterländi⸗ 
ſchen“ angewandt.is5) Dieſe Ausſagen wurden während 


150) Zwei Schreiben Redings an ben Schultheißen von Bern, Albert 

BGBriedrich vou Erlach, vom 8. Degember 1766 und 6. Fanuar 1768, 
in der Bibliothek des H. Robert von Erlad von Hindelbank. 

151) Geſch. uuf. werth. Vaterl. Ts. IL, Sol. 170. 

152) Ibid, 

153) Geboren : 1711, geſtorben 1773. Geſch. unf. werth. Baterl. 
CTh. II., ol. 170. — Faßbind, Sammlung jener Leutben: c. 
Sein Sobn Bonifaz war 1790 Zeugherr uub batte ebenfalls einen 
Sohn gleiden Mamens. Der Bater ſtarb jung vor Erſchöpfung; 
der Sohn war unfiät und unglücklich, beide durch eigne Schnld. Ibid. 

154) Schreiben eines Angeſtellten von Schwyz, 16. April 1765. 

160) „Daß ber Proceß nicht für bie Vaterlandiſche erkennt worden fete.“ 
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einer Gerichtsſitzung, die in den Sabrhüchern der Demo- 
fratie einzig in ihrer Art ift, ausgebeutet, Sie begann 
mit der ordentlichen Frühlingslandsgemeinde (28. April). 


Man kam einen gangen Monat hindurch faft alle Tage | 


gufammen, um über Meinungsduferungen, Reden, Worte 
abzuurtheilen. Nie bat ein Defpot das Urtheil der Leute 
auf gehäſſigere Weiſe erkundſchaftet, als diefe fleinen Ran- 
tone, noch größere Œmpfinblichfeit gegen. das freie Wort 
gezeigt: denn zu jeder Zeit find diefe Völkerſchaften, die 
unter freiem Himmel raͤthſchlagten, der Oeffentlichkeit 
feindſelig geweſen, gleichwie ihre, ſtets durch das Geheim⸗ 
niß bewachten Räthe. 156) Etliche Angeklagte wurden frei⸗ 
geſprochen; aber zahlreich waren die Verurtheilungen. 
Man beſtätigte am erſten Tag den, das Jahr zuvor an- 
genommenen Grundſatz, daß ein dreifaches Zeugniß voll⸗ 
ſtändigen Beweis mache; fünf Tage ſpäter (3. Mai) wurde 
erkannt, daß nach Maßgabe des Vergehens zwei Zeugen 
genügen ſollten,s7) Sogar vor dieſer leidenſchaftlichen 
Sitzung wurde ein Gemeindsbeamter angeklagt, zu Luzern 
auf der Straße mit Leuten aus dem Volk, und geheim— 
nißvoll mit Herren geredet zu haben, ohne daß man ſeine 





Es war dieß der Hauptmann Karl Dominik Pfeil, den wir bald 
werden eine Rolle ſpielen ſehen. Landegem. Prot. 28. April, 
Nr. 2, Fol. 107. 

156) Als die koͤnigliche Erklaͤrung, welche den Zorn des Volkes hervor⸗ 
gerufen, in franzoͤſiſchen und deutſchen Zeitſchriften erſchienen war, 
ſo fragte der Landrath von Schwyz, ob es nicht paſſend waͤre, 
mit einer vollſtaͤndigen Darlegung der Thatſachen darauf ju ant: 
worten. Das Bolf ertheilte in dieſer nämliden Verſammlung ben 
Auftrag, keine offizielle Darſtellung bekannt zu machen, ſondern 

die Aktenſtücke in ben Archiven zu ſammeln, davon allen Kirchge⸗ 

meinden Abſchriften mitzutheilen und die ſchon verbreiteten zu 
berichtigen. Landsg. Prot. Nr. 2, Fol. 67. 

157) Landég. Prot. Mr. 2, Gol. 117. ET 
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Worte verftehen fonnte.155) Zuletzt wurde, bloß weil er 
au Luzern gefeben worden war,!5°) nod) während der gleis 
en Sitzung ein Verhaftsbefehl gegen ibn geftbleudert ; fein 
ganges Vermögen wurde mit Befchlag belegt, und er felbft 
auf feine Roften im eigenen Hauſe durch zwölf Mann 
Tag und Nacht bemacdbt. Ein Zug unter mehrern lief 
gleich bei der Eröffnung das Weſen Ddiefer Art Aſſiſen 
etfennen. Œin Rathsherr ermahnte im Namen des Höch⸗ 
ften ſeine Mitbürger, doch wohl zu bedenken, was fie thun, 
da ſie Gott Rechenſchaft über ihre Urtheile ablegen müf: 
ten. Die Umſtehenden antworteten ihm mit Geſchrei, 
warfen ſich mit Stôden und Prügeln über ibn her 
und trieben ibn als ein läftiges Thier aus der Ver⸗ 
ſammlung.6o) 

Von allen dieſen Opfern war Ignaz Nazar Ceberg, 
ein Parteigänger Frankreichs, wo er gedient hatte, am 
wenigſten zu beklagen, obſchon zu einer Buße von 15,000 
Gulden verurtheilt und aller ſeiner Ehrenſtellen beraubt. 
Das Bewußtſein der Weisheit und Vaterlandsliebe, die 
er in den erſten Stellen ſeines Kantons an den Tag ge⸗ 
legt hatte, tröſtete ihn; überdies zerſtreute er ſich durch 
den Reiz der Wiſſenſchaften und Künſte: Elegien, denen 
er ſeine Leiden anvertraute, die metriſche Ueberſetzung 
franzöſiſcher Schauſpiele und das Malertalent füllten die 


158) Dieſe Angaben ſind getreu dem Protokoll der Landegemeinde vom 
27. Maͤrz 1765 enthoben. 

159) Unb weilen Gr. Sibner Ulrich in Luzern geſehen worden, fo iſt 
erkennt und befohlen u. ſ. w. Ihid. Mn der Lanbsgemeinte vom 
3. Mai abhin mar vou ben Verlüſten ble Rede, in ble Uirid die 
Rire von Steinen und andere Gläubiger gebradt, und es wur⸗ 
ben bemjenigen hundert Thaler Belohnung verheifen, der ihn den 
Behoͤrden lebendig ausliefere. Landeg. rot. 

460) Benz Guter. 
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Muße aus, welche ihm die Härte der ſouveränen Menge 
verſchafft hatte. 151) 

Das Volk ſchien in die Œinfôrmigfeit ſeiner richterli⸗ 
chen Funktionen durch die Verſchiedenartigkeit ſeiner Ur⸗ 
theile Abwechslung bringen ju wollen. Füur die nämlichen 
Vergehen werden Beamte für eine Zeit lang oder für 
immer entſetzt, oder ſogar in eine niedrigere Klaſſe von 
Bürgern herabgeſtoßen; 62) fie müſſen, außer ihrem Un. 
theil oder dem ganzen Betrage der Prozeßkoſten, dieſer 
25 oder 30 Schilling jedem Bürger, jener 300 Gulden 
für eine jährliche Wallfahrt bezahlen; der Eine liefert 
dem Zeughaus ſechs neue Külraſſe, ein anderer fünfzig 
Keulen und ebenſoviel in das Magazin von Rothenthurm; 
ein unbekannter Menſch ſoll in der Kapelle zu Seewen 
ſechs Meſſen zum Beſten des Landes leſen laſſen; ein 
Kanzler zweihundert Meſſen bei den Kapuzinern; ein 
Beamter der unterliegenden Partei ſoll eine Beleidigung 
gegen einen Beamten der ſiegenden Partei dadurch büßen, 
daß er den Kapuzinern die Koſten von achthundert Meſſen 
bezahlt.is2) Ein anderer ſoll nur eine einzige Meſſe in 
der heiligen Kapelle zu Einſiedeln leſen laſſen; aber er 
ſoll ſelbſt dabei gegenwärtig ſein, ja das Urtheil legt ihm 
die Andacht dabei als Strafe auf. 54) Se nach den Ab⸗ 
ſtufungen der Vergehen, vielleicht auch der Vermögens⸗ 
umſtände, tritt Widerruf oder Kirchenſtrafe an die Stelle 
der Bußen, mit Ausnahme der Prozeßkoſten: wir ſehen 
Schuldige mitten in dem Kreiſe, den das Volk bildet, 
auf den Knien liegen, Gott, die Heiligen, die Landsge⸗ 
meinde, diejenigen, die ſie perſoͤnlich beleidigt haben, um 


161) Geſch. unſ. werth Vaterl. Schwytz, Fol. 169. 

162) In die Klaffe der Beyſaͤßen verwieſen. 

163) Schreiben eines Angeſtellten von Schwyz ꝛc., 16. js 
164) Laudsg. Prot, 12. Mai. 
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Verzeihung bitten; bie einen legen ſogar eine viermalige 
Beichte ab, andere machen eine Wallfahrt nach Einſiedeln 
oder zu Niklaus von Flüe; alle bringen dem regierenden 
Landammann ihren Beichtzeddel zurück. ies) Ein armer 
Buchbinder von Einſiedeln mußte, weil er zu viel geſpro⸗ 
chen hatte, kniend vor dem Volke Abbitte thun und be: 
kam einen amtlichen Zuſpruch, wahrend deſſen er ein 
Schwert im Munde hielt. 168), 
Ein Angeklagter ragt über alle andern hervor, der 
General Nazar Reding, deflen durch Tapferkeit und Eh⸗ 
ren ausgezeichnete kriegeriſche Laufbahn beſonders unter 
den ſchweizeriſchen Offaierent57) Neid erregt, und in ſei⸗ 
ner Heimat der Verleumdung Waffen in die Hände ge- 
geben hatte. Wir haben geſehn, wie er furchtlos vor dem 
Bolfe auftrat. Allein die Buße, ju welcher er damals 
verurtheilt 68) ward, und die biutigen Drobungen des großen 
Haufens üherzeugten ihn, daß die Abweſenheit der einzige 
Schutz gegen den Grimm der Maſſe ſei. Obſchon ſeine 
Vertheidigung viele ſeiner Gegner von ihrem Irrthum 
zurückgebracht hatte, ſo rieth ihm doch die Klugheit, ſich mit 
ſeiner Gattin und. Geſinde in das Kloſter Seedorf 15?) im 
Kanton Uri unter den Schutz einer Regierung zurückzu⸗ 
ziehn, deren Achtung er genof. 17) Mehrmals vorgeladen 
ſich zu rechtfertigen, ſchützte er jedesmal ein ärztliches 


165) Landsg. Prot. Nr. 2, Fol. 108 - 122. 

166) Landsg. Prot. 5. Mai 1765. 

167) Vorzʒůglich unter denen von euzern und Solothurn. 

+68) Oben, ©. 155. 

169) In den Protokollen und andern Sqcriften ſteht haͤufig in der Ge: 
fbidte biefer Œreigniffe der Mame Seewen, fait besjeuigen von 
Geeborf. Dies ift ein handgreiflicher Richum. Seewen gehot 
zur Pfaxxei Schwpyz 

170) Faßbind, Sammlung jener Leuthen, je.” CE oo tte cd à 
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Berbot gegen diefe kurze und leichte Reife vor.“) Diefe: 
paſſive Widerſetzlichkeit gefährdete jedoch ſein ganzes Ver⸗ 
môgen, 72) Nachdem das Volk zwei Monate gewartet 
hatte,7) wurde es eines Tages ungeduldig, entſchloſſen 
ihn zu verurtheilen. Es erklärte, nicht mehr auf die 
fremden Zeugniſſe warten zu wollen, die der General ans 
gerufen hatte, und verbot deren Vorlegung, wenn ſie an⸗ 
kämen. Man entſchied von vorne herein, dem General 
eine Buße aufzulegen, nur über den Betrag waren die 

Meinungen getheilt. Diejenige, welche durchdrang, ver⸗ 

urtheilte ihn, binnen drei Wochen, bei Verluſt des Land⸗ 

rechts, die Prozeßkoſten und jedem Landmamn einen Tha⸗ 
ler zu bezahlen; die beiden andern Meinungen theilten 

die Buße zwiſchen den Bürgern und bem Standesſeckel *76). 

Reding brachte drei Jahre in friedlicher Ruhe in Seedorf 

zu: 17s) diefer Ort war ſeiner Heimat benachbart; ec war 

noch in der Urſchweiz; übrigens iſt die Zufluchtsſtätte ge⸗ 

gen Unterdrückung auch ein Vaterland. 175) 

: Dieſe Unruhen verflochten ſich waährend ihres Ver⸗ 

174) Landsg. Prot. Nr. 2, Fol. 72, 131, 134. | 

172) Schreiben eines Angeftellten von Schwyz, 7. Dai 1706. 

173) Die erſte Borlabung geſchah auf ben 19. Maͤtz; die Verurthei⸗ 
lung ward am 19. Mai ausgeſprochen. 

174) Landsg. Prot. Nro. 2, Fol. 163—165, 

175) Faßbind. 

176) Frankreich dachte daran, ‘ibn. für ſeine Verluſte zu entſchaͤdigen. 
Wir leſen in einem Mémoire vom Dezember 1764, sur le parti 
qu’il paraît convenable de prendre a l'égard des Cantons 
de Schwyz et de Zoug: „Mau ſchlägt vor, bem Hrn. General: 
lieutenant von Reding, um ihn für bie 40,000 Livres Buße zu 
entſchaͤdigen, bie für ſeinen Ranton befiimmten Jabrgelber, unge- 

faͤhr 30,000 Livres, unb überbies einen Rubegebalt von 10,000 
" . Livres zükommen au:laffen, fo. daß ifm-berjenige von 2000 Liv: 
res, ben er aus bem füniglihen Schatze besiebt, gels wird. 
Arch. d. ausw. Angel, in Paris, Suisse, No. 868. 


laufes mebr als einmal mit einer andern Streitigkeit, 
Die von dem Ehrgeiz und dent Geift der Unorbnung aus: 
gebeutet mward. Die Einwohner der wilden und düſtern 
Gegend, in welcher das prächtige Rlofter Einſiedeln glänzt, 
Unterthanen von Schwyz, waren dieſer Abtei zu verſchie⸗ 
denen Dienſten verpflichtet. Ihre zwiefache Abhängigkeit 
machte, daß ſie den Einflüſterungen jedes Aufwieglers 
geneigtes Gehör ſchenkten. Entſcheidungen von Landsge⸗ 
meinden, Reverſalien, Briefe, Siegel, goldene Bullen, 
auf Pergament geſchriebene Urtheile, 77) bhezeugten, wie 
oft 175) ſolche Streitigkeiten von neuem ausgebrochen wa⸗ 
ren, die immer da entſtehen, wo unter den von Natur 
Gleichen ein Herren⸗ und Unterthanenverhältniß beſteht ˖ 
Durch unzufriedene Schwyzer, oder durch ſolche aufge⸗ 
ſtiftet, die gern im Trüben fiſchten, nahmen i. J. 1764 Be- 
wohner des Dorfes Einſiedeln und andere aus der Nach⸗ 
barſchaft, da fie ſich in Folge nächtlicher Verſammlun⸗ 
gen 7°) hinreichend ſtark hielten, um das Joch von Schwyz 
und des Fürſt⸗Abtes abzuſchütteln, Freiheiten in Anſpruch, 
für welche ſie keine geſchriebnen Urkunden beſaßen. Die 
Regierung beſtrafte die Aufrührer, „aber gelinde,“ ver⸗ 
ſichert ein Berichterſtatter der herrſchenden Klaſſe, 5) 
„nicht, wie ſie es verdienten; denn als Aufrührer hatten 
ſie nach unſern Siegeln und Briefen den Tod verdient. 


177) Landsg. Prot. vom 25. November 1764. 

178) Unter andberm 1697 und 1699. 

179) Mie es zu geſchehen pflegt, erhitzte man ſich gegenſeitig durch 
heftige Aeußerungen: der Cine ſagte, man ſollte alle Conventua⸗ 
len der Abtei im Zürcherſee ertraͤnken; ein Anderer, man ſollte 
fle lebendig verbrennen. Mad der Erzaͤhlung eines einheimiſchen 
Kirchengeſchichtſchreibers ertraͤnkte ſich der erſte im Zürcherſee, der 

andere fam in einem brennenden kehlenhanſen 2 um. 44. unf. 
werth. Vaterl. Fol. 121. | 

180) Benz Suter. 
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Was die Lanbleute betrifft, ſo war man nicht im Stanbe, 
fie au beſtrafen.“ Diefe Morte bezeichnen die politifthe 
Lage der beiden Kaſten. Indeſſen nabm das Volk ein. 
müthig die Sreibeiten und Rechte der Unterthanen nicht 
weniger in feinen Schutz, als die gefeblihe Herrſchaft 
ihres Œüvften. 31) Achtzehn aus dem Stifts⸗-Archiv amt- 
lich ausgezogene Artikel bewieſen bdie urkundliche Recht⸗ 
mäßigkeit der Unterwerfung Einſiedelns. Die Aufwiegler 
brauchten Gewalt, um die Falſchheit der Urkunde darzu⸗ 
thun,152) zogen dieſen Streit in das franzöſiſche Geſchäft 
hinein, und gewannen eine Zeit lang die Harten für die 
Sade ihrer eignen Unterthanen.23) Wegen bloßer Re⸗ 
den oder Berufung auf Urkunden wurden die Anhänger 
des geſchriebenen Rechtes mit Verurtheilungen verfolgt, 
wie die Anhänger Frankreichs verfolgt worden waren: 
man machte einem Einwohner von Einſiedeln den Prozeß, 
weil er geſagt hatte, wenn die Harten den heil. Roſen⸗ 
kranz beten, ſo wollte er lieber die Zeit ihres Gebetes 
hindurch in der Hölle zubringen, als an demſelben Theil 
nehmen. i83) Der Statthalter Auf der Mauer, welcher 
aus den Händen des Abtes von Einſiedeln ein Zeugniß 
der Aechtheit der achtzehn Artikel erhalten hatte, und der 
Kanzler der Abtei, Weber, als Zeuge dieſer Uebergabe, 
wurden vorläufig ihrer Stellen entſetzt und durch hundert 
wohl bewaffnete Männer bewacht, von denen jeder auf 


481) Landsg. Prot. 25. November 1764. | 

182) Schreiben eines Mngeftellten von Schwyz, 16. April. 

183) Bo bie Gewaltthaͤtigkeit herrſcht, bat man keine Rückſichten des 
Anſtandes au erwarten. Das verjammelte Volk ſchickte bem Fürit- 
Abt, ohne Rüdfidt für (bn, einen Brief, ben er an basfelbe ge: 
tidtet, unerôffnet zurück. Siehe bie Beſchwerde bes Abtes und 
die Antwort des Volles, Landsg. Prot. 10. April 1765, : 

184) Land. Frot. 28, Maͤrz 1765.  : | 
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Koſten der Gefangenen für vier und zwanzig Otunden 
einen guten Gulden Lohnung erhielt.85) Die Koſten be- 
liefen ſich für den Kanzler allein auf mehr als. 700 Gulden 
baares Geld. 155), Nach einem vierzehntägigen Verhaft 157) 
erfolgte das Endurtheil: Weber, bei Ehren gelaſſen, be: 
zahlte die halben Koſten des Prozeſſes, der Bewachung 
und der Landsgemeinde, außerdem an die Kapuziner von 
Schwyz nnd Arth hundert Gulden für Meſſen; Auf der 
Mauer, von den Koſten enthoben, wurde ſeinen Ehren 
unbeſchadet, für immer von allen Aemtern ausgeſchlofſ⸗ 
ſen.iss) Drei Monate früher hatte man ibn in gleichem 
Falle in Betracht ſeines Alters und Anſehens von jeder 
Strafe freigefprochen, 5%) Andere übertriebene oder for: 
derbare Beſtrafungen ühergehen wir mit Stilfdjweigen. 1°) 
. Der Haupftanſtifter dieſer Unruhen, der. Rathsberr 
Karl Dominik Pfeil oder Pfyl, Zeugherr, erfuhr 
jene Wandelbarkeit des Glücks, die auch den Ehrenmann 
treffen kann, aber nur für den Ehrſüchtigen oder Ber: 
dorbenen eine Strafe if. Keiner mißbrauchte, mie et; 
die ephemere Allgewalt, die die Leidenſchaft der Mesrge 
überträgt. An der Spitze einer. Prügelhorude 21) war er 
der Schrecken der rechtlichen Leute, ſchürte durch die Auf⸗ 
hetzungen in Einſiedeln das beim franzöſiſchen Geſchäft 
ausgebrochene Feuer an und gab-bder Volkswuth einzelne 
Männer und ganze Familien Preis, die er der Annahme 
von Geſchenken anklagte, indem er ohne Bedenken die 


185) Landsg. Prot. 26. Maͤrz 1765. 

186) Benz Suter. 

187) Geſch. unſ. werthen Vaterlandes, zol. 122, 

188) Landsg. Prot. 10. April 1765. 

189) Lanbsg. Prot. 28. Degember 1764. 

4190) Siehe Landsg. Prot. 26. Dai 1765. 6 

191) ,Mit feinen (sic) Brigéeleigen Anhang. “Beſchreibung des 
boger Handels, Fol. 8. D om je ut 
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Summen angab, die dod nie, weder verſprochen, noch 
ausbezablt wurden. Durch Dtrobungen brachte er es da⸗ 
bin, daß Die Uechtheit authentiſcher Urkunden nichts mehr 
galt. Durch ſolche Frechheit machte er ſich zum Herrn 
des Landes.ꝰ2) Als Haupt dec Partei, die durch Gewalt 
herrſchte, veranlaßte er, daß manches Urtheil gegen An⸗ 
hänger der Geſetzlichkeit ausgefällt und den Empörern 
Recht gegeben ward. Hart oder ind? darin beſtand 
ſeine ganze Gerechtigkeitspflege. 

Er fuhr noch in ſeinem wüthenden Treiden fort, als 
das Volk ſchon deſſen müde zu werden anſteng. Als er 
einſt auf Widerſtand gegen ſchlechtes Vorhaben ſtieß, er⸗ 
klärte Pfeil, dieſe Widerſetzlichbeit werde ein neues Blut— 
bad veranlaſſen. „Dein Blut wird zuerſt fließen,“ ent⸗ 
gegnete ein. Landmann. Dieſes Wort erweckte wieder im 
Herzen des Volkes bas Rechtsgefühl, das auch der Mäßi⸗ 
gung bei demſelben Eingang verſchaffen ſollte. Seit jenem 
Tage trennten ſich viele Landleute von ihrem Anführer.i9) 
Einige Zeit nachher rief dec Abt von Einſiedelnis) den 
Schutz des Volkes fix feine alten Rechte an. Das Volk 
gab der Stimme der Billigkeit Gehör und verurtheilte 
Pfeil dazu, ſich im Kloſter Einſiedeln zu verantworten. 
Der FürſtAbt hatte das Kapitel, ſeine weltlichen Ange⸗ 
ſtellten nebſt andern Beamten verſammelt. Sein Gegner, 





192) Die Briefpoſt, früher im Gaſthof sum og ward in bas pabrice 
tifte Haus Pfeils, in ben Gaſthof zum Pfauen veclegt. Bei 
dieſem Anlaß wurde eine Verbeſſerung befbloffen, nämlid eine 
Büchſe angubringen, two bie Briefe Bineingelegt wurden, waͤhrend 
fle früber auf einem Tiſche berumlagen. Pfeil follte den Schlüſſel 
dazu haben unb ben Eid getrener Beforgung leiſten. Landsg. 
Prot. 29. Maͤrz 1765. 

193) Benz Suter. 

194) Vorher hatte er in einem Schreiben die dede bec Ufunbe, 
and daß fle aus bem Stiftsarchiv genommen ſei, erllaͤrt. : 


1 
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fonft fo bikig und gebieteriſch, bat kniend um Vergebung, 
anerkannte die Aechtheit der fälſchlich von ihm angegrif⸗ 
fenen Urkunden, weigerte ſich jedoch eine ſchriftliche Er⸗ 
klärung zu unterzeichnen, aus Furcht, wie er ſagte, ſie 
möchte Dinge enthalten, die den Beſchlüſſen der Lands 
gemeinde zuwider liefen. 5) Wenige Tage ſpäter nöthigte 
ihn die Landsgemeinde die Schrift zu unterzeichnen und 
zu erklären, daß er es freiwillig thue. Vor dem Zorn 
des Volkes, den er ſo oft gegen andere heraufbeſchworen 
hatte, ward dieſer Mann, nach der Ausſage eines Augen⸗ 
zeugen, ſanft mie. ein Lamm. Er, feine Grau und feint 
zwei fleinen Kinder, giengen in der grofen Verſammlung 
berum, indem fie überall fniend'%) Die Gnade Diefes 
zehntauſendkopfigen Herrn anviefen, Das. Volk nahm ihm 
ſeine Stellen, erklärte ihn zeitlebens unfähig, irgend ein 
Amt zu bekleiden, und unterſagte ihm bei 300 Gulden 
Buße, ſich bei einer öffentlichen Verſammlung blicken zu 
laſſen oder ſich in die Landesangelegenheiten zu miſchen. 
Bei derſelben Strafe wurde verboten, je die Zurücknahme 
dieſes Beſchluſſes zu beantragen. 7) Dies war die Rück⸗ 
kehr zur Gerechtigkeit an der letzten der. acht und dreißig 
Landsgemeinden, die ſeit zwei Jahren zuſammengekommen 
waren. 188) Pfeil verließ insgeheim das Land und zog ſich 
nach Frankreich zurück, i9) worauf die Landsgemeinde ſeine 
Verbannung ausfprach. 20) Er fab den heimatlichen er 
nicht wieder. 


195) vandes. Prot. 26. Mai 1766. | 

196) Schreiben eines Ungeftellten von Schwyz, 27. Mai 1765. 

197) Lanbsg. Prot. 26. Mai 1765. | 

198) Ben Guter. 

199) Geſch. unf. werth. Baterl. und Soreiten eines Angeſtellten von 
Schwyz, 25. Juni 1765. 

200) Benz Suter. 
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Deſſenungeachtet verharrten die Unterthanen der. Abtri 
in ibrer Empörung. Sie widerſetzten fit bem Urtbeil, 
Das ſie zur Bezahlung der durch ibren Uuffland verur: 
fachten Koſten?o1) verfällt hatte, verhöhnten die Landes: 
farbe und befreiten mit bervaffneter Hand einen von Ge- 
richtsdienern feftgenommenen Meuterer.. Man beſchloß 
nôthigenfals ein Truppenaufgebot wider ſie; ?»e2) endlich, 
am 26. April 1767, wurden vier und dreißig Aufrührer, 
die man mit Stricken gebunden nach Schwmyz geführt 
hatte, von der Landsgemeinde verurtheilt. Drei wurden 
enthauptet und ihre Köpfe auf den Galgen von Einſie⸗ 
deln geſteckt; zwei, die ſich geflüchtet hatten, auf ewige 
Zeiten verbannt; die uͤbrigen, an Ehre und Gut geſtraft, 
blieben lange an Ketten in harter Gefangenſchaft, einige 
An einem feuchten und fénftern unterirdiſchen Raum, un⸗ 
aufhörlich allen Qualen des widerlichſten Ungemachs 
ausgeſetzt, ohne daß ein Strahl der Sonne oder des 
Mondes ju ihrem Troſte hindurchdrang. Ein Monat 
ſpäter (26. Mai) erſchienen vierzehn Waldleute von Ein⸗ 
ſiedeln vor Abt und Kapitel, um auf den Knien im Na—⸗ 
men aller Aufrührer Abbitte au leiften. Das Gemeinds⸗ 
Archiv wurde nach Schwyz verlegt,7%) und das herr⸗ 
ſchende Volk beſchloß, die Einwohner von Einſiedeln hätten 
kein Recht auf irgend eine Freiheit, ausgenommen auf 


201) 2,003 Gulden, welche fie burd eine Auflage von 10 Schilling 

für jede auf die Gemeinweide getriebene Kuh zuſammenbringen 

ſollten. Die Verurtheilung wurde an der ordentlichen Landsge⸗ 
meinde von 1766 ausgeſprochen. 

202) Au der Landsgemeinde am St. Martinstag 1766 ward beſchloſſen, 
im Gall des Widerſtandes derer von Ginfiebeln, 1000 Mann, oder 
fogar mebr, gegen fie au ſchicken. Achtzehn wurden eingeferfert, 
beren Prozeß bis sum 18. Dezember banerte, Sie wurden an 
Leib und Gut geſtraft. Benz Eutpr. | irtie 

203) Geſch. unf. werth. Baterlanbes, Bol. 122 n. 428. 
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diejenigen, welche ihnen Schwyz und die Abtei aus bloßer 

Gnade bewilligen würden; und ſetzte diefelben für alle 
Zukunft aus der Klaſſe der „Angehörigen“ in diejenige 
der „Unterthanen“ binab. 294) 

So verdiente der Stand Schwyz die Gebete, mit wel⸗ 
chen die Abtei, zur Vergeltung ſeines Schutzes, verfpro- 
chen batte, die Segnungen der Mutter aller. Gnaden auf 
ibn herab qu fleben.2°5). 

Das Volt war fchon vor: bent Sturze Pfeils der Hit 
figen Verſammlungen und Parteiungen müde geworden. 
Am 10. April 1765 hatte es die Mühe, die Unterfuchung 
gegen Einſiedeln zu betreiben, von ſich ab auf den drei⸗ 
fachen Landrath gewälzt. Sechs Wochen ſpäter verbot es, 
aber mit geringem Erfolg, die gehäſſigen Benennungen 
der „Harten“ und Linden“ in ben Häuſern, auf den 
Gtrafen, öffentlichen Plätzen und auf den „Schwätzbän⸗ 
ken“ ?00) au gebrauchen. Die Pfarrer in allen Pfarreien 
brebigten kräftig gegen Haß und Leidenſchaftlichkeit und 
empfahlen, das ungerecht erworbene Gut zurückzugeben, 
ebenſo Ehre und guten Namen, die unrechtmäßig geraubt 
worden waren. Die Harten, durch dieſe Reden erbittert, 
fuhren in ihren Geivaltthdtigfeiten fort und beſchimpften 
geiſtliche und weltliche Behörden. Ihre Wuth führte ſolche 
Unordnungen herbei, daß die Regierung außer Stand mar, 
fie au beftrafen. 227) 

Waährend diefer ununterbrochenen Reihe ftüvmifcher Ver⸗ 
fammlungen mar die Gewohnheit des frübern Anftandes 


204) „Das fey fürthin Jeder Zeit underthanen heiſen follen wo fei 
vortiſin angehoͤrige gebeifen haben.“ Benz Suter. 
205) Rede zweier Abgeordneten des Kloſters, an der Landsgemeinde 
vom 20. Mai 1765. 
206) Laudsg. Prot. 26. Mai 1765; Rr. 2, , 168, 
207) Ben € Suer. 
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verloren gegungen. Daher fete man die durch de im 
Herrn entſchlafenen Ahnen dgebeiligte Sitte imieber in 
Kraft, daß die Beamten, bei Strafe der Nichtigkeit der 
Stimme, an der Landsgemeinde im Mantel, die einfachen 
Landleute mit dem Seitengewehr erſcheinen ſollten; 225) 
man verbot, bei Strafe der Verweiſung in die Klaſſe der 
Beiſäßen auf fünf Jahre, große Stöcke dahin mitzubrin⸗ 
gen, jedoch waren die kleinen Spazierſtöcke ausgenom⸗ 
men) auch der auffommente Brauch, an der Lands⸗ 
gemeinde zu rauchen, und Wein und Branntwein in den 
benachbarten Häuſern auszuſchenken, ward als unſchicklich 
unterfagt. 710) Dieſe Unruhen benutzte eine Mordbrenner⸗ 
bande, die in der Schweiz becumftrid,211) durch die häu⸗ 
figen Verſammlungen bes Volkes begünſtigt, im Kanton 
Schwyz ju zahlveichen Diebſtählen und Verheerungen. 
Die Landsgemeinde beſchloß, die Beiſäßen ſollten, während 
die Landleute an den Berathungen Theil nähmen, dabeint 
bleiben, um die Dôvfer zu bewachen.?2) Ueber ſein éigei 
nes Treiben erſchrocken, verordnete dus Bolk eines Tages, 
daß wahrend der Verſammlungen die durch das Geſetz bon 
denſelben Ausgeſchloſſenen, namentlich die Frauen, dem 
Gottesdienſte beiwohnon ſollten, um den Segen auf das 
Vaterland herabzuflehen.?2) Gewiſſensbiſſe wegen began⸗ 
gener Exzeſſe beunruhigten ebenfalss manches Semüth: 
einer der Harten, der dieſelben dem Einfluß des Teufels 
zuſchrieb, vergrub an dem Oct der Verſammlungen ges 


208) Schon an der randsgemeinde vom 7. Mai 1764. Landsg. Prob 

209) „Ein Burgeriiodh oder Oabnen auégenommen.# 

210) Landsg. Frot. 29. Maͤrz 1765. 

211) 1764 brannten fie faft ae Häuſer in Münſter nieder, ein Ber: 
fuft von 350,000 fran. Fr., ebenſo vier Dérfer in Bünden x, 
Beauteville an ven Miuifier, 15. April 1764. 

212) Landsg. Prot. 7. Mai 1764. ce 

213) Landsg. Prot, 7. Mat 1764. 
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weihte Gegenftünde, die ec von einem Mriefter exbulten. 
Dies geſchah vor der Landsgemeinde, mo die Gerechtigkeit 
wieder zur Herrſchaft Fam. 214) 

Das ſouveräne Volk ward zuletzt gewahr, daß es in 
ſeiner Allgewalt Eingriffe in die Verrichtungen der Gerichte 
gethan hatte. Daher beſchloß es, das Gericht der Neu⸗ 
ner, der Siebner, das Criminalgericht, den dreifachen 
Landrath und den gewohnten Landrath, „das koſtbare 
Kleinod des Landes,“ nach dem Ausdruck des Beſchluſ— 
ſes, wieder in ihre beſonderen Befugniſſe einzuſetzen und 
auf alle Weiſe zu ſchützen. Die Pflicht der Verſchwie⸗ 
genbeit wurde den Mitgliedern der Behörden von neuem 
auferlegt.215) 

Wenn ſich der Sturm gelegt bat, bleiben die Wogen 
noch in Aufruhr. Seit der Ausgleichung erfolgten noch 
einzelne Ausbrüche der Parteiwuth. Noch zwei Jahre 
ſpäter 216) brachte der Vorſchlag, den Landammann Res 
ding und Pannerherr Jütz wieder in ihre Stellen einzu⸗ 
ſetzen, die Harten neuerdings in Harniſch gegen die Lin- 
den und die Geiſtlichen, welche Mäßigung predigten; die 
Harten ſiegten noch einmal durch Drohungen; 27) es war 
ein kurzer Sieg, der ſich in Milde und Erſchöpfung 
auflöſste. 

Nach Ablauf von zehn Jahren ſetzte das Bolt bon | 
Schwyz alle an ihren Ehren geftrafte Landeshäupter wie- 
der ein, mit alleiniger Ausnahme Pfeils, der im Lande 
der Berbannung das Andenken an feine Gewaltthatigkei⸗ 
ten mit ſich herum trug. 218) 


214) Geſch. unf. werth. Vaterl. Got. 120, 

215) Landsg. Prot. 26. Mai 1765. 

216) An ber Landsgemeinde vom 27. April 1787, 
217) Pen Suter. 

218) Beſchreibung ber Unruhen in. Schwyz. 
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Wann der Wind aus Mittag, der Föhn, von den 
Höhen des Criſpalt und St. Gotthard herab, mit ſeinem 
drückenden und beifen Wehen das lange Shal, in welchem 
fidh die Neuf hetabſchlängelt, durchzieht und die Wellen 
des Urnerſees von Grund aus aufwühlt, fo löſcht man in 
den anftofenden Gegenden das Feuer auf dem Herbe, 
um einer: Geuersbrunft vorzubeugen; aber. bie und da 
leuchten "im Bordergrunde eines dunkeln Waldes die Flam⸗ 
men einer unbewachten Strohhütte auf. So fachte bie 
Zwietracht von dem Thale von Schwyz aus die unter der 
Aſche verborgenen Gunfen bei den benachbatten Völker⸗ 
fhaften wieder an, zuerſt an den Ufern des Zugerſees. 
Wenn die zur Zeit dec Burlauben, der Schider, der 
Schumacher ausgebrochenen Unruhen geſtillt fhienen, ſeit⸗ 
dem der Kanton Zug wieder in das Bündniß mit Frank⸗ 
reich getreten war (int Fruͤhjahr 1736),219) ſo unterhiel⸗ 
ten die königlichen Gnadengelder nichts deſto minder bei 
denen, die keinen Antheil daran hatten, einen Groll gegen 
die Begünſtigten. Zwanzig Jahre ſpäter (1755 uff.) ent: 
ſtand eine Bewegung im Kanton, als demſelben die 600 
Fäſſer burgundiſches Salz, die er vor dem Sabre 1728 
au einem ermäßigten Preiſe bezogen hatte, nicht mehr 
verabfolgt wurden, und die glatten Ausflüchte des Bot⸗ 
ſchafters von Chavigny die Hoffnung erſchütterten, ſie 
wieder au erlangen.22) Sie verſchwand faſt völlig, nach 
dreijähriger Verwendung, um welche Zug zuerſt umſonſt 
angehalten, dann die katholiſchen Orte umſonſt verſucht 


219) Band XI, & 294—296. 

220) Zug an Quern, 30. Avril und 16. Septeniber 1756 n.'27. Feb⸗ 
ruar 1756; Luzern an Zug, 8. Maͤrz 1756; die katholiſchen Orte, 
ohne Giarus, an ben franz. Gefanbten, 20. Maͤrz 1256 (Lugerner 
Ardiv). Chavigny aux Cantons cath., 10, Aptil 4756. 
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batten. 721) Da Zug allein unter ben demokratiſchen Stän⸗ 
ben fein burgundiſches Salz mehr erbielt,. fo ſtieg im 
Volke der: Verdacht auf, daß ein gewiſſer der franzöñſchen 
Partei ergebener Privatmann den Gegenwerth dafür be- 
aiebe. 722) Das Gefpenſt des Reperſes von 1715 unD dns 
Verlangen nach der Keftitution weckten jeden ſchlummernden 
Verdacht wieder auf (1763).223) Er warf ſich auf Ein 
Mal auf die: Wohlthaten Frankreichs und auf die neue 
von demſelben vorgeſchlagene Rapitulation.. Das Beiſpiel 
von Schwyz und das Mißtrauen trugen dagzu bei, daß fih 
die demokratiſchen Unordnungen mit dec @chuebe einer 
anftedenben Seuche verbreiteten. Der Botſchafter wollte 
abwarten, bis fi der Sturm gelegt hätte.??“) Abher die 
alte Erbitterung gegen die Franzöſiſchen, wie man diejenigen 
nannte, wmelche Jahrgelder von Frankreich bezogen, oder 
welche den franzöſiſchen Dienſt vertheidigten, brach an der 
erſten ordentlichen Landsgemeinde im Frühjahr 1764 in. 
Beſchimpfungen und Thätlichkeiten aug: die Freiheit der: 
Meinung ward durch Gewaltthätigkeiten erdrückt, bis Ob⸗ 
rigkeit in der Perſon des erſten Beamten beſchimpft; 
ſolcher Art war jene höchſte Verſammlung, welche ſogar 
die amtlichen “ne als te ſtandalsſ bezeichnen. c) 


221) étre Seſſon an Frauenfeid, 4. Juli 1787, 4. Jult 1758, 
3. Gall 1759. | 

222) kettra de Zoug, in frauzoͤſiſcher Eprée, vont 22, Marz 764 

. (Gamanlung des Hru. J. K. Zellweger.) | 

223) Auszug eines Schreibens aus ber Rachbarſchaft von Bug, 21. 
März 1764; franzöſiſch gefbrieben. (Zellwegerſche Sammlung.) 
D'Entraigues an ben Miniſter, 13. Auguft 1763. 

224) D'Entraigues, Ibid. | 

225} Gutachten von Math und Vuwerſchafto⸗ Ausſchuß in weheß fatt. 
gebabteu Sonbégemeinbeffanbales. Landsgemeindsſtreites Acta vor 
angefetter Gommiffionen, lit. H,: Jr. 15, 9, Mai 1764. 
Pyffer au Beauteville, Luzern, O. Ayrili. — 


— 183 — 


Sn den Wirthshäuſern, auf ben Landſtraßen, in ben: 
Gaffen, in den Privathäufern fanden Zuſammenrottungen, 
Schlägereien, Complotte ftatt. Trennung der äußern Des 
gitte von der Gtabt,225) unaufhôrlihe Verfammlungen 
deë einen und andern Zbeiles,277) beſtändig und üherall 
Verdacht von Landesvervath.72) Die Erbitterung, um 
des Rückſtandes von. zwölf Jabrgelbern2??) willen gefteis 
gert, brachte-auf-den Gebanfen eines Bruches mit Frank- 
veich230) .und ausnahmsweiſer Mafregeln gegen. deſſen 
Parteigänger: eine Unterfuhungs-Commiffion fichecte den. 
Angebern Verſchwiegenheit ju und überwachte den Brief, 
wechſel mit dem Auslande. Das Volt ſprach unumwun⸗ 
den von feinem Entſchluſſe, binter das Geheimniß au font: 
men, mefbalb die Sabrgelder nicht ausbezahlt, das Salz 
nidt abgeliefert worden fei.231) Daher Unterfuchungen. 
gegen die gebeimen. Ränfe, die Greigebigfeit, die evfauften 
Freunde;?2) Delobnungen für die Angeber der Beftes 
chung; gegen die Schuldigen aber leibliche Züchtigungen, 
Bußen, Ebrenftrafen.2%) Allein das Volk, ungeduldig 


226) Protokoll der Gemeinde des außern Amts, gehalten zu Aegeri, 

17. Mai 1764. (Archiv von Aegeri). 

227) Beſonders im Juni 1764. | 

228) Anm. 226 obeu und Brotof. vom 24. Mai. Gutachten von Nath: 

aausoſchuß an bie Bürgergemeinbe, 30. Mai. » 

229) Es wurde im Juni 1764 nachgewieſen, daß bie lebte, 1763 be⸗ 
gablte Penſion mit Lichtmeß 1752 verfallen gewefen. Verhand⸗ 
lungen des geheimen Gbrenauéfhuffes von Stadt und Amt Zug, 

22. Juni 1764. 

230) Erkanntnuß der drey Gemeindiſch- zu Baar bei Giben gefaltenen 

_ Berfammlung sub 11. Juny 1764. Schreiben von Ammann, 
Räthen und Lanbleuthen des âufern Amies an die Burgerſchaft 
Bug, 11. Juni 1764. (Archiv von Baar.) 

231) Ibid, Berbanblungen des gebeimen Œbrenausfhuffes von Stadt 

| und Amt Bug, erfte Berbandlung, 22. Juni 1764. 

232) Ibid. 233) Amts⸗ Landsgemeind LL bes “Aufern Am⸗ 

. tes Zug, 10. Dezember 1764. 
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über das vegelvechte Gevichtéberfabren, erlaubte fi ch oft 

gegen die ihm mißbeliebigen Anſichten Thätlichkeiten, wel⸗ 

chen die Behörden duc Anwendung und Bervollftändi- 
gung alter Verordnungen ju fteuern fucten. 7%) | 
Indeſſen blieb das Geheimniß wegen des burgundiſchen 

Salzes „der Hauptſtein des Anſtoßes und unterhielt großes 

Mißtrauen und Berdacht.s 235) Lüften wir den diploma⸗ 

tiſchen Schleier, der über der Geſchichte der Schweiz wäh⸗ 

rend des achtzehnten Jahrhunderts liegt, von einer neuen 

Seite; ein an ſich geringer, aber bezeichnender Gegenſtand 

nimmt unſere Aufmerkſamkeit für kurze Zeit in Anſpruch. 

In Folge bec erſten Unruhen in Zug hatte der Kö— 
nig, um den Frieden zu befeſtigen, ſtatt des bewilligten 

Sales ein Jahrgeld (pension à volonté): bon 6,000 Liv- 

res ausgeſetzt, welches der Botſchafter alljährlich nach 

Belieben unter die Bürger dieſes Standes austheilen laſſen 

follte.2%5) Glieder der Familie Zurlauben hielten 1755 

234) Verhandlungen des geheimen Ehrenausſchuſſes von Stadt und 
Amt Zug, 23. Auguſt u. 22. September 1764. Die einzelnen 

Gemeinden verfuhren gegen die Anhaͤnger Frankreichs eben ſo 
willkürlich, als die Landsgemeinde. Baar verürtheilte 1764 ein 
ehemaliges Landeshaupt, den Ammann An der Matt, ein Geſchenk 
von 3000 Gulden, welches 1730 feinen Vorfahren gemacht wor— 
den war, mit den Zinſen von 34 Jahren zurückzugeben. Der in 
der helvetiſchen Revolution berühmt gewordene General An der 
Matt bewirkte, daß ſeiner Familie die 1764 bezahlte Summe 

zurückgegeben wurde. Siehe Anhang B. 

235) Ibid. 3. Juli. 

236) Mir maden uns nidt anbeifhig, mit dieſer Dertoutéing: fol: 
genbe Thatſache in Ginflang zu bringen. Bern ſchrieb am 4. 
Mar 1752 an Zug, als Antwort auf ein Schreiben vom 23. 
Gebruar, der Sr. Berrinet d'Orval befinte fit im Namen ber 
Generalpädter in Yverdon, mit bem Anftrage, bas burguhbifihe 
Salz an alle Rantone, die Berträge mit Frankreich haben, abzu⸗ 
liefern: naͤmlich für bie katholiſchen Kantone an ihren Geſthaͤfts⸗ 
führer Jeanneret in Grandſon; an die Reformirten zu Iverdon 
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um die Vergünſtigung an, bdasfelbe auszutheilen Pt der 
Soffnung vielleicht, neue Unruhen ju ervegen und Die 


— 


237) 


Regiecung zu ftürzen. 7) Œin anderes Geheimniß: 3ug 


felbft. „Allein wir wiffen gar nidt, von wem ober von welcher 
Seite die Jeanneret ermächtigt find, bie 600 Gâffer in Emyfang 
au nebmen, welche für Œuern Ranton auf die Lifte gebradt find, 
ober wer biefelben gepachtet bat; es feint uns geradezu unbes 


greiflich, daß biefes Salz nicht au Eurer Berfügung gefteHt wor⸗ 


den, und daß es bei den Jeanneret gelaſſen worden iſt, um da⸗ 
mit einen für unſere Intereſſen fo ſchädlichen Schleichhaudel zu 
treiben.“ Deutſch. Miſſivenb. der Stadt Bern, Mr. 72. 

Gin Schreiben Chavigny's an den Miniſter vom 18. November 


1755, weldes wir abfüvien, enthält im Weſentlichen Folgenbes : 


Mad der Beilegung der Unruben in Sug „ermaͤchtigte der Koͤnig, 


um ben Srieben zu befeftigen und um einen Beweis von Wohl⸗ 


wollen zu geben, feinen Botſchafter, ſtatt ber Vergünſtigung, Salz 
au beziehen, eine Summe vou ungefaͤhr 6,000 Livres ſchweres 
Geld alljährlich unter die Bürger dieſes Kautons austheilen zu 
laſſen, fo lange als fie ſich ordentlich betrügen.“ Um neue Zwi⸗ 


ſtigkeiten zu verhüten hielt man es für nothwendig, die Austhei⸗ 
Ulung jener Gelder bem erſten Beamten der Schatzkammer anzu⸗ 


vertrauen, mit Zuzug eines beider Sprachen kundigen Geheim⸗ 
ſchreibers, welchen der Botſchafter regelmaͤßig hiefür nach Zug 
aborduet. Dieſe Einrichtung iſt über zwanzig Jahre hindurch zur 
Zufriedenheit des Rantons feſtgehalten worden. Die Behoͤrden 
haben nichts verfaͤumt, um die Ruhe daſelbſt ju befeſtigen, und 
es iſt ihnen auch völlig gelungen. Dennoch hat Hr. von Zur⸗ 
lauben, Neffe des Oberſten der Schweizer-⸗Garde, ein Schreiben 
ſeines Kantons überbracht. Die Herren von Zug ſehen fremde 
Vertheiler nicht gerne; ein Mitbürger wuͤrde ihnen weit mehr 
gefallen und ſie ſchlagen den jungen Zurlanben vor. Die einfich⸗ 
tigſten Maͤnner des Kantons halten dafür, die Gunſt, um welche 
Zurlauben anhaͤlt, und deren Folgen er nicht begreiſt, würde für 
ſeine Anhänger, die ibn vorſchieben, ein Mittel werden, neue Un: 
ruhen qu ſtiften. Es geht dies hervor aus einem, demjenigen 
Chavigny's beigelegten „Schreiben eines der einſlußreichſten 
Maͤnner des Kantons Zug, welcher das unbedingteſte Zutrauen 
verdient.“ — Chavigny hat in einem nochmaligen Schreiben an 


den Miniſter vom 16. Dezember erkannt, und zwar ans bem eig⸗ 


nen Geſtaͤndniß Zurlaubens, daß er und ſein Schwiegervater nu 
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ſchickte ju Unfang 1764 eine Abordnung an den Botfhaf 
ter, um Aufſchlüſſe wegen des Jahrgeldes der 6,000 Liv- 
res qu erhalten. Der Ritter von Beauteville erklarte 
aufs beſtimmteſte, er kenne den Urſprung dieſes Jahrgel⸗ 
des nicht, welches, wie alle von derſelben Klaſſe, gemäß 
einem Befehle des Hofes nach dem Gutdünken eines ver⸗ 
trauten Mannes vertheilt werde.?s) Auf die wiederholten 
Anforderungen, die Zug wegen des burgundiſchen Salzes 
ſtellte, gab der Botſchafter nur ausweichende Antworten. 
Im Oktober endlich erklärte Beauteville an der katholi— 
ſchen Conferenz ju Solothurn, 229) daß der Kanton Zug 
immer eine Entſchädigung für das Salz erhalten babe.240) 
Der amtliche Bericht der Abgeordneten beſtätigte dieſe 
Thatſache vor einer Gemeinde.“i)y Das Volk murrte 
| auf biefer Vertheilung beſtehen, um ein Mittel zu haben, die Be⸗ 
hörden, ble ſeit zwanzig Jahren den Rauton regieren, zu ſtürzen 
und Frankreich um ſeine Freunde zu bringen. „Ich glaube nichts 
beſſeres thun zu fônnen, Ihre Meinnng vorbehalten, als unvet: 
züglich an ben Ranton Sug au freiben,. um ibm. angueigen, 
daß, bo id nunmehr von Sbren Abſichten unterridtet biu, id 
ganz bereit fet, zur Ausbezahlung der gebeimen Jabrgelber zu 
ſchreiten; allein daß dieſes im gegenwaͤrtigen Augenblicke in der 
bisgher uͤblichen Weiſe geſchehen werde. Die Herxen von Zug und 
ihre Landsleute, fo hungrig, tie ſie ſfind, werden wohl damit zu⸗ 
frieden ſein.“ Suisse, No. 353. | 
238) Die Verhandlung zwiſchen ben Abgeordneten und dem Botfhafter 
| fan am 28. Januar flatt; fie enthält zwei Fragen nebft ben 
Antworten. Mſcpt. ber Sellmegerfhen Sammlung, S. 301— 
304. Beauteville fonnte in feiner Stellung über die + Correſpon⸗ 
denz feiner Borgänger verfügen. 
239). Bom 17. Oftober bis gum 3. November. 
240) Diefe Erklaͤrung wurde auf der katholiſchen, wegen der Jahrrech⸗ 
nung am 3. Juli 1765 gebalteneu Seſſion zu Frauenfeld wieder 
iu Crinnerung gebracht. 
241) Der äufern Gemeinden; zu Bact, am 22, November 1764. 
ESchreiben vom aͤußern Amt an Rath und Vurgerſchaſt der Stadt 
Zug, Baar, den 22. November 1764. 
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und zuͤrnte eine Zeit (ang eben fo beftig als feine Ver⸗ 
béndeten von Schwyz. Schon fleng man an, Schumachern 
au rechtfertigen.?2) Eine gerichtliche Unterfuchung und 
Die Geſtändniſſe der Angeklagten?2) ſetzten außer Zweifel, 
daß etwa fimfzehn noch lebende Beamte, einige ſchon ſeit 
zwei Jahrzehenden, um dieſen Tauſch gewußt und das Volk 
auf dem Glauben gelaſſen hatten, Frankreich halte bas 
Salz zurück, wodurch fie bei jenem gehäſſige Gefühle ges 
gen den älteſten Verbündeten der. Schweiz hervorriefen, 
wie ſich die Urtheilsſprüche ausdrücken.““) Einer der 
Angeklagten geſtand ein, beſtochen worden zu ſein; zwei 
Söhne desſelben boten vierzig Louisd'or an, wenn man 
den gegen ihren Vater angehobenen Prozeß fallen laſſe; 
faſt alle wurden, zwar mit ſehr verſchiedenen, Strafen 
belegt, ob nach dem Grade der Schuld, oder nach ihrer 
Perſon, oder ihrem Vermögen, iſt ungewiß; die Erwä⸗ 
gungsgründe der Urtheile find die nämlichen bei den Bußen 
von drei, vier, acht oder fünfzig Louisd'or, bei einem 
ſechsmonatlichen, wie bei einem dreijährigen Hausarreſt, 
bei der Schmälerung der bürgerlichen Ehre, wie bei dem 
Verbot, in die Schenken, oder bei Nacht auf! die Straße 
zu gehen. 

Mit größerer Strenge verfuhr das Volt gegen den alt⸗ 
Ammann Kaſpar Lutiger, „in der Schweiz durch ſeine 
Einſicht, ſeine Vaterlandsliebe und ſeine Anhänglichkeit an 
Frankreich bekannt,“ wie Beauteville ſagt.?s) Mehr als ſechs 
Monate hindurch Beſchimpfungen und Mißhandlungen aus: 


242) Beauteville an ben Miniſter, 2. Dezember 1762. „Alle rechtli⸗ 
chen Leute ſind gezwungen, in Cile zu entfliehn, um der ſchreck⸗ 
lichſten Behandlung zu entgehn.“ | 

243) 28. 30. 31. Sanuar und 1. Februar 4765. Bor Stadt und 
Ambt Rath and zweifachen Chren-Ausſchuß von Stabt und Ambt. 

244) Ibid, 245) Yu den Miniſter, 2. Dezember 1764. 
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gefebt, 3%) juleht aus dem Nath geftofen und mit Gefäng- 
niß und Folter bebrobt, batte er ſich damals mit einem 
Theil ſeines Vermögens aus dem Kanton geflüchtet; man 
belegte das Uebrige mit Beſchlag und verlangte die Rück⸗ 
gabe der bezogenen Sabrgelder und anderer Sunimen. 217) 
Ungehorſam auf eine peremtorifhe Labung?#) und ftets 
feine Unſchuld betheuernd ,21%) faßte er mehrere Schreiben 
au feiner Rechtfertigung ab.?so) Das Geridit. erfannte, 
daß er, obwohl feit 1744 unterrichtet, daß ein Jahrgeld 
an die Stelle der Salzlieferung getreten ſei, dieſes ver— 
ſchwiegen und ſeinen Amtsgenoſſen durch Drohungen ab- 
gehalten habe, etwas davon zu eröffnen; daß er, von der 
Regierung darüber befragt, ſich unwiſſend geſtellt, und fic 
trotz ſeines gegebenen Wortes aus dem Lande gemacht 
babe. Es verurtheilte ibn ſodann au ſechsjähriger Ver⸗ 
bannung, zur Rückzahlung der insgeheim erhaltenen Gel- 
dec, au zweihundert Souisdor25!) Buße und erklärte ibn 
ue” immer unfähig, ein Amt ju Befleiden. 252). Andere 
246) Ibid. | 
247). Geine. Schreiben an ben Rath von aug, Vaden, 7. u. 24. De⸗ 
| sember 1764. 
248) Sug an Luzern, 22. April 1765. Circular von Stabt und Amt 
Zug an die Stänbe, 22. Avril. Dors tee, 
249) In feiuen obigen Ecdreiben. 
250) Memorial von Altammann Lutiger an ben Stadt und Amtrath, 
Waldshut 25. Gebr. 1765. Projekt-Schreiben von Altammann 
Lutiger an bie Bürgerſchaft Bug, Colmar, 2. Juni 1765. 5 
251). Silt:Dublonen. 
252) Gtraf-lirtheil über Altammann e., gefällt von Siadt und Ant. 
rath u. zweifachen Fhrenaueſchuß, 7. Febr. 1766. Hoören wir, 
wie Beauteville (ai ben Miniſter, 2. Dezember 1764) mitten in 
den Gewaltthaͤtigkeiten gegen L. und audere Beamte darüber 
redet: „Der Vorwand, den man in ihrem Kanton ergriffen hat, 
un fie au beſchimpfen und gegen ſie au wuüthen, iſt von bem frei⸗ 
willigen Jahrgeld hergenommen worden, welches in Zug nach 
Auftrag des Botſchafters, ſeit ben letzten Unruhen bafelbft, als 
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Beamte batten ein dbnliches Loos. Der Sekretär der 
franzöſiſchen Gefandtfchaft, Barthes de Murmorieres, ver- 
wandte ſich für diejenigen Verurtheilten, deren Tugend er 
an ihrem Eifer für den Ruhm des Königs erkannte. Er 
empfahl die Zurückberufung der Verbannten und die Am⸗ 
neſtie; die Zurückgabe des burgundiſchen Salzes ſei um 
dieſen Preis zu erhalten; jedoch fügte er bei: „Ich bin 
in keiner Weiſe von den Miniſtern des Königs beauftragt, 
Euch ein Schreiben zugehen au laffen.“255) Zwei Tage 
ſpäter machte ex dieſe Bedingungen in Folge „erhaltener 
Aufträge und förmlicher Inſtruktionen.“?s) Dieſer Schutz, 
den der König ſeinen Freunden angedeihen ließ, ſchien dem 
Kanton Zug ein Eingriff in ſeine richterlichen Hoheits⸗ 
rechte; er wies denſelben zurück, indem er geradezu das 
als ein Recht in Anſpruch nahm, was Frankreich als eine 
Gnade betrachtete.?s) Der Botſchafter, der ſich perſoön⸗ 
lich für ihre Mitbürger verwandte, die im Elend und der 
Verbannung feufiten,2%6) wagte neue Erklärungen über 
den ſtreitigen Gegenſtand; Zug beſtritt einige ſeiner Be⸗ 
hauptungen mit den Worten eines frühern Botſchafters, 
des Marquis de Courteille, und mit den Rathsprotokol⸗ 
len.27) Die Verhandlungen dauerten an die zwei Jahre 


Vergütung für bas ihnen entzogene Salz ausbezahlt worden iſt. 
Die Zuger wollen jetzt den von ihnen auserſehenen Opfern die 
Rückzahlung aller ausgetheilten Gelder auferlegen, als ob dieſe 
nicht unter das ganze Volk vertheilt worden waͤren, und wie wenn 
die Hauptführer der franzöſiſchen Partei dieſelben unter ſich ver: 
theilt haͤtten.“ 

253) Unterm 18. Januar 1766. 

254) .Déclaralion remise à MM. les députés en recevant la pension. 

255) Bug an ben franxéfifhen Geſandten, den Ritter de Beauteville, 
31. Januar 1766. 

256) Schreiben, Paris, 5. Maͤrz. 

257) Bug an ben franz. Geſandten, 20. Mars. 1766, 
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und mit ibnen die Beforanife. In Folge der wohlwol⸗ 
lenden Vermittelung der fatholifthen Kantone bewilligte Zug 
eine allgemeine Amneſtie: 255) die Rückkehr des Friedens 
War deren erſte Frucht; die zweite die Rückkehr der 
königlichen Gunſtbezeugungen.?) Der Kanton, dem die 
Auswahl zwiſchen dem Salz oder einem Gegenwerth über⸗ 
laſſen wurde, zog ein Jahrgeld von 6000 Livres vor und 
beeilte ſich, dasſelbe unter alle Bürger der Stadt und: der 
Landſchaft zu vertheilen.260) Dieſer Stand, dec nach dem 
franzöſiſchen Gelde wieder lüſtern geworden war, erhob 
umſonſt Anſprüche auf die freiwilligen Gnadengelder, welche 
der Hof während dieſer Zeit der Unruhen nicht mehr be- 
zahlt batte;251) aber von da an bis zum Sturz der Po: 
narchie wurden die Jahrgelder vegelmäfig ausbezahlt und 
verctbeilt.27) Das Geld des Auslandes, die Quelle fo 
langer Spaltungen, balf sum erſten Mal zur Wiederher⸗ 
felluna der Eintracht. Nichts defto wenigec fuchen wie 
hinter biefem geheimnißvollen Syſteme von Jahrgeldern 
und Genüſſen vergeblich nach der ‚„Tugend, bem Prinzip 
der Demokratie,“ mie die Wiſſenſchaft fagt 253) der eine 
zigen Schutzwehr der Staaten,“ wie wir noch vor dem 


258) Allgemeine Ausſöhnung, auf Einrathen deren Lobl. kathol. Stän- 
ben Libellmaͤßig errichtet den 6. März 1768. — Sittenmandat 
vom 18. Maͤrz 1768. Darin werden die Spottnamen, die Inju⸗ 
tien, die naͤchtlichen Herausforderungen verboten, und geſtattet 
Mid ungeſtraft mit Stich und Hieb gegen ben Herausforderer au 
| wehren, oder auf ibn au ſchießen. 
259). Detlaration von. Bug an bie fatholifée Selon Le Frauenfeld, 
4. Juli 1768. 
260) Zug au Luzern, 1. Dezember 1768. 
261) Schreiben des Ritters von Beanteville an gus. ondiepne— 
13. Auguſt 1768. 
262) Dunbeeſcichte⸗ in einem Baud handſchriftlicher Aktenſtuͤcke, be⸗ 
zeichnet mit H, Nr. 1, p. 29, auf der Storthibliothet vou Zug. 
263) Esprit des lois, .1. II, ch: 8. 
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Ende des Jahrhunderts an der mächtigen franzöſiſchen 
Monarchie und der kleinen ſchweizeriſchen Republit ſehen 
werden. 

Derjenige Kanton, in welchem ſich das Weſen der 
Demokratie am reinſten erhalten batte, der Kanton Gla⸗ 
rus, ſpürte den Einfluß der Bewegungen in Schwyz und 
Zug am wenigſten.?s) Die Begabtheit eines thätigen 
Volkes und die Würde, die das Bewußtſein ihrer Rechte 
den Bürgern verleiht, machten die Landsgemeinde in Gla— 
rus jeder Zeit zu einer der bedeutendſten. Hier kam es 
nie zu Unordnungen, nie zu Schlägen, die Wirthshäuſer 
blieben während der Berathungen geſchloſſen, und das Volk 
lieh nöthigenfalls dem Geſetze, wodurch es ſeine eigne 
Hoheit geſchützt hatte, ſeinen ſtarken Arm. Ein einziges 
Mal während des achtzehnten Jahrhunderts vergaß es ſich; 
der franzöſiſche Dienſt war auch hier die Veranlaſſung. 
Gerüchte von heimlich bezogenen Jahrgeldern, die im Lande 
verbreitet wurden, hatten die Gemüther gereizt. An der 


264) Um bie Mitte des Jahrhunderts fand eine canfeffonelle nufre⸗ 
gung in dieſem Kanton ſtatt, in Folge des Uebertrittes eines 
Pfarrers zum Proteſtantismus, 1743. Der Uebertritt zweier Re: 
formirten zur katholiſchen Religion, 1765, und eine Kultusſtrei⸗ 
ügkeit führten eine Reibung zwiſchen ben Bebôrden der beiden 
Confeſſionen herbei, die aber auf die Cinladung der Tagſatzung 
gütlich beigelegt wurde. Der katholiſche Theil bot ungeachtet der 
Vermittlung auf der Tagſatzung, zuerſt die Hand zum Frieden. 
Ginen Augenblick hatte ſeine Gereiztheit, in Folge der Schritte 
der Tagſatzung, einen Ausbruch befürchten laſſen. Er batte auch 
die übrigen katholiſchen Orte wegen ſeiner Schwache heimlich ges 
gen die Reformirten aufgemahnt, und ben Botſchafter de Cha—⸗ 
vigny um die Hülfe des Koͤniges angegangen. Dieſer ſchickte die 
Abgeordneten „mit ernſtlichen Verweiſen (ſo ſagt er ſelbſt) und 
Vermahnen zur Ruhe“ nach Hauſe. Unterredung Chavigny's mit 
bem zürcheriſchen Bürgermeiſter Heidegger, gehalten zu Solothurn 
1756. Archiv für Schweizer. Geſch. n. kandeslunde, v. 6. Eſcher 
und J. J. Hottinger. I, 113—123, 


evangelifchen landsgemeinde von 1765265) baten zwei 
Hauptleute um den Landesſchutz und Werbung für ihre 
Compagnien. Da brach das Ungewitter los; eines der 
Landeshäupter wurde mißhandelt. 

Hinten in einem engen, von hohen Bergen eingeſchlo- 
ſenen Thale, aus welchem ſich die Sernft hervorſchlängelt, 
lebte unter einer armen Bevölkerung einer der gelebrte- 
ſten Schweizer ſeiner Zeit, Steinmüller, Pfarrer zu 
Matt. ?66) Eines Tages, als er Demoſthenes in der Ur- 
ſprache las, hörte er die heftigen Reden feiner von der 
Landsgemeinde zurückkehrenden Pfarrgenoffen. Ueber die 
Urſache ihrer Aufregung unterrichtet, und durch Lektüre 
und Vaterlandsliebe begeiſtert, ſchrieb er in vollem Eifer 
eine Rede, mie er fie an ſeine verſammelten Landsleute 
hätte halten mögen, und las fie einem Freunde?7) vor, 
Diefer fief fie insgebeim bdruden und im Lande herum 
verbveiten. Der Redner (denn diefen Namen verdient et) 
hält feinen Landsleuten manche beſchämende Wahrheit in 
den ſtärkſten Ausdrücken vor. Er zeichnet den Wankel⸗ 
muth der unwiſſenden Volksgemeinde; er ſchildert die Leute 
und das Volk nicht nur ſeines Landes und ſeiner Zeit, 
ſondern aller Länder und Zeiten. Er giebt ſeinen Lands- 
leuten das Zeugniß, daß fie um die Freiheit des Vater⸗ 
landes eifern, aber nicht mit Verſtand. „Durch grund- 
loſes Geſchwätz verleitet, taub für weiſe Räthe, gleichen 
fie Rindern, die ſich trob der Verſicherungen ibrer Œltern 
durch Gefpenftergefchichten Furcht einjagen laſſen. Allzu 
unwiffend, um fid) felbft zu leiten, laſſen fie ſich durch 
das Beiſpiel von Andern binveifen: fie lärmten und 


265) 24. April. | 
266) Schuler, Geſch. des Landes Glarns, 301 -310. 
267) Dem zuͤrcheriſchen Pfarrer Felix Heß. 
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pochten, nur weil fie andere wüthen und toben ſahen. 
Der Mann, der ſie aufreizt, beſitzt gerade ſo viel Witz 
und Beredſamkeit als nöthig iſt, Verwirrung und Händel 
anzurichten, und ein zu verworfenes Herz, als daß er 
über dieſe Schändlichkeit erröthen könnte. Es giebt Leute, 
die ſich Vaterlandsfreunde, Vertheidiger der Rechte des 
Volks und ſeiner Freiheit nennen, während ſich ihre Bas 
terlandsliebe darauf beſchränkt, dem Volke die Männer, 
die die Regierung führen, zu verdächtigen. Sie ſind die 
Mücke im Naſenloch des Bären.?s) Mas iſt das Ziel 
dieſer Leute, die den Leidenſchaften des Volks ſchmeicheln? 
Eine Vogtei, eine einträgliche Bedienung. Sie werden 
bon den verdienſtvollſten Männern mit Verachtung ange⸗ 
ſehn. Dies treibt ſie zur Rache und ſie brauchen das Volk 
dazu, um ſie zu befriedigen, während ſie im Stillen über 
deſſen Einfalt und Dummheit ſpotten.“ Nachdem er die 
Vortheile des fremden Kriegsdienſtes für ein Land ent⸗ 
wickelt hatte, deſſen Bevölkerung in den letzten dreißig 
Jahren durch langen Frieden, Handel und Gerverbe 26°) 
um den dritten Theil zugenommen, bringt er die Unord⸗ 
nungen der letzten Landsgemeinde in Erinnerung, wo „der 
ſanfte Geiſt der Freiheit in tyranniſche Wuth verkehrt 
worden. Das Wort Freiheit iſt bei den Einen ein Wort 
ohne Verſtand, bei den Andern ift es ein rechtes Zauber⸗ 
wort. Ihr ſeid frei, Männer von Glarus, daß ihr der 
willkürlichen Gewalt eigenmächtiger Herren nicht unter⸗ 
worfen ſein dürfet; aber Ihr ſeid nicht in dem Verſtande 
frei, in welchem die Thiere im Walde frei ſind. Als 
Menſchen ſeid Ihr den Geſetzen der Vernunft, der Ehre, 
der Gerechtigkeit; als Glieder der Geſellſchaft und Landes: 


268) Der Baͤr iſt der Loͤwe der Alpen. 
269) Beſonders die Fabrikation der Baumwollentücher. 
XII, Bt, 43 
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einwohner den Geſetzen unterworfen, welche Nothwendig⸗ 
keit, Nutzen, Ordnung, Sicherheit des Eigenthums erfor⸗ 
dern. Und dieſe Geſetze machet Ihr ſelbſt durch Mehr⸗ 
heit der Stimmen. Dieſe Freiheit wird aber gerade von 
Euch, die ihr ungeberdig auf ſie trotzt und pocht, verletzt 
und unterdrückt. Ihr wollet Andere ſchrecken, zwingen, 
zum Schweigen bringen, Anderer Meinung unterdrücken. 
Entſcheidet der Amtsmann nicht für Euch, ſondern nach 
Eidspflicht, ſo wüthet, ſtürmt, läſtert, drohet Ihr, werft 
Alles über den Haufen. Iſt das Freiheit? Nein, Ihr 
ſtoßt damit unſre freie Megierungsform um...... 
Verdiente Männer ſind der Segen eines Volkes. Ein 
einziger rechtſchaffeney Mann bat oft ein Volk durch Rath 
und Standhaftigkeit geſchützt. Aber ſelten hat ein ganzes 
Volk einen rechtſchaffenen Mann zu ſchützen und zu retten 
gewußt. Cicero rettet Rom, Miltiades Athen; aber Rom 
rettet einen Cicero, Athen einen Miltiades nicht. Da 
Volk iſt wie ein blödſinniger Fürſt; beide wiſſen ihre 
wahren und verſtändigen Freunde von den eigennützigen 
Scheinfreunden nicht zu unterſcheiden. Es iſt eine ſchlechte 
Aufmunterung, Männer zum Dienſt des Vaterlandes zu 
bilden, wenn Ihr Euren Landeshäuptern ſo begegnet, wie 
Ihr es thut.“ 

Dieſe unverholene Sprache des unbekannten Verfaſſers 
erregte zuerſt heftigen Zorn bei dem Volke. Sein Ver: 
dacht, ſeine Verfolgungen trafen Unſchuldige. Steinmüller 
hörte dies und nannte ſich. Der Unwille beſänftigte ſich 
alsbald. Eine zweite Landsgemeinde (29. Mai) erhielt 
beruhigende Verſicherungen Über den Vertrag von 1715, 
nebft der Erklärung, daß Granfreich feitbem an das refor⸗ 
mirte Glarus weder Penfion noch Griedengeld, weder dem 
Stande ſelbſt, noch Privatperſonen, bezahlt babe. Alſo⸗ 
bald wurde den Compagnien in franzöſiſchem und hollän⸗ 
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difchem Dienfte der Landesſchutz ertheilt. Steinmüller 
trat nun wegen ſeiner Drudfdrift auf und verantwor⸗ 
tete fich befcheiden und unerſchrocken zugleich. „Die Schrift 
enthalte nur Wahrheit; ex babe nur Œintracht und Grie- 
den damit fördern wollen“ Das Volk lief ibn, der zu⸗ 
dem als vechtfhaffener Mann im ganzen Lande gefannt 
und geachtet mar, faum ausreden und enthob ibn mit 
einbelligem Mehr aller Ahndung. Steinmüller kehrte nach 
Matt zurück und verlebte noch 34 Zahre im einſamen 
Sernftthale, im Stillen Segen wirkend. 


Viertes Rapitel. 
Kirchliche und politiſche Streitigkeiten au Luzern. 


Streitigkeiten zwiſchen der weltlichen Obrigkeit 
und der Nuntiatur; Sekretär Schmidlin; Attentat 
zweier ſpaniſchen Moͤnche; Mordverſuch eines Be— 
dienten des Nuntius; Délices de la Suisse; Do- 
num gratuitum. — Unruben in ben Jahren 1769 
unb 1770. Die Meyer unb bie Shumader. BPlaci- 
bus Schumacher sum Tod berurtheilt. Madt Bas 
lentin Meyers. Bemegungen durch bie Preffe vers 
anlaft. Sturz unb Verbannung Balentin Meyers. 
Pacififation. Die fogenannte Conftitution. — Fe- 
ſtungsprojekt. 

Die Jeſuiten im achtzehnten Jahrhundert. Auf⸗ 
nahme und Anſtalt in Luzern. Aufhebung derfel- 
ben zu Luzern, Freiburg und im Wallis. Vergeb—⸗ 
liche Verſuche, ſie in Schwyz einzuführen. 

(1747—1773.) 


Zwanzig Sabre waren feit dem Udligenſchwyler⸗Handel 
verfloſſen, als neue Competenaftreitigfeiten zwiſchen Luzern 
und Rom entftanden. Das Ketzergericht des Kantons 
verurtheilte 1747 das Haupt einer neuen Sekte, Jakob 
Schmidlin, erwürgt, und mit ſeinen Büchern und Schrif: 
ten verbrannt zu werden. Sein Haus ward durch en: 
kershand in Aſche gelegt und auf der Brandſtätte eine 
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Schandſäule errichtet; feine Gattin, feine ſechs Kinder 
nebſt einundſiebenzig andern Perſonen wurden verwieſen. 
Schmidlins Verbrechen war, daß er die Bibel las, ſie 
andern auslegte und ſie als die einzige Grundlage der Neli- 
gioſität empfahl.) Die Nuntiatur hatte ohne Erfolg 
das Privilegium in Anſpruch genommen, den Sektirer 
von ſich aus einem inquiſitoriſchen Verfahren zu unter- 
werfen: die Obrigkeit vollführte die Prozedur ſelbſt ohne 
fremde Einmiſchung. 

Im nämlichen Sabre warfen zwei ſpaniſche Mönche 
auf einer Wallfahrt nach Einſiedeln, im Entlibuch, durch 
welches ſie kamen, eine Frauensperſon zu Boden, in der 
Abſicht, ſie zu mißhandeln, indem ſie ihr mit Piſtole und 
Dolch drohten. Der weltliche Richter nahm eine Unter⸗ 
ſuchung vor und übermachte die Akten der Nuntiatur, 
damit dieſelbe die gerechte Entrüſtung des Volkes durch 
eine abſchreckende Beſtrafung zufrieden ſtelle. Dies ver- 
anlaßte einen neuen Kampf zwiſchen der geiſtlichen und 
weltlichen Gerichtsbarkeit, zwiſchen dem kanoniſchen Recht 
und den Landesgeſetzen. Trotz der beharrlichen Forderung 
des Papſtes wehrte ſich Luzern mit Feſtigkeit gegen jede 
Neuerung, die, obgleich dem Anſchein nach unbedeutend, 
die Rechte des Staates erſchüttert hätte.,“ Benedikts XIV. 
kluges Stillſchweigen konnte dieſen Streit doch nicht ge⸗ 
heim halten. Ein Staatsmann, der vaterländiſch geſinnte 
und kühne Schriftſteller Franz Urs Balthaſar, öffnete 
ſeinen Mitbürgern die Augen über das Verfahren und die 
Politik Roms und enthüllte ihnen, wie der Rath in Lu⸗ 


1) Helvetia, VIII, 334; Meyer, 441. 

2) Die zwiſchen der Curie und Luzern gewechſelten Schriften finden fit 
in Simmler. Die Schreiben Benedikts XIV. beginnen immer mit 
ben Worten: Dilectis Filiis, Praetori et Senatui Pagi Lucer- 
nae, Ecclesiasticae Libertatis Defensoribus. 
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zern zwiſchen nationaler @elbftfiinbigleit und Gehorſam 
gegen bas Oberhaupt der Rivche getheilt fei. Er zeigte, 
wie die Nuntien jederzeit die Gebräuche und Vorrechte 
des Greiflaates angegriffen, und wie fie, wenn ihre Arg⸗ 
lift an dec ebrlihen Œinfalt der Schweizer gefcheitert fei, 
den römiſchen Hof felbft in den Streit bineingieben, der 
fi mit gegenfeitiger DBitterfeit endige, mefbalb nie eine 
volfommene Heilung erfolgen fônne.°) . 

Im Sabr 1756 wurde ein Bedienter des Nuntius 
wegen eine3 Mordverſuches der Juſtiz überliefert. Der 
Nuntius wollte das Geſandtſchaftsrecht geltend machen, 
indeſſen konnte er weder eine Criminalprozedur führen, 
noch durch genügende Beſtrafung des Verbrechens Sicher⸗ 
heit leiſten. Auch hier behauptete der Rath ſein Recht, 
über welchem er eiferſüchtig wachte.“) 

Um ſich dafür zu rächen verletzte der Nuntius zwei 
Jahre ſpäter das übliche Ceremoniel und die einem ſou⸗ 
veränen Stande gebührende Achtung auf höchſt auffallende 
Weiſe.“) Auf die Klagen Luzerns antwortete er mit neuen 
Beleidigungen, zuletzt mit Drohungen. Ohne ſich im ge⸗ 
ringſten irre machen ju laffen,5) erließ Luzern ein De: 
morial an den römiſchen Hof, und wies in der Folge die 
Antwort des letztern als ungebührlich zurück.) Die Herrin 
der katholiſchen Welt ſtimmte den Ton herunter; der kleine 
Freiſtaat behauptete ſein Vorrecht. 

Als die Nuntiatur 1764 verlangte, der Rath von Qu 
zern ſolle gegen den damals unbekannten Serfaffer:) des 


3) Helvetia, VIII, 337, 338; André, Politiſche Denkwürdigkeiten 
des Kantons Luzern, Zug, 1817, 8. S. 95—97. 

4) Helvetia, VIII, 344. 345. 5) Helvetia, VIII, 347- 357. 

6) NRathsprotokoll vom 11. September und 18. Dezember 1758. 

7) Luzern an bent Gauptmann der paäpſtlichen Garde, 18. Juli 1759. 

8) Profeſſor Ruchat in Laufanne, unter bem erdichteten 9 Namen Kyp⸗ 
ſeler. Das VBuch ward in Baſel gedruckt. 
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État et Délices de la Suisse Klage etheben und biefes 
Werk verbieten, melches das Verfahren Vaffionei’s und 
feiner Nachfolger der Wahrheit getreu fhilberte, fo ſchlug 
Luzern dies ab; Rom febte das Buch auf den Index 
(8. Suli 1765); Europa las e8 nur um fo begieriger. ?) 

Die Republif war nicht reich; die Einfünfte der Klö⸗ 
fer waren meit größer als diejenigen des Staates.19) Que 
gern batte jederzeit für die Staasbedürfniſſe die Güter der 
Ordensgeiſtlichkeit beſteuert, und mar hierin um fo ents 
fhiedener, wann ſich der beilige Stubl widerfebite. 1!) Da 
im Lauf des achtzehnten Sabrhunderts mancherlei Unglücks⸗ 
fälle die Staatsfaffe erſchöpft batten, fo bevieth ſich die 
Regierung darüber, von der Geiftlichfeit, unter dem Titel 
eines donum gratuitum, den 3ebnten von ibrem 3ebnten 
auf einige Sabre zu entheben, und ſchrieb deshalb an den 
Papſt. Rom füblte ſich diesmal mächtiger. Der neue 
Muntius Alois Valenti Gonjaga, deffen tiberfpannte Be- 
griffe von Roms Oberbercfhaft den Mangel an Geiftes- 
gaben und Kenntniſſen bei ibm erfetten, ſuchte das Ge- 
fchäft gleich nach ſeiner Anfunft'?) mit Beibülfe beimliher 
Rathgeber qu vereiteln. Beängſtigte Gewiſſen, Feilheit, 
Eigennutz, Familienintereſſen vermehrten die Spaltung 
und erleichterten den Triumph des Nuntius, welcher der 
Curie den Wink gab, mit der Antwort zu zoͤgern. 

Die Regierung beſchwerte ſich über dieſes gefliſſentliche 


9) Helvetia VIII, 358—360. 

10) Quellen: Gelvetia, VII, 219—227; VIII, 360—364, De Hel- 
vetiorum juribus circa Sacra, bas iſt: Kurzer hiſtoriſcher Ent⸗ 
wurf ber Freyheiten und ber Gerichtsbarkeit ber Eidsgenoſſen in fo 
genannten geiftliden Dingen. Zürich, 1768, 8., 86 Geiten. — 
André polit. Denkwürdigkeiten, 98—100. 

11) Siehe De Helvet. juribus, 49—53. 

12) Die Audienz für Ueberreichung des Kreditivs fand am 7. Dezember 
1764 ſtatt. | 
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Stillſchweigen. Endlich, im November 1765, erbffnete 
der Nuntius, bdaf ein Breve eingelangt fei, welches ge 
flatte, das donum gratuitum, aber nur von der Welt⸗ 
geiftlichfeit, qu beziehen. Er felbft merde den mweltlichen 
Klerus einladen und ibnen verdeuten, nur was ibnen be— 
Liebe au geben; die Gelder follten ju feinen Handen ein: 
geben und er merde ſie der weltlichen Obrigfeit überma⸗ 
en. Sollten diefe Reftriftionen nicht Œingang finden, 
fo babe er Defebl, das Breve mit erſter Poſt wieder 
zurückzuſenden. 

Dieſe Bedingungen und die ganze römiſche Politik 
erregten lebhaften Unwillen. „Wie, hieß es, Die reichen 
Klöſter und Commenthuren verſchonen, um die ganze Laſt 
auf die meiſt aus Bürgern beſtehende Weltgeiſtlichkeit zu 
wälzen!“ Die Unterhandlungen zogen ſich in die Länge. 
Endlich nahm der Senat am 14. April 1766 dieſen Ge⸗ 
genſtand in nochmalige Berathung, bei welcher ſich die 
vaterländiſchen Gefühle der Mehrheit Luft machten. Man 
brachte die Umtriebe der Ordensgeiſtlichen, beſonders der 
Klöſter St. Urban, Muri und Einſiedeln, in Erinnerung. 
„Man ſehe wohl, hieß es, daß die Geiſtlichen ihre In⸗ 
tereſſen hinter dem Vorwand, als ob die Religion gefdbr- 
det ſei, verſtecken. Die auferlegten Beſchränkungen, die 
Mißkennung der Souveränetät ſind die Frucht getrennter 
Meinungen und unſerer Schwachheit. Wenn man erwöge, 
wie der Staat und die einzelnen Bürger in Vergleich mit 
den geiſtlichen Stiftungen arm ſeien, ſo würde man dem 
umſichgreifenden Strome, der von Tag zu Tag ſich ver⸗ 
größere, einen Damm entgegenſetzen.“ Der Senat beſchloß 
einmüthig, dieſe Ermächtigung, bei der Weltgeiſtlichkeit 
betteln qu gehen, nicht anzunehmen. „Die Republik, heißt 
es in dem Beſchluſſe, bedarf einer ſolch kleinlichen und auf 
unziemende Weiſe beſchränkten Steuer noch nicht; noch 
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glaubt fie, daß man für fo etwas feine Zuflucht nach Rom 
nebmen und für die Bewilligung ſich bemverben müffe. 
Wohl aber erklärt der Senat, daß er in vorfallender 
Noth bemüfiget fein merde, jene Mafnabmen qu ergrei- 
fen, die das allgemeine Wohl und das Heil des Staates 
erfordern.“ 

Der Nuntius wurde ungeachtet ſeines Widerſtandes 
genöthigt, dieſe Erklärung als Antwort an den römiſchen 
Hof abgehen zu laſſen. Luzern hatte nur Geld verlangt, 
nun gewann es an Achtung. „Ungerechte Bannſtrahlen 
ſind falſche Raketen,“ ſchreibt ein katholiſcher Geiſtlicher 
bei dieſer Oelegenheit. 15) 

Der Gattionsgeift, dec in Luzern wüthete, benutzte 
diefe Reibungen als einen Anlaß zur Befriedigung von 
Rachegefühlen, deren Entſtehen in die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts binaufreicht. 4) 

Mie in den Hauptſtädten anderer Kantone, fo batte 
fi qu Luzern die Samilienvegierung allmälig fo enge 
geſchloſſen, daß die Stellen im kleinen Rathe beinabe als 


43) Selvetia, VII, 223—227. 

14) Quellen: Der neun und ſechsziger Sanbel zu Lugern, eine Religions: 
und Staatsgeſchichte in ben Jahren 1769 und 1770, befbrieben 
von Gelir Balthafar, Secfelmeifter der Stabt und Republik Luzern ; 
in GSelvetia, I, 193—295. Diefe Erzählung ift aus der Feder 
eines Seitgenoffen gefloſſen, welcher der Freund eines Mannes, der 
eine Hauptrolle dabei ſpielte, und ſelbſt in dem Parteikampf bethei⸗ 
ligt war. Nichts deſto weniger verdient ſie Glauben, weil ſie zu 
einem guten Theil aus amtlichen Urkunden und getreu wiedergegebe⸗ 
nen Verhandlungen zuſammengeſetzt iſt. H. Meyer von Knonau, 
dieſer unparteiiſche und zuverlaͤſſtge Beurtheiler der hiſtoriſchen 
Wahrheit, iſt der Erzaͤhlung Felix Balthaſars in ſeiner Geſchichte 
(393—401) genau gefolgt. — Politiſche Denfivürbigfeiten des 
Kantons Luzern. Von Joſeph André. Bug, 1817, 1 Ph. 8. 
S. 127—177; nad Balthaſar, Luzerner Chronik; Ruprechtiſche 

und Gegenruprechtiſche Druckſchriften. 
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evblid) von Bater auf Sobn übertragen wurden. Mein 
ungeachtet der gegenfeitigen Nachſicht brachte das Snte- 
veffe doc) mieder Spaltungen unter den verbündeten Œbr- 
geizigen hervor, fo daß die Ruhe des Staates durch die 
Eiferfucht der Gaftionen geftôrt wurde. Diefes Verderben 
des Offentlihen Lebens weckte die Baterlandsliebe von 
edler gearteten Naturen. 

Der Seckelmeiſter Leodegar Meyer, anfänglich 
ein Mann von großem Vermögen, das er durch Vers 
ſchwendung und unordentliche Verwaltung zu Grunde ge- 
tichtet, guieht mit dem Staatsgut zuſammengeworfen 
batte,'5) mar 1749 aufer Stande Rechnung ju geben. 
Er wurde von feiner Stelle entfeht und verbannt. Kei⸗ 
ner batte bdiefe Verurtheilung eifriger betrieben, als fein 
Nachfolger Soft Niflaus Shumader, dem feine 
Tafel und die Genüffe, die man bei ibm fand, zahlreiche 
Anhänger verfchafften. Zehn Sabre nach Meyers Ver: 
urtheilung machte Schumacher ploͤtzlich die Anzeige, es 
ſei ein großer Diebſtahl in ſeinem Hauſe begangen wor⸗ 
den. Ein zu Unterſuchung der Sache verordneter Aus- 
ſchuß, unter dem Vorſitz des Seckelmeiſters ſelbſt, ent- 
deckte in der mit Riegeln und Schlöſſern wohl verwahrten 
Staatskaſſe ein Defizit von faſt 9000 Gulden an Geld 
und Schuldſchriften sufammen.15) Als man die letztern bald 
nachher in einer Scheune nahe bei der Stadt fand, ſo 
wurde der bisher nur leiſe gehegte Verdacht laut. 

Valentin Meyer, der erbitterte Sohn Leodegars, 
wat ‘dec entſchiedenſte unter ſeinen Anklägern. Es wurde 
eine Unterſuchung eingeleitet. Eine Mehrheit der Räthe 
fand dieſelbe bald befriedigend. Schärferes Eindringen, 


15) André, 127. 
16) 5280 Gulden baar, 3600 Gulden au Gülten und Rennibriefen. 
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Dies es, wäre unziemlich und nacbtheïlig für die Ehre des 
Staates und des Seckelmeiſters. Noch einmal begann 
der Kampf um die Unterſuchung, und fie wurde mieder 
angeboben. Die Schuld mar unleugbar ; aber e8 mar ein 
Parteifieg, nicht die Œntfcheidung einer vubigen, unpar⸗ 
teiiſchen Unterſuchung. Zuerſt wurde der Seckelmeiſter 
entſetzt und sum Erſatz verurtheilt, nachher nur mit Eh⸗ 
renſtrafen belegt und auf ewig aus der Eidgenoſſenſchaft 
verbannt. Dies geſchah 1762. 

Sein Sohn, Laurenz Placidus Schumacher, 
der ſich in ſeiner Jugend durch Verſchwendung und Aus⸗ 
ſchweifungen in Schulden geſtürzt hatte, war dadurch zur 
Untreue in einer Verwaltung verleitet worden, in Folge 
deſſen er 32,000 Gulden erſetzen ſollte. Allein er entwich, 
nahm Kriegsdienſte, entlief denſelben, ſchlich wieder in der 
Nachbarſchaft Luzerns herum und kam voll Rachbegierde 
in die Stadt zurück. Er verband ſich mit den Mißver⸗ 
gnügten im eignen und in den benachbarten Kantonen und 
fdvecte die Regiecung durch Drobungen. Man fürchtete 
Beivegungen in der Stadt und vom Lande, und den Um: 
ſturz der Familienherrſchaft. Doch war das Vorhanden⸗ 
ſein einer eigentlichen Verſchwörung gegen ſie ein bloßer 
Sraum.'7) Die Bürger beſchwerten ſich, daß die Obrig⸗ 
keit, ohne ſie zu befragen, Herrſchaften angekauft, Bünd⸗ 
niſſe geſchloſſen oder erneuert, Straßen angelegt habe; 
ebenſo über ihren geringen Genuß an den franzöſiſchen 
Jahrgeldern und andern Bundesvortheilen. Dieſe Unru— 
hen wurden durch die allgemeinere Bewegung vermehrt, 
die bei Anlaß der Kapitulation mit Frankreich entſtanden 


17) Dies geht unter anderm aus ben von André verôffentlidten Ver⸗ 
bôren von Angeklagten bervor, 3. B. aus bemjenigen von Fran 
Joſeph Œntlin, S. 148 uff. 
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war.s) Der junge Schumacher wurde auf dent Math: 
baufe in Verwahrung geſetzt; als ec entwich, fie vogelfrei 
erklärt und wieder feftgenommen. us feinen beftigen 
Aeußerungen und feinen ibm auf der Folter ausgepreften 
Geftändniffen gieng hervor, daf er die Abſicht gebabt, if: 
bräuche abufhaffen, den Bürgern sur Wiedererlangung 
vetfaffungsmäfiger Rechte behülflich zu fein, fogar die Re⸗ 
gierung zu ſtürzen; jedoch fonnten ihm feine diveft darauf 
bimielenden Schritte nachgeiviefen merden.!?) Er wurde 
aum Schwert verurtheilt. Schumacher, damals neun und 
zwanzig Sabre alt, war von bober, ſchöner Geſtalt; furcht⸗ 
los und ruhig war feine Saltung in den lebten Augen⸗ 
blicken; dumpfe Stille bervichte in den Straßen, durch 
die er gum Tode gieng, unter der Volksmenge um das 
Blutgerüſt her, das er feften Schrittes beftieg. Much feine 
Geinde muften feine Standhaftigkeit bewundern. Mebrere 
Bürger, mit denen er Umgang gepflogen, geftanden ibre 
Abſicht ein, ibre Beſchwerden vor der verfammelten Bür⸗ 
gecfchaft zu eröffnen. Sie wurden auf etvig aus der Œid- 
genoffenfhaft verbannt, und als fie verſtohlen wieder ins 
Land famen, auf die Galeeren abgefübrt. 20) 

Als Leiter dec Unterfuchung in bdiefem Prozeß und neu 
erwähltes Mitglied des fleinen Rathes genof Valentin 
Meyer eines hohen Anſehns. Ohne Scheu rügte er die 
Mißbräuche ſo nachdrücklich, daß mehrere beſchränkt oder 
gar abgeſchafft wurden. Durch dieſe Veränderungen und 


18) Ibid. S. 151, 152, 162, 163. 

49) Ibid. ©. 160, 169, 172. 

20) Während biefer Unruben baite Bern Luzern Hülfe anetboten und 
fon 12 Bataillone in Bereitfhaft gefebt, sufammen 7200 Mann 
Fußvolk nebft Reiterei und Geſchütz (Bern an Luzern, 4. Dai 1764) 
Diefer Stand pflog bierñber einen lebbaften Briefwechſel mit Zü⸗ 
tit, Freiburg, Solothurn und Genf. Miffivenb. Mr. 79, ©. 
290—373 bie unb ba. 
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feine eiteln Anſpielungen beleidigte er viele. Man ver: 
dächtigte feine Abſichten und warf ibm eigenmächtiges Vers 
fahren in dem Schumacherſchen Prozeſſe vor. Waͤhrend 
Meyer über das Gewicht ſeines Einfluſſes verblendet war, 
hob die Schumacherſche Partei ihr Haupt, verband ſich 
mit den Franzöſiſchgeſinnten und mit vielen andern, die 
Meyer fürchteten oder von ibm gekränkt waren.“) Bald 
bot die Preſſe eine Gelegenheit zur Rache dar. 

Mit der Denkfreiheit ward auch die Preſſe von Tag 
qu Tag ſelbſtſtändiger.) Die Waffen Roms ſtumpften 
ſich gegen dieſelbe ab. Clemens XIII. wurde 1768 durch 
ſeinen Staatsſekretär, den Kardinal Torregiani, dazu ver⸗ 
mocht, den Herzog von Parma wegen einiger Regierungs⸗ 
verordnungen mit dem Kirchenbann zu bedrohen, wobei 
er ſich auf die Bulle In coena Domini ſtützte. Die meis 
ſten katholiſchen Regierungen verboten dieſelbe in ihren 
Ländern. Dieſer Geiſt der Unabhängigkeit, von welchem 
wir ſchon Anzeichen geſehn haben, gab ſich noch mit mehr 
Kühnheit in einigen Schriften kund. Gerade in dem Sabre, 
in welchem ſich der oben erwähnte Vorfall ereignete, gieng 
aus einer Buchdruckerei in Zürich ein Werk hervor, wel⸗ 
ches von Anfang an Aufſehen machte: die Schrift De 
Helvetioram juribus circa Sacra; der lange unbekannte 
Verfaſſer, Felix Balthaſar, Seckelmeiſter der Republik 
Luzern, hellte sum erſten Mal in der Schweiz?ꝰ) das 
Verhältniß der beiden großen Mächte, zwiſchen denen das 
menſchliche Leben getheilt iſt, mit dem dreifachen Lichte 
der Vernunft, des Rechts und der urkundlichen Geſchichte 
auf. Mit den Urkunden in der Hand zeigte der Verfaſſer, 


21) André, 174—176. Meyer von Knonau, 394, 395. 
22) Quelle: Gelvetia, VIII, 365 —369. 
23) Monatliche Nachrichten, 1768, S. 146. 
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wie die Schweizer gegen die Œingriffe Roms mit natür⸗ 
licher Kraft und dem geraden Sinn, den die Freibeit 
verleiht, Grundſätze vertheidigten, die auch ſonſt, durch 
eine gründlichere Wiſſenſchaft unterſtützt, damals noch 
die Ehre und Kraft der gallikaniſchen Kirche ausmach⸗ 
ten. Alle zur Diozeſe Konſtanz gehörenden Kantone 
erhielten von bem Biſchofe die Einladung, dieſes abſcheu— 
liche Buch, das beſonders in den Händen des Volks ge- 
fährlich ſei, zu verbieten. Die meiſten Orte antworteten, 
das Werk enthalte Thatſachen und Aktenſtücke, „welche 
jedem freien Eidgenoſſen nicht nur zu wiſſen erlaubt, 
ſondern ſogar nothwendig feien.“2) Einige Monate ſpä—⸗ 
ter wurde die Einladung erneuert. Luzern erwiederte, 
nicht ohne einigen Widerſpruch:?“) „Seit Jahrhunderten 
ſchreiben die Geiſtlichen für ihre Rechte, die ſie ſich zum 
Nachtheil des Staates angemaßt haben; immer haben wir 
dazu geſchwiegen; nie haben wir eine ſolche Schrift un⸗ 
terdrückt. Wie wäre es nun recht und billig, eine Schrift, 
die die Rechte des Staates verficht, der Oeffentnichteit 
vorzuenthalten?“ 

Luzern achtete an dieſem Tage die Freiheit der Preſſe, 
durch welche auch alle andern Freiheiten gewonnen oder 
geſchützt werden. 

Der Nuntius verſchaffte ſich bald Genugthuung. Im 
folgenden Sabre, 1769,25) wurden die Klöſter in der 


24) Monatliche Nachrichten, 1769, S. 13 n. 14, 

25) @elvetia, 1, 200. 

26) Felix Balthafar madt in einer anonymen drift: Die fünf poli: 
tiſchen Jahrhunderte ber Republik Luzern, Luzern, 1808, bie Be: 
merfung, daß in biefer Republik bie neu und fedaiger Sabre eine 
feltfame Fatalität auf fit au baben fheinen und ben Namen An- 
nus — oder tempora climaterica, gefäbrliche Setten, verbienen. 
1469 gab e8 einen Zwiſt unter ben Raͤthen wegen eibgenüffifhen 
politiften Greigniflen, 1569 war der Staat durch politifée 
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Schweiz durch die Reflepionen über die Zuträglichkeit 
dec Aufhebung oder Beſchränkung der regulären Orden 
in Beſorgniß gefeht.2?7) Prieſtergroll, Gamilienintereffen, 
perſönlicher Haß, bezablte Drebigten, und auch aufrichti 
ger Fanatismus, wirkten auf die Stimmungen und die 
Bildung von Parteien. Man fhrieb gegen ben unbe- 
fannten Verfaſſer und überhäufte ibn mit Schmäbungen.?*) 
Œine der Parteien, deren Haß wir gefthildert baben, be- 
nubte die Leibenfchaften der Geiftlichfeit zur Befriedigung 
ihrer eigenen. 

Gaft alle Kanzeln ectônten von Schmähungen gegen 
die Greigeifter und von faft perfônlichen Ausfällen. Nur 
die Franziskaner bemiefen Mäßigung. Beſonders zwei 
Mediger zeichneten ſich durch ihre Leidenſchaftlichkeit aus: 
der Leutprieſter Gloggner und der Kapuziner Proſper 
Reglin aus Uri, welcher wegen ſeiner Schmähpredigten 
aus Solothurn fortgeſchickt worden war. Ihre Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit wurde zu eigentlicher Wuth, als die Refle⸗ 
xionen erſchienen. Der Rath, getheilt, dann zum Wanken 
gebracht, febte 50 oder 100 Thaler Buße auf den Beſitz 
oder die Verbreitung dieſer Schrift.“) Die Gährung 
verbreitete ſich auch auf das Land. Die Freidenker wur⸗ 


Schwaͤrmerei und Parteiwuth erſchüttert. 1669, Anſtand mit Zuͤ⸗ 
rich wegen einer die katholiſche Religion läfternben Druckchrift. 
1769 die nun zu erzaͤhlenden Unruhen. 

27) Reflexionen eines Schweizers über die Frage: Ob es der katholi⸗ 
ſchen Eidgenoßſchaft nicht zuträglich wäre, die regularen Orden 
gaͤnzlich aufzuheben oder wenigſtens einzuſchränken? 1769, 8. 68 S. 

28) Reflexionen eines Schweizers u. ſ. w. Geprüfet und beantwortet 
durch entgegengeſetzte Meflerionen eines Schweizers. 1769. 8. 
112 S. — Die Aufhebung oder Beibehaltung der Riôfter beſchaͤf⸗ 
tigte zur nämlichen Zeit Deutſchland. In dieſem und dem vorher⸗ 
gebenbeu Sabre erſchienen mebrere Werke, die wir vor Augen haben. 

29) Beſchluß vom 4. Auguſt 1769. 
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den mit Namen genannt, Schinznach als ihre Geburts⸗ 
ſtätte ausgeſchrien, auch des ehrwürdigen Greiſes, des 
Alt⸗Schultheißen Keller, den man den lutheriſchen Schult⸗ 
heißen nannte, nicht geſchont; als Verfaſſer der Reflexio⸗ 
nen deutlich genug Valentin Meyer bezeichnet; andere 
ſchrieben dieſelben Felix Balthaſar'n zu. Pöbelhafte und 
verleumderiſche Lieder beklagten die Gefahr, in der der 
Glaube ſtehe. 

Hatten ſchon die Reflexionen ſolchen Lärm verur⸗ 
ſacht, ſo tönte es noch ärger, als eine zweite Flugſchrift, 
unter dem Titel einer Wiederlegung, die erſte unter⸗ 
ſtützte, indem ſie mit beißender Ironie die Reform der 
Klöſter, nicht mehr ihre Aufhebung, empfabl. 5°) Der 
Leutprieſter Gloggner zog auf der Kanzel die Sturmglocke 
gegen den Unglauben (17. September). Von Mund zu 
Mund liefen die Wörter: Reflexionen und Wiederlegung, 
ſtörten den Frieden in den Familien, trennten Freunde 
von Freunden, veranlaßten Zweikämpfe. Zwei Parteien 
ſchieden ſich immer ſtärker aus, denen die Faktionen des 
zerriſſenen Polens ihre Namen leihen mußten: die Feinde 
der Reflexionen und der Wiederlegung nannten ſich die 
Conföderirten, ihre Gegner die Diſſidenten. Das 
Haupt der franzöſiſchen Partei, General Pfyffer, der ſich 
bisdahin nicht ſehr um religiöſe Dinge bekümmert hatte, 
legte ein öffentliches Glaubensbekenntniß ab: als er fit 
in zahlreicher Geſellſchaft auf der Bürgerallmend nabe 
bei der Stadt befand, wo ſich die Kanoniere im Dienſt 
übten, ſteckte Pfyffer die Wiederlegung in die Mündung 
eines Feldſtücks, reichte ſeiner Gemahlin die Lunte, mit 
30) Widerlegung der Reflexionen u. ſ. w. 1769, 8., 72 S. Die 

beiden Schriften fn gleihem Format und mit ben nämlicden Let- 

tern, wie De Helvetior. Jurib. circa Sacra, erſchienen in ber 

Orelliſchen Buchhandlung in Zürich. 
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welcher fie herzhaft die Ladung anzündete. Bon bdiefent 
Augenblid an mar der General unter den Häuptern der 
Confüdericten. 5!) 

Auf das Berlangen dieſer Partei berief der Suit: 
beif den grofen Rath ju einer auferordentlichen Ver— 
fammlung ein. Nachdem bdiefelbe (23. September) eröff⸗ 
net war, trug der Rathsherr Anton Schumacher, der 
hauptſächlich die Œinberufung verlangt batte, die Berveg- 
grünbe hiefür vor: „Morgen, fagte er, ſoll das Bolt der 
Sandfchaft den neu erwählten Landvögten die Huldigung 
leiften; bevor e8 aber buldigt, will es wiffen, ob eg einer 
katholiſchen oder einer lutheriſchen Obrigfeit ſchwören muß.“ 
Nach dieſem Eingang zeigte er, wie die Religion durch 
die beiden Büchlein, die das Gift des Unglaubens enthal⸗ 
ten, gefährdet fei. Der Amtsſchultheiß äußerte fit nur 
fucchtfam mit gitternder Stimme. Diejenigen, welche, 
wie der entfhiedene Ult-Schultheif Keller, e3 wagten, die 
Leidenfchaften, die fi unter der Masfe des Religions: 
eifers verſteckten, angugreifen, waren die Minderheit. 
Die aufrichtigen oder hingeriſſenen Eiferer batten das 
Mehr. Zu ibrer Wuth gefellte fich der Haß eines Ple- 
bejers, der jeden Anlaß begierig ergriff, den téalichen Rath 
oder die Ehre der Patriier amugreifen. Ein obrigfeit: 
liches Mandat?) wurde gegen bdie beiden verdammlichen 
Büchlein eclaffen, 3000 Gulden Belobnung dem Entdeder 
des Verfaſſers oder ſeiner Mitfhuldigen verheifen, die 
letztern im voraus aller Œbren und Aemter entfest und 
für ebr- und iwebclos erfldct. Auf Conrad Schumachers 
Antrag beſchloß man alle an jenem Tag ankommenden 
Briefe amtlich ju erbrechen. Die Minderheit evinnerte 


31) $elvetia, I, 205, 206. 
32) Es fiubet fi in Oelvetia, I, 212, 213. 
XIL Bt, AR 
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umfonft an bie Heiligfeit des Poſtgeheimniſſes und bie 
Würde der Republif. „Es gilt bier die Religion und die 
Rube des Vaterlandes,“ bief e8 bei der obfiegenden Partei. 

Nach dem Schluſſe bdiefer Berathung erhob fic) der 
Rathsrichter Dürler, und warf in einer argliftigen und 
fübnen Rede, die ein Gemiſch von Perſönlichkeiten und 
freiſinnigen Aeußerungen war, Balentin Meter vor, Saupt: 
urheber des Suftigmordes von 1764 zu fein, da er in Einer 
Perſon Kläger, Unterfucher, Schreiber und Richter gewe— 
fen.5) Meyer lebte damals krank auf ſeinem Landgute, 
durch ſeine Zurückgezogenheit den Verleumdungen webr- 
(og Preis gegeben. Man trug auf ſeine Verhaftung an. 
Umfonft ſchilderten ehrenwerthe Männer die Härte eines 
ſolchen Verfahrens und verlangten, man ſolle ibm vor- 
läufig die Klage mittheilen und ſeine Verantwortung an⸗ 
hören. Von allen Seiten erſcholl ein verworrenes Ge- 
ſchrei, man folle ibn ſogleich „er möge krank oder geſund 
ſein,“ verhaften. Meyer, als ihm der Stadtmajor und 
der Garniſonsarzt dieſen Befehl eröffneten, zeigte ſich nicht 
ſehr überraſcht. Er kleidete ſich an, übergab ihnen ſeine 
Schriften, nahm Abſchied von Weib und Kindern und 
beſtieg das Schiff. Als er in Luzern landete und die 
Volksmenge, die ibn vier Jahre vorher laut als „patrio⸗ 
tiſchen Helden, als Vater des Vaterlandes“ begrüßt batte, 
ihn nun durch die Krankheit geſchwächt mühſam die Ufer— 
treppe hinaufſteigen ſah, ſtieß ſie ein Freudengeſchrei aus 
und überhäufte ihn mit Schimpfworten; nur durch einige 
Soldaten konnte fie von Thätlichkeiten abgebalten werden.5*) 
Das Volk will bald Helden bald Opfer; dieſe Abwechs— 
lung ſagt dem menſchlichen Herzen zu, das Gemüthsbe⸗ 


33) André, 174, 175. 
34) $elvetia, 1, 214—218. 
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megungen liebt; wenn der Held und das Opfer ſich in 
Einer Perfon beifammen finden, fo liegt in diefer geftei: 
gerten Gemüthsbewegung nur ein erhöhter Reiz. 

Valentin Meyer, aus einem adelichen Geſchlechte her— 
ſtammend, war einer der größten Staatsmänner Luzerns, 
reich an Geiſtesgaben, vieler Sprachen mächtig, in den 
Geſchäften gewandt, arbeitſam, kräftig, in ſeinen Anſichten 
beharrlich, faſt eigenſinnig: ſo wird er von einem Manne, 
der ibn kannte und liebte, gefchilbert.35) Seine Bered: 
famfeit war gewöhnlich fiegreic) in ben Verſammlungen. 
In feinen Schriften find grofe Kenntniſſe mit Einbilbungs- 
fvaft und Scharfſinn gepaart. Seine Gegner befhuldig- 
ten ibn des Ehrgeizes und Eigennutzes, der Rachfucht 
und Leidenſchaftlichkeit; ſeine Freunde ermabnten ibn ju 
mehr Vorſicht und Gelaffenbeit. In einer Éleinen, durch 
Parteiungen und Gamilienintereffen zerriſſenen Republif 
mufte ein Mann von folcher Gemüthsart fit aablreiche 
Meider und Gegner auiebn. Da die öffentliche Meinung 
gegen ibn aufgebracht war, fo wurde ſeinem Einfluſſe 
alles Schlimme, das feit zehn Sabren gefheben war, zu⸗ 
gefchrieben. eine Freunde, die die bdrobende Gefabr 
vorvausfaben, baten ibn am Vorabend des 23. Septembet 
dringend, in der Rathsverſammlung ju evfheinen, unt 
die Umtriebe feiner Gegner ju vereiteln; er aber wollte 
lieber abiwarten, mie weit e8 die Parteileidenſchaft treiben 
werde, und blieb zu Hauſe. | 

Inzwiſchen begann die Unterſuchung; viele Leute von 
Stadt und Land wurden verhört. Die Unterſuchung von 
Meyers Schriften und Brieffhaften mard von den hiezu 
ecnannten Commiſſarien aufs fivengfte gefüibrt. Aber als 
mebrere decfelben fic au Gunften des Yerbafteten ju 


35) Felix Balthaſar, Gelvetia, I, 218. 
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dufern anfiengen, wurden der Commiſſion noch drei fei- 
nec entfchiedenften Gegner beigegeben. 

Um einen ſtarken Œindrud int Volk bervoraubringen, 
foliten bie beiden Schriften, deren Namen man nur mit 
Abſcheu nannte, mit grofem Gepränge verbrannt werden. 
Es mar an einem Wochenmarktstage. Die gange Stadt⸗ 
made fland im Gewehr; mitten durch ihre Reihen 
begann der majeftätifhe Bug: voran die Trompeter, bin- 
tev ibnen geharniſchte Männer, dann der Großwaibel, 
der das bobeitliche Urtheil über die Büchlein und ibre 
Verfaſſer auf allen vier Hauptplätzen der Stadt berunter 
las. Un dem Orte, wo das Feuer ftbon flammte, ange- 

fommen, bielt der Zug ſtille, ringsumher mwogte eine un: 

geheure Volksmenge von Stadt und Land; alle Genfter 
ringsherum waren mit Zuſchauern gefülit. Das Urtbeil 
wurde noch) einmal abgeleſen; bierauf ergriff der Raths- 
tichter die beiden Büchlein und fhleuderte fie vor die Füße 
des Scharfrichters bin. Dieſer warf fie ins Feuer. Als 
die Flamme, die ſie verzehrte, hoch aufflackerte, ſtieg lär⸗ 
mendes Jubelgeſchrei zum Himmel. 

In dem Briefwechſel, der zwiſchen Luzern, welches die 
vermeſſenen Verfaſſer entdecken wollte, und Zürich, dem 
Druckort jener beiden Schriften, geführt ward, nannte 
das letztere ohne Umſchweife den Verfaſſer dec „Reflexio⸗ 
nen,“ den es ohne Mühe herausgebracht hatte, den Raths⸗ 
herrn Heidegger, Miäteigenthümer der Orelliſchen Buch⸗ 
druckerei. Die „Widerlegung“ dagegen war anonym einge⸗ 
ſandt worden. Ein fernerer ziemlich bitterer Briefwechſel 
führte keine weitere Entdeckung berbei. %5) Der große 
Rath von Luzern wurde einberufen. Tags zuvor forderte 
der Leutprieſter Gloggner in der Predigt alle frommen 


36) Helvetia, 1, 221 - 238. 
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Chriften auf, bas Schwert ju evaveifen, um den Aer 
des Herrn ju ſäubern. Sn der Rathsſitzung fprang An: 
ton Schumacher mit Seftigfeit von feinem Stuhle auf 
und vief, die Obrigfeit fei verrathen; es fei einmal 3eit, 
die Berräther aus ibren Schlupfwinkeln hervorzuziehn. 
Dann fhlug er vor, man folle ſogleich bie Stadtivache 
auf das Rathhaus berufen, alle Thüren des Rathſaales 
ftreng bemachen, und vor dem Schluß der Sibung Nie- 
manden binausgebn laffen. Diefer Antrag fand nur un- 
ter ben wüthendſten Conföderirten einigen Beifall. Oberſt 
Sonnenberg, der vor wenigen Tagen aus Frankreich zu— 
rückgekehrt war, ſchrie mit drohenden Geberden und krie⸗ 
geriſcher Hitze, Schumacher möge für ſeine Perſon ſchon 
längſt eine Schildwache verdient haben, andere Œbren- 
männer hingegen ſolle er damit verſchonen. Mitten im 
Sturme ruhig ſprach der Alt⸗-Schultheiß Keller, „man 
ſolle die Gefahr wohl bedenken, in welche man die Regie⸗ 
rung durch ſolche außerordentliche Maßregeln ſtürze. Schon 
letzthin ſei im Rathsſaale die Drohung gehört worden, man 
wolle die Bürgerglocke läuten und die Bürgerſchaft zu 
Hülfe rufen laſſen; ob man denn nicht einſehe, daß dieſes 
der Weg fei, die von den Vätern ererbte Ariſtokratie in 
eine Demokratie umzuändern, und das, was nun das Ei— 
genthum Weniger ſei, Allen preis zu geben. Das Heil 
der Ariſtokratie liege nur in treuem Zuſammenhalten der 
Patrizier. Wenn dieſe die Hülfe der Bürgerlichen anru— 
fen, um ſich gegenſeitig aufzureiben, ſo werde geſchehen, 
daß das Volk ſeine Kraft kennen lerne, und den Abſtand 
deſſen, was es beſitze, von dem, was es erlangen koͤnnte, 
ſtets lebendiger fühle.““,) „Mich fol man nicht tüu- 
ſchen wollen,“ ſagte er in einer folgenden Sitzung, „Ich 


37) Helvetia, I, 229 - 233. 
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durchſchaue das Spiel, und meif, was es gilt, und tem 
es gift. Recht und Gerechtigkeit vor allem und für Ale, 
Strafe, mem Strafe gebübrt, aber obne Bitterfeit und 
Radfucht, und immer mit Beobachtung der gefeblichen 
Wege. Es ift in Ariſtokratien unvermeidlih, daß ſich Fa- 
milieninteveffen und Leidenſchaften befdmpfen ; nur ſollen 
die Kämpfer nicht unter erborgten Larven einander gegen- 
über fteben, nicht Selden des Glaubens fein wollen, wenn 
fie blof für eigenen Rang und Vortheil fireiten.“ 35) Diefe 
Worte mäßigten die Leidenſchaftlichkeit der Verſammlung. 

Meyer batte in der Zwiſchenzeit (28. September) ein 
Schreiben an den Math gerichtet, worin er von feinen 
Leiden redet und „daß ec immer ein Chriſt geweſen, was 
fein Wandel und die Erziehung, die er feinen Kindern 
gebe, bezeuge;“ wir können binjuftigen, auch die dcbte 
Demuth feines Schreibens. Er beflagt fih, daß er als 
Rathsherr ſchärfer bebandelt merde, als der ſchlechteſte 
Bürger; daß er ſchon ſechs Tage unverhört und ohne daß 
ihm die Klage eröffnet worden, im Kerker ſchmachte; daß 
ſeine Frau, Kinder und Dienſtboten mit Arreſt belegt 
worden, weil ſie ihren Mann „Vaͤter und Herrn nicht 
verlaſſen wollten; daß man ſeinen Arzt nicht zu ihm laſſe. 
Er bittet darum, daß ſeine Kläger die Beweiſe vorlegen, 
damit er verhört werden könne.?) Einige Tage ſpäter 
bat er einerſeits um Beſchleunigung ſeines Prozeſſes, an- 
derſeits klagte er darüber, daß ſein Ankläger Dürler auch 
die Verhöre gegen ihn aufnehme und führe, was letzterem 
einen Verweis von Seiten des Rathes zuzog.“o) Sn eigem 
gum Gefängniß umgetvandelten Gemache ſeiner Wohnung 
war Meyer drei und vierzig Sage fivenge bewacht, und 


38) Helvetia, 1, 228, 239. 39) Gelvetia, I, 226 - 228. 
40) Selvetia, I, 234, 235. 
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nod) niemals verhört worden. Endlich verfügten fid die 
Unterfuhunas-Commiffarien qu ibm. Auf alle an ibn 
gerichteten Fragen antwortete er freimüthig und umftänd- 
lit, vechtfertigte fein Benebmen in den Prozeſſen von 
1762 und 1764, leugnete jeden, auch den entfernteften 
Antheil an den verurtheilten Büchlein, und ſchilderte die 
widerrechtliche Weiſe, mit der man gegen ibn verfabre 
mit folder Beredſamkeit, daß die Commiffarien von da 
an uneins wurden. Da weder die Antworten Meyers, 
nod die Späher, die feine Freunde umlauerten, nod) die 
evbrochenen Briefe Beweiſe für feine Schuld lieferten, 
fo 30g der Math den Schumacherfthen Finalprozeß wieder 
hervor; um die Klage daraus ju begründen, lief man 
die Verwandten des Angeklagten abtreten, dagegen dieje- 
nigen des Klägers und die Olieder der Schumacherfchen 
Gamilie an. der Berathung Zbeil nebmen. Meyer batte 
ein Schreiben, bas feine Vertheidigung enthielt, an den 
Rath gerichtet. Die Mehrheit entſchied, e8: folle nicht 
geöffnet, ſondern dem Einſender zurück gefelit mecden.#!) 
Am 3. Januar 1770, alſo am hundert und dritten 
Tage nach ſeiner Berbaftung,“?) zwei Monate nach dem 
erſten Verhör, ward Meyer zum zweitenmal verhört, 
nur ſehr beiläufig über die Widerlegung, für deren Ver⸗ 
faſſer man ihn hielt; hauptſächlich aber über den Schu— 
macherſchen Prozeß. Der Prozeß trat in ein neues Sta⸗ 
dium ein. Die Verhöre folgten nun ſchnell auf einander. 
Allein die Unterſuchung war von der Laune der Verhör⸗ 
richter abhängig; die beſtimmten Klagepunkte waren noch 
nicht eröffnet. Dies begehrte Meyer, und der Rath ent: 


41) Helvetia, I, 241, 242. 

42) Dem Alt⸗Schultheiß Reller, feinem Oheim, hatten bei feiner Er⸗ 
neuerungswahl gum Schultheißenamt in ben lebten Tagen des ab: 
gelaufenen Sabres nur 4 Stimmen gefehlt. | 


— 916 — 


ſprach endlich, worauf ſich Meyer über alle Rlagepuntte 
aus ben Prozeßakten ſelbſt rechtfertigte. “) 

Meyers Freunde wünſchten ſeiner unglücklichen Lage 
einmal ein Ende zu machen: ſeine Feinde hofften den Sieg 
davon zu tragen. Von beiden Seiten erwartete man mit 
Ungeduld den 21. Februar, auf welchen Tag der große 
Rath einberufen war. Gleich anfangs erregte die Frage 
wegen des Abtretens der Verwandten einen heftigen Sturm. 
Der Amtsſchultheiß rief ſich faſt heiſer, um die Ordnung 
zu erhalten, und gebot im Namen des geſchwornen Briefs 
Stillſchweigen. Mehrere Redner ſtellten der Verſamm⸗ 
lung, als die Ruhe wieder eingetreten war, die Gefahr 
dec von ihren Vätern mühſam errungenen Ariſtokratie 
vor; man ſolle nicht den Dolch der Zwietracht in ſeine 
eignen Eingeweide ſtoßen; die Parteien, die in einer Ari⸗ 
ſtokratie unvermeidlich ſeien, überſchreiten ſeit etwa dreißig 
Jahren die Schranken der Vernunft und einer wohl ver: 
fandenen Politik. Ein Greund Mevers, Kaſimir Kruß, 
redete davon, wie die Gährung immer mehr zunehme und 
die Grundſäulen des Staatsgebäudes erſchüttere; auch ex 
beflagte, daf das foftbare Kleinod der Ariſtokratie verlo- 
ven ju geben drohe; nicht für ſich rede er; denn mit ibm 
fterbe fein Gefthlecht aus, fonbdern für die Andern, Die 
Finder und Neffen zählen. Um den Untergang einer fo 
feft gegründeten Republif abzuwehren, legt er den Par- 
teien ans Herz, ſich über einen Vorſchlag zur Paci- 
fifation qu vereinigen. Diefes Wort fand Anflang, 
ie oft ein eingiges Wort entfcheidend fein fann. Man 
berieth fic über einen Verſöhnungsplan; Œinigen mar es 


43) Unter anberm über bie Fälſchung biefer von ihm felbft rebigirten 
AMften. Gelvetia, I, 251, 252. Seine Redtfertigung über einen 
fo ſchweren Punkt geht auch aus ben Verhandlungen bes großen 
Rathes vom 21. Februar 1770 hervor. 
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Ernſt damit; Meyers Feinde mollten, daß er als Opfer 
falle.“,) eine Freunde, die die ſchwache Minderheit 
bildeten, vermochten ihn dazu, ſich durch eine freiwillige 
Verbannung dem Frieden zum Opfer zu bringen.#) Er 
gab ſeine Einwilligung dazu nicht ohne Bitterkeit. ,9 
Pacifikation! Paciftkation! rief er aus, welch' ein mor⸗ 
dendes Ding!“ Die Commiſſion, welche mit der Ubfafs 
ſung eines Verſöhnungsplanes beauftragt war, fand, daß 
alles Unheil von Ueberſchreitung der in einer Ariſtokratie 
erforderlichen Moderation herrühre, und ſchlug daher 
einen Mittelweg vor, wodurch das obrigkeitliche Anſehn 
ohne Verletzung der Juſtiz erhalten würde. Ihr Ent⸗ 
wurf ward genehmigt. Meyers Anerbieten wurde als Er⸗ 
wägung in die Rathserkanntniß aufgenommen, und Die 
Berbannung auf fünfzehn Sabre gefeht. Sn den Erwä—⸗ 
gungen mar gefagt, „daß Meyer im 64ger Handel eine 
unmäfige Hitze gezeigt, und dadurch allgemeinen Haß auf 
ſich gezogen; ferner in ſeinen Verhören ſelbſt geſagt habe, 
er wolle in Luzern nicht mehr überläſtig fein.“46) Um 
ſeine Ehre ju ſchonen und zum Unterhalte ſeiner Familie 
ſollten ibm die Rathsſtelle und die Gefälle derſelben vorbe⸗ 
halten bleiben, eine Gunſt, die eben ſo willkürlich war, 
als die Verurtheilung. Vier Tage nach der Paciſikation 
wurde zur Verhütung ähnlicher Uebelſtände vom großen 
Rathe mit Einmuth eine Rathsverordnung oder fo- 
gebeigene Gonftitution angenommen, ein Denfmal der 
damaligen Zeit.“,) Darin beift e8: Beamten, in deren 
Rechnungen „Stöße“ wider das Intereſſe der gnädigen 


44) Helvetia, 1, 253 - 264. 

45) Sein Briefwechſel mit Kruß, Helvetia, 1, 264—275, 
46) André, 176. 

47) Sie finbet fit in Helvetia, I, 281—286. 
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Hevren entdeckt werden, ſoll der Erſatz auferlegt werden, 
doch ohne daß ihre Ehre dadurch berührt oder ſie deswegen 
beſtraft werden können. Klagen über Verbrechen zwiſchen 
Partikularen ſollen, je nachdem der Beklagte ein Bürger 
oder ein Rathsherr iſt, verſchieden behandelt werden. 
Weiterhin iſt die Rede von dem unmäßigen Parteigeiſt, 
mit dem die meiſten Geſchäfte betrieben werden; wie die 
Rathsherrn durch Vorurtheile präoeccupirt, die Raths— 
ſchlüſſe mit Hitze, Parteilichkeit und Uebereilung abgefaßt 
werden; mie die Freiheit der Berathung durch Beſchim—⸗ 
pfungen und Bedrohungen, auch durch ungeſtümes 3u- 
ſammenſchreien unterbrochen, den Gewaltthätigen dadurch 
möglich werde, ihre Meinung zu erzwingen. Um dem 
Durchziehn der obrigkeitlichen Verfügungen zu ſteuern, 
macht die Verordnung allen Wirthen zur Pflicht, wenn 
über obrigkeitliche Urtheile geredet würde, Stillſchweigen 
zu gebieten und die Ungehorſamen zu laiden. Endlich 
wird den Heimlichern aufgetragen, Späher zu beſtellen, 
und ben Rathsherren Stillſchweigen über die Rathaver⸗ 
handlungen geboten. 

Valentin Meyer verließ vujern und faufte e ein Schloß 
am Rhein, wo er ganz der Erziehung ſeiner Kinder, den 
Wiſſenſchaften und der Landwirthſchaft lebte. 1785 kehrte 
er wieder in die Heimat und in öffentliche Wirkungs⸗ 
kreiſe zurück. 

In dem Jahre der Verbannung Meyers wurde der 
auf Lebenszeit verbannte Seckelmeiſter Schumacher und 
die in den Prozeß des Placidus Schumacher verwickelten 
und zur Landesverweiſung verurtheilten Bürger nach und 
nach wieder begnadigt und ihnen die Rückkehr bewilligt. 
Dem erſtern wurde auch der 1759 von einer Diebs— 
bande, wie aus dem von der Reichsſtadt Ulm mitgetheil- 
ten Inquiſitions⸗Protokoll evbellte, ausgetibte und von ibm 
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mit 8,880 Gulden“s) vergütete Diebſtahl nebft 3infen 
erſetzt. +) 

Bot biefen lebten Uncuben, als der fremde Kriegs— 
Dienft die fleinen Rantone in Flammen febte, war Luzern 
vor ben Œunfen jenes Prandes in Uengften. „Die Her— 
ven bon Luzern, fhrieb der frangôfifche Botſchafter, find 
in beftändiger Gorge, von ibren eignen Landleuten ange- 
gtiffen zu werden, wenn fid) biefe durch das eifpiel der 
fleinen Rantone evbiben laffen, denn bdie Luzerner Land- 
leute feben mit Ungebuld, daß fie Unterthanen, die Œin- 
wohner der bemofratifhen Rantone aber fouverän find.“50) 
Die Regierung von Luzern beabfichtigte, eine Feſtung ju 
erbauen, aber nicht in den Herzen ibrer Angehörigen. 
Das frambfifhe Kabinet bemilligte ibr inggebeim hiezu 
einen jäbrlichen Beitrag von 4 big 5000 SGranfen.‘!) 
Dagegen fand der Plan eines luzerniſchen Staatsbeamten 
dort feinen Œingang, die Berfaffung der Schweiz abzuän⸗ 
dern und die fleinen Kantone durch die aviftofratifhen 
Stände ju unterjochen. Bloß in bdrei oder vier Nepublis 
fen getbeilt, würde die Schweiz, wie jenes Rabinet dacbte, 
über kurz oder lang fit) ju einem eingigen Staate zuſam— 
menziehn. Es fand feinen Vortheil und feine Sicherheit 
beffer in der Nachbarſchaft von achtzebn Éleinen, unter 
fi getheilten Orten der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft, 
als einer veveinigten Republif, wie diejenige von Solland.5?) 

Mir haben die Miffionen der Jefuiten in der Schweiz 
au Anfang des Jahrhunderts oben5) erzählt. Zu dieſer 


48) Giehe vben, ©. 202, 203. 49) Gelvetia, I, 293, 294. 

50) Beauteville an ben Minifter, 26. Dexember 1763. 

51) Der Minifler an Beauteville, 2. Juni 1754. 

52) Ferneres Schreiben des Minifiers an Beauteville, vom gleichen 
Datum. 

53) Band XI. S. 57—61, 
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Zeit fannte ibre Macht in beiden Belttheilen keine Schranken. 
D'iefer in Spanien entftandene, in den Ränken des ver⸗ 
devbteften Hofes großgezogene Orden batte ſich überall 
eingeſchlichen; er hatte ſich an den Höfen, mie im Beicht⸗ 
ſtuhl feſtgeſetzt, herrſchte über Ludwig XIV. wie über 
Clemens XI., leitete überall die Erziehung der Jugend.“) 
Seine Macht ſchlug zu ſeinem Nachtheil aus, und da ſein 
Ehrgeiz und ſeine Habſucht maßlos war, ſo entſpann ſich 
im katholiſchen Europa ein Kampf wider denſelben, den 
man für einen Krieg auf Leben und Tod hielt. Verbre⸗ 
en gegen die Völker und die Geſittung, politiſches Uns 
recht, den Leidenſchaften des Jahrhunderts oder den Ab⸗ 
ſichten gewiſſer Staatsmänner gemäß zu Verbrechen ge- 
ſtempelt, lieferten bald Beweggründe, bald den Vorwand 
zu den Streichen, die man gegen die Geſellſchaft, doch 
ohne ſie tödtlich zu verletzen, führte, ſeit Pombals fein 
angelegte Politik das Zeichen gegeben, bis zu dem Aufhe⸗ 
bung3-Breve,55) welches Clemens XIV. das Leben foftete.56) 


54) Nach dem in ihrer Druckerei zu Tyrnau in Ungarn 1750 ge⸗ 
druckten Verzeichniß war der Orden der Jeſuiten in 5 Nationen 
(die italieniſche, portugieſiſche, ſpaniſche, franzoͤſiſche und deutſche) 
und 39 Provinzen getheilt und beſaß 24 Profeßhäuſer, 669 Col⸗ 
legien, 61 Haͤuſer fur Novizen, 176 Seminare, 335 Reſidenzen, 
273 Miſſionen mit Inbegriff derer in proteſtantiſchen Laͤndern, 
22,589 Väter, darunter 11,293 welche die Prieſterweihe empfangen 
hatten. Nova Acta historico-eccles. III, 146—206. 

55) Dominus ac Redemptor, vont 21. Juli 1773. 

56) Es liegt uns nidt vb, biefen Rampf au erzaͤhlen, wohl aber feine 
Hauptmomente unparteiiſch bervorzubeben. Die Geſchichte besfelben 
ift faft nur von Feinden des Ordens befdrieben worden, büufig in 
ber erften Gite ber Leibenfhaft. Wer ſich bieriber zu unterrichten 
wünſcht, bem empfeblen wir bie Werke aweier gewichtiger Rirhen: 
geſchichtſchreiber: Schlegel, Rirdengefhidte bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Bd. J., und Schroͤckh, chriſtliche Kirchengeſchichte ſeit 
der Reformation, Bd. VI. Es iſt nicht unwichtig, mit dieſen 
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Die Schweiz, die auch in ibren Leidenſchaften, felbft 
in ibren Revolutionen eine gewiſſe Gutmüthigkeit nicht 
verleugnet, unterdrückte die Sefuiten ebenfalls, oder 
machte wenigftens Miene, fie zu unterdrücen. 

Auf das Verlangen des Rathes von Luzern und mit 
Genebmigung des Papſtes und des Ordensgenerals, wa⸗ 
ven am 7. Auguft 1574 zwei Jeſuiten⸗Väter und ein Dias 
fon unter dem Freudengeſchrei der Einwohner in Luzern 
eingezogen. Seit diefem Tage wurde bdiefe Stadt, in dec 
auch der Nuntius vefidicte, das Hauptlager der Sefuiten 
in der Schweiz. Zudem machten fie fid) verdient um die 
öffentliche Sittlichfeit und ben Unterricht der Sugend ju 
einer Zeit, wo dieſe fonft nichts levnte. Zur Belohnung 
wurden ibnen von der Regierung, von Gürfien, Prülaten, 
Klöſtern und frommen Drivatperfonen mit grofer Frei⸗ 
gebigfeit veiche Vergabungen gemacht. Man ſchenkte oder 
erbaute ibnen Gebäude, die fie mit Hülfe von Staatsbeis 
trägen oder frommen Spenden herſtellten oder vergrößer⸗ 
ten. Ländereien wurden ihnen geſchenkt oder von ihnen 
angekauft; immer klagten ſie über ihre Noth, immer 
hatten ſie neue Begehren. Sie verdoppelten ihre Klagen, 


Werken die Schriften zur Rechtfertigung der Jeſuiten zu verglei⸗ 
chen, geſammelt in den Documens historiques, critiques, apo- 
logétiques, concernant la Compagnie de Jésus, Paris, 1827, 
1830, 3 Bde. 8. unter anberm t. I, Nos 1, 2 u. 3, nud t. ILE, 
Nos 20 u. 21, Man witb baraus feben, daß fit bie Jeſuiten 
nicht über alle Punkte rechtfertigen fônnen, aber daß aug das 
Berfabren ihrer Ankläger und Richter nicht immer zu redtfertigen 
if. Das obne Vergleich bebeutendfte und lebrreiéfte Bud über 
diefen Oegenftanb ift eine neue Geſchichte, gegrünbet auf bie diplo⸗ 
matifchen Urfunten und Gorrefponbengen, die zum erflenmal von 
einem unparteiifen anne von höherm Staubuunft aus unter: 
fut worden find: Histoire de la chute des Jésuites au XVIIIe 
siècle, par le comte Alexis de Saint-Priest, pair de France. 
Paris, 1844, 1 Db. 8. 
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als fie 1698 nat Vollendung ibres prachtvollen Colle: 
giums und nach Erwerbung meitldufiger Ländereien die 
Regierung darum angiengen, durch eine Abordnung den 
kläglichen 3uftand ibrer Oefonomie unterfuchen zu laffen. 
Diefe Unterfuchung, ihre Ergebniffe und die Argliſt der 
Sefuiten bei der Stellung ibrer Rechnungen veranlaften 
einen etivelchen Kampf, der ſich die erſten zehn Sabre des 
Jahrhunderts bindurd 309. Die Regierung ordnete mit 
Geftigteit die Berivaltung der Ehrwürdigen Väter,““) die 
alle môgliche Qift aufboten, um den Beſchluß ju vereiteln. 
Endlich giengen der meltlichen Obrigfeit die Mugen auf. 
Aufs duferfte gebracht berief fe die Väter sufammen und 
lief ibnen durch Commiffarien nachdrückliche Vorſtellungen 
fiber ihr Verfahren macheri, „wodurch ſie die Obrigkeit 
zum beſten hielten.“ Da der Rektor alle Zugeſtändniſſe 
ſeiner Vorgänger ableugnen wollte, ſo ſagten ihm die 
Verordneten ins Geſicht, man könne ihnen bei keinen Ver—⸗ 
handlungen trauen, man wolle lieber mit Heiden und 
Türken zu thun baben.5) Dergleichen Verhandlungen 
erneuerten ſich öfter im Laufe des Jahrhunderts. Noch 
1771 verlangten die Jeſuiten, die Regierung ſolle die 
Schulden und den Unterhaͤlt ihres Collegiums auf ſich 
nehmen. Man war eben mit dem Ordnen der ökonomi⸗ 
fchen Verwickelungen befchäjtigt, als das Breve Clemens XIV. 
anlangte. Sbre Schulden beliefen ſich auf faft 22,000 
Gulden.”) Prachtvolle Pauten, eine foftfpielige Lebens: 


57) Beſchluß vom 7. Mai 1708. 

58) Giner der Abgeordneten fagte auf franzoͤſiſch zu ben Vaͤtern, ble 
fie bis ans Thor ibres Collegiums begleiteten: ,Messieurs, vous 
êtes des voleurs, et si j'étais le maitre, je vous ferais 

pendre les premiers.* 

59) Alle dieſe Angaben find einer fleinen Schrift enthoben, welche aus 
den Protokollen des Rathes von Luzern und aus andern amtlichen 
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teife,°) und die Anlegung von Kapitalien im Ausland6!) 
erklären dieſe anſcheinende Armuth ungeachtet der veichen 
Vergabungen. 


Die Regierung von Luzern war in Verlegenheit, wie 


ſie die Individuen des aufgehobenen Ordens verſorgen, 
und wie ſie den Unterricht erſetzen könne, welchen die Je— 
ſuiten, wie mittelmäßig er auch war, der Jugend ertheilt 
hatten..“) Was war ju thun? Man ſäculariſirte die 


60) 


Urkunden ausgezogen iſt: Sur Geſchichte der Jeſuiten in Luzern. 
Von Franz Dula. Luzern, 1842, 8. 40 Seiten. 

Man hat einige ihrer Küchenzeddel aufgefunden; derjenige einer 
Mahlzeit von 47 Perſonen, welche am 16. Februar 1746 ſtatt 
fand, zeigt uns eine Tafel mit einem Voreſſen von 42 Schüſſeln; 
nach dieſem kam der erſte Auftrag mit 59, der zweite mit 57, 
der dritte mit 68 Schüſſeln; alſo im Ganzen 226 verſchiedene und 
ausgeſuchte Gerichte. 


61) Helvetia, VIII, 370. 


62) 


Gin Hauptvorwurf, ten man ben Jeſuiten machen kann, tft die 
Mittelmaßigkeit nnd Engherzigkeit ihres Unterrichts. Da der Zu⸗ 
tritt zu ihren Vorleſungen jedem Fremden unterſagt iſt, ſo gründen 
wir dieſe Anklage nicht auf die Ausſagen ihrer Gegner, ſondern 
auf ihre eignen Schriften. Gine Anzahl Vorſchriften für den Un⸗ 
terricht, die von den erſten Doktoren des heil. Collegiums zu Rom 
und von drei hiezu verordneten Vaͤtern durchgeſehen waren, wurden 
vom Jeſuitengeneral mit Zuzug mehrerer Vaͤter gutgeheißen und in 
alle Provinzen des Ordens verſandt. Sie ſind geſammelt in dem 
Buche: Ratio atque institutio studiorum Societatis Jesu. Su- 
periorum permissu. Dilingae, 1600. 8. 206 Geiten. Da: 
tin heißt es, S. 5: ,Die Profefforen der Philoſophie follen, außer 
in ganz befonbers bringenben Œällen, einen theologifhen Curſus 
gebôrt baben, und zwar nidt nur einmal, fonbern zweimal, bamit 
ibre Lebre reiner und der Theologie mehr untergeordnet fei. IBenn 
es unter ihnen folde giebt, bie nach neuen Anſichten begierig oder 
von allzu ſelbſtſtaͤndigem Geiſte find, fo follen fie unverzuglich vom 
Unterrichte entfernt iverben.” Die für alle Profefforen ber hoͤhern 
Fakultäten gemeinfamen Megeln ſchreiben vor, aud in Dingen von 
einiger Wichtigkeit, die ben Glauben und bie Grommigfeit nicht 
berüfren, Feine neuen Gragen aufzuwerfen, Seine Meinung au äußern, 
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Ehrwürdigen Väter. Sie zogen fit) einen ganzen Tag 
in die Häuſer ihrer Verwandten oder Bekannten zurück, 
wechſelten ihre Kleidung, und traten wieder in das Colle⸗ 


die nicht eine anerkannte Auturität und die Genehmigung der Obern 
für fich habe, nichts zu lehren, was den Grundſätzen der Doktoren 
oder der gemeinſamen Anſicht der Schulen zuwider laufe. (S. 36, 
37). Gin anderes, ebenfalls von der Geſellſchaft genehmigtes 
Bud geht in has Cinzelne des Unterrichtes ein; es traͤgt ben Titel: 
Ratio et via recte atque ordine procedendi in Litteris huma- 
nioribus aelati tenerae tradendis. A sacerdote quodam e Soc. 
Jesu. Majorum permissu, Monachii, 1736. 8. 288 ©eiteu. 
Das Studium des Griechiſchen it barin kümmerlich bedacht. (S. 
27— 31); die hiſtoriſchen Studien ſind wo moͤglich noch dürftiger. 
(cap. V, art. IX. S. 195—198). Als Erſatz hiefür haben die 
Jeſuiten die arge Kunſt, durch Ausbentung der Gitelfeit und der Ei⸗ 
ferſucht den Wetteifer hervorzurufen, bis ins Einzelnſte angewandt. 
Der Lehrer ſoll ſich eigens darauf legen, die verſchiedenſten Mittel 
aufzufinden, den Ehrgeiz zu wecken. Gleich von Anfang des Jahres 
und waͤhrend der ganzen Dauer desſelben ſoll er die Aufmerkſam⸗ 
keit der Schüler auf die am Schluſſe auszutheilenden Belohnungen 
richten, und ſie durch die Ausſicht auf Ruhm anſpornen; ihnen vor⸗ 
ſtellen, daß nichts ſchöͤner ſei, als die erſten Plaͤtze zu erringen 
und ſeine Altersgenoſſen zu übertreffen. Jeder Zoͤgling ſoll feinen 
beſtimmten Nebenbuhler haben, und ſie ſollen ſuchen, ſich bei jeder 
Uebung zu übertreffen. Jeder Stachel der Ehre und Schande, von 
der Trompete bis zur Eſelsmütze, wird angewandt (cap. VI, art. V, 
S. 246—251 und Ratio atque institutio, S. 10 - 114). Gin 
ehemaliger Profeſſor der Jeſuiten, Ignaz Cornova, ſchildert iu einem 
beſondern Werke (die Jeſuiten als Gymnaſiallehrer. Prag, 1804. 8.) 
die Gebrechen der Erziehung und des Unterrichtes, der in den An⸗ 
ſtalten des Ordens ertheilt wird; die alte Literaiur verfümmert, 
die neuere vernachläͤſſigt und beinahe aus ben Bibliotheken verbannt 
(S. 220); ein paſſiver Gehorſam in und außer dem Unterricht. 
„Der Orden der Jeſuiten, ſagt er, von einem Soldaten gegründet, 
war einer militaͤriſchen Disziplin unterworfen und trug auch in 
anbern Dingen ein militäriſches Gepräge.“ (S. 162). Außer 
biefen Werken find mit Nutzen nachzuleſen: Trorler, Luzern's Gym⸗ 
nafium und Lyceum, 44—59 u. 70; Glutz⸗Blotzheim, die Lebr- 
anſtalten in Solothurun, IV— VIII; Mariana, (Jeſnit) De mor- 
bis Societatis Jesu. 


gium ein, fo daf man ftatt Sefuiten, Profefforen an ibrien 
batte. 55) Während Spanien und Frankreich über die 
Sôbne Loyola's und ibre Beſitzungen mit Heftigfeit her⸗ 
fielen, Portugal, auf Befebl des Patriarchen das Te Deum 
für die Pefreiung von feinen größten Feinden anftimmte 
und die Hauptkirche in Liffabon erleuchtet ward, ) fam 
au Luzern in aller Stille ein Vertrag zwiſchen der 
Schlauheit und der Gutmüthigkeit zu Stande. 

Einige Staatsmänner wollten die dargebotene Gele- 
genheit ergreifen und zu Luzern aus dem Ueberſchuß der 
Kloͤſtergüter, aus gemeinnützigen Beiträgen und Zuſchüſſen 
des Staates eine Univerſität für die katholiſche Schweiz 
gründen. Aber die Schlauheit und Corruption von Raths⸗ 
gliedern, die den Verbeſſerungen feind waren, und die 
Ränke des Internuntius und der Klöſter, die für ihre 
Beſitzungen fürchteten, vereitelten dieſen Plan.“s) Auch 
ſonſt hatte das Mißtrauen zwiſchen den zwei Parteien zu 
Luzern den kleinlichen Leidenſchaften Vorſchub geleiſtet und 
die zur Ausführung großer Entwürfe nothwendige Feſtig⸗ 
keit unmöglich gemacht. | 

Greibura bob den Orden auf, obne die Einzelnen fort: 
gutveifen. 56) 

Die Gollegien von Brieg und Gitten®7) im Wallis 


63) Acta Historico-Eccles. nostri temp. I, 932. 
64) Slegel, 1, 789, 790. Friedrich IT. und Catharina II, ble 
fürſtlichen Schüler Boltaires und Diberots, bulbeten die Gefuiten 
in fbren Staaten. Die Beweggründe diefes Berfabrens find ſcharf⸗ 
finnig beleuchtet worben von bem Grafen be St. Prief, Hist. de 
la chute des Jés., chap. VII. 
65) Gelvetia, VIII, 370, 371, . 66) Oben, erfles Rapitel, ©. 60. 
67) Auf die Berwenbung des Biſchofs Job. Joſeph Blatter, erwaͤhlt 
1734, übertrug der Stadtrath von Gitten im nämliden Sabre ben 
Unterridt am bdortigen Oymnafium den Jeſuiten. Dieſer Biſchof 
war zu Viſp geboren und Sôgling der Jeſuiten von Brieg. Val- 
lesium Episcopale, Mfcyt. S. 520. 
XIL Dr. 45 
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find wahrſcheinlich bie lebten in der Schweiz gervefen, die 
die Sefuiten verliegen. Der ibnen ganz ergebene Biſchof 
Ambüel mochte ben Sugendunterricht niemand anderm, 
als ibnen, anvertrauen. Nach ihrer Aufbebung bebielt er 
fie fo lange als immer möglich bei, inbem file unter dem 
Gewande von Weltgeiſtlichen gleichwohl nach ihrer Regel 
lebten. Das franzöſiſche Miniſterium ſchöpfte Verdacht; 
ſein Reſident in der Schweiz und der Nuntius zwangen den 
Biſchof, ſie ihrem ſchlimmen Schickſale Preis zu geben. 5) 

Als der Orden noch unter dem Schutze Clemens XIII. 
mit ſeinen Widerſachern im Kampfe lag, gab ſich der 
Landes⸗Statthalter von Schwyz, Auguſtin von Reding, 
einer der reichſten und angeſehenſten Männer, mehrere 
Sabre lang im Einverſtändniß mit ſeiner Gemablin alle 
Mübe für die Aufnahme und Anbauung der Geſellſchaft 
Jeſu in ſeinem Geburtsorte. Sein Eifer ſtieg mit den 
Schwierigkeiten und er wollte 1758 feine eigne Wohnung, 
Matten und Güter nebſt 80,000 Gulden zur Stiftung 
einer Kirche, eines Collegiums und zum Unterhalt der Ge⸗ 
ſellſchaft hergeben. Er wollte ſeinen Vorſchlag nicht dem 
Landrath vorlegen, ſondern unmittelbar an das Volk ge⸗ 
langen.“ꝰ) Allein er ſtieß bei den andern Orden auf Wi— 
derſtand. Ein Kapuziner ſetzte ein geſcheidtes und witziges 
Geſpräch auf, welches vom Volk begierig geleſen wurde. 
Nach demſelben find die Jeſuiten ein Luxus in der Reli- 
gion; es ift für alle Bedürfniſſe des Oottesdienftes, der 
Seelſorge und des Unterrichtes der Jugend geforgt, welche 
im Glauben und Katechisſsmus eben fo wohl unteriviefen 
ift, als in ivgend einem Lande, wo die Ehrwürdigen Vü: 


68) Vallesium Episcopale, Mſcept. ©. 538. An bas Gollegium zu 
Brieg wurben 1778 bie Piariſten an die Stelle her Jeſuiten beru- 
fen. Das Gollegium von Sitten wurbe Weltgeiſtlichen uͤbergeben. 

69) Deshalb wird in den Rathoprotokollen biefer Sade nur wenig gedacht. 
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ter felber Kinderlehren balten. Die Vortheile, die fie 
verſprechen, find eine Süufung. Ihre Anweſenheit wäre 
im Gegentheil ein Verderben für das Land. Die Schen⸗ 
kung, als unzureichend, würde eine Zulage von Seite des 
Staates erfordern. Die Jeſuiten haben aller Orten, wo 
ſie ſich niederlaſſen, Landgüter, Matten, Alpen, Luſthäu⸗ 
ſer; ſie haben Geld auszuleihen; mit der Zeit können 
Matten und Alpen an ſie fallen; nach und nach kömmt 
alles an die todte Hand, von welcher zuletzt aller Reich⸗ 
thum des Landes verſchlungen wird. Allerdings ſieht man 
die Jeſuiten nicht, wie die Kapuziner, um Brot, Butter, 
Kerzen, Garn betteln; aber Geld, Matten, ganze Höfe, 
Silbergeſchirr für ihre Haushaltung, goldene Ketten für 
ihre Kirche anzunehmen, iſt ihnen nicht gut genug und 
wenn etwas am Kloſter oder Collegium fehlt, ſo muß der 
Landesſeckel herhalten. „In der That, ruft der eine der 
Sprechenden, dieſe Herren ſind zu köſtlich für unſer Land, 
ſie würden zuletzt reich, und das Land arm.“ Ungeachtet 
dieſer Gründe, iſt eine Beſorgniß noch nicht gehoben: der 
Herr von Reding verſpricht jedem einen Thaler, der an 
der Landsgemeinde die Hand zu Gunſten jener Männer 
aufhebe, die ein Leben wie die Apoſtel führen ſollen. 
„Aber, fetzt der Hauptſprecher hinzu, ich habe einmal ge⸗ 
hört im Evangelio, daß Jeſus Chriſtus ſeine Apoſtel nicht 
mit Geld gekauft babe.“ Dieſes Geſpräch brachte eine 
große Wirkung hervor. Solche glänzende Anerbietungen 
konnten bas Volk nicht blenden; es wies den Antrag zu⸗ 
rück und verbot durch ein Geſetz, „daß bei großer Straf 
keiner ſich mehr erfrechen ſollte, dieſes Geſchäfts halber 
auf einer Landsgemeinde jemals einen Anzug zu thun.“70) 
70) J. J. Simmler, Sammlung alter und neuer Urkunden zur Beleuch⸗ 


tung der Kirchengeſchichte, vornämlid des Schweizerlandes, Zürich, 
1760, Ilten Bandes Ilter Theil, S. 680 - 701. 


_Suünftes Rabitel. 


Unruhen in brel gugemanbten Orten. 


Kämpfe in Bünden amifden der öſtreichiſchen 
und frangdfifden Partei; Unterbanblungen wegen 
der Straßen. Erbitterung. Der Freiberr Yon Tras 
vers und Tſcharner. 

Bewegung im Neuenburgifden wegen ber Ent- 
febung des Pfarrers Petitpierre. Daburd Yeran- 
lafte Reibung zwiſchen ben Staatskörpern und 
Briebrid IL Alter und neuer Abel in Neuenburg. 
— Gtreitigfeit zwiſchen Meuenburg und feinem 
Sürften wegen der Verwaltung und den Verpads 
tungen. Derfhau und Michel. Prozeß vurd Bern 
entfdieben. Mepublifanifde Gefinnung der Neu— 
enburger. Räthſelhaftes Benebmen Frankreichs. 
Die preubifde Partei. Abfall Gaudot's; feine 
Ermordung. Die vier mit Meuenburg verbünbeten 
Rantone; ibre Bermittelung. Prozeß gegen bie 
Schuldigen. De Brenles Befonnenbeit. Lentulus 
feterlider Cingug. Die Conftitution. Die Abfaf: 
fung eines Codex begonnen unb wieber aufgegeben. 

J. 3. Rouſſeau's Émile und Contrat social in 
Genf verurtheilt. ,Briefe Yom Lanbe! unb „Ant⸗ 
wort.“ Rampf der Demofraten unb der Regierung. 
Anrufung ber Garantie Der Herzog von Chois 
ſeul Miniſter. Frankreich der Demofratie abges 
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neigt. Die Bermittler. Sortfdritt ber Demofras 
tie in Sürid und Bern. Abſichten Englands. 
Strenge Maßregeln Frankreichs gegen die genfes 
riſchen „Repräſentanten.“ Bermerfung bes Vers 
mittelungéentmunrfes Unfreimillige Härte des 
franzöſiſchen Botfhafters. Die Bevollmächtig— 
ten geben nad Solothurn. Genf eingeſchloſſen, 
aber unerſchütterlich. Politiſche Talente unter 
den „Repräſentanten.“ Triumph der letztern; us: 
gletdung. Die Natifs; Poltaire. 


(1762—1773:) 


Reine von allen Völkerſchaften, die unter dem Namen 
von Œidgenoffen oder durch das ſchwächere Band der Zu— 
gewandten mit Selvetien verbunden find, war in größere 
Abhängigkeit von ben Kämpfen und Verſuchen dec fre. 
den Diplomatie gerathen, al8 die Bündner, deren Väter 
fid die angebornen Rechte der Sreibeit auf fo edle Art * 
wieder errungen batten.1) Der Verluſt diefes Landes war 
für Oeftreid) ein fortiwäbrender Aerger; lange bebanbdelte 
es die Bündner unvecholen als empörte Unterthanen und 
brauchte bald Gewalt, bald ft, um ſie wieder unter fein 
Joch qu beugen; endlich bemäntelte es feinen Wunſch, 
wieder ibr Herr und Meiſter au werden, mit dem Na—⸗ 
men eines Bündniſſes. Faſt zweihundert Sabre lang pro: 
tefticten die Bündner gegen feine Untecnehmungen und. 
gegen die Nichthaltung der Verpflichtungen, welche Oeft: 
reich gegen ſie eingegangen war. Sie wurden hierin von 
Frankreich um feiner Werbungen wilien unterſtützt. 2) Da 
ſich Get mit robin « Summen in 1 Gunf eee p 


— 


5 Quellen: Der aanton Wranbinden, 6. 5663. | — at bec 
auswaͤrt. Angel. in Paris, Suisse, No. SHOT | 
2) Unter anberm von 1621—1637, . — 


lief auch das Rabinet von Verſailles alljährlich durch den 
Präfidenten Derfules von Salis Geld austheilen, um die 
Babl feiner Anhänger ju vermebren. Œbenfo warf Bei 
deffen Tode der Botfchafter de Bonnac Summen ins Land. 
Ludwig XV. wollte die Unabbängigfeit diefer Nation durch 
ein Schutzbündniß ficher ftellen: zu diefem Zweck wurden 
während eilf vänfevoller Sabre, ganz vergeblich 140,000 
Livres?) ausgetheilt, ein zu geringer Aufwand, um der 
Freigebigkeit Oeftreichs und der Gewandtheit ſeiner Un- 
terhändler das Gleichgewicht zu halten. Das Miniſterium 
von Verſailles gab die Hoffnung auf. Vielleicht ſah es 


die Wichtigkeit der Neutralität Bündens und des freien 


Paſſes über ihre Alpen — der Gegenſtand der Verhand⸗ 
lungen aller europäiſchen Höfe mit dieſem kleinen Frei— 
ſtaate — weniger ein, als England und Holland, als Wien 


und Turin. Oeſtreich -batte 1726 das Opfer von zwei 


Millionen Gulden nicht geſcheut, um ſich den Beſitz jener 
Päſſe im Mailänder-Kapitulate au ſichern. Mit der Aus— 
dauer, worin zum Theil ſeine politiſche Gewandtheit be: 
ſtand, verdoppelte es ſeine Thätigkeit gegen die Mitte des 
Jahrhunderts, um einen freien Durchpaß durch Bünden 
nach dem Mailändiſchen zu erhalten, was ihm unumgäng⸗ 
lich nöthig war, ſeit die Abtretung des Herzogthums Gua⸗ 
ſtalla an den Infanten Don Philipp die Verbindung jenes 
Staates mit dem Mantuaniſchen unterbrach. Die Um⸗ 
ſtande waren ibm günſtig; fine Stagten umgaben Buͤn- 
ben. faſt von alle, Geiten ; dec Se itz der Herrſchaft Rs. 
züns verlieh ihm Sitz un. Stimme im Grguen Bunde ; 
ſeine reſidirznden Miniſer, die mit der Ausubung feiner: 


3) Schweres Oelb. De la Sabloniere, 1731 als Gefretit-Dolme: 

17 fer mad. Hinbeu: géant: wandie in fuf :MMbremr:ungefägt 
80,000 Livres auf} Berardoni außerordentlicher Dern ve von 
1735 an in fee Sabren 60,000 Livres. “ 
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Rechte beauftragt waren, banbelten im Einverſtändniß mit 
den Gefandten von England, Turin und Holland. Der 
Wienerhof hörte nicht auf, den Bündnern Schwierigkeiten 
wegen des Beſitzes des kleinen Clevner⸗See's oder Laghetto 
au machen, der zwiſchen ihnen nnd ihren Unterthanen in 
Veltlin in der Mitte lag, eine bequeme Verbindung zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Italien.“) Streitige Punkte theils 
über den Umfang geiſtlicher Gerichtsbarkeit des Biſchofs 
von Como in den bündneriſchen Unterthanenländern, theils 
über Grenzverhältniſſe und Tranſit führten 1763 zu neuen 
Unterhandlungen zwiſchen dem Freiſtaate und Oeſtreich. 
Es handelte ſich um die Erneuerung des Mailänder⸗Ka⸗ 
pitulats. Um ein günftiges Reſultat qu erzielen, wurde 
von Bünden aus gleichzeitig eine Scheinunterhandlung mit 
Venedig über Anlegung einer Handelsſtraße durch das 
Veltlin angeknüpft. Der venetianiſche Geſandte gieng in 
die Falle. So bald er die Täuſchung gewahr wurde, ver⸗ 
ließ er das Land voll Ingrimm. Venedig brach alle Ver⸗ 
bindung mit dem kleinen Freiſtaate ab und verjagte mehr 
als tauſend bündneriſche Familien aus ſeinem Gebiet,5) 
die nun ihre Heimat mit Klagen und Unzufriedenheit 
erfüllten.ẽ) 


4) Die obigen Angaben find einen Mémoire sur les Grisons ent: 
nommen, iweldes von einem Bündner im April 1747 für ben fran: 
aôfifhen Botſchafter aufgefett wurde (Archiv ber ausw. Angel., 

... Suisse, No. 841, fol. 124—131),. ebenfo einem Mémoire des 

| Marquis 'Entraigues sur les Grisons, welches ſeinem Schreiben 

an den Miniſter vom 3. Okiober 1762 beigefügt if. Ibid Né. 363. 

6) Schon zu Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts hatten ſich mehr 
als tauſend Bündner im Venetianiſchen, hanptſachlih als Schuſter, 

perichiſch augeſieelt. 

6) Sie ſuchten nun yene Wege und Arten des auélänbiféen. Groprbes. 
Geit dieſem Zeityunkte wandern die Puündner als Zucderbaͤcker, 
Raffeefieber und Handelsleute nach allen Laͤndern Europa's/ ans 
über den Ozean in fremde Welttheile, Wen bas Glück mit Ge⸗ 
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Snbeffen batten die von Venedig angebotnen Vortheile, 
der Stolz des auferordentlichen Gefandten von Wien, 
endlich aud die Anhänger, die Sranfreid noch geblieben 
waren, aefthienen, der Erneuerung des Raypitulates im 
Wege qu ſtehen. Allein die plötzliche Abreiſe des vene- 
tianiſchen Reſidenten und die Zurückhaltung des franzöſi— 
ſchen Botſchafters ließen dem Einfluß Oeſtreichs und der 
Thätigkeit ſeiner Anhänger freien Spielraum.,) Das 
Kapitulat wurde von der Mebraabl der Gemeinden, zwar 
nicht ohne heftige Gährungen und den Sturz einiger Par: 
teiführer, angenommen. Der franzöſiſche Botſchafter warf 
dem Volke ſeinen Leichtſinn, ſeinen Führern ihre Unzu— 
verläßigkeit vor, und daß ſie die Liebe zur Freiheit, von 
der die Gemeinden durchdrungen ſeien, ſo leicht einzu⸗ 
ſchläfern wüßten.) Den Bündnern wurde der ihnen lange 
Zeit ſtreitig gemachte Beſitz des Laghetto, mehrere Vor⸗ 
theile in Zollſachen und Getraideausfuhr zugeſtanden. 
Dagegen übernahmen fie ihrerſeits die Verbeſſerung der 
Handelsſtraße nach dem Mailändiſchen, namentlich zwiſchen 
Cleven und dem Laghetto, und verſprachen, den Waaren⸗ 
zug über Cleven ausſchließend zu begünftigen. ?) 

Œinen trauvigen Anblick bot der Zuſtand von Bünden 
in den Unruhen dieſer Zeit fo iwie während des gangen 
Sabrhunderts bar. Das Volk mar nur dec rohe Stoff, 
und Diejenigen ivelche ibn ausbeuteten, richteten ibre Blide 
einzig nach den Höfen, von denen die Gunſt herwehte. 
Die Faktionen des Landes pflanzten ausländiſche Paniere 
auf, unter. denen vor allem die Varden Oeſreichs alanr 


— 





winn ſegnet, den à freibt ble Andangligtten an die Heimet in ſein 
Waterland zurück, um fa “bei ben einen des ſauer evrorbenèn 
. — 7—— zu erfrenen. Der Kanton Grantinben, 56. 

‘1° Mémoire d'Entraigues. 9 sa, TT 

9): Der K. Oranbinben, 62: : -: pion 
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ten. Den Zehngerichtenbund leiteten die Sprecher, ein⸗ 
trächtig, thätig, fähig alles für die öſtreichiſche Partei ju 
unternehmen. Der Graue Bund, vormals enge mit jenem 
verbunden, beivabrte noch ein günſtiges Vorurtheil für das 
Haus Oeſtreich; der demſelben ſtets ergebene Abt von Dis 
ſentis hatte durch die Pfarrer großes Gewicht unter der 
katholiſchen Bevölkerung und beſaß überdies das Recht, 
alle drei Jahre einen Vorſchlag für die Wahl des Bun⸗ 
deshauptes zu machen;'9) dasſelbe Recht ſtand auch dent 
Inhaber der Herrſchaft Räzüns zu. Der Gotteshausbund 
anerkannte die Salis als ſeine Führer, Männer, die 
oft ſehr verdient, aber uneins und eiferſüchtig auf einan⸗ 
dec waren, auch fo ränkevoll, daß fie mit allen in Bün— 
den betheiligten Mächten unterhandelten; unzuverläßige 
Parteigänger, deren Anhänglichkeit nicht ſehr erſprieß⸗ 
lich war.') 


10) Der Botſchafter be Paulmy ſchreibt am 11. Auguſt 1749 an ben 
Minifier: „Wenn wir einen Vortheil darin fâänben, dieſe Spaltuug 
zwiſchen bem katholiſchen und proteftantifhen Bünden ju unterhal⸗ 
ten, fo waäͤre es uns ein leichtes, fie au begünſtigen. Allein es iſt 
weit beſſer, daß ſie vermiſcht bleiben; denn viel fehlt, daß wir 
auf ben katholiſchen Theil in dieſem Lande zählen könnten, ba der 
Biſchof von Chur und der groͤßte Theil ſeines Kapitels geborne 
Unterthanen Oeſtreichs ſind, und dieſer Prälat, obwohl er keinen 

Theil an der Regierung bat, doch vermittelſt ter ihm ganz ergebe⸗ 
nen Pfarrer großen Einfluß auf die Mehrzahl der Katholiken best. # 
Suisse, No: 844. | 

11) Mémoire du Marçais d'Eotraigues. Dieſer Botſchafter ſchrieb 

anm 3. Offober 1762 an den Miniſter, daß er durch Vereinigung 

der getrennten HH. Salis von Seewis und Marſchlins eine fran⸗ 
zoͤſiſche Partei bitben moͤchte. „Jeder derſelben, ſagt er, bat An⸗ 
haänger unter den verſchiedenen Zweigen ihres Hauſes; die Leiden⸗ 
ſchaften der Bündner flub: zügellos.“ Suissa, No:.363.. Das 
Zahr darauf ſchreibt ery beſſer unterrichtet iber ben. Charakter die⸗ 
5 fer Haͤupter, unterm 7. Auguſt an den Miniſter: „Der Sert von 
Marſchlins iſt ein Mann von. Talent und Kenntuiſſen; ſein Ruf 
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Mag aud) die Muſe der Gefchichte an die Schranken 
herankommen, wo ſich die Helden dieſer kleinlichen Intri⸗ 
guen meſſen, kaum wird fie ſich vor Schmerz und Un: 
willen an deren Thaten, denen Größe, an deren Adel, 
dem Erhabenheit mangelt, erinnern.2) 

Durch die Unruhen, deren Zeugen ſie geweſen waren, 
erſchüttert, ſchlugen mehrere Vaterlandsfreunde eine Ver⸗ 
beſſerung der Verfaſſung vor. Es ſollten aber noch weit 
heftigere Erſchütterungen aus der Unvollkommenheit der⸗ 
ſelben, aus dem Mangel an einer Centralgewalt und an 
vaterländiſcher Geſinnung hervorgehn. 

Seit langem war die Leitung der Landesangelegenhei⸗ 


beſchraͤnkt ſich nicht auf Bünden; in Zürich hält man viel von ibm, 
und er kann uns treffliche Dienſte leiſten, wenn ſeine Abſichten 
aufrichtig ſind; allein ich darf Ihnen nicht verhehlen, daß der 
Herr von Seewis leicht ungehalten werden Fônnte über ben Cinfluß 
der beiden Marſchlins in der Politik und im Kriegsweſen, und es 
iſt, wie ich glaube, ſehr noͤthig dieſe beiden Nebenbuhler zu ſcho⸗ 
nen.“ — Abermal ſchreibt er am 25. Anguſt an ebendenſelben: 
„Wie ſtark auch die Verſicherungen des H. von Marſchlins ſein 
mögen, fo babe ich doch nie gewagt, Ihnen zu fageu, daß er ein 
auverläfiger Mann ſei. Ich bin gewiß, er wird unſere Abſichten 
begünſtigen, und er iſt dazu ſehr geeignet: aber id könnte nicht 
dafür gut ſtehn, daß er nicht Tags barauf die nämlihen Dienſte 
dem Wienerhofe leiſten würde.“ Suisse, No. 305. Jahrg. 1763. 
12) Schwerlich wird man ſich einen Begriff von bem Gfel und der 
Langweile machen fônnen, die ber embpfinbet, ber die Urkunden und 
ben Brieftvechiel über die Geſchichte dieſer unbétaunten :-Gänbel in 
“Pünben .butiblefen muß. Der Betichañter: von :Beauteville :felBft 
verlor fi ‘ar dieſem Gewirre von Ehrgeiz und Giferfudit. : , Alle 
— dieſe Bündner, fagt er, Ratbolifen wie Proteftanten, alle Partei⸗ 
«2 Gäupter find ſo gegen einander und fo verworren in ihren Vor⸗ 
ſchlaͤgen:, daß ich unmöglich daraus klug iwerben kann; ich glaube . 
* ſie wiſſen felbft nicht, was ſie wollen; benn fé ſagen alle Augen⸗ 
1 blicke etwas anderes:“ An den Miniſter, 19. Februar 1764, 
Buisſse, No. 367. Dieſer unb'bte zehn felge nden Baͤnde des Ar⸗ 
cat chivs find voll von dieſen Haͤndeln. 





— 
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ten in den Händen von Gamilien, die nur ibre eigenen 
Sntereffen verfolgten. Durch Reichthum, Einfluf, Dils 
dung, zahlreichen Anhang, den Befit der oberften Aemter 
vagten über die freien und aleichen in Bünden bervor: 
die von Salis und die von Sprecher, deren mir fo eben 
kurz gedacht haben, die Planta, Jäklin, Caftelberg, Mont, 
Suvalta, Tſcharner, Buol, Travers, Enbderlin und andere. 
Sie vegierten im Lande oder ftanden an der Spike dec 
Regimenter in ausländifhen Dienften, mehr Parteihäup⸗ 
ter als Beamte, ienn fie der Durft nach Gold, Ehrgeiz 
oder Œiferfucht ſtachelte. Sie hüllten ibre Selbſtſucht oft 
in den Schein von Staats⸗ und Volksintereſſen, was oft 
eine Quelle von Gährungen mard. Die Gegner erfannten 
in diefer Sprache nur vorgefpiegelte, auf Wirkung bes 
rechnete Phrafen. 15) Das Land, das fih frei wähnte, 
war der Spielball einiger Herren. Sn der Greibeit mans 
gelte die Herrſchaft des Geſetzes; dem Geſetze die obrigs 
keitliche Gewalt; für Beftelung einer guten Obrigfeit 
waren ju wenig uneigennützige Männer. 14) 

Im Jahr 1766 brach ein Rampf aus, deffen Beran: 
laffung die Eiferſucht zweier Häupter, deſſen Opfer das 
Bolf war. Der Greiberr von Travers, General-Lieutes 
nant in frangôfifchen Dienften, batte fich aus Aerger, fit 
in der Sofaunft gegen Ulyſſes Anton von Salis-Marfth- 
fins gurüdaefeht ju fehen, auf fein Schloß Paspels oder 
Ortenſtein zurückgezogen. Hier geſiel ſich ſein Ehrgeiz in 
der Leitung der Landesangelegenheiken. Da' er ſich aber 
in dem freien Lande Befugniſſe eines Gebieters zueignete, 
ſo brachte er einen Theil des Volkes gegen ſich auf. . Die 
Etbittecung gab fid von beiden.:Seiten durch Beſchim⸗ 
PS EE TS | 
13). Ewoaͤhhlung nf f..47: .(G. Anw. A) © 2 cn ne 
14) Maeyery 380; ider À Graubanden, 62, Bain ni hs 4 | 
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pfungen und Geraltthätigfeiten fund.'5) Zuletzt fam es 
au einem Rampfe, in welchem es Verwundete und Zodte 
gab. Durch das ganze Land verbreitete ſich die Erbitte⸗ 
tung gegen den General. Er mußte entiweichen und fab 
feine Heimat nicht mieder. Dieſe Etreitigfeit batte zu— 
letzt, 1788, die Spaltung des Hochgerichts Ortenftein in 
zwei Gevichte, Ortenftein und Fürſtenau, in die Gemein⸗ 
den am Berge und im Boden, zur Golge. 5) Seit lan: 
gem endigte jede Streitigfeit mit der Zerſplitterung ut: 
ſprünglich verbundener Gerichtsbezirke, immer zum Nach⸗ 
theil des Gemeinweſens oder gemeinnütziger Anſtalten; 
höchſtens wurde der Ehrſucht einzelner Dorfkönige damit 
gedient, der man die Vereinigung zum Opfer brachte. 7) 

Wird die Seele des Sünders ihre Fehler durch ewige 
Qualen büßen müſſen? Gott weiß es allein, und ſeine 
Barmherzigkeit iſt großer, als die Strenge des Menſchen. 
Mitten in den Bergen von Neuenburg lebte ein Geiſtli⸗ 
cher, der von der Liebe Gottes, die er in deſſen Werken 
und im Evangelium betrachtet hatte, durchdrungen war, 
Petitpierre, ein Pfarrer voll Eifer und von unbeſcholte⸗ 
nem Wandel, der 1758 angeklagt wurde, die Ewigkeit der 
Höllenſtrafen zu leugnen.'#) Seine Pfarrgenoſſen ertheil⸗ 


15) Siehe: Erzaͤhlung der Anläffe, welche die oͤffentlich ausgebrochenen 
wichtigen Streitigkeiten zwiſchen dem H. Baron von Traverſe und 
er in Bündten wohnenden H. v. Salis verurfacht haben. 1766, 
8. 182 Getten, ©. 3 u. 4 : Diefe gange Sbrift ds ein” Bexgnié 

für, die Heftigkeit der Reibenidaften, + ‘,- 

16) Erzaͤhlung u. f. 10. 97—182;.üffentlide. Urkunden, zur Auftlamus 

des Traverſi ſchen Handels, 1766 8. 68 s. Meyer,s 380— 382; 
der K. Graubuͤnden, 63: 

17) Der K. Graubünden, -57.;. J Doc ur 

18) Quellen: Amiliche atenftide, gefammelt im üritten Dante der 
Sammlung des Dr. H. E. Gaullieur, Mr. 47, S. 45—77. — 
Apologie de M. Peſitpierre, pasteur: de l’église de la Cliaux+ 
de-Fonds, lue enclasse, 164 juin 1700, nebf einer histoiré 
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ten feinen Amtsverrichtungen und feinen Predigten bas 
glänzendſte Zeugniß. Als er das Sabre darauf zum Pfar⸗ 
ter bon La Chaux de Fonds ernannt ward, wurde bald bie 
nämliche Anflage gegen ibn erneuert; aber auch von Dies 
fer großen Gemeinde erbielt ec ein nicht minder ebren: 
volles 3euanig.'%, Die theologifhen, und vielleicht auch 
andere Seidenfhaften murbden zunehmend beftiger. Als 
ibm Stillſchweigen über die beftrittene Lehre auferlegt 
mard,2) erklärte ev, fich dieſem Befeble nicht unterwerfen 
au fônnen, worauf ibn die Klaſſe entfebte und ibm die 
Ausfertigung ibres Befchluffes verweigerte, ,da fie, wie fie 
fagte, ibm nicht Waffen gegen ſich felbft liefern wolle.“?i) 


| abrégée de ses démélés avec la classe. 1761. 8. 112 Seiten. — 
Mémoire historique et raisonné, tendant à légitimer la con- 
duite que la compagnie des pasteurs de cet État a tenue 
dans l'affaire concernant M. Petitpierre. Meucdhatel, 1761. 8, 
148 Seiten. Der biftorifhe Theil if aus ben Protolollen der 
Klaſſe genommen. — Osterwald (Ferd.), Considérations pour 
les peuples de l'État, ou Examen des articles généraux pour 
servir à la solution du différend entre la communauté de la 
Chaux-de-Fonds et la classe. 1760. 8. 203 Seiten. Gin 
Merf, bas durch Regierungsbeſchluß in Befblag genommen und 
verbrannt wurde, weshalb es felten gemorben it. Es finbet fit 
in der Bibliothef des Or. Oaullieur. — Osterwald (Ferd.), Dé- 
fense des principes et de l'auteur d’un écrit intitulé: Con- 
sidérations pour les peuples, etc. Genf, 1761. 8. — XIV 
Lettres de M. Ch. Alb. Pury, membre du Petit-Conseil de 
Neuchâtel, Men. 1762. 8. 131 Seiten. Diefelben find an 
Ferd. Oſterwald gerichtet und entbalten eine Rritif feiner Schrift: 
Défense des principes, elc. — Außerdem die in ben Anmer⸗ 
fungen angefübrien Schriften uno Altenſtücke. 
Untergeluet im Namen der Gemeinbe burd ibren Schreiber D: 
Ganboz, Œvnntag. ben 4 Mai 1760. 
20) Beſchluß vom Mai 1760. 
21) Hist. des démélés, ©. 93, Anm. In bem bifiorifhen Theile 
ber Schrift: Mes Réflexions, ouvrage relatif aux dissensions 
qui troublent le comté de Neuchâtel, 1761. 8. (vou dem 
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Das Recht der Pfarrgemeinden und die Sicherheit der 
Pfarrer waren durd) diefes Urtheil gefdbrdet, vor allem 
jeboch die Gewiſſensfreiheit; fie wurde, nicht für bie 
Geiſtlichkeit allein, fondern für das Bolf, im Namen des 
Proteftantismus, im Namen des Naturrechtes, der Ver⸗ 
faflung und des Herkommens wieder geltend gemacht.22) 
Allein die Geiftlichfeit war der Meinung, daf wenn keine 
geiſtliche Macht vorhanden fei, der meltlihe Arm einen 
Bürger, und befonders einen Geifilihen, der den Staat 
um einer Idee mwillen verwirre, im Zaum balten ober 
erdrücken müffe.2) Petitpierve vidtete eine Beſchwerde⸗ 
fhvift an die Regierung und an den König, mobei er von 
feiner Gemeinde unterſtützt ward. Alles ſchied fich in zwei 
Lager: von der einen Seite die Stadt, die übrigen Bür⸗ 
gerſchaften und die Geiftfichfeit; von der andern der Staats⸗ 
rath und La Chaux de Fonds. Ueber beiden der König, der 
diefen Anlaß ergriff, um ſich eine Gewalt anzumaßen, 
welche ihm die Bürgerſchaften und die Geiſtlichen ſtreitig 
machten. 24) | | 

Der Fürſt von Neuenburg rügte mit aller Strenge, 
in einem Refcript,?5) das unentfthiedene und fucchtfame 
Benehmen des Staatsrathes, der das Herrſchaftsrecht des 


Geiftlien Abr. Samuel Sandoz), find ble Thatfaden auf eine 
für bie Klaſſe gunftige, für Petitpierre's Charafter ungünftige Weiſe 
bargeftellt worben. Der gmeite Theil, ober bas Examen histori- 
que gebt von S. 62— 103. 

22) Ibid. 96; Considéralions pour les peuples de l'État, etc. 
1760, 8. S. 29—43. 

23) Mes Réflexions, ©. 120. 

24) Die V Staatsfüryer an Bern, 16. Dezember 1760. Gaullieur'⸗ 
fhe Sammlung, Nr. 47, ©. 53. 

25) Vom 28. Januar 1761, aus Leipzig batirt und twértlid am 22. 
Mai in der Leydener Seitung befannt gemadt. Mir entnebmen 
demfelben die im Text gebrauchten Auedrücke. 


Fürſten nicht fräftig genug gewahrt babe. Er tadelte 
darin auch Die Geiſtlichkeit mit einer Uebeveilung, die 
dabin gielte, ein verbrecheriſches Miftrauen gegen feine 
rechtmäßige Herrſchaft einzuflößen. Die Staatskörper be⸗ 
kamen auch ihren Antheil an dieſer herben Rüge. Alſo 
behandelte Friedrich einen Streit, der ſein Anſehen betraf, 
ſehr ernſthaft, und that dieſe Staatsangelegenheit keines⸗ 
wegs, wie man geſagt hat, mit einem Scherze ab, der 
ihm vielleicht zu einer Stunde, wo er das Scepter im 
Kreiſe ſeiner Vertrauten wegzulegen pflegte, entſchlüpft ift.26) 
Die fünf Staatskörper wandten ſich an Bern, welches 
kraft der alten Verträge als Schiedsrichter auftreten konnte. 
Gemäßigter, als ihre Geiſtlichkeit, die für die Orthodoxie 
Feuer fieng, rieth die Regierung von Bern „ihren from⸗ 
men, geehrten und wohlweiſen, ganz beſonders guten 
Freunden, getreuen und lieben Nachbarn und ewigen 
Mitbürgern,“ die Sache ruhen ju laſſen und fie auf in⸗ 
diveftem Wege beigulegen, indem fie Vorſtellungen an den 
König gelangen liefen, wodurch die verfaffungsmäfigen 
Rechte der Staatsbürger in nichts gefdhrtet mwürden.27) 
Milord Marechal, der im Februar 176228) nach Neuen⸗ 
burg zurück fan, war ein glücklicher Vermittler.?) 
Petitpierre, der entſetzt blieb, konnte ſich mit der 


26) „Man behauptet, er habe ihnen entboten, weil ſie unwiderruflich 
verdammt fein wollten, fo finde er bas ganz recht und pflichte 
ihnen hierin bei.” Voltaire, Dict. philos. $ Enfer. Mit Witz⸗ 
worten werben feine Staaten regiert, noch deren Geſchichten ge⸗ 
ſchrieben. 

27) Schreiben Berns, vom 4. April 1761. 

28) Gr hatte im Anfang des Jahres 1759 ſeine Stelle als Gouver⸗ 
neur von Neuchatel aufgegeben, um eine Reiſe nach Schottland zu 
machen. 

29) Schreiben Berns vom 19. Maͤrz 1762 an Milord Marechal und 
an Neuenburg. 
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bffentlichen Meinung trôften. Es gelang der unparteiifchen 
Bermittelung Berns nicht, auf einmal die Spuren auszu⸗ 
löſchen, welche „Ströme von Zinte und Gale“ zurück— 
liefen.%) Uebrigens war dieſer halb theologifthe Feder⸗ 
krieg auch zur Hälfte ein politiſcher.“) Erörterungen 
über die Verfaſſung giengen daraus hervor; man verhan⸗ 
“belte die Natur und Befugniſſe der Staatskörper, die 
Bedeutung der allgemeinen Artikel, die Freiheiten von 
Neuenburg, die Pflichten des Fürſten, „deren erſte darin 
beſteht, die Bedrückung dec Unterthanen zu verhindern,“ 32) 
die gegenſeitigen Rechte der Bürger und des Fürſten, die 
Natur der Oberherrſchaft oder Souveränetät.) Wun—⸗ 
derbare Wirkung republikaniſcher Inſtitutionen! Die 
Schriftſteller des einen und des andern Lagers, und der⸗ 
jenige, der ſich zwiſchen beiden in die Mitte ſtellen mwollte,5*) 
gelangten durch Vertheidigung oder Bekämpfung von Vor⸗ 
rechten auf das nämliche Reſultat, auf die nationale Un⸗ 


30) Mes Réflexions, S. 4. 31) Ibid., S. 5. 

32) Considerations; ©. 78. 

33) Die meiften angefübrien Schriften, beſonders die Considerations, 
Mémoires pour servir de Réfutation a la brochure intitulée 
Considérations, etc. Imprimés par ordre et avec approbation 
des cinq corps de l'État, de la souveraineté de Neuchâtel et 
Valangin. Neuchatel, 1761, 8. 264 Seiten. Verfaßt von Rarl 
Albert Pury, Mitglieb des Kleinen Matbes. (fiche S. 262). Mé- 
moires , S. 24-39; Mes Refléxions, S. 113— 117. 

„Wenn ich mich gegen bie Ewigkeit der Gôllenfirafen erhöbe, fo 
würden Vertheidiger derſelben mein Buch wegwerſen; wenn ich 
mich für die Ewigkeit erflärte, fo würden die Anhänger des andern 
Syſtems meine Schrift verwerfen. Nun aber ſchreibe id für jeder⸗ 
mann, und ſchlage daher einen Mittelweg ein.” Mes Réflexions, 
S. 10. Diefer Mittelweg zwiſchen zwei ausſchließenden unb abfo: 
luten Ideen war zu fein, als daß ſich der Verfaſſer dadurch hätte 
eine Stellung verſchaffen können; bald überwog ſeine Neigung für 
die Klaſſe und für die Ewigkeit der Höllenſtrafen. 
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abhängigkeit und Greibeit.%5) Diefer unter die Bevölke⸗ 
rung von Neuenburg ausgeftreute Saame ffel auf feinen 
unfruchtbaren Boden. 

Die barte Sprache des Königs, der um bdiefe Zeit 
feinem Staatsrath öfter derbe Verweiſe gab,%5) erklärt 
ſich aus folgendem. Seit dem Tode der Herzogin von 
Nemours und ſeit das Fürſtenthum an das Haus Bran⸗ 
denburg gekommen war, erhielt ſich mehr als ſechzig Jahre 
hindurch eine franzöſiſche Partei in Neuenburg: fie er- 
weckte das Mißtrauen und die Eiferſucht des ohnehin wach⸗ 
ſamen Königs; vielleicht war es um ihretwillen auch nöthig 
geworden, einen neuen kaufmänniſchen Adel zu ſchaffen, 
der bereit war, die Intereſſen Preußens gegen den alten 
Adel, der die franzöſiſchen Erinnerungen bewahrte, ju 
vertheidigen. 57) 


35) Anm. 33. 

36) Antwort des Staatsrathes vom 10, Degember 1766 auf bas aller: 
hoͤchſte Refcript vom 17. November, 

37) Rad bem Berfaffer der Amusements des bains de Bade (David 
Franz Merveilleux von Neuchatel) fab ber Rônig von Preußen 
gerne (1739) ben Berfall ber alten Famille und das zunehmende 
Œmporfommen der neuen, von denen einige von ben preufifhen 
Miniſtern die Staatsämter erfauften. (S. 10, 11). Mad dem 
Tode des General-Abvofaten Ganbot, 1767, ben wir balb erzaͤh⸗ 
(en iwerben, fand man unter feinen Schriften eine im Dialeft von 
Balangin gefriebene Antwort quf ble berühmten Lettres au 
cousin David (1767); ble angeblid vom Vetter Davib an ben 
Better Abram (Abram be Pury) gefbrieben iſt, unb zwar in einem 
hoͤchſt ungezwungenen Styl. Darin beift es: ,Celte chienne 
de vermine (noblesse) française, le diable l’étouffe, ou bien 
elle nous ronge. Il y a catre ou cinq bourguignon que je 
voudrai bien les voir gauguir; c’est parceque la cour, ou 
comme vou dite, cousin Abram, le grand directoire ne les 
veut pas laisser tripoter, voilà pourquoi on va à Berne là 
où ils crion que tou est perdu, mai les brave signeur de 
Berne les tondron comme vou pouvé panser par l'esque- 
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Die Landſchaften des Fürſtenthums Neuenburg be. 


Wwabrten im achtzehnten Sabrhundert neben der Achtung 
für ibren Fürſten eine eiferfiichtige Liebe zu den Freiheiten 
und Vorrechten, bie fie ſich feierlich vorbebalten batten, 


als 


fie unter die Hevcfthaft des Haufes Brandenburg ges 


tveten twaven.%) Ihre Bewunderung für Friedrich IT. 


38) 


périance.” Gine von bem Bürgermeiſter L'Harche genommene 
Abſchrift biefer Antivort, welche ihm bäaurifé vorfommt, findet fi 
in der reichen und merkwuͤrdigen Sammlung des Gr. H. E. Gaul⸗ 
lieur. Dieſer über die Angelegenheiten von Neuenburg fo gut un⸗ 
terrichtete Gelehrte fiebt in ben Lettres neuchâteloises der Grau 
Tuyll de Charriere eîne Beſtätigung berfelben Thatfade: „Der 
Vater des Gräuleins de Ia Priſe, fhreibt er in einer Anmerfung, 
welcher der Ariſtokratie der durch Preußen geabelten Raufleute das 
Andenken ſeiner mit Philibert von Chalons ins Laud gekommenen 
Ahnen entgegenſetzt, iſt, wie alle Perſonen dieſes Romans, nach 
bem Leben gezeichnet.“ 

Quellen: Acta der Neuenburger Streitigkeiten mit Ihro Koͤnigl. 


Majeſtät von Preußen, in Annis 1767 und 1768, 1 Folioband. 


( Zürcheriſches Staatsarchiv, Geſtell X, Mr. 433). — Gine große 
Zahl amtlicher Urkunden und im Verlauf der Creigniſſe herausge⸗ 
gebener Flugſchriften. — Lettres originales de M. de B. (Bren- 
les), de M. Tr. (Tronchin, procureur-général) et de quel- 
ques autres personnes. rélatives à la pacification des trou- 
bles survenus à Neuchâtel, l'an 1768: recueillies avec d’aut- 
res pièces sur le même objet par Mad. de B. à l'usage de 
ses enfans. 1 Folioband von 112 Seiten. (Rantonalbibliothef 
au Lanfaune; Bibl, Vaud., No. 23). Die meiften Briefe bes 
Gr. von PBreules find an feine Gemahlin gerichtet und im Bertrauen 
gefrieben, weshalb fie nur um fo glaubwürbiger und von um fo 
grôferm hiſtoriſchen Intereſſe ſind. — Sans Jakob Holzhalb, 
Supplement ju Leu's Schweizer⸗Lexikon. Th. IV., ©. 334- 347; 
die Hauptquelle, aus welcher die HH. Meyer und von Tillier ge⸗ 
ſchöpft haben. — Helvetia, VII, 88—140; aus ben luzerniſchen 
Rathsprotokollen gezogen, und mit Reflexionen begleitet von Felir 
Balthaſar. Eine bem Gr. H. E. Gaullieur gehoörende Sammlung 
von gedruckten und handſchriftlichen Aktenſtücken, in einem Folio⸗ 
bande, betitelt Annales de Neuchâtel, t. III, Eine große Zahl 
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that der Wahrung ibrer Rechte keinen Eintrag, wann 
ſie dieſelben gefährdet glaubten. In den erſten Jahren 
ſeiner Regierung batte der König ſeine Einkünſte in die- 
ſem Fürſtenthum auf eigne Rechnung verwalten laſſen. 
Allein 1748 vermochten ibn die Ordnungsliebe und Wirth⸗ 
ſchaftlichkeit, die Zehnten, Grundzinſe und Güter, aus 
deren bisheriger Verwaltung viele Einwohner bedeutende 
Vortheile gezogen batten, zu verpachten. Die Einbuße 
dieſer Vortheile war noch weniger beurmubigend, als die 
Beſorgniſſe vor weitern Neuerungen. Der König von 
Preußen begann auch in der That die Freiheiten ju bes 
ſchränken, die die Neuenburger hatten, außer Landes 
Kriegsdienſte zu nehmen, wozu ſie nach dem Vertrage von 
1707 berechtigt waren.) Alle Gemeinden und Behörden 


dieſer Ufteniide finb von bem Buͤrgermeiſter LHarche geſchrieben. 
— Lettres au cousin David (von bem Oberſt und Staatsrath 
Abram Bury). Sie wurden verfloblen in Biel und Befançon ge- 
brudt dud mefers herfelben durch Henkershand verbrannt. — 
Correspondance des ambassadeurs de France. Archiv ber 
auéw. Angel. Suisse, No. 356, 363, 372—377. 

„Es wäre denn, heißt es in bem Vertrage, bei einem Fürſten 
oder Staate, mit welchem der Fürſt, als Herr von Neuenburg, 
Krieg führte; ſo wie dies von jeher gehalten worden iſt.“ Der 
franzoͤſiſche Botſchafter in der Schweiz, de Chavigny, war ſehr auf: 
merkſam auf dieſe Beranlaſſung eines augenblicklichen Zwiſtes; er 
ſchrieb am 4. Juli 1758 an ben Miniſter: „Der Gouverneur von 
Neuenburg ſcheint auf einmal ben Hemmſchuh eingelegt zu haben; 
er moͤchte den erſten Schritt ungeſchehen machen, deſſen Folgen er 
damals nicht alle gefühlt hat.“ — Dann wieder am 13: „Der 
geheime Rath von Bern hat es über ſich genommen, den Gouver⸗ 
neur von Neuenburg wiſſen zu laſſen, Bern und die ganze Schweiz 
würden nicht ruhig zuſehen, wenn man Unfrieben bei ihnen anrich⸗ 
ten wollte: mehr bedurfte es nicht, um den Gouverneur in Har⸗ 
niſch zu jagen.“ — Endlich am 28: „Es kann nichts ſchaden, 
wenn eine Spur einerſeits von dem Verſuche des Berlinerhofes 
zurück bleibt, andrerſeits von der dadurch gerechterweiſe hervorge⸗ 
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machten nacheinander dem König Vorſtellungen hierüber, 
welche 1766 wiederholt wurden, als der Zeitpunkt heran—⸗ 
nabte, mo die zwölfjährige Pacht erneuert werden follte. °) 

Die Ankunft zweier königlichen Commiffarien, der 
Herren von Derfhau und Colomb, fhien eine Verletzung 
dec Borrechte des Landes. Der neue Vice-Gouverneur 
Michel vermebrte die Unjufriedenbeit durch unflug erregte, 
dann getäufchte Hoffnungen, foie durch unbebachtfame 
Ausdrücke. Unter ein Volk verſetzt, deffen Sitten fie nicht 
fannien, geigten dieſe Vertreter der fürſtlichen Geivalt, 
an Die Unterwürfigkeit der Unterthanen eines Königs ge— 
wöhnt, nicht die einem freien Volke gegentiber nothwen⸗ 
dige Schonung.#!) Als Michel in bdrohendem Zone von 
der Getvalt des Rôniges ſprach, erwiederte ihm einer der 
evften Beamten, „dieſe Macht fei jederzeit der Gerechtigs 
feit untergeordnet geivefen.“#?) Die Gährung ftieg, als 
fit) der Vice-Gouverneur anſchickte, die Einkünfte des 
Königs durch dffentliche Verſteigerung zu verpachten. Die 
Behörden unterſtützten die Freiheiten des Volkes ganz ge⸗ 


rufenen Gaͤhrung, ſelbſt nicht, dieſelbe unter der Sand zu naͤhren: 
ble Umſtände fônnten ſich fo geſtalten, daß leicht ein zwiefacher 
Vortheil zu erreichen waͤre, einerſeits die Schweiz von einem un⸗ 
ruhigen und gefährlichen Nachbar, andrerſeits Neuenburg von einem 

ſtreitſüchtigen und willkürlichen Herrn zu befreien. Dannzumal 
würden ohne Zweifel verſchiedene Bewerber auftreten, ihre Rechte 
und Einſprachen in Erinnerung bringen, und der Koͤnig, fo bald 
es ibm beliebte, nach ſeinem Gutdünken und ohne andere Ginmi- 
ſchung das Schickſal dieſes kleinen Staates entſcheiden.“ Suisse, 
No. 356. Der Miniſter antwortete nicht auf dieſen Punkt, ſon⸗ 
dern gab 1762 bei Anlaß dieſer Zwiſtigkeiten d' Entraigues die An⸗ 
weiſung, bloß bem Gang der Greigniffe zu folgen und ihm darü⸗ 
ber Bericht zu erſtatten. Schreiben vom 24. November. Suisse, 
No. 363. 

40) Relation exacte, 17—90. 

41) De Brenles, ©. 1. 42) Relation exacte, 32. 
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gen die Abſicht, die man bei dem Fürſten bermutbete, als 
babe er das Volk und die Behörden zu trennen gefucht. 4) 
Der Benner Oſterwald, ein Mann von Charakter und 
KRedtfhaffenbeit, der alle Stimmen des Volks auf fit 
vereinigte, follte von ben beveits aufammenberufenen Bür- 
gerſchaften wieder mit Bollmacht befleidet werden. Sn 
Gegentvart mebrerer Staatsräthe faate er: „Sie haben uns 
befoblen, meine Herren, unfere Einberufungsſchreiben zu⸗ 
rückzuziehn; allein ich ſage Ihnen sum Voraus, daß man 
Ihnen keine Folge leiſten wird.“ — „Wir haben gethan, 
antworteten ihm die Staatsräthe, was uns der König 
gebot, und wir laden Sie ein, das zu thun, was die 
Pflicht eines Volkstribuns Ihnen vorſchreibt.““) Am 
17. Januar 1767 erklärte die Bürgerverſammlung von Neus 
chatel diejenigen des Bürgerrechtes verluſtig, die eine könig— 
liche Pachtung oder die Bürgſchaft für ſolche übernähmen. 
Auf bloße Berichte hin und ohne vorläufige Unterſuchung 
entſetzte der König den Venner Oſterwald und zwei an⸗ 
dere Regierungsglieder, Chaillet und den Oberſten Pury, 
die dem preußiſchen Miniſter als Vertheidiger der Rechte 
des Volks verhaßt waren.“s) Aber ein Akt der Willkür 
beruhigt ein Volk, welches die Freiheit einmal gekannt hat, 
nicht.46) Man glaubte in dem Verfahren Preußens und 


— 


43) Der Baron von Tott an den Miniſter, Neuchatel den 20. Januar 
1767: „Dieſes Reſcript (des Koͤnigs) geht ohne Zweifel haupt⸗ 
ſaͤchlich darauf aus, das Volk von ben Behörden zu trennen, weil 
es ben Gemeinden das Recht giebt, bas Verfahren des Staats⸗ 
raths, der ſich der Verpachtung widerſetzt hat, und der vier Mini⸗ 
ſtralen, welche die Aufnahme der biesfalligen Ankündigung ins 
Wochenblatt verweigert haben, zu rügen.“ Archiv der ansiwäriigen 
Angel. Suisse, No. 373. 

44) Derfelbe an benfelben, 25. Sanuar. 

45) Helvetia, 122; Relation exacte, 38, 39. 

46) Meyer, 387389; von Tillier, 266, 267; befonbers Relation 

exacte, 35—87; 145—157. 
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feiner Agenten die Ubficht au erblicken, die fürſtlichen Ein. 
fünfte auf Roften des Volkes auszudehnen und aus Neuen⸗ 
burg eine dec preufifchen Verwaltung gänzlich unterwor⸗ 
fene Provinz zu machen, #7) 

Vom neuem gum königlichen Bevollmächtigten beſtellt, 
begab ſich der Herr von Derſchau nach Bern, um daſelbſt 
im Namen des Königs einen Prozeß wegen verſchiedener 
Klagepunkte gegen die Stadt Neuchatel anhängig zu ma- 
chen; unter anderm wollte er, daß dem Stadtrath verbo⸗ 
ten werde, von ſich aus die Staatskörper und Gemeinden 
in irgend einem Falle zuſammenzuberufen, oder ſich mit 
ihnen zu vereinigen, um Beſchwerden derſelben zu den ſei⸗ 
nigen zu machen. Auch verlangte er, daß, um dem Man: 
gel eines Grundgeſetzes abzuhelfen, durch fähige Männer 
im Namen des Königs ein Codex der ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
bältniffe abgefañt werden ſollte, morin die Vorrechte des 
Güvften und die Greibeiten und Privilegien des Volkes 
beftimmt würden.““) Da Dern in Rraft des Burgrechtes 
von 14406 nur awifhen dem Orafen und der Stadt, 
nicht bem Lande Meuenburg, Richter war, fo wollte fich 
Neuchatel über die Punkte, die das gange Land beträfen, 
"nicht einlaffen, und Die übrigen Staatskörper und Ge: 
meinden verwahrten fid) gegen Verletzung ihrer Rechte. 4?) 


© 47) Bon Soft an ben Miniſter, 20. Jan. u. 2. Febr. 1767. Zum 
Theil nad Tſcharner, einem Mitgliebe des Raths ber 200 von. 
Bern, und aud fonft angefebenen Manne. 

48) Procédure entre S. M. le roi de Prusse comme prince sou- 
verain de Neuchâtel et Valangin, acteur, d’une part, et la 
ville et bourgeoisie de Neuchâtel, défenderesse, d'autre part. 
1767. Sol. 68 @eiten. — Extrait de la Procédure, etc. 1767. 
Sol. 11 Geiten. Und viele andere gebrudte Aktenſtücke, die fit 
in der Sammlung bes H. E. Gaullienr beiſammen finben. 

49) „Wenn die Stadt dafür, daß fie ſich mit uns vereinigt bat, ver⸗ 
urtheilt wird, unter dem Vorwande, daß ſie nicht ausdrücklich bei 
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Die Repräfentanten der Gemeinden dagegen erinnerten 
fi an die durch ein fônigliches Refcript®) gutgeheifenen 
Unions: und Affociationsaften, nach deren Snbalt fie den 
Eid zu leiften pflegten: ftets gemeinfam au bandeln, fich 
gegenfeitig bei der Erhaltung ihrer Sreibeiten und Vor⸗ 
vechte au beljfen und ju ſchützen, hiefür ſogar Leib und 
Gut, ja das Leben ju wagen, obne ſich je au trennen, 
oder einander im Stich au laffen.“ Mad Bern gefbicte 
Abgeordnete foliten diefe Oefinnungen ausfurechen.5!) Die 
Geſammt⸗Bürgerſchaft von Neuchatel folgte ibrem Geifpiel 
ungeachtet der Unterwürfigkeit einiger Staatsräthe. Die 
Geiſtlichkeit dagegen zeigte ſich ebenſo bereitwillig, die Frei— 
heiten des Landes aufzuopfern, als ſie 1760 in Verthei— 
digung der Vorrechte ihrer Kaſte eifrig geweſen war. 
Der große Rath von Bern, auf den ſich Neuenburg 
berufen batte,5?) entſchied die vier in ſeine Competenz 
fallenden Punkte im Allgemeinen zum Nachtheil der 


der Sache betheiligt ſei, ſo wird daraus folgen, daß die allgemeine 
Vereinigung der Körperſchaften und Gemeinden, die unſere ganze 
Stärke ausmacht, die Schutzwehr und der Wall der Freiheiten des 
Volkes, gebrochen und zerſtoͤrt werden wird. Alſo ſollen wir nicht 
dulden, daß ſich die Stadt bas Recht anmaße, in Bern die allge⸗ 
meinen Landesangelegenheiten zu verhandeln, und wir müſſen es als 
ein Gut, bas mau uns ſchuldig iſt und bas uns zuſteht, verlangen, 
daß die Stadt mit uns verhandle (et nous devons réelamer 
son intervention avec nous).“ 1'e Letire au cousin David, 
S. 7. Der Verfaſſer zeigt im Berfolg, wie febr eine Beruinng 
auf ben Schiedſpruch Berns bie wefentligen Rechte des Neuen⸗ 
burger Volkes gefährde, ©. 7—12. 

50) Vom 1. Oktober 1708. 

51) Seconde Lettre au cousin David, ©. 1 —9. 

52) Information de la ville de N. pour LL. EE. du Conseil 
souverain de la ville et rép. de Berne, sur l'appel que la 
dite ville de N. a interjelé de la sentence de LL. EE. du 
Sénat, en date des 10 et 11 décembre 1767, 9, Sanuar 1768; 
4, 23 Geiten. oi 
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Gtebt,53) und theilte das Urtheil den ebenfalls mit Neuen⸗ 
burg verbuvarechteten Ständen Luzern, SGreiburg und 
Solothurn mit.) Die verurtheilte Stadt, durch ibre 
Berbünbdeten, befonders durch Freiburg, ermutbigt, mei- 
gerte fich, dem Spruche Solge au leiften. 55) Ihre Bür—⸗ 
gerſchaften und Gemeinden viefen Die eidgenôffifche Ber- 
mittelung an; Zürich lebnte das Anſuchen ibrer Abgeord⸗ 
neten ab: „da ec nidt in unmittelbarer Verbindung mit 
Neuenburg ftebe, fo könne er, antivortete der Oebeime 
Rath, über ibre Ungelegenbeit nicht eintreten, noch fie den 
Ständen mittheilen.“55) Der König von Preufen 57) und 


53) 1. Daß bie Stadt Meuenburg zwar die Aufſicht über bre Drucke— 
teien babe, inbeffen nichts obne Gutheißen ber von ber fürſtlichen 
Regierung und von ber Stadt beftellten Genforen gebrudt werbe, 
wobei jedoch ber fürſtlichen Regierung bie Oberauifibt, als ein 
von ber ouveränetät ungertrennlides Recht, vorbebalten bletbe, 
2. Die Meigerung, die Pachtverſteigerung in bas Wochenblatt ein: 
rücken qu laffen, fei eine Verletzung der fürſtlichen Gewalt. 3. Me- 
gen bes Beſchluſſes, daß jeder, ber eine Pacht oder Bürgſchaft für 
eine ſolche über fit naͤhme, des Bürgerrechts verluſtig ſein folle, 
wurde die Stadt fogar als wegen einer Achtungsverletzung zur 
Genugthuuug verfaͤllt. Das Recht ju jener Burgerrechtsentſetzung 
wurde übrigens der Stadt nicht abgeſprochen, wohl aber unter die 
Oberaufficht des Fürſten geſtellt. 4. Die Stadt blieb auch im 
Beſitz des Polizeirechtes, mußte aber auf Begehren der Regierung 

verdächtige Perſonen wegweiſen. Sentence de LL. EE. du con- 
seil souverain de Berne, des 21, 22 et 23 janvier 1768, 
etc. Deutſch und franôfifé, 4. 8 Geiten. Die Altenſtücke 
wurben fämmtlid mit einer beſſern Ueberſetzung biefes lebtern auf 
Beranftaltung des H. von Derfhau von neuem gebrudt, um unter 
bem Titel: Exposé de la demande de S. M. le roi de Prusse, 
etc. Bern, Eman. Horlin; 4. 44 Seiten — verbreitet zu iwerben. 

54) Bern an biefe brel Rantone, 28. Maͤrz. 

55) Bon Lillier, 269. 

56) Derſchau an Zürich, 18. Gebr. Protok. des Geheim. Maths ton 
Zürich, 22. Gebr. 

57) Der Rônig von Preuben an Bern, 19. Maͤrz. (Acta, etc.) 


+ 
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fein Bevolimächtigter drangen in Bern, die Artikel des 
sUrtheils „durch die geſtärkte Hand“ zu volljieben, damit 
die Ordnung in dem fleinen Neuenburg ſchnell wieder 
hergeſtellt und die Häupter der aufrübrevifchen Rotte nicht 
zunehmends trohiger iviürden. „Die Würde des Königs, 
fügte der Miniſter bei, kann nicht länger dulden, daß der 
Magiſtrat einer Munizipalſtadt, die nur immer Unruhen 
unterhält, fortwährend die Achtung gegen J. M. und des 
ven Hoheitsrechte verletze.“ſs) Bern lud Neuenburg, wel⸗ 
chem es eine endliche Friſt von vier Wochen anberaumte, 
durch ein ſehr ernſtes, mit Drohungen begleitetes Schrei⸗ 
ben, zur Unterwerfung ein.“) Zwei Tage ſpäter bot es 
9000 Mann auf: dieſes wirkte. Neuenburg unterwarf 
fi in dem Augenblick, 0) als Luzern und Freiburg den 
Bernern gegenüber ernſtliche Vorſtellungen machten, und 
den Muth Solothurns, das durch den Hof von Berlin 
eingeſchüchtert war, wieder zu heben ſuchten. Die übri— 
gen neuenburgiſchen Gemeinden tadelten die voreilige Un⸗ 
terwerfung des Hauptortes; allein ſchon überbrachten deſſen 
Abgeordnete Bern ihre Unterwürfigkeitserklärung. 51) 

Die Sache von Neuenburg, wenn man nur die Stim⸗ 
men der Ankläger hört, war weniger diejenige ſeiner 


58) Derſchau an Beru, 22. Maͤrz. (Acta) 

59) Kleiner und grofer Nath von Bern an ben Kath von Menerdurz 
28. Maͤrz. 

60) Den 10. April. Der Geh. Rath von Bern, an den Geh. Rath 
von Zürich, 13. April. 

61) Barthes de Marmorieres an der Miniſter, 10. April. Sein Schrei⸗ 
ben iſt voll beleidigender Ausdrücke und ſchließt mit folgender Stelle: 
„Die Herren von Zürich bezeugen ein großes Wohlgefallen an die⸗ 
ſem Ereigniß; die Herren von Luzern und Freiburg verhehlen 
ihren heftigen Aerger nicht; die Herren von Solothurn verrathen 
eine einfältige Freude, und die Herren von Bern einen übertriebe⸗ 
nen Stolz. Ihre Poſtillione verkuͤndigen mit Hornblaſen überall, 
wo ſie hinkommen, biefen laͤcherlichen Triumph.“ 
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Büurgerſchaft, als ibrer Verführer; 52) fünf oder ſechs Auf 
wiegler entfchieden die Schritte Neuenburgs.ꝰ) Ohne bdie 
gewöhnliche Macht von Einflüſſen dieſer Art zu verkennen, 
ſinden wir in den Urkunden noch edlere Beweggründe. 
Die Einwohner von Neuenburg, mit den Schweizern durch 
Gleichheit der Neigungen und der Natur ihres gebirgigen 
Bodens weit mehr, als durch Verträge verbunden, be⸗ 
wahrten einen Funken der Freiheit in ihren Herzen, der 
öfter hervorbrach. Mehr Republikaner durch Geſinnung, 
als durch Verfaſſung, hielten fie eiferſüchtig auf ihren 
Vorrechten und Freiheiten, koſtbare Bruchſtücke der Frei⸗ 
heit, und auf jenen Fundamentalverträgen, dem Palladium 
ihrer Rechte. Daher die allgemeine Gereiztheit bei der 
erſten Drohung, dieſelben anzutaſten. Daher, ohne Zwi⸗ 
ſchenträger, die Uebereinſtimmung der Körperſchaften und 
Gemeinden. Was verlangen denn eigentlich die vier Bür⸗ 
gerſchaften, als ſie dem Vice-Gouverneur eine Vorſtellung 
einreichen? Nichts anderes, als Achtung für die Schran⸗ 
ken zwiſchen der königlichen Gewalt und der Greibeit. +) 
Was ſagt die Stadt Neuenburg in der Schrift, die ſie 


62) Der König von Preußen an Bern, 10. Mars. 

63) Derſchau an Bern, 22. Mar. 

64) „Der Staatsrath folle gebalten ſein, bie Dolliiebung der fürſtli⸗ 
ben Befeble zu fufpenbiren, wenn biefelben ben Staatsgrundgeſetzen 
und ben Gretheiten des Volkes zuwider laufen ($ 2); bie Rechnungs⸗ 
fammer folle fit einzig mit ber Finanzverwaltung und nidt mit 
Regierungsangelegenbeiten befaffen, wie bas in verichiebenen Güllen 
vorgefommen ift ($ 4); ble Form ber frühern Rechtépflege folle 
beobachtet. und der Stellvertreter des Fuͤrſten nicht mehr nach eig- 
nem Gutdünken bas Recht verweigern oder geftatten koͤnnen (S 5); 
die Staatskoͤrper und Gemeinden ſollen die Freiheit haben, ſich in 
ihren Angelegenheiten zu verſammeln, wenn fie dem Gouverneur 
von bem hiezn feſtgeſetzten Tage Keuntniß geben ($ 13); um, 
wie vor altem, der Regierung gemeinſam Vorſtellungen über An⸗ 
ſtaͤnde, bei denen fie betheiligt ſind, zu fiberreicheu (S 14).“ Die 
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an ben König von Preufen vichtet? Sie zählt die Ver⸗ 
letzungen der Grundgefehe auf, und fordert die Allen durch 
diefe Gefebe zugeſicherten Gavantien qurüc.55) Die Abe 
geordneten der neuenburgifen Stände fübren dieſelbe 
Sprache in ihrem Schreiben an die Regierung von Zü⸗ 
vi.) Waren aud) die Beforgniffe, die ſie ausdrückten, 


Rémontrance ber Staatsfôrper und Gemcinben ift von ben Sefrez 

taͤren der vier Buͤrgerſchaften unterzeichnet. Die nicht angeführ⸗ 

ten Artikel finb faſt fämmtlié Anwendungen dieſer Grundſatze auf 
friſche Creigniſſe; die Vorſtellung beſchlaͤgt ſechszehn Punkte, und 
iſt vom 11. November 1767 datirt. 

„Wenn dieſe Verfaſſung haͤufige und verderbliche Veränderungen 

erfahren ſoll; wenn der Handwerker, der Feldbauer die Habſucht des 

Staatspachters fürchten müſſen; wenn die Beamten des Fürſten 

ſich durch allen möglichen Eiſer und Unbeſcholtenheit nicht gegen 

Amtsentſetzung ſicher ſtellen koöͤnnen; wenn der ehrenwerthe und 

tugendhafte Bürger fürchten muß, unterdrückt zu werden, ſeinen 

Richter nicht kennt, nicht weiß, welchen Schutz die Geſetze ihm im 

Nothfall gewaͤhren werden, wenn ſein Gut und Leben bedroht iſt; 

mit Einem Worte, wenn ſich die Willkür erhebt und auf ben Trüm⸗ 

mern dieſer Verfaſſung befeſtigt: welcher vernünftige Mann wird 
nicht ein Vaterland, bas ibm früher theuer war, gleichgültig an: 
ſehn uub trachten, mit ſeinen Talenten und ſeiner Thätigkeit an: 
derswo ein Unterkommen zu finden? Wenn alſo das Volk dringend 
die Herſtellung der Grundgeſetze des Staates verlangt, fo verfiht 
es die Sache des Vaterlandes, ſo ſucht es nur die wahren Inte⸗ 
reſſen des Fürſten zu fördern, fo wünſcht es nur deſſen vaterliche 

Abſichten nach ſeinem Vermögen zu verwirklichen.“ Schreiben vom 

23. November 1767. Archiv von Zürich. Acta, Nr. 39. 

66) Schreiben vom 15. Februar 1768. Darin heißt es unter anderm: 
„In einem durch den Bevollmächtigten J. M. bekannt gemachten, 
und wahrend des Prozeſſes zwiſchen unſerm Fürſten und der Stadt 
Neuenburg, in Bern, Mit Erlaubniß, gedruckten Bericht wird der 
Satz aufgeſtellt, daß alle Souveraͤuetaͤtsrechte unveräußerlich und 
unverjährbar ſeien, und man fordert ſie für ben Fürſten zurück, als 
06 ſie unübertragbar wären und er ſich nie eines derſelben begeben 
haͤtte. Dadurch werden alle weſentlichen Vorbehalte, die durch die 
fürſtliche Entſcheidung vom 3. November 1707 anerkannt finb, 


65 


— 
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tibevtrieben, fo giengen ſie wenigſtens aus ejnem National: 
gefübl bervor. Der veine vepublifanifhe Sinn, der im 
Herzen des neuenburaifchen Volkes ſchläft oder ſchweigt, 
dann einmal erwacht und laut wird, gab ſich durch das 
Bedauren kund, die Gelegenheit von 1707 nicht für Ein— 
führung der Republik in ihrem Lande benutzt zu haben; die 
Neuenburger hofften ſogar in den gegenwärtigen Unruhen 
einen Anlaß zu finden, ihre Unabhängigkeit zu erfaufen. 7) 


67) 


eben ſo wie der zwiſchen Ihrer Majeſtaͤt Friedrich und dem neuen⸗ 
burgiſchen Volke feierlich abgeſchloſſene Vertrag fur nichtig erklaͤrt. 
Go fônnen mir uns nicht mehr verbergen, daß unſerer Verfaſſung 
augenſcheinlich ein naher und gänzlicher Untergang droht, man läft 
uns hierüber nicht im geringſten mehr im Zweifel. In eine ſo 
traurige Nothwendigkeit verſetzt, müßte das neuenburgiſche Volk 
dem Gewicht ſeines Unglücks unterliegen, wenn es ſich nicht daran 
erinnerte, daß es bas Glück hätte, zu einer Nation zu gebôren, 
die durch Muth und Klugheit jederzeit das koſtbare Kleinod der 
Freiheit bei ſich zu erhalten wußte.“ Acta, Nr. 19. 

Von Tott an den Miniſter, 20. Januar 1767. „Ich habe zu be⸗ 
merken geglaubt, fügt er bei, daß die Hoffnung des Gelingens 
ihnen ſchon das Gefühl von dem Zuſtande, nach dem ſie ſtreben, 
verlieh.“ Als geheimer Agent Frankreichs hat von Tott ſie in 
dieſem Vorhaben beſtärkt. Derſelbe ſchreibt an denſelben am 21. 
Februar: „Ich habe bei der allgemein verbreiteten Stimmung nicht 
bemerkt, daß ble Feſtigkeit, mit der man bem Millen des Fürſten 
entgegen tritt, einen andern Grund habe, als die Gewißheit des 
Rechtes und die Liebe zum Vaterlande; ich kenne in der That nur 
ben #%%, Dei welchem noch beſondere Beweggründe der Rachſucht 
hinzukommen.... Der Vorſchlag, welchen die Commiſſarien ben 
Staatsrath bei ihrer Ankunft gemacht haben, alle Einkünfte des 
Fürſten für ewige Zeiten zu verkaufen und zu veräußern, um, wie 
ſie ſagten, alle Schwierigkeiten des Bezuges auszuweichen, beweist 
unbeſtreitbar, daß der König von Preußen, welcher die Angelegen⸗ 
heiten dieſes Fürſtenthums dem Finanzdepartement übertragen hat, 
nur darauf ausgeht, Geld aus demſelben zu ziehn, und erſt ſeit 
dieſer Vorſchlag zurückgewieſen worden iſt, hat es ſich der Hof von 
Berlin zur Aufgabe gemacht, bem Staatsrath durch ſeine Reſcripte 
ſeine Verachtung zu zeigen, und dies iſt, wie ich glaube, die Ur⸗ 
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Mit Recht febten fie bôbern Werth auf die Souveränetät, 
als auf die Staatseinfünfte. 5) 

Gleich im Anfang der Unruhen batte Frankreich in 
der Abſicht, mehr Vortheile aus Neuenburg ju ziehen, 
und um Preußen und England entgegen ju avbeiten, die 
Begeiſterung für die Republik ermuthigt, jedoch mit einer 
gebeimen Furcht, fit blof au ftellen. Unter dem Schutz 
des Gebeimniffes evgriff es Partei für Neuenburgs Be: 
freiung, mit der Wärme, Die feine Intereſſen geboten. 
Gein nicht ôffentlit anerfannter Agent, der Baron von 
Tott, gieng gang auf Gerathewohl bin fogar fo weit, ing: 
gebeint an dem Plan einer freien Berfaffung, fo mie an 
der Auslegung der alfgemeinen Artikel, die mebrfacher 


fache feiner Grbiteruug. Vor einigen Tagen fagte der Maire von 
La Gote, ein Faltblütiger, eutfchiebener unb gefcheidter Mann, zu 
bem Hr. von Derſchau, bie Meuenburger fônnten nad feinen Aeuße⸗ 
rungen nicht mehr baran gweifeln, wie wenig J. M. von Preufen 
an einem Fürſtenthum gelegen fei, bas fbm von feinem Mugen 
waͤre, ſie müßten mit Grund vorausſetzen, ex gebe bamit um, fit 
deſſen au entlebigen, und in biefem alle würde ihr Herr auf feinen 
Miberftanb gegen feinen Willen floÿen, wenn die Beräuferung bes 
Fürſtenthums babin zielte, bemfelben ſeine vôllige Unabhaͤngigkeit 
au verſchaffen; alſo habe er ſich nur ju erklaͤren; und auf die 
Schwierigkeit, die ihm der H. v. Derſchau entgegenſetzte, das noͤ⸗ 
thige Geld zuſammen zu bringen, gab ihm der Maire von la Cote 
die Verſicheruug, die Summe würde in 14 Tagen bezahlt ſein. 
Daraus geht hervor, daß das Volk dieſes Landes durch die Be⸗ 
hauptung ſeiner Vorrechte die Vortheile, die es ſchon hat, ge⸗ 
nießen will, und daß die Aufgeklaͤrtern ſich für die Zukunft noch 
weitere Vortheile verſchaffen môcdten, ..... daß fie begierig 
jeden Umſtand ergreifen, der ihren Unabhängigkeitsgedanken zu 
Hülfe kommt.“ 
Beauteville ſchrieb am 16. April an ben Miniſter, der Rônig von 
Preußen babe gleich beim Beginn der Unruhen ben Neuenburgern 
die Staatseinkünfte, mit bem Vorbehalte der Souveraͤnetät, ver: 
kaufen wollen; fe aber ſeien auf der Veraͤußerung der letztern 
beſtanden. 
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Deutung fähig waren, au atbeiten.5) Die franzöſiſche 
Partei in Neuenburg rechnete darauf, den neuen Frei⸗ 
ſtaat unter den Schutz Frankreichs und der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft au ftellen,7°) was ſich ſehr wohl mit deu Abſichten 
jener Macht vertrug.?) Eine Zeit lang machte ihr die 
Vereinigung der verſchiedenen Staatskörper Hoffnung.7?) 





69) Bon Tott an ben Miniſter, 25. April 1767. 
70) Dexfelbe an beufelben, 20. Fanuar. 
74) Nach ben Berbaltung8befeblen, bie bas Minifterium bem Baron. 
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von Tott am 28. Dezember 1766 ertheilte, ſollte er fi als bloßer 
Privatmann, ohne eine öffentliche Stellung zu bekleiden, nach 
Neuenburg begeben; alé Urſache ſeines Aufenthaltes perſoönliche 
Beweggründe, Neugierde, Handelsangelegenheiten oder Geſchaͤfte, 
oder was er für das geeignetſte halte, angeben, um nicht durch⸗ 
blicken zu laſſen, daß ſeine Sendung in Verbindung mit ben Ab⸗ 
ſichten des Konigs ſtehe; große Vorſicht anwenden, ſogar, um 
Verdacht qu vermeiden, Reiſen nach verſchiedenen Gegenden der 
Schweiz unternehmen. (Hiebei mußten naturgeſchichtliche Studien 
ben Vorwand leihen.) In den Verhaltungsbefehlen waren die ein⸗ 
zelnen Punkte aufgezählt, worüber er betreffend die Verhältniffe der 
Neuenburger ju ihrem Fürften Erkundigungen einziehen ſollte. Gr 
ſollte ſich verſichern, ob die Nenenburger bei einem Befreiungsver⸗ 
ſuche bei ben ſchweizeriſchen Kantonen Hülfe faäͤnden, und ob Soff: 
nung für einen franzoͤſiſchen Prinzen vorhanden waͤre; fotaun, ob 
fie, wenn die Befreiung gelänge, einen unabhängigen, gemäßigt 
ariſtokratiſchen Freiſtaat bilden wollten, der ſich unter die Garantie 
und ben Schutz des Königs von Frankreich ſtellen könnte. Gr ſollte 
ſich auch in den Häuſern der verſchiedenen Parteien Zutritt ver⸗ 
ſchaffen, um die Stimmung aller zu beobachten und wo möglich 
die Leute mit bem Gedanken an einen' franzöſiſchen Prinzen vertraut 
machen, wo nicht, mit demjenigen einer voölligen Befreiung. Der 
Herzog von Choiſeul gab dieſen Vorſchriften, die er ſehr vernünftig 
fand, ſeine Zuſtimmung. Suisse, No. 372, Fol. 320—326. 

Der Miniſter ſchrieb von Verfailles aus an 12. Februar 1767 an 
ben Baron von Tott: ,Die vollfommene Ginigfeit, bie nach Ihrem 
Schreiben fn allen Staatskörpern von Neuenburg herrſcht, macht 
feine ganze Staͤrke aus. Sie if für die Erhaltung ihrer Rechte 
unerlaͤßlich. Sie werden ſich Mühe geben, ihnen die Nothwendig⸗ 
keit derſelben vorzuſtellen, ſowie die traurigen Folgen, welche die 
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Durch das bodfabrende Benehmen des Berlinerhofes 
wurde fie verſtärkt; fie fab darin einen mächtigen Sebel, 
die Bevölkerung aufjubringen und immer mebr gegen 
ihren Herrn au evbittern. Diefes bochfabrende Weſen, 
date fe, müßte ein an die Freiheit gewöhntes und von 
unabhängigen Staaten umgebenes Volf sum Aufftande 
vermôgen.“75) Im Mai 1767 verwandte fic) der Herzog 
von Choiſeul geradezu bei den vier gavantivenden Stän⸗ 
den, durch Bermittelung des Potfchafters, für Neuenburg, 
als eine mit der Schweiz gufammenbängende, und aufers 
dem an Frankreich angrengende Landfchaft.7*) 

Allein fhon war dec Staatsrath von Neuenburg, 
durch die Strenge des Fürſten ſeiner kräftigſten Glieder 
beraubt, ſeit der Entſetzung der beiden Pury zu einem 
Körper ohne Seele geworden, wie ſich ein Augenzeuge 
ausdrückt:?) ſeine Unterwerfung unter den unbedingten 
Willen des Königs von Preußen, und die Stellung, welche 
die Geiftlich£eit eingenommen, 7%) hatten, weil dadurch die 
Ginigfeit zerſtört war, die Stärke der preufifhen Partei 


Spaltung der Intereſſen oder Meinungen uufeblbar uad ſich ziehen 
würde. Sie werden vermeiden, uns in irgend etwas bloß zu ſtellen. 
Sie müſſen nie anders als in Ihrem eignen Namen und als Pri⸗ 
vatmaun reden.“ 

Wir haben die Ausdrücke des miniſteriellen Schreibens von Tott, 
vom 6. April 1767, ausgeſchrieben. 

Beauteville an Berñ, Luzern, Freiburg und Solothurn 27. Mai 
1767. Schon im vorhergehenden Monat, als Bern fit für mili⸗ 
taͤriſches Ginfreiten entſchied, bridte der Herzog von Gboifeul ge: 
gen basfelbe bie Berwunberung des Königs über einen Entſchluß 
aus, ber fo wenig mit ben in der Givgenvffenfhaft geltenben 
Grunbfägen der Mäßigung übereinflimme. Das Schreiben it vom 
8. April. Barthes de Marmorieres überihidte es exit am 28., 
als alles geendigt ſchien. 

75) Bon Tott an ben Miniſter, 15. April 1767, 

76) Ibid. 
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fortwährend vermebrt.77) Bon dem Augenblicke an er⸗ 
tidrte das Rabinet von Berfailles feinen Entfhluf, feinen 
unmittelbaren Antheil an den Ungelegenbeiten von Neuen- 
burg zu nebmen. Es befthränfte fic auf die Stellung 
eines Beobachters, um nöthigenfalls der Œiferfucht Berns 
gegenüber, welches trachtete, in die Rechte des Königs 
von Preufen eingutreten, das Gleichgewicht im Sntereffe 
der ganzen Schweiz, befonders aber Frankreichs, aufrecht 
qu baïten.73) Indeſſen gab ſich das Nationalgefühl dec 
Neuenburger abermals, obgleich ivre geleitet, in dem Œnt- 
fteben der Unordnungen fund, melche 1768 das zweite 
Stadium der Reibungen zwiſchen Neuenburg und feinem 
Fürſten erôffnen. 

Gaudot, ebemals der bevedte Vertheidiger des Volkes 
und der Bürgerſchaft, hatte in dem lebten Drogeffe die 
Sache des Königs gegen feine Mitbürger gefüibrt, und 
die letztern überdies durch die beftige Sprache in feinen 
Flugſchriften beleidigt. 7?) Sum Erſatz der verlornen Volks⸗ 


77) Beauteville an den Minifler, 1. Oftober 1767. 

78) Der Miniſter an Beauteville und an beu Baron von Befenval, 
43. Oftuber 1767. Beauteville an ben Miniſter, 15. November, 
nachdem Bern Neuenburg zu Bezahlung einer bebentenden Summe 
(Beauteville fagt 36,000 franz. Livres) verurtheilt hatte: „Ich bin 
in dieſem Handel ſo zu ſagen bloßer Zuſchauer, und ich begnüge 
mich, die Neuenburger unter der Hand, und ohne mich auszuſetzen, 
unſern hauptſaͤchlichſten Anhängern in den' vier verbündeten Kanto⸗ 
uen zu empfehlen.“ 

79) Zum Beiſpiel: „Man würde das Papier beſchmutzen, wenn man 
die Abſcheulichkeiten erzaͤhlen wollte, deren Urheber die Ruthe ver: 
dient häaätten, und welche der Rônig eben ſowohl für ihre verbre⸗ 
cheriſche Vermeſſenheit, als für die verderblichen Folgen derſelben 
wird beftrafen laffen.” Mém. ©. 9. — Gaudot, „der zu Bern 
wüthend gegen fein Baterlanb plaͤdirt hat, ... biefer, Bern eben 
fo fer, als der gangen Schweiz verhaßte Mann.“ Barthes de 
Marmorieres an ben Minifier, 26. April 1768. | 
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thümlichfeit war ec vom preufifchen Hofe zum General: 
einnebmer der Lehensgebühren und zum Generalprofuras 
tot ecnannt worden, welche beiden einträglichen Stellen 
einem verdienten und bejabrten Hausvater, feinem Ver⸗ 
wandten, weggenommen werden muften.%) Durch eine 
dritte fôniglihe Gunſtbezeugung wurde ec noch zu der 
Würde eines Vire-Gouverneurs erhoben, wodurch der 
ehemalige Liebling des Volks ſich gewiſſermaßen an die 
Spitze des Staatsrathes geſtellt ſah. Daher batte er mit 
Grund ſagen können, „daß ſeine und die Intereſſen des 
Königs ſeines Herrn Hand in Hand giengen.“s) Gau: 
dot kehrte dem Unwillen ſeiner Landsleute und wiederhol⸗ 
ten Warnungen zum Trotz, am 24. April, im Wagen des 
Herrn von Derſchau, der ihm rieth, ſeine Wohnung auf 
dem Schloſſe zu nehmen,) von Bern nach Neuenburg 
zurück.2) Gaudot zog es vor, feine eigne Wohnung ju 
beziehn, und begab ſich zu Fuß dahin. Ein Dutzend Bu—⸗ 
ben, aufgehetzt, wie es ſcheint,““) verfolgten ihn mit Ge- 
ſchrei und wüſten Worten. Mach und nach füllte ſich die 
Straße mit Leuten; man zog die Glocke an der Thüre, 
man warf Steine gegen die Fenſter. Zwei Waibel mit 
der Standesfarbe forderten das Volk im Namen der 


80) Troisième lettre au cousin David, S. 1-3. 

81) Troisième lettre, ©. 2. 

82) Holzhalb, 342; von Tillier, 270; Meyer, 390. 

83) „Es war febr vermeffen von bem Advokaten Gandot, der feit einem 

Jahre den gangen Haß freiner Lanbéleute auf fit geladen, demſel⸗ 

felben in biefem Augenblit Trop zu bicten.” Barthes te Mars 
morieres an ben Miniſter, 26. April 1768. Derfelbe an benfelben, 
1. Mai: „Es war febr vermegen von biefem Panne, feinem Bas 
ferlande in dem Augenblick Trot zu bieten, wo er e8 mit Trauer 
ecfüllte, nachdem er burd vierzig verihiebene Œchreiben gewarnt 
worden war, nidt die Frechheit zu babeu, fit daſelbſt ju zeigen.“ 

84) Ausfage von Dan. Weybel von Murten, vor bem Gtatthalter 
Biflaula, 2. Juni. 
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vier Miniftralen auf, fit) wegzubegeben; aber vergeblich. 
ben fo wenig gelang es bdiefen Beamten felbft, in Be- 
gleitung des Maire, den Aufruhr ju ftillen, ja fe fonn- 
ten nur mit grofer Mühe einen preußiſchen Offſizier 
fchütben, der aus Gaudots Saufe beimfebren wollte und 
deffen drobende Geberden die Wuth des Volkes fteigerten. 
Erſt als e8 ibn nicht mebr fab, ward es tubig. Die 
Nacht verflof obne Störungen. Aber früb am andern 
Morgen fachten unbefonnene Worte des Hauptmanns 
Gaudot, der gegen Leute aus dem Volk, die vor dem 
Hauſe feines Bruders verfammelt waren, den Degen 309, 
das Geuer von neuem an. Snbdeffen bielten eine auf dem 
Platz aufgeftellte Orenadierfompagnie und eine ziemliche 
Anzahl von Pedienfteten der Stadt vor dem Hauſe des 
Generalprofurators das Volk bis am Abend in Ordnung. 
Aber als bdasfelbe einen vierfpännigen Wagen anfabren 
fab, der beſtimmt war, Gaudot abauholen, und vor tel: 
em zwei Bebdiente in der herrſchaftlichen Dienſtkleidung 
boranritten, fo wurde in Œinem Uugenblife der Wagen 
umgeworfen, die Bugänge der Straße gefperrt, die Be— 
dienten zurückgeſchickt. Von da an war die Wuth nicht 
mehr zu bänbdigen, befonders als Gaudot und fein Neffe 
Joſua Favarger mit Piftolen auf das Volf und gegen die 
benacbarten Häuſer fchoffen, wodurch ein Mann getôdtet 
und mebrere verwundet wurden. Man warf vom Dach: 
boden und zu den Genftern hinaus Scheiter auf das Volk. 
Dieſes bervafinete fic mit denfelben, ſprengte die Zimmer. 
thüren und zerbrach alles, was ibm in feiner Wuth in 
die Hände flel. 55) Um das Maaf vol zu machen, fchof 


85) Es warf die Mobilien sum Fenſter Hinaus, ſchlug die Fäffer im 
Reller ein und verdarb den Mein in ben Glafhen. Ausſage von 
Rudolf Gilgen. 
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man aus dem Hauſe felbft auf die basfelbe bewachenden 
Grenadiere. Die Bürger, welche fthon einige Sage vot- 
ber aus dem Zeughauſe Waffen evhalten, und gemuftert 
worden mwaren,%5) drangen qualit mit 3ebn oder zwölf 
Grenadieren in das Haus ein.#7) Diefe fhoffen durch 
die Wand eines boben Zimmers und gegen Gaubdots Thüre, 
und abermal, als die Thüre eingefchlagen mar: man fab 
den Generalprokurator Oaudot leblos auf dem Boden aus. 
geſtreckt.s). Befriedigt durch die genommene Ruche, er⸗ 
hob das Volk ein Geſchrei, wobei man den Ruf: „Es lebe 
der König! der Verräther iſt todt!“s9) unterſcheiden konnte. 
Alles verlief ſich wieder, nachdem der Lärm geſtillt tar.) 
Es war gegen zehn Uhr Abends. Die Bewegung ‘batte 
ſechs und dreißig Stunden vor Gaudots Tode begonnen: 
eine kurze Pein, in Vergleichung mit den innern Qualen 
deſſen, der der Sache des Volkes untreu wird und den 


80) GFidliche Ausſage des Mubolf Gilgen, Bern, 2. Juni. 

87) Man hatte vorher einen Grenadierlieutenant bemerkt, der bei bem 
Tumult ſehr beſchäftigt geweſen, auf der Gaſſe herumgelaufen, 
gelacht und niemand abgemahnt hade. Rudolf Gilgen. Leute, die 
ſich nicht au ben Gewaltthätigkeiten brauchen laſſen wolllen, wur⸗ 
deu von Grenadieren mißhandelt. Ausſage von Dauiel Weybel 
von Murten vor dem Statthalter Viſſaula, 2. Juni. 

88) Ausſage vor dem Landvogt von Avenches, von Wattenwyl, am 
25. Mai gethan von einem Schiffmann von Murten, Iſelin Sohn, 
den die Grenadiere noͤthigten, ihnen mit zwei Lichtern in der Hand 
au leuchten. Rud. Gilgen. „Nach dieſem Auftritt herrſchte die 
groͤßte Stille unter dem ganzen Volke.“ Barthes be Marmorieres 
an den Miniſter, 1. Mai 1768. 

89) Helvetia, VII, 104. 

00) Alle Thatſachen, für welde wir feine andere Quelle angegeben bas 
ben, fino gezogen aus bem von ben vier Dinifiralen am 27. April 
an ben Stand Bern überfandvten Verbal de ce qui s’est passé 
depuis l’arrivée de Gaudot jusqu’à sa mort, und aus einem 
‘Rapport du maire ‘de la ville, 
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man in den Ehrenſtellen leben läßt, die er ſich auf Roften 
des Gewiſſens erkauft bat. 

Der Stadtrath beftrafte die Mörder nicht, und der 
Staatsrath magte aus Furcht vor nodb fiblimmern Fol- 
gen nicht einmal eine Unterſuchung anzuordnen. Desbalb 
forderte Derſchau die bier mit Neuenburg verburgrech- 
teten Orte auf, die Stadt mit fechsbundert Mann ju 
befeben.%1) Dern berief eine Gonferenz der vier Orte. 
Diefer Stand wollte die Ordnung mit Hülfe des ver: 
langten Zuzuges vafch wieder herſtellen und die Regierung 
unterſtützen, aus Beſorgniß vor fremder Einmiſchung, 
wenn man das Verbrechen nicht beſtrafe. Luzern und 
Freiburg waren gegen die Einmiſchung, weil ihre ehemalige 
Verbindung mit dem König von Preußen, als Herr von 
Neuenburg, nicht mehr ernenert worden ſei. Luzern ant: 
wortete dem Herrn von Derſchau ſogar, in den alten 
Burgrechtsbriefen ſei keine Rede von einem bewaffneten 
Zuzuge. Die älteſten Mitglieder des dortigen großen Ra⸗ 
thes wollten die verlangten 150 Mann nur bewilligen, 
wenn die Eidgenoſſenſchaft ſich ins Mittel lege: „Neuen— 
burg geht uns nichts mehr an,“ ſagten ſie. Die jüngern 
Politiker, ohne bei der Auslegung der Verträge oder beim 
Wortlaut der Burgrechtsbriefe ſtehn zu bleiben, beſorgten 
mit Bern die hitzigen Entſchlüſſe des Königes. Solothurn 
und Freiburg gaben zuerſt nach; Luzern ließ ſich endlich 
auch bewegen, an der Conferenz Theil zu nehmen und 
den Zuzug zu bewilligen. Die Furcht vor der Schande 
gab hiebei den Ausſchlag, die auf Luzern fiele, wenn ſich 
vier ariſtokratiſche Stände nicht einmal verſtändigen könn⸗ 
ten und fremde Truppen ins Land kommen müßten.) 


91) Derſchau an Bern, 28. und 30. April. 
92) Helvetia, VII, 105—114. — Barthes be Marmorieres führt in 
ſeinem Schreiben an den Miniſter vom 3. Mai noch einige andere 
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Alſo tard der Zuzug aus Rückſicht fir den König, im 
gemeinſchaftlichen Intereſſe aller Souveräne und für 
Erhaltung der Ruhe in der Eidgenoſſenſchaft bewilligt. 


Beweggründe, außer den von uns erwähnten an. Wir ſchreiben 
ſeine Worte aus: „Die Herren von Bern, welche auf der einen 
Seite fürchten, der König von Preußen werde von ihnen verlan- 
gen, daß ſie ihm eine gewaltſame und willkürliche Genugthuung 
verſchaffen, und welche andrerſeits die Neuenburger ſo von Herzen 
haſſen, daß ſie dieſelben gerne durch die koſtſpielige Unterhaltung 
einer Beſatzung von 600 Mann erdrücken möchten, betreiben das 
Aufgebot mit aller Anſtrengung; ja ſie würden ſich ſicherlich beeilt 
haben, dasſelbe allein zu ſtellen, wenn ſie nicht Ihr Schreiben er⸗ 
halten häͤtten. «.. Sie führen beſtaͤndig die ſtolze Sprache von 
ſolchen, die Krieg führen wollen..... Die Herren von Solo⸗ 
thurn, welche ebenfalls die gewaltſame Genugthuung fürchten, die 
der Koͤnig von Preußen verlangen könnte, und welche allein unter 
ben katholiſchen Staͤnden vor kurzer Zeit (1756) ihr Buͤrgerrecht 
mit bem Fürſten von Neuenburg erneuert haben, und die nicht 
gern füben, daß die Herren von Bern allein Truppen nach Neuen⸗ 
burg ſchicken, haben ebenfalls einigen Grund, die Verlegung einer 
aus den Unterthanen der vier Orte zuſammengeſetzten Beſatzung in 
jene Stadt zu beſchleunigen. Die Herren von Freiburg, überzeugt, 
daß der Magiſtrat von Neuenburg, wenn er gebührend erſucht 
wird, Nachforſchungen anzuſtellen, dieſes mit Strenge und Ruhe 
thun wird, behaupten, eine Beſatzung ſei überflüſſig und könne 

ſogar nachtheilige Folgen haben. Sie glauben, daß Abgeordnete 
aus jedem der vier Orte für Handhabung von Ordnung und Ruhe 
hinreichend ſeien. Deſſenungeachtet wollen ſie ihr Contingent von 
150 Mann ſtellen, wenn die drei andern Mitverbündeten es für 
durchaus nothwendig halten, unter der Bedingung jedoch, daß der 
H. v. Derſchau uub die Herren von Bern verſprechen, die Stadt 
Neuenburg wieder in ihre Freiheiten und Vorrechte einzuſetzen und 
ſie dabei zu ſchützen. (Der Miniſter hatte am 12. Februar 1767 
an von Tott geſchrieben: „Der Kanton Freiburg, eiferſüchtig auf 
Berns Macht, ergreift gerne jeden Anlaß, ſich deſſen Abſichten zu 
widerſetzen.“ Die Herren von Luzern, die ihr Bürgerrecht mit 
dem Haus Brandenburg nicht erneuert haben und die nicht ganz 
auf ihre Unterthanen zählen Fônnen, find weniger bereit, als die 
drei andern Kantone, ihr Contingent für die Beſehung von Neuen⸗ 
burg zu ſtellen. 


Alle waren darüber einverſtanden, daf die Sruppen nur zur 
Herſtellung der Ordnung, zum Schutz der Juſtiz, und im 
Einverſtändniß mit den Abgeordneten der vier Orte ges 
braucht werden follen.%) Dieſe Maßregeln erhielten die 
Zuſtimmung des Vorortes.ꝰ) 

Die Verhandlungen des großen Rathes von Luzern 
lieferten einen neuen Beweis von der Uneinigkeit und dem 
Mißtrauen, woran die Schweiz litt. „Wir müſſen ein 
Syſtem befolgen und unſere Freunde uns ju erhalten fus 
chen, ſagten die Politiker. Mit den Ländern wollen wir 
nicht viel zu thun haben. Zürich iſt nicht durchaus zu 
trauen, Baſel und die andern Orte ſind zu entlegen. In 
Freiburg und Solothurn muß man immer einiges Mif: 
trauen ſetzen. Auch noch Bern vor den Kopf ſtoßen, heißt 
ſich aller Freunde entblüfen.“°5) 

Die Beſatzung aus den vier Orten zog mit zwölf Ka⸗ 
nonen am 20. Mai ohne Widerſtand in Neuenburg ein. 

Die Conferenz hatte weder alles vorgeſehn, noch allem 
vorgebeugt. Der königliche Bevollmächtigte und der Vice⸗ 
Gouverneur verlangten zur Vervollſtändigung der Unter: 
ſuchung die Feſtnehmung mehrerer Perſonen, ſogar ver⸗ 
dächtiger Beamten.%) Allein die neuenburgiſchen Behör⸗ 
den, an Die ſie ſich wandten, ſchlugen ihr Begehren ab; 
die eidgenöſſiſchen Abgeordneten erklärten ſich für incom⸗ 


93) Abſchied der Conferenz, vom 7—14. Mai. 

94) Zürich an die Hbgeorbneten der vier Orte, 19. Mat. 

95) Helvetia, VII, 112. 

96) Derſchau batte für bie Entdeckung des Métbers von Gaubot 200 
Lonisd'or verfprodjen, und Strafloſigkeit, wenn ber Gnideder mits 
ſchuldig waͤre. Der Vice-Gouvernenr Michel ribtete ein Schreiben 
an bie Rantoue, worin alle, auch Geſchaͤfte halber landesabweſende 
Reuenburger aufgefurdert wurden, fid innert vierzehn Tagen tu 
ihrer Vaterſtadt ju flelleu, widrigenfalls gegen fie eingeſchritten 
würde. Helvetia, VII, 119, 120, 
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petent; die vier Kantone waren unter ſich getheilt. Bern 

und Solothurnꝰ?) gaben, in Betracht der außerordentli⸗ 

chen Umſtände, ihre Zuſtimmung zu der Verhaftung der 

Angeklagten durch die Truppen;*s) Freiburg nur zur Ver⸗ 

haftung der durch die ordentlichen Gerichte Berurtheilten ; 29) 

Luzern verweigerte jede Mitwirkung feines Contingentes.100) 
Sn Golge des tragifchen Ereigniffes, deffen Schauplatz 

Neuenburg geweſen war, wollte der neue Gouverneur, 

der General und Greiberr Robert Ecipio von Lentulus, 

von Bern, !°!) ein Bewunderer des grofen Gürften, wel—⸗ 
chem er in den Schlachten Ehre gemacht batte, das Für⸗ 
ſtenthum erſt betveten, nacdem die an der Majeftät feines 

Herren begangene Verletzung gefübnt fei. Da Derſchau 

in Neuenburg den Prozeß gegen die Schuldigen betrieb, 

fo fiherte ibm der Gouverneur die Unterſtützung eines 
einfichtigen und vechtfchaffenen Mannes ju. Zu Laufanne 
lebte ein philoſophiſcher Rechtsgelehrter, der bereit war, 
mitten unter den aufgeregten Leidenfchaften den Muth der 

Mäßigung und der Menſchlichkeit zu entfulten, e8 war der 

Profeffor Clavel de Brenles. Nach Bern ju Lentulus, 

als beffen Vertrauter, berufen,'°2) übte ec durch feinen 

Charakter und feine Gefthiclichfeit einen beilfamen Œin: 

fluf auf die letzte Entwickelung eines Ereigniſſes aus, 

durch welches die Gemüther fo febr ergriffen waren. Wenn 

Derſchau endlich eintvilligte, daf der Prozeß in den vert: 

faſſungsmäßigen Formen gefübrt merde,'%3) fo fief de 

97) Œvlothurn an Bern, 31. Mai. 

98) Der Geheime Rath von Bern an ben O. R. von Zürich, 4. Juni. 
— Die Beweggründe Berns find in dem Schreiben feiner beiven 
Raͤthe an Greiburg von 30. Dai auseinander gefebt. 

93) Ibid. 100) Luzern an Bern, 7. Jun. 

101) Siehe oben, ©. 131 und Girard, Il, 103—106. 


102) De Brenles, 4 u. 7. 
103) Derſchau an Luzern und an Freiburg, 16. Juni, 
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Brenles nod auf genug andere Schwierigkeiten: nicht 
wieder gut zu machende, in der Prozedur begangene Feh⸗ 
lec:t0%) bie Ungleichbheit der Intereſſen und der Stim: 
mung in den vier Rantonen; aufer den zwei Hauptpar⸗ 
teien noch mehrere andere, die fich kreuzten; die Breite 
dec ſchweizeriſchen Formen, die durch die Œntfernung 
Berlins no vermebrt ward; often, die jeden Tag bes 
trächtlich anwuchſen und deren Bezahlung der fparfame 
König zum voraus verweigerte; ios) eine dem König ju 
gebende glänzende Genugthuung und dabei die Herſtellung 
des Vertrauens bei ſeinen Unterthanen; die Vermeidung 
wirklicher oder ſcheinbarer Widerſprüche; 106) und zu allen 
dieſen Schwierigkeiten noch Frankreich, das ſich, unge— 
achtet der entgegengeſetzten Verſicherung des Herrn von 
Cboifeul, 107) unter der Hand in dieſe Händel mifchte. 108) 
Rückſichtlich der Strafbarften vereinfachte ſich die Sache. 
Die Schuldigſten waren entwichen; die andern warteten 
die Ausſagen ab: als Verhaftung wider ſie erkannt war, 
entfernten fie ſich, durch endloſe Förmlichkeiten begünftigt.1%%) 
Auf die größten Schwierigkeiten ſtießen die Vermittler zu 
Bern, in den Leidenſchaften, der falſchen Politik und den 
ſchlimmen Grundſätzen vieler Leute,110) was der General: 
Prokurator Tronchin beſtätigt. 


104) De Brenles, ©. 12. Lettre 7e, vom 28. Juni; u. G. 18. 
Lettre 9e, 

105) De Brenles, ©. 8 u. 10. 

306) De Br., ©. 8, 9, 26. Lettre vom 10. u. 19. Juni. L. de 
M. Tronchin, vom 20, Juli. 

107) De Br., S. 14, 28. Juni. 108) De Br., 19. Suni. 

109) De Br., ©. 10, 5e Lettre. | 

110) De Br., ©. 9, 4e Lettre. „Ich habe durchweg gefebn, ſchrieb 
der General⸗Prokurator Tronchin, daß bie Bermittlung folher Strei⸗ 
tigfeiten burd unbegrengten Verdacht und Miftrauen der Bethei⸗ 
ligten am meifteu erſchwert wird. Jeder, der den Leidenſchaften 
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De Brenles wolite das gemeine Befte unbefhadet der 
Gerecbtigfeit, fo mie der Snteveffen und der Würde des 
Sônigs. 11) Er entmwidelte eine bebarrlihe Thätigkeit, 
indem er gefchmeibia in der Wahl unſchuldiger Mittel, 
unerſchütterlich gegen alles mar, was die Regeln verletzte, 
oder dem Gemeinwohl zuwider lief. 12) Deshalb nannten 
ibn bie Leute aller Stände in Neuenburg ibren Befreier, 
ibven Schubengel.113) Stets mit Bermittelung befchüfe 
tiat, batte er den Muth, dffentlih mit den Gedchteten ju» 
fammengufommen, deren Namen ec im Anfang kaum 
auszuſprechen gewagt bütte. 114) 

Endlich, am 15. Juli, erfolgte das Urtbeil, die Schul— 
digen wurden zur Todesſtrafe verdammt, die man an 
ihren Bildniſſen vollzog, fünf Nicht-Bürger zu Galgen 
oder Rad verurtheilt, über ſieben Bürger Verweiſung 
oder Geldſtrafen ausgefprochen.115) | 

Damit war der Oerechtigfeit genug gethan, nicht aber 
dem Anſehn des Fürſten. Eine Conferenx der vier Kan⸗ 
tone ward in Murten eröffnet, deren Spruch ſich Neuen⸗ 
burg zum voraus unterwarf. Durch dieſen Schritt des 
Vertrauens gewonnen beſchloß dieſelbe die Zurückziehung 
der Beſatzung; die Entwaffnung der Stadt ſollte noch 
ſechs Monate dauern, doch ohne Beeinträchtigung des aug: 
wärtigen Waffenrechts; die Grenadier⸗-Compagnie blieb 
aufgehoben. Die Abbitte des Stadtrathes ward fo be— 


einer Partei nicht dient, wird gehoͤrig bezüchtigt und überwieſen, 
ihren Intereſſen zu ſchaden.“ Lettre à de Brenles, 20. Juli, 
S. 25 u. 26. 
111) De Br., 18, 19, 24, 26. 112) De Br., 17, 18. 
113) S. 32, Lettre vom 15. Juli; flebe auch S. 44, 15e Lettre. 
114) ©. 44, 13° Lettre. Gr fand an ihnen ſehr achtbare Leute. 
nDie Echiwärmeret für die Freiheit, fagte er, und vielletht etwa 
au viel Geiſt iſt ihr größter Fehler.“ L. à Tronchin, vom 15. Juli. 
115) ©. 36, Lettre vom 15. Juli. 
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fimmt, daß feine Œbre möglichſt geſchont ward. Der 
Stadt wurden die Roften, die fit auf etwas mebr als 
3500 Louisd'or beliefen, auferlegt, worunter übrigens die 
Prozeßkoſten, die der Bevollmächtigte auf ſich nahm, nicht 
inbegriffen maren. Auch mußte fie die Wittwe Gaudot's 
mit 3000 Grantfen entfchäbdigen. 15) Alles dies geſchah in 
gutem Vernehmen, und die Ruhe kehrte wieder in die 
Stadt qurid.!17) 

Sn vielen jener Sluafchriften, welche durch die politis 
fchen Bewegungen bervorgerufen wurden, batten die Neuen⸗ 
burger Berns Abſichten verleumbdet. Auf Neuenburgs 
Anſuchen 115) brachte Bern feine Gereistheit gum Opfer, in 
Betracht, daß die Gemüther in bewegten 3eiten aufgeregt 
feien. 19) 

Der neue Gouverneur, von Lentulus,122) bielt am 
97. Auguft, einem wahren Gefttage, an welchem die Sonne 
nach dem Sturm miederfebrte, feinen feierlichen Einzug 
in Meuenburg. SGünfjebntaufend Menſchen füliten bdie 
Straßen, Vorſtädte und die ganze Stadt; die auserleſene 
Mannſchaft der Neuenburger, in Helm und Harniſch, zu 
Pferde; zweihundert Offiziere ebenfalls zu Pferde; ein 
mit friſchen Blumenkränzen geſchmückter Triumphbogen, 
in deſſen Mitte ein Lorbeerkranz hieng; zwölf zierliche und 
hübſche Schäferinnen ſtreuten Blumen auf den Weg des 
Generals; eine junge Schönheit in ausgeſuchter Hirten⸗ 
tracht bot ihm einen Blumenſtrauß nebſt einem Gedicht 
an, worauf ihr der alte Krieger antwortete, daß er den 


116) Von Tillier, 272, 273. 

117) De Br., S. 84. Lettre vom 24. Auguſt. 

118) Nenenburg an Bern, 11. Auguft. 

119) Bern an Neuenburg, 7. September. 

120) De Br., 47. L. de M. colonel Pury, vom 8. Juli. 
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Degen gegen den Schäferſtock vertaufchen merde:12) fo 
endigt der Aufruhr am Fuße dec Alpen und des Jura 
gumweilen mit Rührung oder mit Grôblichfeit, mit häusli— 
en oder ländlichen Greuden. | 

Indeſſen war zur völligen Herftellung des Friedens 
noch die Verfaſſungsangelegenheit zu erledigen und die 
Stellung des Fürſten zu den Unterthanen zu beſtimmen, 
eine Arbeit, die wegen der großen Zahl von Staatskör⸗ 
pern und Gemeinden und um der aufbraufenden Hitze 
der Neuenburger willen nicht leicht war. 22) Gegen drei⸗ 
hundert Ubgeordnete 23) vertraten in der Stadt Neuen⸗ 
burg die Wünſche, die Bedenken, die Vorurtheile von 
vier und ſechszig Gemeinden; die Bergbewohner inſonder⸗ 
heit waren „noch ſehr erhitzt, ſehr widerſpenſtig und ſchwie⸗ 
tiger ju behandeln, als je.“ 12?) Endlich verkündigten am 
19. November die lauten Segenswünſche und das Greu- 
dengefchvei, das den grofen Saal des Schloſſes erfülte, 
die Annahme des Veraleichsentivurfes. 125) Durch den. 
felben wurden die Rechte der Untecthanen gefichert und 
tem König nur diejenigen Befugniffe vorbebalten, die man 
einem Fürſten nicht entieben fann. Diefer Entwurf 
wurde bald nachher vom Könige beftätigt und zuletzt von 
den verbündeten Kantonen garantict.'?5) Aber auch in 
ſich felbft trug diefe Bermittelung eine andere, nicht min. 
der wirkſame Garantie: das Geprüge der Weisheit und 
Mäßigung. 


121) De Br., S. 86. Lettre vom 27. (im Mannfcript irrig 22.) Auzuſt. 

122) De Br., ©. 92, 93. Lettre vom 5. u. 20. Ofiober, 

1423) De Br., ©. 97. Lettre vom 19. November. 

124) De Br., @. 95. Lettre vom 10. November. 

125) Sn 10 Artikeln, vom 19. datirt; er findet ſich a am Schluß der 
Lettres de M. de Brenles, S. 105—110, 

126) Meter, 392; von Tillier, 273, 
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Etwas mangelte noch an der Staatsverfaſſung. Un: 
geſchriebene, größtentheils von den Einwohnern nicht ges 
kannte, oft widerſprechende und immer ſchwierig au ermit: 
telnde Gebräuche brachten Verwirrung in die Rechtspflege 
des Landes. Von Zeit zu Zeit ſetzte der Stadtrath auf 
ein beſtimmtes Anſuchen der Bürger die alten Gewohn⸗ 
heitsrechte feſt und ſeine Erklärungen wurden in ein, 
nach und nach ju einem Rechtsbuche umgebildetes Proto—⸗ 
koll eingetragen. Außerdem beſaß man „Dekretalien,“ 
oder alte, durch die allgemeinen Landesgerichte bekannt 
gemachte Geſetze. Oefter hatte man verordnet, dieſe 
Gewohnheitsrechte ſollten in einen Band geſchriebener Ge⸗ 
ſetze geſammelt werden; allein die Schwierigkeit der Arbeit 
und die beſondern Intereſſen verhinderten ihre Ausfüh— 
rung. Endlich beauftragte Friedrich II. den Herrn von 
Brenles,27) welcher bei dem Vermittelungswerke fo wirk⸗ 
ſam dazu beigetragen hatte, die republikaniſche Geſinnung 
und die Großmuth des Fürſten in Einklang zu bringen, 
mit der Abfaſſung eines civilrechtlichen Geſetzbuches. Nur 
die Ereigniſſe, die dazwiſchen traten, waren Schuld, daß 
dieſe wohlthätige Arbeit nicht zu Stande kam. 

Am 9. Juni 1762 verdammte das Parlament von 
Paris den Emil, und ſchleuderte einen Verhaftbefehl 
gegen J. J. Rouſſeau.!?25) Zehn Sage ſpäter ließ dec Rath 


127) De Br., ©. 90, 91. L. à M. Tronchin, vom 3. Oktober. 

128) QOuellen: Registres des Conseils de Genève. — Archiv von 
Bern: Genff-Büder, Mr. 28—35; aud unter bem Titel: Confe- 
renz-Diarium in Genff, 1766. — Recueil des pièces concer- 
nant la demande de la garantie de S. M. T. C. et des LL. 
Cantons de Zurich et de Berne, faite par le Petit-Conseil 
de la république de Genève contre les Citoyens et Bourgeois 
Représentans de ladite ville. £onbon, 1768; 2 Bde. 8. zu⸗ 
fammen 1008 Seiten, — Journal de ce qui s’est passé d'in- 
téressant à Genève à la fin de 1767 au commencement de 
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von Genf das nämlihe Werk und den Contrat Social 
durch Henkershand zerreißen. So wurden in den Mauern 
Genfs, wo die ivreligiôfen Schriften des in feiner Nach— 
barſchaft lebenden Voltaire frei gedruckt merden bdurfs 
ten,'2?) zwei Werke, movon das eine die berrlichften 
Stellen über die Göttlichkeit des Chriſtenthums enthält 
und die Grundlagen aller Religion dem Spotte der dama⸗ 
ligen Philoſophie gegenüber in Schutz nimmt, und das 
andere den Völkern als allgemeines Muſter die Demo: 
kratie Genfs, aber freilich eine Demokratie, vorhält, als 
„vermeſſen, Aergerniß gebend, ruchlos, auf den Sturz 
der chriſtlichen Religion und aller Regierungen abjielend* 
gebrandmarft, | 

Die Verletzung der Formen bei der Verurtheilung 
Rouſſeau's batte vechtlihe Œrdrterungen und ein Sabr 
ſpäter eine Vorſtellung von etwa vierjig Bürgern zur 
Folge. Die ſtolze Antwort des Rathes, ſeine Regierungse 
grundſätze, die willkürliche Uuslegung der Geſetze durch 
die Räthe flößten Beſorgniſſe für die Freiheiten des Vols 
fes ein. Die Bürger nabmen immer lebbafter das Recht 


768. Pour servir à l’histoire de l’édit du 41 mars 1768. 

e Genf, 1781, 8. VIII und 287 Geiten. — Tableau historique 
et politique des révolutions de Genève, dans le XVIIIe siècle, 
Par M. (d'Ivernois.) @enf, 1782. Sweiter Theil, Geite 
173-394. — Cornuaud, Histoire de ma vie, de ma con- 
duite politique et de mes écrits sur les affaires publiques 
de Genève; umgearbeitet und fortgefett unter bem Titel Mé- 
moires historiques et politiques, etc. ifcyt. 4 Band TI, 
IL und III beziehen fit theilweiſe auf bie Hier ersäblten Ereigniſſe. 
— Nachſchrift aus der bernerifen Relation ben Zuſtand Genfs 
betreffend. Zürcheriſche Stadtbibliothek: Zürcheriſche Geſchichten. 
t. XIV. msc. G. 275. S. 409 - 423. Archiv der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten in Paris, Suisse, No. 371—375; Genève, 
No. 71— 177. 

129) Tableau histor. 177. 
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in Anſpruch, dem grofen Rathe ibre Vorſtellungen einzu⸗ 
reichen; dec Math febte ihnen hartnäckig ſein vorgebliches 
Verneinungsrecht (droit négatif) entgegen. Nun 
begann der Rampf der beiden Parteien, der Repräf en⸗ 
tanten und der Negatifs.0) 

Um dieſe Zeit gab ein Mann von großem Vermögen 
und ariſtokratiſchen Sitten, ein um ſeiner Tugenden willen 
berühmter Beamter, der General-Profurator Tronchin, 
ein Freund Voltaire's, und ſelbſt mit ſehr überlegenen 
Einſichten und Talenten begabt,151) für welche die kleine 
Republik ein faſt zu enger Kreis war, ſeine „Briefe vom 
Lande“ heraus, eine Art politiſcher Roman, in welchem 
er in gemäßigtem Tone die Verfaſſung und die Freiheiten 
Genfs als Muſter einer Staatseinrichtung darſtellte. Allein 
der Schriftſteller hatte die Fülle ſeiner Einbildungskraft 
und ſeiner Sprache auf die Veherrlichung der willkürli⸗ 
chen Gewalt und nicht der Freiheit verwandt. Rouſſeau, 
der Demokrat, dagegen, welcher der oberſten Behörde 
ſeiner Vaterſtadt ſein Werk über den „Urſprung der Un⸗ 
gleichbeit der Stände“ gewidmet batte, weil er, wie man 
fagte, dem Rathe nicht mit bdeffen Zueignung buldigen 
wolte ,132) vichtete gegen letitere Bebÿrde 53) feine , Briefe 
vom Berge,“ durch mwelche die Gemüther ſehr aufaeredt 
wurden. Wenige Tage nach ibrem Erſcheinen wurde eine 
„anonyme Antwort auf die Briefe vom Lande“ berbreitet, 
Darin wurden die ffreitigen Gragen und einige andere 
nidt minder gefährliche behandelt. Diefe beiden Schrif— 
ten, von welchen die von Rouſſeau die weniger gefährliche 
war, beſtärkte die Repräſentanten und vermehrte ihre 


130) Tableau histor., 187—190. 

431) Cornnaud, Mémoires, Introd. p. VIIL. 
132) Tableau hist. 175, 

133) Gegen Ende des Jahres 1764, 


Anzahl. Sie Hielten öfter berathende Verſammlungen. 
Œbenfo der Math, der in feinen Anſichten getheilt war. 
Die einen viethen der Regierung, abjudanfen, andere, 
das Steuer nicht mitten im Sturme fabren ju faffen, 
nod) andere, dieſe Bücher der Vergeffenbeit anbeim au 
geben, indem fie meinten, die darin enthaltenen falfthen 
Unflagen würden von felbft fallen. Denjenigen, melche 
die mit dec Berfaffung vereinbaren 3ugeftändniffe machen 
wollten, ward die Gefahr vorgeftellt, wenn man das Volk 
daran gewöhne, daf alle feine Begehren erfüllt mürden.!5?) 
Diefe mehrere Tage hindurch andauernden Verhand⸗ 
lungen batten eine Erklärung zur Folge, in welder die 
Syndiks und der Math mit Schmerz und. Entrüftung die 
durch Schriften verbreiteten Qiigen zurückwieſen. „Man 
ſollte nach denſelben glauben, ſagten ſie, das Vaterland 
ſeufze unter ſchwerem Drucke, der Rath ſei eine Rotte 
von Tyrannen, die bald durch Kriechen, bald durch Frech⸗ 
heit die oberſte Gewalt erreichen und eine Staatsinqui⸗ 
ſition errichten wolle. Dieſe Verleumdungen werden durch 
den allgemeinen Wohlſtand widerlegt. Aber man hat die 
Verfaſſung verläſtert und Zwietracht geſät. Auf welchen 
Erfolg ſeiner Berathungen könnte der Rath noch rechnen, 
nachdem man ihm durch falſche Beſchuldigungen das Herz der 
Kinder des Vaterlandes geraubt hätte! Die Regierung eines 
Freiſtaates muß in dem Zutrauen der Bürger ihre Stütze 
finden; in dieſem beruht ſeine Kraft und ſein Leben.“ 135) 
Dies war eine Berufung auf das Zeugniß der Bürger, 
ein gewagter Schritt, der leicht auf die Seite der Demos 
kratie ausſchlagen konnte. Mehr als neunhundert Genfer 
aller Stände, Repräſentanten und andere, traten in aller 


134) Registres des Conseils, 15—18. Sanuar 1765. 
135) Registres des Conseils, vom 2. Gebruar 1765, Am 6, ward 
die Erklaͤrung von ben Zweihundert gutgebeifien. | 
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Ordnung vor den Rath, um ihm ſchriftlich den Ausdruck 
ihrer Achtung und ihres Zutrauens zu überreichen. Durch 
den Mund ihres Redners baten ſie die Behörden, feſt an 
ihrer Stelle zu bleiben und dieſelbe nicht zu verlaſſen. 
Dann zog ihre ganze Reihe vor den Syndiks vorüber; 
die meiſten gaben denſelben die Hand und bezeugten ihnen 
ihre Anhänglichkeit durch Worte, Haltung und den Aus: 
druck ihrer Mienen.!%6) Leider war es mit der Annähe— 
rung der beiden Parteien bei dieſem Schritte nicht ernſt 
gemeint; jede hatte nur die andere zu feſſeln gefucht. 157) 
Der Kampf gieng nichts deſto weniger fort und die Pam⸗ 
phlete unterhielten eine ſteigende Bitterkeit. Sogar Re— 
gierungsglieder, die bis dahin gemäßigt geweſen, ließen 
ſich von den Leidenſchaften hinreißen. Eines Tages fragte 
der General⸗Prokurator Trochin im großen Rathe ein 
Mitglied, welches die Sache des Volkes vertheidigte: 
„Wann werden Sie einmal aufhören, den Volkstribun 
zu ſpielen?“ — „Wann Sie auf die Diktatur verzichten,“ 
war die Antwort, 18) 

Die Staaten, welche die Bermittelung von 1738 ju 
Gtande gebracht batten, lenften ibre Aufmerkſamkeit auf 
Genf, obne abjuivarten, big man ibre Garantie anvief. 
Der Heryog von Praslin batte erklärt: „Der König 
würde nicht vubig aufebn, daf man die Vermittelung an- 
tarte. 39) Zürich und Bern, von den nämlichen Grund: 
ſätzen ausgehend, beſchloſſen unaufgefordet, nicht müfige 
Zuſchauer bei den Unruhen ibrer Verbündeten zu bleiben. 
Genf geftand „wie ſchmerzlich e8 ibm fei, feine Streitigs 


136) Registres des Conseils, 8. $ebritar. 
437) Cornuaud, Mém. III, 9. 

138) Tableau hist. 206. 

439) Genf an Bern, 6. Januar 1766, 
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feiten nicht felbft beilegen au können, 140) und erwartete 
alles von der Weisheit der Regierungen von Bern und 
Zürich, und von Granfreich.1#1) Der Math rief alfo die 
Garantie förmlich an.1#?) Die drei Mächte batten nur 
die Vollziehung des Ediktes von 1738 gemäbrleiftet. Jun 
war der Widerſtand der Bürger feinesivegs gegen Un. 
mendung eines Artikels desfelben gerichtet. Die Regie- 
tung von Genf beflagte ſich weſentlich darüber, daß mebr 
als achthundert Bürger, an act binter einander gebalte- 
nen Bürgerverſammlungen, beharrlich alle für die evften 
Stellen vorgefthlagenen Ranbdidaten zurückgewieſen bütten; 
ein allerdings außergewöhnlicher, aber keineswegs unge- 
febliher Schritt. Sogar die Stille in der Stadt er- 
ſchreckte den Rath und die „unheimliche Ruhe,“ mit der 
ſo auffallende Schritte betrieben würden, die planmäßig, 
wie man ſagte, von einem geheimen Rathe ausgiengen, 
dem man das Vertrauen, welches die Regierung nicht 

mehr beſaß, zugewandt babe. 1) Sn der Eintracht 


140) Genf an Bern, 14. Dezember 1765. 

141) Der Herzog von Praëlin an Zürich und Bern, 13. Januar 1766. 

142) Im MBiverfprud mit bem Tableau des révolutions de Genève, 
von d'Ivernois, S. 208, nnd mit ber Histoire de Genève, von 
Thourel, S. 149 u. 150, machen tir barauf aufinerffam, bag 
Bern, ebe e8 aufgefurdert war, Beratbungen pflog, und daß es 
am 10. Dezember 1765 an Genf fbrieb, wäbrend bas erfte Schrei⸗ 
ben Genfs an Bern erft vom 15. batirt ift (wie es fit in ben 
Rathsprotokollen Genfs nad feinem Datum finbet, S. 574—578; 
bas gange Schreiben ift lebiglid eine Antiwort), Das Schreiben 
Zürichs, vom 16., wurde abgeſchickt, ebe man eine Mittheilung 
von Genf erbalten hatte (Recueil des pièces concernant la 
demande de la garantie, I. 41—45; Genff⸗Bücher, Jr. 28, 
S. 15—40). Das Schreiben Oenfs an Bern, worin die Garan⸗ 
fie angerufen twirb, {ft vom 6. Sanuar 1766. (Recueil 62-75; 
Genff-Büder, Mr. 28, ©. 99—117). 

443) Der Rath von Genf an ben Miniſter ber auswärtigen Angel. — 

Derſelbe an ben Rônig von Frankreich, 6, Sanuar 1766. 
XIL Bt. 18 
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der Gemüther Defland die Stärke der Demokraten. In 
Folge der Vermittelung von 1738 waren die Cirkel an 
die Stelle der früher auf den Plätzen und in den dffent- 
lien Gdrten gebaltenen Zuſammenkünfte getveten. Sn 
diefen Bereinen für politiſche Beſprechungen machten einige 
von den Häuptern aus, was für Schritte zu thun ſeien, 
ſchickten einen geheimen Boten in jeden Cirkel, und waren 
binnen einer Stunde ihrer achthundert Stimmen ſicher. 
Ein vorſichtiges Stillſchweigen vor jedem, der ihnen ver⸗ 
dächtig war, hielt ihre Beſchlüſſe vor der Regierung bis 
qu der Stunde verborgen, wo ſie ans Licht traten.!“) 
Es iſt bemerkenswerth, daß die demokratiſche Partei das 
Geheimniß nicht minder gut zu bewahren verſtand, als 
die Räthe, die recht eigentlich dafür eingerichtet waren. 115) 
Die Bürger ihrerſeits beſchwerten ſich über Mißbräuche 
in der Gefebechung und dem Gerichtsweſen: daß Ratbé- 





444) Hennin an den éinifec. 6, Sanuar 1766. 

145) Der refidirenbe Gefanbte Frankreichs, Gennin, der nur mit Vit- 
terfeit von ben genferiféhen Demofraten und der Demofratie über: 
baupt fpridt, ſchrieb am 1. Gebruar 1766 an ben Yinifter: 
„Seit einigen Jahren giebt e8 in Genf zwei Megierungen, eine 
ôffentlide und eine geheime; biejenige ber Behoͤrden, welche im- 
mer in Furcht ſchweben, und bie ber Demagogen, welde thun, 
was fle gelüftet. Unter ben Bürgern fiud mebrere verführt oder 
eingeſchuchtert, eine ſehr fleime Sabl von ben Grunbfäben des 
Contrat social übergeugt, und zwoͤlf ober fünfzehn regieren biefe 
Truppe, indem fie ibrer Gitelfeit, oder ibrem Enthuſiasmus, oder 
nod gefäbrlihern Gefühlen ſchmeicheln.“ Hennin verdiente um 
feiner Gefinnung twillen bas Neujahrsgeſchenk, bas er von der 
Regierung erbielt. Wir leſen in ben Rathsprotokollen vom 28. 
Degember 1765: , Man bat belhloffen bem Herrn Nefibenten bas 
gewoöhnliche Geſchenk von vier Dubend Flaſchen eau cordiale 
und zwei Sorellen zu machen. Sn Folge deſſen ift der Maibel 
beauftragt, fi zu bem Herrn Mefibenten zu begeben, um ibm 
die Flaſchen au überreichen und ibm zu fagen, bie Forellen ſtehen 
qu feiner Verfügung.“ 
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verordnungen an die Stelle der Œbifte getreten, Oefehe 
duc Uebungen verdränat, Steuern obne Genehmigung 
der Dürgerverfammlung erboben worden feien, daß Oe- 
richtshöfe Urtheile ausfällen, obne daf ein Syndik den 
Vorſitz fibre, daf der Nath ſich anmaße, unbedingt amt⸗ 
lihe Verhaftungen anguordnen, das Mepräfentationsrechy 
au nichte zu machen, und das Recht au befthränten, wel⸗ 
ches die Bürgerverſammlung beſitze, fi ju weigern, eine 
Wahl vorzunehmen: dies waren die Hauptbeſchwerden der 
Repräfentanten. 116) Wenn fie dieſelben vorbringen, fo 
gefchiebt es nicht unordentlich, ſondern mit der Würde, 
welche die Achtung vor den Behörden und vor ſich ſelbſt 
evheifcht. 147) 

Ungeachtet des Widerſtandes dieſer Partei fangten die 
Bevollmächtigten im März 1766 in Genf an. Es waren 
dies von Seite Frankreichs deſſen Botſchafter, der Ritter 
von Beauteville, von Zürich, zwei hervorragende Staats⸗ 
männer, Heinrich Eſcher und Sans Conrad Heidegger ; 145) 
von Bern, der Secdelmeifter Ougfpurger und der Raths⸗ 
herr Sinner. Gelbft noch nach ihrer Ankunft wollten 
angeſehene Bürger, daß man die Vermittelung von der 
Hand weiſe. „Verhehlen wir es uns nicht, ſagten ſie, es 


— — 


146) Tableau histor. 209—228. Mémoire histor. sur les divi- 
sions de la ville de Gen. Archiv ber ausw. Angel. Genève, 
No. 71, fol. 379 —386. 

147) Hennin an ben Minifier, 20. Januar 1766. „Folgendes be: 
west, bis auf welchen Grad bie Demagogen ihrer Parteigäuger 
Meiſter find. Morgens um 8 Uhr fanben fit über 700 Perfonen, 
welche, bie meiſten obne bie Vorſtellungen gelefen zu haben, auf 
bas Rathhaus zogen und biefelben ben Syndiks überreidten, im: 
met in der ſchoͤnſten Ordnung und mit der beften Haltung, fo: 
wohl wäbrenb des Suges, alé in bem Saale, two fle empfangen 
wurden.“ 

148) Siehe Band XI, S. 571, 872. 


— 276 — 


beftebt zwiſchen allen Obrigfeiten in der Welt ein natür⸗ 
lies Bündniß gegen die Völker; eine Herrſchaft unter. 
ftüht dié andere, nur ihr werden die Garanten zu Hülfe 
fommen; ſie werden nicht die Richter, fondern die Rächer 
des Rathes fein.“ 14?) Kurz vorher batte freilih ein wohl⸗ 
wollender Minifter des Königs von Franfreidh, der Her⸗ 
309 von Praslin, gégen den Agenten des Hofes ,feinen 
aufrichtigen Wunſch, die Parteien zu verſoͤhnen und beiden 
billige Genugthuung au verfchaffen,“ ausgefprocden. 150) 
Sein Nachfolger, der Herzog von Choifeut, ein Geind der 
Greibeit, ftimmte um dieſer Abneigung willen beſſer mit 
dem Reſidenten Sennin überein. Crommelin, der Unter- 
bändler des Rathes am Hofe von Berfailes, unterbielt 
biefe Stimmung bei dem Miniſter und flagte feine Mit- 
brivaer des Strebens nad der veinen Demofratie an, 
Nun aber, da zwiſchen Demofratie und Ariftofratie ge- 
wählt werden mufte, fonnte Frankreich nicht zweifelhaft fein. 
Das Peifpiel eines unruhigen Greiftaates an den Gren⸗ 
gen des Königreichs, die Aufruhr prebigenden Schrift- 
ſteller und die proteftantifhen Geiftlihen, melche für die 
Provingen, in denen die. fatholifhe Religion nicht allge— 
mein geworden war, gefährlich waren, flüften jener Macht 
Beſorgniß ein. Sie wünſchte alſo, „die Gewalt möchte 
vorzugsweiſe in den Händen einer aufgeklärtern Behörde 
bleiben, die darum auch (ſo dachte ſie es) dem Einfluſſe 
mehr unterworfen ſei, welchen auf die Regierung dieſer 
kleinen Republik zu behaupten dem Könige wichtig war. 
Allein (wir fahren fort, die Verhaltungsbefehle, welche 
der Ritter von Beauteville vom Hofe erhielt, auszuſchrei— 
ben), da der König das genferiſche Volk fit nicht ent: 


149) Tableau histor. 934, 935. 
150) Der Minifier an Sennin, 9, Febr. 1766. 
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fremden will und das Vertrauen zu bewahren wünſcht, wel⸗ 
ches die beiden Stände gleichmäßig in ſeinen Beiſtand ſetzen, 
ſo hängt es nun von der Geſchicklichkeit ſeines Botſchaf⸗ 
ters ab, ihm dieſen zwiefachen Einfluß zu ſichern, indem 
einerſeits er das Volk mit Zugeſtändniſſen zufrieden ſtellt, 
die geeignet ſind, dasſelbe zu blenden, und die mehr den 
Schein, als das Weſen der höchſten Gewalt in ſich ſchließen, 
andrerſeits dem Rathe die hauptſächlichſten Befugniſſe vor: 
behält, mittelſt deren der Staatsmechanismus geleitet wird. 
In dieſem Geiſte wurde das Vermittelungsedikt von 1738 
abgefaßt, und es handelt ſich hauptſächlich darum, bei der 
gegenwärtigen Verhandlung von dem Inhalt dieſer Ur- 
kunde auszugehn.“ Zu gleicher Zeit ſollte der Botſchaf⸗ 
ter es ſich bei feinem Benehmen zur erſten Regel machen, 
nur im völligſten Einverſtändniß mit den Geſandten der 
mitgarantirenden Stände zu handeln, um denſelben jeden 
Verdacht zu benehmen, als ob der König ſich allein den 
Einfluß der Vermittelung anmaßen wollte. „Wir werden 
denſelben jederzeit in der Wirklichkeit unfehlbar behaupten, 
heißt es weiter in der Inſtruktion, aber je weniger wir 
dem Anſchein nach darauf Anfpruch machen, deſto ſicherer 
werden wir deſſen fein.“151) 
Beim Beginn der Unterhandlungen ſchlug man vor, 
da dec Rath geſetzlich als ein beſonderer Stand des Staats 
erſcheine, dem Volke zu geſtatten, ſeine Beſchwerden durch 
das Mittel ſeiner Abgeordneten vorzutragen. Frankreich 
widerſetzte fich bdiefem.152) Das Volk, hieß es, fo lange 
151) Instructions pour le chevalier de Beauteville, plénipoten- 
tiaire co-médiateur à Genève. SBerfailles, 9. Maͤrz 1766. 
Archiv der ausw. Angel. Genève, No. 71. 

152) Bemerfungen, burd J. E. ven Ritter von Beauteville in der 
Gonferenz vom 28. März 1768 Vorgebradt; andere Bemerfungen 


von ebenbemfelben, vom 29; neue Bemerfungen von ebenbemfels 
ben, vom 1. April, Genffb. Nr. 29, S. 339—349, 
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es keine Häupter hat, iſt leicht zu regieren; nur durch 
Führer wird es mächtig. Auch der Rath fürchtete, es 
entſtehe dadurch ein Staat im Staate. Aber die Bevoll⸗ 
mächtigten von Zürich und Bern, durch das Gewicht der 
Gegengründe fortgeriſſen, ſo wie durch den neuen Geiſt, 
der in den Räthen ihrer Kantone aufkam, verlangten 
Stellvertreter für das Volk. Zuletzt geſtattete man dem⸗ 
ſelben die Ernennung von vier und zwanzig Commiſſarien, 
ohne die Citoyens und Bourgeois auszuſchließen, welche 
beſonders angehört fein wollten.s) Son dieſem Augen- 
blide an entſtand die feſte Verbindung der Repräſentanten 
durch Einheit in ihren Abſichten und ihrer Handlungs⸗ 
weiſe. Ein Bürger führte die vier und zwanzig Commiſ⸗ 
ſarien vor die verſammelten Mediatoren. „Dies ſind 
die Männer, ſagte er mit wenig Worten, welche die Bür⸗ 
ger mit der Führung ihrer Anliegenheiten betraut haben.“ 
Dann machte er eine tiefe Verbeugung und entfernte ſich. 
Die vierundzwanzig blieben in dem Zimmer ſtehen, bis 
faſt neunhundert Repräfentanten paarweiſe durch dasſelbe 
gezogen waren. 

Dieſe geſchickten Männer gaben ihre Beſchwerden lang- 
ſam und in wohlüberdachten Denkſchriften ein. Die Me— 
diation ſieng mit ziemlich gutem Verſtändniß an. Zürich 
und Bern bekämpften mit Erfolg Plane, die ganz monar⸗ 
chiſch waren, als auf einmal der Botſchafter Luwigs XV. 
mad der Math die Forderung einer Ehrenerklärung ju 
Gunſten des letztern ſtellten. Alle Gründe ſcheiterten an 
der Hartnäckigkeit Frankreichs. Man mußte nachgeben 
und verhandelte nur noch über die Ausdrücke der verlang- 
ten Erklärung. Diefer entfcheidende Augenblick zerſtoöͤrte 


453) Réponse de la haute Médiation au discours des C. et B. 
BR. vom 44. April, 
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das Vertrauen der Bürgerſchaft su der Vermittelung. 
„Auf dieſe Weiſe, ſagt der amtliche Bericht, 180) dem wir 
dieſe Erzählung entheben, brachte der Rath die Ruhe 
und das Heil des Vaterlandes ſeiner Privatehre zum 
Opfer.“ 

Der franzöſiſche Botſchafter mußte, nicht weil er ſeibſt 
von dem Rachegefühl der Ariſtokratie erfüllt war, ſondern 
wegen der ſtrengen und gemeſſenen Befehle des Hofes, 155) 
ſeine wohlwollenden Geſinnungen wider Willen verleugnen. 

Auf dies hin erfolgte eine Reihe von Vorſtellungen, 
Erklärungen, Gegenerklärungen, Reden, Pamphlete, welche 
die Gemüther mit Bitterkeit, die Stadt mit Unruhe er⸗ 


154) Nachſchrift aus der berneriſchen Relation, ben. Zuſtand Genfs bé 
treffend. Zürcheriſche Stadtbibliothek: Zuͤrcher. Geſchichten. T. XIV, 
msc. G. 275. ©. 409—423. 

155) Beauteville Hatte am 4, Juni gegen einige Punfte bec neuen In⸗ 
ſtruktionen Einwendungen gemacht, weil fle ſchlecht zu andern 
früher verabredeten ſtimmten. Darauf antwortete ihm der Mini⸗ 
ſter am 17. Juni: „Der König will durchaus, daß Sie die Be⸗ 
ſtrafung der Haupturheber der Unruhen verlangen. Es iſt un⸗ 
moͤglich, je wieder Ordnung und Ruhe in Genf herzuſtellen, wenn 
man nicht zuerſt die Repräſentauten in Schranken haͤlt, und die 

einzige Art dies mit Erfolg zu thun, iſt die, daß man einige 
ihrer Häͤupter ſtrenge beſtraft. Dazu haben Sie höchſt geſetzliche 
Beweggründe in den Cabalen, die ſie gehegt haben, in der Ver⸗ 
letzung der Vorſchriften der Mediation, in der Weigerung, die 
Wahlen vorzunehmen, wodurch der ganze Staatémedaniémus un⸗ 
terbrochen worden iſt, u. ſ. f.“ — Man muß den Ton hoͤren, in 
welchem dieſer Miniſter in einem vertrauten Privatbriefe an Beau⸗ 
teville vom 22. Mai von ben Genfern redet von „allen dieſen 
Leuten, Mediatoren und andern“ und von ,biefem erbaͤrmlichen 
Rattenſtreit.“ Der Herzog von Choiſeul rechnete darauf, Zürich 
und Bern würden gemeinſchaftlich mit ihm, unter Berufung auf 
die Vermittelung, von den HH. von Genf verlangen, daß die 
Verfaſſer der Schmaͤhſchriften, beſonders der „Antwort auf die 
Briefe vom Lande,“ wenigſtens mit Verbannung und Verluſt des 
Baͤgerrechto beſtraft werden. Choifeul an Zürich, 3. Juni 1766. 
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füten.156) Sogar der brittifhe Gefanbte ſchenkte diefer 
Bewegung feine Aufmerkſamkeit.!“7) Frankreich, welches 
ſich auf den Standpunkt, nicht einer neuen Vermittelung, 
ſondern der unbedingten Garantie des Ediktes von 1738 
ftellte , 158) wollte gegen die Verfaſſer dec Flugſchriften und 
der DBorftellungen an Die garantirenden Mächte mit 
Strenge verfahren; allein Bern febte der Hitze des Her— 
zogs von Choiſeul Mäßigung entgegen. 15°) 

Noch ehe die Mediatoren ernannt waren, hatte die 
Geſandtſchaft dem Kabinet von Verſailles vorausgeſagt, 
daß die Abgeordneten von Zürich ſich in einem für das 
Volk günſtigen Sinne ausſprechen werden, während Bern 
hartnäckig der Demokratie entgegen arbeiten würde, weil 
es fürchte, die Waadt möchte von dem Freiheitsſinn in 
Genf angeſteckt werden. i6o) Allein jene Geſandtſchaft hatte 
die raſchen Fortſchritte nicht vorgeſehn, welche der Geiſt 
der Freiheit in den Kantonen gerade auch in Folge dieſes 


156) Siehe Recueil, 1, 342 -413. Die Repraͤſentanten der Bürger 
gaben vom 2. Juni 1763 bis 1. Febr. 1766 zwoͤlf Vorſtellungen 
ein. Man findet fie in Genff-B. Nr. 29. Das Tableau géné- 
ral des griefs de la bourgeoisie, bas ben Mebiatoren am 19. 
Mai überreidt warb, entbielt nicht weniger, als 30 Artikel. 
Ibid. 5#3—560. Beſonders Cine Schmaͤhſchrift beunrubigte bie 
Regierung: bas die Mebiatoren und ben inifler beleibigenbe 
Dictionnaire des Négatifs, 39 Geiten, 8. Die Confereng be: 
tieth fit lange und zu verfiebenen Malen barüber. (Genff⸗B. 
Nr. 30 bin und wieber.) Der Math verhief bem Entdecker des 
Berfañers eine Belohnung, Verſchweigung feines Mamens, und 
wenn er mitfbulbig ſei, Straflofigfeit. Er ließ bas Werk zer 
teigen und verbrennen und befabl bei fünfhunbert Gulden Buße, 

die Œremplare bavon innert brei agen abguliefern. 

157) Bon Tillier, 256. 

158) Der Minifter an Beanteville, 24. Mat 1766. 

459) Det Herzog von Choiſeul an “Beta, Juni 1766; Bern an Choi⸗ 
feul, 18. Sul. 

460) Barthes be Marmorleres au ven Minifter, 26. Yan. 1766. 
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Streites machen würde. Im uni, auf die Nachricht, 
daf ein Scbritt zur Rechtfertiqung des Rathes von den 
Mediatoren ausgeben würde, reichten die Girfel dem Pot: 
fafter eine Borftelung der Büraerfhaft ein. Die Me: 
diatoren famen bei dem H. bd. Beauteville zuſammen. 151) 
Diefer lebtere erklärte ſich gleich anfangs gegen die Un: 
regelmäßigkeit des Schrittes der Repräſentanten, welcher 
der, den Bevollmächtigten ſchuldigen Achtung zuwider laufe. 
Eſcher, der Sache des Volkes ergeben, entſchuldigte ihren 
Schritt und ihre Sprache; Heidegger, mehr Diplomat, 
redete im Sinne des Botſchafters und zog denſelben Schluß, 
wie fein College; 152) Ougſpurger, der erſte Abgeordnete 
von Bern, beklagte es, daß die Mediatoren wider Willen 
aus der Bahn, welche einzig ihrer Verhandlung einen Er⸗ 
folg ſichern könnte herausgeriſſen, und durch den republi⸗ 
kaniſchen Geiſt genöthigt ſeien, Formen zu berückſichtigen, 
über die man ſich in Monarchien hinwegſetze. Sinner 
ſprach zuletzt, und zwar mit Wärme und Bitterkeit. Er 
hob den Unterſchied hervor zwiſchen der Stellung von 
Beamten eines Freiſtaates und derjenigen des Miniſters 
eines großen Königes. Er zeigte, wie die erſtern für ihre 
Handlungsweiſe einer größern Zahl im Range Gleichge⸗ 
ſtellter, aber in ihren Anſichten getheilter, verantwortlich 
ſeien, tie der Tadel alle ihre Schritte trefſe, wenn fie 
ſich nicht auf den gemeſſenen Befehl ihrer Obern ſtützen 
könnten; er wies nach, wie der große Rath von Bern 
getheilt, die genferiſchen Demagogen durch einen geheimen 
Rath, deſſen Schutz ſie ſo vermeſſen mache, unterwieſen 
und geleitet, und durch Männer, die er nöthigenfalls nen⸗ 


161) Am 25. Juni. 

162) Sogar die Regierung von Zurich berief ſich hiefür in einem 
Schreiben an den Herzog von Choiſeul, vom 3. Juli 1766, auf 
ben republikaniſchen Geiſt der ſchweizeriſchen Verfaſſungen. 
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nen fôünnte, aufgebekt feien. Sein Zon und Blick ver: 
riethen, daß er Eſcher meine, dec fi ftelte, als ob ec 
es nicht bemerke. Beauteville beſtand darauf, die Vor⸗ 
ſtellung zurückzuweiſen, während die andern Abgeordneten 
dieſelbe ihren Ständen übermachen wollten. In einer 
beſondern Zuſammenkunft offenbarten die Abgeordneten 
von Bern dem Botſchafter, daß ſie vermutheten, Eſcher 
habe gemeinſchaftlich mit den Repräſentanten den Schritt, 
der die Conferenz zur Folge hatte, verabredet und ſogar 
ein Schreiben des geheimen Rathes von Zürich an den 
geheimen Rath von Bern veranlaßt, welches in letzterer 
Stadt die Berathung der Zweihundert verſchoben habe. 
Dieſe Verſammlung, ſagten ſie, zähle in ihrer Mitte 
mehrere den Demokraten günſtige Parteien: Zürcher, 
Antifranzöſiſch-⸗Geſinnte, Repräſentanten und viele die als 
Gelehrte Anhänger Rouſſeaus ſeien; denn die Demofratie 
griff ſogar in Bern um ſich.63) Der Botſchafter des 
franzöſiſchen Königs, oder des Herzogs von Choiſeul, 
trennte ſich von den ſchweizeriſchen Mediatoren und ent: 
bot die Abgeordneten der genferiſchen Demokraten zu ſich. 
„Da habt ihr Eure Vorſtellung, ſagte er zu ihnen, nebſt 
meiner Antwort darunter; ich habe Euch weiter nichts zu 
ſagen.“ Sn derſelben warf ec ihnen die Unehrerbietigkeit 
und Vermeſſenheit ihres Schrittes vor. Er machte ſich 
auf einen Ausbruch gefaßt, und war vorbereitet, ſich da⸗ 
für zu rächen; allein ſeine ihm vorgeſchriebene Entrüſtung 
wurde durch ihre Achtung und ihr Stillſchweigen verei- 


163) Der Herzog von Choiſeul, deſſen eigne Worte es find, machte 
dies Geſtaͤndniß im Dezember 1767. Gr anerkannte, durch die 
Unterhandlung ſei die Vollspartei ihrer Stärke inne geworden. 
Observations du ministre sur les aff. de Gen. Dezember 
1767. Cenève, No. 76. 
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telt. 165) Gleich am folgenden Sage befthloffen die in ibren 
Cirkeln verfammelten Repräfentanten einen neuen Schritt 
wegen dieſer Antwort. ie bemiefen dem Botfchafter alle 
Rückſichten; erklärten aber mit vepublifanifcher Entſchieden⸗ 
beit, „ſie könnten fit nicht mebr für freie Männer bal: 
ten, iwenn fie durch eine zu Gunften des Rathes erlaffene 
Erklärung beſchuldigt, nicht die Freiheit hätten, ebrerbie- 
tige Vorſtellungen an die Herren Bevollmächtigten einzu—⸗ 
geben; dieſe Vorſtellung ſei, wie alle ihre Denkſchriften, 
nicht das Werk eines Einzelnen, ſondern Aller insgeſammt.“ 
Die Bevollmächtigten von Bern wieſen die Schrift, nach 
dem Befehl ihrer Regierung, als nicht annehmbar zurück.6) 

Mittlerweile mar der Miniſter Ludwigs XV., bei fei- 
nem ſtolzen Charakter durch den langſamen Gang der 
Unterhandlung verletzt, im Begriff dieſelbe aufzugeben. 
Man ſtellte ihm vor, „daß England, welches überall den 
Vortritt haben wollte, Frankreich bei der Vermittelung 
zu verdrängen ſuche; daß alle Gegner Frankreichs in der 
Schweiz ſich an dieſe neue Macht anſchließen; daß die 
letztere, aus Gründen der Politik und aus Eiferſucht, ſich 
mit Zürich zur Unterſtützung der Bürgerſchaft Genfs ver- 
einigen, und daß im Falle eines Krieges dieſe Bürgerſchaft, 
die den Rath beherrſche, unfehlbar jeden Anlaß ergreifen 
würde, den ihnen von den Engländern geleiſteten Dienſt 
qu vergelten.“ ié66) Der Miniſter Ihrer brittiſchen Maje: 
ſtät, 167) brachte für den Gall, daß die vermittelnden Mächte 


164) Ale dieſe fe eben erzaͤhlten Einzelnheiten ſind aus einem Schreiben 
Beauteville's an ben Herzog von Choiſenl, vom 26. Juni 1766, 
gezogen. Siehe aud bie Registres du Conseil de Genève, 

: 27. Juni; Grflärung vom 25. Juni, in Recueil, I, 341. 

165) Registres du Conseil de Genève, 5. Suli 1766. 

466) Observations, bem Minifer eingegeben ben 29. Juni 1766 
(obne Zweifel von bem Chef des uplomatiſchen Departements). 

167) William Norton, | 
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fi gendthigt füben, die Garantie in Anwendung ju brin: 
gen, unter Berufung auf den Bortfaut der Mebdiation,!58) 
in Erinnerung, daf nur Scuppen von Zürich und Bern 
die Stadt Genf betreten dürften.'ss) Œine DPartei im 
Rath der Zweihundert von Bern machte [ange Anftren: 
gungen, um die Berträge gmifchen dem Rônig von Grant: 
reich und den Rantonen aufjubeben, in der Abſicht, Genf 
unter den Schutz Englands zu fteflen.17) Vor und wäh—⸗ 
rend ſeines kurzen Miniſteriums hatte der Herzog von 
Richmond einigen Gliedern der genferiſchen Regierung den 
Vorſchlag gemacht, England um ſeine Mitwirkung bei 
der Vermittelung anzugehen; allein ſie ſchlugen es rund⸗ 
weg ab. !71) | 

Ungeachtet. der Spaltung und Schwäche der Schweiz 
fhenfte man einem ihrer fleinften Staaten doch fo grofe 
Aufmerkſamkeit in dec euvopdifhen Politik. Der fran- 
zöſiſche Minifter ftimmte einen andern on an. „Der 
König, ſchrieb ec an den Botſchafter, findet es, obne feine 
Grundſätze zu ändern, an der Zeit, daß Sie von nun an 
bei der Erörterung, wie die Verſöhnung zu bewirken fei, 
mehr Gefälligkeit und Rückſichten betveifen.“ 72) Sndeffen 


468) Art. 15. 

469) Gr fagt in feinem, ausſchließend an tZüůrich und Bern gerichteten 
Schreiben vom 16. Juli 1766: „J. M. iſt überzengt, daß Euer 
Benehmen in dieſem kitzlichen Handel Euch Gelegenheit geben 
wird, bem aufmerkſamen Œuropa einen neuen Beweis von jenem 
Geiſt der Gerechtigkeit, des Muthes und der Mäßigung au geben, 
welcher Eure Regierung auszeichnet und welcher Œud verdienter 
Weiſe die Achtung aller Mächte erworben bat.” Genff-Bücher, 
Mr. 30, ©. 395— 397. 

170) Friſching war bas Haupt biefer Vartei. Hennin an ben Mini: 
fler, 22, Oftober 1766. 

171) Beauteville an ben Minifter, 22. Oftober 1766. 

172) Der Miniſter an Beauteville, 6. Jult. Der Plan de concilia- 
tion envoyé par M. le chevalier de Beauteville an ben Mi: 
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bemächtiate ſich die üble Laune feiner von neuem; er ets 
klärte, daß bei der evften Schwierigkeit „der König feinen 
Botſchafter zurückrufen, und auf der Stelle alles in Frank⸗ 
reich liegende Grundeigenthum der Demagogen mit Be- 
ſchlag belegen würde.“ “3) Auf Befehl des Miniſters be⸗ 
ſchied der Polizeibeamte die erſten genferiſchen, in Paris 
niedergelaffenen 170) Uhrenmacher, und erklärte ihnen, J. 
Majeſtät würde binnen ſehr kurzer Friſt alle Genfer aus 
dem Königreich verweiſen, wenn ihre Mitbürger den Ver: 
ſöhnungsplan nicht annäbmen,'75) und dem König nicht 
Golge leifteten. ,Sbr König ift nicht der unfrige,“ ant: 
woctete einer dieſer Republikaner mit MBürbde. #6) Als 
dec königliche Befehl nach Genf Fam, fo verurfachte er 
dafelbft eine auferordentliche Gäbrung. Die ſchweizeriſchen 
Mebiatoven, die gemeinfhaftlih mit dem Bevollmächtig⸗ 
ten Frankreichs eben befchloffen batten, den Plan zu freier 
Berathung vorzulegen, viefen mit ibren Begleitern aus: 
„Wir baben nicht mehr bier ju thun.“ Beauteville felbft 
bielt die Nachricht für entftellt und wollte fie durch den 
Zweifel befänftigen ; 77) was ibm von Seite des Minifters 
einen derben Verweis au30g. 75) Eines Tages, als er den 
Charakter annabm, welchen man ibm beilegte, gevieth er 
in einen Wortwechſel mit einem der ſchweizeriſchen Abge— 
ovdneten: „Wiſſen Sie, meine Herren, fagte der Bot: 
fhafter, daß id dec Stelluertreter des Königs, meines 


nifter, finbet fifi in bem vol. Genève, No. 73: et ift mit 
Randgloſſen des Minifters verſehen. 

173) Der Minifter an Beautevifle, 15. September. 

174) Im Quartier des Plabes Dauphine. 

175) Der Minifler an ben H. be Sartine, Berfailles, 11. November. 

176) Bon Tillier, 257; Tableau histor., 265. 

177) Beauteville an ben Minifter, 24. Nevember. 

178) Observations sur la dépêche de Beauteville, vom 24. Nos 
vember; ber Miniſter an Beauteville, 10. Dezember. 
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Herren, bin?“ — „Wiſſen Sie, mein Herr, antivottete 
dec vepublifanifche Beamte, daf mir die Stellvertreter 
von Unfersgleichen find 2173) 

Die Bürger, die im Hinblick auf die Stellung Frank⸗ 
reichs und die von bdiefer Macht bem Rath gewährte Un- 
terſtützung immer mehr gufammenbielten, bereiteten fich 
vor, eine Vermittelung ju verwerfen, welche ihren Geg⸗ 
nern den @ieg fichette. #0) 

Die Bevollmächtigten von Zürich und Bern forderten 
die Commiffarien der Bürgerſchaft auf, fich für die An— 
nabme des Entwurfs Mühe zu geben, indem fie erklärten, 
ſie würden im Gall der Verwerfung als Garanten einen 
Spruch thun. Delue, der Sohn, antivortete allein und 
zeigte, daf das Reglement der Mebiation, ſoweit es die Rechte 
der Bürgerverſammlung betreffe, der Verfaſſung zuwider fei, 
mit der Bemerkung, die Gommiffarien würden jedem Die 
Greibeit laffen, fic) für AUnnabme oder Verwerfung des 
Entwurfes zu entfcheiden. 151) Sechs Tage ſpäter erfchie- 
nen fechsbundert und achtzig Repräfentanten vor den (chivei- 
zeriſchen Mediatoren und erklärten, ſie würden in der 
Bürgerverſammlung nach ihren Gewiſſen ſich ausſprechen 


179) Tableau histor., 247. 

180) Ohne die 32 langen Artikel des Projet de réglement pour la 
pacification (Recueil, 1, 367—412), au gergliebern, {ft e8 Flar, 
daß in ber That ber beutlihfte und twidtigfte von allen bas Res 
praͤſentationsrecht befdränfte und fogar in gewiſſen Fällen bem 
Rath das Recht der Zurückweiſung einramnte: art. V., in 34 $S. 
$. 4. Als der fleine Rath am 28. Dezember 1766 ſich über den 
Gntwurf berieth, war fein einftimmiges Gutachten in zwei Um- 
fragen babin gegangen, benfelben anzunehmen und ben Bevoll- 
maͤchtigten von Seiten des Rathes befjen lebhafte Dankbarkett und 
Hochachtung auszudrücken. Registres du Conseil. 

181) Registres du Conseil, 3. Degember 1766. 
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und daß feiner von ibnen andere beſtimme oder felbft von 
andern fich beftimmen laffe. 182) 

Auf die Einladung des Ratbes befthied die Geiftlich- 
feit. die Commiſſarien vor fi und beſchwor fie, bem 
Sturme im Sntereffe ihrer Sicherheit nachaugeben. De- 
luc der Vater, ein bejabrter Greis, wies fie anf die Por: 
febung bin, welche Die fleinen Staaten ebenfo, wie die 
grofen befchtike, nnd wie zwar Unglück, aber niemals 
Getviffensbiffe die chrifilihen Vaterlandsfreunde treffen 
fônne. Vieuſſeux, ein durch feine Sugenden, wie durch 
feine Achtung vor der Religion ausgezeichneter Bürger, 
erinnerte die Geiſtlichen, die ihre Stellung zu vergeſſen 
ſchienen, daran, daß der Geiſt des Chriſtenthums ein Geiſt 
der Freiheit ſei. Ein ander Mal, als der franzöſiſche 
Reſident Hennin einen in feinem Widerſtande unbeugfa- 
men Bürger mit dem Zode bedrobte, gab dieſer zur Ant 
mort: „Seit zwei und vierzig Sabven bin ich zum Tode 
veruvtheilt.“185) Œine folche durch die moralifche Verfol— 
gung belebte Sprache flößte die Begeifterung für die Sache 
des Volkes deſſen Repräfentanten ein. Ueberall, wo Bür⸗ 
ger beiſammen ſtanden, hörte man nur dieſe Worte: 
„Wir wollen vor den Rath gehn, mit dem Vermittelungs⸗ 
entwurf in der einen, mit unſerm Bürgereid in der an⸗ 
dern Hand.“ Mie groß auch die Bewegung war, fo ent: 
hielt ſich das Volk jedes ſtürmiſchen Ausbruchs. „Die 
Geſchichte hat kaum ein zweites Beiſpiel aufzuweiſen, wo 
ein Volk mitten im Wirbel bürgerlicher Zwietracht ſo viel 
Anſtand und Würde gezeigt hätte,“ leſen wir in einem 
berniſchen Bevichte. 184) 


/ 

182) Conferenz⸗Diarium, 9. Dezember. 
183) Tableau histor., 280—283. 
184) Oben, Anm. 154. 
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Um 15. Dezember fand die allgemeine Bürgerver—⸗ 
fammliung zur Berathung des Vermittelungsentwurfes 
flatt, Sn der Fremde niedergelaffene Bürger eilten mehr 
als zweihundert Stunden weit herbei, um ibre Pflicht zu 
erfüllen. Alte und Kranke ließen ſich in die Verſammlung 
tragen. Nie war eine ſolche zahlreicher oder des Namens 
der oberſten Landesbehörde würdiger geweſen. Auch die 
ſchweizeriſchen Bevollmächtigten waren zugegen, ebenſo 
Taulès, deſſen verhöhnende Aeußerung im Andenken blieb: 
„Die Genſer, batte er geſagt, find zu feige, um den Ver⸗ 
mittelungsplan ju verwerfen; fie würden es nidt wagen.“ 
Die Abſtimmung geſchah durch offenes Mehr; taufend 
und fünfundneunzig Stimmen fprachen gegen fünfhundert 
und fünfjebn die Verwerfung aus. #5) Diefe Entſcheidung 
wirkte eleftrifd auf das Volk, bas fid) an den Thüren 
drängte, junge Leute, Frauen, Natifs und Einwohner, 
die gegen ihre Gewohnheit den Degen an der Seite tru⸗ 
gen.86) Die Bürger zogen ſich mit dem Ausdruck von 


185) Registres des Conseils, 15. Dezember 1766. Die Abgeordue⸗ 
ten von Bern fhrieben Tags barauf ibren Gommittenten, taf bie 
515, bie bie Minderheit ausmachten, ben Kern der Republik bil⸗ 
beten, und faft alle Mitglieber des fleinen und grofen Ratbes 
barunter begriffen feien, ebenfo bie Leute vom Stanbe, wabre 
Freunde tes Baterlanbes, der Freiheit und Unabbängigfeit; daß 
zur Majorität alle Neubürger und bas gemeine Bolf gebôrten. 
Genffb. Nr. 31, ©. 677. Um biefe Zeit war, Nachrichten au: 
folge, bie vom Hofe an ben Ritter von Beauteville gefhitt, vou 
dieſem ber Gonferenz mitgetbeilt wurden, der mit Mideli bu Creſt 
bei ben Unruhen von 1734 betfeiligte und auf ewig aus Genf 
verbannte Lenieps wegen unvorfidtiger Meuferungen über bie 
Angelegenbeiten feiner Vaterſtadt in bie Baſtille gefett worden. 
Man fand unter feinen Papieren mebrere Pline für eine demo⸗ 
fratifhe Regierung und viele Spuren eines zum vorans gefaften 
Gntfhluffes, jeben Verſoͤhnungsplan zu verwerfen. Conferenz⸗ 
Diarium in Genffb. Mr. 31, S. 44. 

186) Ibid. S. 53. 
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Seiterfeit, aber aud) von Würde, zurück, und liefen die 
Greude über die Rettung der Freiheit ecft im Innern 
ibrer Familien laut ierden. 147) 

Die Regierung von Genf febte ibre gange Hoffnung 
auf die vermittelnden Mächte und gieng diefelben darum 
an, fie folten als Richter und Garanten einen Spruch über 
die Streitigleiten der Republif thun.iss) Der franzöſiſche 
Botfchafter bob ben Muth der Räthe und verfprach ibnen, 
fo tvie auch den Œbrenmännern, welche deren Gutachten 
beigeftimmt batten, ben Schutz des Rônigs. 152) 

Raum war der Entivurf verivorfen, fo befchied Beau: 
teville die Commiffarien dec Repräfentanten-Partei vor 
fi) und Zaulès [as ibnen in zornigem Ton eine Erfld: 
rung vom nämlichen age vor, worin der Botfibafter 
fagte: , Der König, mein Herr, indem er ſich vorbebielt, 
für verfchiedene unziemliche, ſelbſt unverſchämte Schritte 
von Eurer Seite, welche ſeit meiner Ankunft in Eurer 
Stadt ſich öfter wiederholt haben, Genugthuung zu ver⸗ 
langen, batte ſeiner wohlwollenden Geſinnung und Yor. 
liebe, mit welcher er ſtets dieſe Republik ehrte, nachgege⸗ 
ben.“ J. Majeſtät hatte gehofft, ein vorübergehender, durch 
einige unruhige Köpfe genährter Wahnſinn würde bald 
einer glücklichen Sinnesänderung weichen.“ Er hielt ihnen 
ihr „vermeſſenes Benehmen“ vor, ihre „anſtößigen Vor—⸗ 


187) „Es bat in ber Stadt eine unerwartete Stille und Ruhe geherrſcht. 
Alles was id vou belben Seiten geſehen babe, ſcheint ſehr rubig. 
Da⸗ Volk iſt toll, aber ſeine Tollheit iſt kalt und ſyſtematiſch, 
und, mit Ausnahme einer unvorhergeſehenen Uebereiluung oder 
einer Feuersbrunft, glaube id, man könne ſich auf die Wachſam⸗ 
kelt der Demagegen verlaſſen, die wohl fühlen, daß alles, was 
begegnen koͤnute, ihnen zur Laſt gelegt würde.“ Hennin an den 
Miniſter, 17. Dezember. | 
188) Genf an Zürich und an Bern, 16. Dezember. 
189) Registres des Conseils, 15. Dezember. 
XIL Bt, 49 
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ſtellungen, das imanftänbdige Gefthrei in der Stadt, ben 
verbrecheriſchen Briefwechſel mit dem Auslande, die auf- 
tübrerifhen Erklärungen in den öffentlichen Blättern.“ 
„Ich bin beauftragt, Œuch angujeigen, fubr er fort, daß 
deu König Œuch und allen Repräſentanten den Eintritt 
und den Handel in feinem Reiche vecbietet. Seder von 
Euch, der es wagte, fic nach bdiefem Verbot in dem Ge⸗ 
biete J. Majeftüt blicken ju laffen, wird bdafelbft feſtgenom⸗ 
men, und alle Waaren, die Ihr aus Frankreich beziehen 
oder dahin einfübren würdet, mit Befchlag belegt, bis eg 
Ihrer Majeftät gefällt, darüber zu verfügen.“ 1%) Taulès 
wollte den Commiffarien die Thüre meifen; allein Beau⸗ 
teville erhob fich von feinem Rranfenlager, um den Auf⸗ 
tritt zu verbindern. 1°!) 

Die Mediation beſchäftigte auch in andern Theilen der 
Schweiz Städter und Landleute, beſonders in den beiden 
großen vermittelnden Kantonen, wo man eine Zeit lang 
glaubte, es müßten Truppen zur Unterſtützung des Ver- 
mittelungsplanes nach Genf ziehen. Aber es widerſtand 
dem geſunden Sinne des Volkes, mit Gewalt eine Ver: 
mittelung aufjudringen, eine Devülferung zur Annahme 
einer ihr verhaßten Verfaſſung au vecurtheilen, den Wil⸗ 
len der Minderheit gegen Ddenjenigen der Mehrheit durch 
fremde, vielleicht durch eidgenöſſiſche Truppen, aufrecht 
au evbalten. 1%2) Die Bevélfecung der Rantone murde 
——— 
190) Recneil des pièces. un... 497-499. ré vie gegen | Genf 

angeordneten Maßregeln wurde. oft aud ber Handel der. Waadt 

betroſſen oder gehemmt, weshalb Bern Ginfpraden machte. Genffs 
Buücher, Nr. 32,S. 17—90.. Franfreich ffaere bei. bieſem Mas 
laß eiue nene Straße über Pontarlier. Mi trÈ ni 
194) Tableau histor. 286. . oo Haut ii 
192) Dieſe Gebanfen finden fid ausgeſprochen in dem als Manuſcript 
berumgebotenen.: Geſpraͤch zwiſchen einem Bauer, einem Unters : 
vogt und einem Herren, als 26-fbien., eo müfe Bolt ge Genf : 
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fiber die in Genf zwiſchen der Regierung und den Bür⸗ 
gern erörterte politifhe Srage und über das Verhältniß 
der Freiheit zur Unabhängigkeit durch die allgemeine Lage 
der Schweiz und die fit Bahn brehenden Begriffe auf: | 
geklärt. 

Die ſchweizeriſchen Bevollmächtigten ſelbſt ſahen in 
der Mediation „ein warnendes Beiſpiel der Gefahr, die 
Freiſtaaten droht, wenn ſie mächtigere Staaten in ihre 
Angelegenheiten hinein ziehen.“ „Unauflösliche Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren“, fagten die berniſchen Abgeordneten 
mit ſtaatsmänniſchem Blicke, „entſtehen über kurz oder lang 
aus der Verbindung zwiſchen Wölfen und Schafen, zwi⸗ 
ſchen den ſtolzen und unbeugſamen monarchiſchen und den 
republikaniſchen Grundſätzen.“ | 

Vierzehn Tage nach der Verwerfung des Vermittes 
lungsentwurfes jeigte Beauteville an, daf er fih auf Be. 
fehl des Königs nach Solothurn zurückziehe, um bort 
weiter mit den andern Bevollmächtigten zu verbandeln, 
und erklärte, der König nebme alle Mitalieder der Regie— 
rung und alle ibm treu Gebliebenen unter feinen befon: 
deren Schutz und Schivm. 1°) 

Die plôbliche Ubreife des Botſchafters verbreitete Be⸗ 


aleben, um bie Debiation vom 235. Novembris 1766 zu belieben. 
Bibliotfef von Bern : Msc. Hist. Helv. VI, No. 47, Fol. 
| 247, 248. J 
493) Recueil des pièces, II. 438, 439. Réflexions sur les deux 
:." ‘dernières : dépêches du chev. de Beéaut. 24. Dezember (mit: 
: * Mañbbemerfungen des Minifters); darin beift 68: „Die Entſchei⸗ 
bung, welche Sie Medlatoten als Garantèn auszuſprechen ‘haben, 
1 uf für bic Bürgerfchaft unendlich weniger vortheilhaft fein, : als 
der Bermittelungsentiwurf.” Es flndet fit barin au bas Ge⸗ 
fläandnig, daß jener Spruch Genf nidt berubigen koͤnne, felbft 
wenn man ibn mit Gewalt vollziehe. „Man müffe die Oligats 
cie ber Demagogen brecfen,“. De 
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füvaung. Die Verwirrung und der Schreck verdoppelte 
fib, als man fab, daß Rathsglieder mit ibren Familien 
ihre Sabfeligfeiten und Perfonen flichteten,%) und gange 
SHäufer von Mobilien geleert wurden. Eine grofe 3abl 
Negatifs folgten ibrem Beifpiel. 125) Der Rath der fünf- 
undzwanzig ſank auf dreigebn, und der grofe Nath unter 
die Hälfte feiner Mitglieder berab. 1%) Die Abgeordneten 
von Zürich und Bern zeigten, mie lieblos ſolche Auswan⸗ 
derungen feien, die weniger aus wirklicher Furcht, als 
aus der Abſicht hervorgegangen feien, an die Gefahr glau- 
ben ju machen.1%7) Mitten in der durch die Lift der Œi- 
nen, durch den Schrecken bec Andern veranlafiten Bewe⸗ 
gung giengen die Kaufleute und Arbeiter ibren Geſchäften 
in aller Aube nach, indem fie fit über die Emigranten 
luſtig machten, deren Furcht auch fie für Verſtellung biel- 
ten, Diefe wahre oder verftellte Ruhe unter der großen 
Zahl der Repräſentanten ftach febr aegen die Verwirrung 
der Negatifs ab.1%5) Die Ubgeordneten blieben noch acht 
age. Dei ihrer Ubreife machten fie befannt, daß fie alle 
Stände der Republik Genf, insbefondere den Stabdtrath 
unter ibren Schutz und ibre Obhut nehmen. 192) 

Der Herzog von Choifeul und feine Ugenten nabmen 
empfinbliche Mache. Genf wurde der ganzen Länge der 
Landſchaft Gex nad durch einen Grengcordon von acbt- 
bunbdert Mann abgefperrt. Man lief eine Lebensmittel 
durch; acbtig mit Kaufmannswaaren beladene Wagen 


194) Die gewefenen Synbifs Jean Gramer, Parc Bictet, Jean Lonis 
Galabin und der General-Brofurator Trondin. Picot, 317; 
Conferenz⸗Diarium, 29. Dezember; Geuffb. Mr, 31, . . 

195) Picot, 317, Goufereng:Diarium, 29, etes Sup. Re 34. 

196) Tableau histor. 289 ,.290. | 

197) Bernifhe Relation. . 

198) Cornusud, Mém. III, 276, 277. 

199) Recueil des pièces, I1, 440—445. 
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wurden angebaïlten. 200) Œin Zruppencorps, welches von 
den Ufern der Sfere bis an den Rhein Eine Linie bildete, 
fhnitt allen Verkehr mit Frankreich durch Savoyen und 
die Schweiz ab. Ungeachtet der beſchwornen Bündniſſe 
und Verträge wurde die Verbindung zwiſchen Bern und 
Genf unterbrochen. Der Reſident, durch einen bei ihm 
ſich aufhaltenden Genfer untecridtet,221) ertheilte nur den 
Anhängern des Rathes Päſſe, eine Unterſcheidung, welche 
die Bitterfeit nod vermebrte.202) Die in Frankreich nie⸗ 
dergelaffenen Repräſentanten erbielten alle den Befehl, 
das Land zu verlaffen. Einige Negatifs zogen plötzlich 
für mehr als 600,000 Livres anvertrautes Gut, das fie 
bei Raufleuten der Repräfentanten-Partei fteben batten, 
zurück, was mebrere ju Grunde vichtete. Tägliche Ver— 
folgungen fielen vor, Werkſtätten wurden verödet, der 
Kredit ward geſchwächt, der Handel ſtockte; aber nichts 
konnte die Bürger von ihrer Mäßigung abbringen; durch 
nichts ward während eilf Monaten ihre Feſtigkeit und 
Geduld ermüdet; durch nichts die Ordnung und Ruhe 
geſtört; 2o3) die Liebe zur Freiheit war ſtärker als alles 
Ungemach. ?04) Das mar ein Volk! 


200) Berniſche Relation. 

201) Tableau histor. 298, n. k. 

202) Berniſche Relation. 

203) „Die Stadt iſt äußerlich ruhiger, als je. Die Repräfentanten 
machen regelmaͤßig des Nachts die Runde. Auf ihren Wachtpo⸗ 
ſten bekommen die Lente keinen Wein, ſondern nur Fleiſchbrühe...“ 
Sie haben die Vorficht gehabt „zu allen Hausvaͤtern zu gehen 
nnd ſie au ermahnen, ihre Kinder in der Zucht zu halten, fie ans 
zuhalten, vor eilf Uhr Abends zu Hauſe zu ſein, und ihnen oft die 
heil. Schrift zu leſen.“ Hennin an den Miniſter, 12. Januar 1767. 

204) Tableau histor. 292- 301. „Ich made hier Thatſachen be⸗ 
kannt, die bas jetzige Geſchlecht zu Zeugen haben“, ſagt der Ver, 
faſſer (Franz d'Ivernois): „es ſtrafe mich Lügen, wenn es kann.“ 
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Bern, telches fand, Frankreich gebe zu weit, ver: 
wandte fich erfolglos bei dem Herzog von Choifeul. 205) 

Das Einverftindnif der für die Auslegung des Reg- 
lements von 1738 in Solothurn verfammelten Mediato- 
ven fonnte nicht lange dauern, da Frankreich größere Vor- 
liebe für die Regierung,2%) Zürich und Bern für die 
Mäfigung an den Zag legten. Die bernifthen Inſtruk⸗ 
tionen zielen fogar auf eine Beſchränkung des Verneinungs⸗ 
vechtes der beiden Räthe zu Ounften der mebr demofra: 
tifhen Germvalt der Bürgerverfammlung.207) Die Bürger 
füvhteten, der Rath wünſchte einen Spruch. Ueber ein 
Jahr zog ſich die Sache bin, während welcher Zeit von 
Seite des Rathes eine Reihe von Beſchlüſſen, Rechtferti- 
gungsfthriften, Prüfungen der beftrittenen Punfte; von 
Geite der Bürger, Zuſchriften, Begehren, Vorftellungen, 
Erklärungen evfolgten.205) Die Bürger batten in der 
Offentlichen Meinung gewonnen; Œngland nabm an ibrer 
Sache thätigen Antheil; Friedrich IL und die Raiferin 
Katharina, mie es bief, verwandten fic ebenfalls für fie.209) 


205) Bon Lillier, 258, 259: GCboifeul an Bern, 20. Februar 1767. 

206) Seit ber Wiederaufnahme biefer Verhandlungen war biefe Macht 
gencigt, ben Bürgern etlide Sugeflänbniffe zu machen, aber obne 
ben Schein bavon zu haben, bamit biefelben am Ende als eine 
Gunſt und ein Opfer von ibrer Seite angefebn twürben. Der 
Minifter an Beauteville, 12, Februar 1767. 

207) Saftruftionen vom 20. Februar 1767. 

208) Recueil des Pièces, II. 

209) Tableau histor. 322, 323. Meder tritt sum erflen Mal bei 
Anlaß biefer Händel auf: Beauteville fhrieb am 2. April 1767 
an den Minifier: „Geſtern bat man mir gefchrieben, es fei ein 
getviffer Necker, Banquier von Paris, in neufler Zeit in Genf 
angefommen, welcher laut und aflenthaloen einen Vergleich ver: 
lange, und er fete bingu, aud Frankreich verlange nichts anderes. 
Ich will morgen H. Hennin barüber ſchreiben, bamit er ſich er⸗ 
kundige, ob dem ſo ſei, und auf dieſen Fall hin will ich ihm 
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Der König von Frankreich vermochte Zürich und Bern 
dagu,210) gemeinſchaftlich mit ibm die Beſtrafung dec Un⸗ 
vuben zu verlangen. Diefes Begehren fehte den Math 
von Genf in eine ſchwierige Lage. Die Rantone bon dem 
Plane des Hofes abwendig machen, biefe, eine Spaltung 
awifhen ibnen und dem Könige berbeifübren. Die Be: 
ſtrafung geftatten, würde die Republif in Gefahr ſtürzen. 
Der Rath gab fit den Eingebungen der Vaterlandsliebe 
bin und verwandte ſich bei den Maächten dafür, daß die 
Repräfentanten und ibre Häupter Verzeihung erlangten. 
Diefe Verwendung würde die Mächte felbft aus der Ver: 
legenbeit reißen; ihr Gelingen der Regierung die Herzen 
und das Zutrauen des Volks ’ivieder gervinnen.2!!) Als 
der Herzog von Choiſeul bas Schreiben des Rathes las, 
- centfprach er feinem Begehren fogleich.212) Er begriff, 
daß durch au große Ausdehnung der Garantie die Unab- 
bänaigfeit Genfs vernichtet mwtivde.213) Die einige Zeit 
unterbrochenen Gonferengen der Mediatoren begannen aufs 
neue.214) Œin endlicher Ausſpruch?is) wurde von den 


befeblen, bem Herrn Banquier Stillſchweigen aufanerlegen. Die 
Nachricht fann falſch fein, aïllein e8 kommt alles barauf an, bies 
au ermifteln, und der Sache bald moͤglichſt ju fieuern.” Es ent- 
ſpann fid ein Briefwechſel zwiſchen bem Herzog von Choiſeul und 
Necker; der letztere ſchrieb am 27. April an den erſtern: „Es iſt 
ſehr ſchwierig 1,100 Perſonen bas Mort zu geftatten, beſonders 
1,100 Genfern, die eine natürliche Anlage zum Diſputiren haben; 
es giebt keinen Uhrenmacher, der nicht auftritt, ſeine Rede zu 
empfehlen, oder die anderer au beurtheilen.“ | 

210) Sein Sreiben vom 19. Mai 1767. 

211) Registres du Conseil de Genève, 2. Suni 1767. 

212) Ibid. 15. und 23. Juni; Ghoifeul an ben Math, 27. Juni. 

213) Schreiben an bie vermittelnben Rantone. 

214) Genffb. Nr, 32. Regiſter, ©. 11; ©. 649—-656 ; 711—778. 

215) Extrait des registres du Conseil de Genève, 13. Sunt 1767: 
„Der Rath bat beftünbig die Gerftellung des Friedens gewünſcht; 
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drei Mächten angenommen, nicht obne febr lebhaften Bi. 
devftand in den großen Räthen von Zürich und Bern ,216) 
wo Die Unabbängigfeit der eidgenöſſiſchen Stände beredte 
Vertheidiger hatte. In bdiefem Entfheidbe vom 20. No— 
vember 1767217) murden einige Punfte des Reglements 
von 1738 mit größerer Genauigkeit beftimmt. 218) 

Die Conferengen und das Werk der Vermittler mach⸗ 


ec fieht mit Schmerz, daß ble Bürger der Repräſentanten-Partei 
behaupten, man fônne ibn nur mittelft eines Vergleiches erhalten. 
Der Rath ift weit entfernt, biefen Grundſatz anzunehmen; er bat 
ibn jebergeit verivorfen, nidt nur aus Furcht, bie gewäbrleiften: 
ben Mächte möchten unwillig darüber werden, fonbern in der Ue⸗ 
berzeugung, daß die Entſcheidung dieſer Maächte bas kürzeſte und 
wirkſamſte Mittel für Herſtellung und Befeſtigung der Ruhe ſei.“ 
Derſelbe Rath rief in einem Schreiben an Zürich und Bern vom . 
3. Suit die Eutſcheidung der Mächte, durch deren Vermittelung 
das Reglement von 1738 zu Stande gekommen war, als das ein⸗ 
zige Mittel für Herſtellung der Ruhe au. Ebenſo ſchrieb er an 
Beauteville, „er betrachte die Garantie des Koͤnigs als die feſteſte 
Stütze der Verfaſſung.“ Beauteville an den Miniſter, 7. Juli. 
Während der folgenden Unterhandlungen war die Volkspartei in 
Genf, wie man aus Hennin's Briefwechſel ſieht, ſehr eifrig. 
216) Hennin an den Miniſter, 5. Juni 1767. „Alles, was wir aus 
Bern hoͤren, beweiſst, daß man dort ſehr aufgeregt iſt. Die Hitze, 
mit der man die genferiſchen Angelegenheiten betreibt, unterhaͤlt 
bas Fener in hier, bas ſchon abzunehmen anfieng. Man ermun⸗ 
tert die Repräfentanten, feſt zu bleiben; und ſchmeichelt ihnen mit 
vollſtaͤndigem Gelingen.“ 
217) Recueil des pièces, II, 624—639. 
_ 218) 1) Die Berpflidtnng der allgemeinen Bürgerverfamminng, faͤhr⸗ 
lit die Synbifs aus den waͤhlbaren Oliebern des Kleinen Ratbes 
au erwählen; 2) bas Verneinungsrecht zu Gunſten bes Kleinen 
Ratbes; 3) bas Berbot, Borftellungen burd eine grofe Anzahl 
Bürger ben Syndiks ober bem General:-Profurator überbringen zu 
laffen; 4) bie Befanntmadung einer Sammlung ber gültigen 
Œbifte und Reglemente; 5) bie Aufhebung der Gommiffarien ber 
Buͤrger und bie Ginfränfnng ber Girfel auf bie Beſtimmung des 
Reglements von 1738. 
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ten aufs neue ben tiefen if zwiſchen der Sade der 
nationalen Gelbftftändigleit und bec Liebe ju den ati: 
ſtokratiſchen Vorrechten füblhbar. Die Volfsfreibeit, die 
die Seele grof zieht, entividelte bei Raufleuten, Hand⸗ 
werkern, Getverbämaännern das Gefchäftstaléent und bie 
Beredſamkeit. Ihre Sache wurde nie mit größerer Ein: 
fachbeit, Würde und Kraft vertheidiat, als in der Eingabe 
vom 16. Oftober gegen den Gedanken einer bdiftatorifthen 
Bermittelung. „Wäre es möglich“, fagten die Repräſen⸗ 
tanten zu ihren Obern, „daß Sie im Stillen eine Œnt- 
ſcheidung gewünſcht hätten, die Sie deſſen überhöbe, ſich 
um die Liebe des Volkes, welches Sie regieren, bewerben 
zu müſſen? Eine glückliche Nothwendigkeit, die unſern 
erſten Staatsämtern allen ihren Glanz verleiht, und welche 
Ihnen noch theurer, als uns ſein ſollte... Wäre es 
möglich, daß Sie ſich damit geſchmeichelt hätten, das Ver⸗ 
trauen und die Geſetze, dieſe einzigen Stützen einer repub⸗ 
likaniſchen Regierung, gegen andere bis auf unſere Tage 
unbekannte Triebfedern qu vertauſchen?“?is) 

In dieſen Kämpfen glänzten der Verfaſſer des erſten 
Entwurfes dieſer Eingabe, der Anwalt Rillier, ein Mann 
von reicher, aber faſt immer überſpannter Einbildungs⸗ 
kraft, den ſein Eifer oft über die Grenzen der Wahrheit 
hinausriß;??oe) Delue, der Sohn, ruhig und beſonnen, 








219) Recueil des pièces, II, 501—524, 

220) Der Refitent Hennin beurtheilt ibn ſcharf: er ſchreibt am 21, Au: 
guſt u. 23. September 1767 an ben Minifter: „Es feblt ihnen auch 
nicht an Schreiern, bie fle gegen ben Rath und bie Bermittelung 
aufbeten. Rilliet bejundbers bat ſich bies sur Aufgabe gemadt 
und ich fann Ihnen nicht fagen, tie ftrafbar basjenige ift, was 
mir von ibm binterbrat wird. Ich bin bamit befäftigt, eine 
Unterſuchung gegen bdiefen Raſenden angubeben, ber bie Gabe der 
Sprache auf einen unerträgliden Grad mibbrandt.”. ., „Der 
Herr Rilliet erhitzt die Gemüther fortwaͤhrend durch feine über: 
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der feinen Verſtand an der Glut Rillier's erwärmte; 
Flournoys, deſſen raſcher Scharfblick entdeckte, was man 
verſchweigen und was man ausſprechen müſſe; Claviere, 
von umfaſſendem Blick, obwohl noch jung, erleuchtet durch 
die feurige Liebe zur Freiheit; Delolme, ebenfalls noch 
jung, dem aber die tiefe Forſchung über den Staat und 
die Garantien der Völkerfreiheit einen europäiſchen Na—⸗ 
men verſchaffen folite.221) Sn den Reihen der Negatifs 
kamen nur der Rathsherr Turrettini und der General: 
Prokurator Tronchin bdiefen Vertheidigern der Volksſache 
an Talent gleich. So fagte einer der ſchweizeriſchen Me⸗ 
diatoren mit Anſpielung auf die in der obern Stadt lie⸗ 
genden Wohnungen der Staatsbeamten und auf die Tracht 
derſelben: „Die Perrücken find in der obern, die Rôpfe 
aber in der untern Stadt.“?222) 

Unter der Leitung ſolcher Talente beſchloſſen die Bür- 
ger, nie zuzugeben, daß der Ausſpruch der Mediatoren 
in der Bürgerverſammlung verleſen, noch daß er vollzo⸗ 
gen würde. Wenn ihn der Rath mit Trompetenſchall 
hätte bekannt machen laſſen, „ſo hätten ſich Männer, 
Frauen, Kinder, Dienſtboten zu Hauſe eingeſchloſſen, ſagt 
ein genferiſcher Geſchichtſchreiber; die Läden, die Maga— 
zine wären zugeſchloſſen, die öffentlichen Plätze geräumt 
worden, die Behörden hätten nichts als eine öde Stille 
auf ihrem Zuge angetroffen.“225) Der Rath begnügte ſich 
damit, denſelben drucken und austheilen zu laſſen; die 
Repräſentanten weigerten ſich, ihn anzunehmen, und faſt 


triebenen Deklamationen; ex predigt laut in ben Raffeehaͤuſern 
und auf den Straßen, ein freies Volk müſſe ſich dem Urtheil 
fremder Maͤchte nicht unterziehen.“ ... 

221) Oben, Ray. 1, S. 30. 

222) Tableau histor., 269—272; 337, 398. 

223) Ibid. 356. 
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die ganze Auflage Fam wieder an den Rath zurück.?20) 
Die Bürgerverſammlung weigerte ſich beharrlich, die 
Wahlen des Lieutenants, des Seckelmeiſters und des Ge: 
neral-Profurators vorzunehmen, bis die Reihe an die 
Syndiks Fam. Die Regierung evfchraf225) und begriff die 
Nothwendigkeit im Innern Friede zu machen; aber die 
erſte Bedingung hiefür begriff fie nicht: den verfaſſungs⸗ 
mäfigen Ausdruck der Wünſche der Bürgerſchaft. Ein 
von ihr ausgearbeiteter ‚„Ausgleichungs⸗ und Verſoͤhnungs⸗ 
entwurf“ 226) wurde als ju wenig freifinnig von der Bür⸗ 
gerverſammlung mit großer Mehrheit verworfen,) der 
große Rath wollte auf den Ausſpruch der Mediatoren 
zurück kommen. „Eher alles wagen, als von Fremden Ge⸗ 
ſetze annehmen,“ ſagten die Bürger. Die Genfer beider 
Parteien warfen ſich auf den Straßen zornige Blicke zu. 
Um 5 März, einem Marfttage, der der Bürgerverſamm⸗ 
lung unmittelbar vorhergieng, fchien die Stadt am Bot: 
abend einer Schlacht oder ihrer Uuflôfung au fein. Ve: 
maffnete Repräſentanten Drobten jedem, der es wagen 
wüvde, den „Ausſpruch“ zu lefen, mit bem Zobde.227) Als 
die Trompete gegen Mittag die Zuſammenberufung der 
allgemeinen Bürgerverſammlung anfündigte, fagten bie 
Bürger, e8 fei die , Pofaune des Gerichtes.“ 


224) Die Häupter der Repräfentanten bielten bie Direniers dazu an, 
ein Verzeichniß ber Perſonen au balten, welche Gremplare von 
ihnen baben iwollten. Hennin an ben Miniſter, 2. Dezember. 

225) Ibid. | 

226) Recueil des pièces, II, 814—832. Da bie Soffnungen ber 
Repräfentanten neu belebt worden, „ſo ift von bem „Ausſpruch“ 
fo wenig bie Rebe, als wenn er gar nidt exiſtirte. Jeder Re: 
präfentant, mit welchem man bavon fpridt, fagt, er wiſſe nidt, 
was bies ſei.“ Hennin an ben Miniſter, 7. Dezember. 

227) Mit 957 Stimmen gegen 397, am 28. Februar 1768. Regi- 
sires des Conseils. 

228) Registres du Conseil, 5. Maͤrz. 
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Ubermalige Vermittelungsverſuche; neuer „Ausglei⸗ 
chungs⸗ und Berfdbnungsentwurf,"22?) welcher in zwölf 
Abſchriften den zwölf Cirkeln vorgelegt mard. Er wurde 
bon der Bürgerverſammlung, an melcher fieben Mitalie- 
der des fleinen Rathes, drei Viertheile der Zweihundert 
und Die meiften Negatifs mangelten ,230) angenommen.251) 
Die ibres Sieges gewiſſen Repräfentanten batten für ibre 
Frauen die Œrlaubnif, auf die Bühne ju fommen, ver- 
langt und erhalten.?2) Gegen einige Zugeſtändniſſe ev- 
fangten fie grofe Vortheile. Die der Bürgerverſamm⸗ 
lung gugeftandene Wahl der Hälfte der Mitglieder des 
grofen Rathes und für gemiffe Gülle die Mitivicfung bei 
der Ernennung der Mitaliedber des fleinen Rathes; der 
Einfluß der Bürgerverſammlung gegentiber den Œingriffen 
und Anmafungen des Rathes; die Sicherſtellung der Re- 
publif gegen die Einwirkung des Auslandes, gerade durch 
die Art, wie dieſer Vergleich ganz ohne fremde Œinmi- 
ſchung zu Stande gekommen war; endlich die Verzichtung 
der Bürger auf ihr Recht, Wahlen ju verweigern, eine 
Quelle ſo vieler Bewegungen: alles dies bezeichnete einen, 
den demokratiſchen Grundſätzen günſtigen Ausgang. 253) 

Alle Bürger bezeugten ihre hohe Freude darüber, und 


229) 9. März. Recueil des pièces, II, 971—995. 

230) Sennin an ben Minifter, 12. Maͤrz. 

231) Den 11. Märy, mit 1204 Stimmen gegen 23. Registres des 
Conseils. 

232) Hennin an ben Miniſter, 12. Maͤrz. 

233) Der ganz ber Sade ber Ariftofratie ergebene Sennin ſpricht mit 
Bitterfeit von dieſem Ausgange: „Je mebr man ben angenom: 
menen Entwurf prüft, beflo mebr finbet man, daß ex bie Grund⸗ 
lage eines Syſtems ift, durch welches fit die Pürgerfdaft jebem, 
der fle aufreizen will, überliefert, und bie Behoͤrden fit einer 
febr gefñbrlihen Art Genfur unterworfen haben. # An ben Mi 
nifter, 28. Maͤrz. 
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die Orgeln ftimmten in ibren Subel ein.23*) Die Raths⸗ 
glieder vergoffen Freudenthränen, als fie die Herzen ibrer 
Mitbürger wieder gewonnen batten. Deluc, der Sobn, 
zog an der Spike der Bürgerſchaft von der St. Peters: 
fivche bis zum Rathhauſe zwiſchen einer doppelten, von 
der Partei der Repräfentanten gebildeten, Reibe hindurch 
binter dem Rathe einher und fprach die Bereitwilligkeit 
au einer aufrichtigen Berfdbnung aus. „Ruhen wir afle 
in dem Schooß des Sriedens aus, fagte er; überſchweng⸗ 
lich wird die Freude unferer Herzen fein, wenn er von 
allen Bürgern der Republik mit eben der Zufriedenheit 
begrüßt wird, wie von uns.“2%) Sn dieſem Augenblick 
ertönten alle Glocken von den Thürmen, und die Reprä⸗ 
ſentanten zogen gemeinſchaftlich mit einem Theil der Nega⸗ 
tifs in die Kirchen, um Gott zu danken und ſeinen Segen 
auf dieſen glücklichen Tag herabzuflehen.?s) Die Republik 
empfieng auch die Beglückwünſchungen der garantirenden 
Mächte, die nun ihrer traurigen Rolle überhoben ivaren.237) 

Die unverbeſſerlichen Anhänger der Vorrechte zeigten 
ihre Unzufriedenheit mitten unter der allgemeinen Freude. 
Durch die Erfahrung der vier letzten Jahre waren ſie 


234) Registres des Conseils, 11. Marz. 

235) Recueil des Pièces, II, 998. 

236) Tableau histor., 388, 389. Henuin parodirte bie Luftbarfeiten 
des Bolfes auf feine Weiſe: „Die Meprüfentanten zeigen viel 
Gepraͤuge bei ihren Feſten. Kraͤnze für die Gommiffarien, In: 

minationen, unverſchaͤmte Inſchriften, nichts hat gefehlt. Dieſes 
ſchon fo eitle Volk iſt dadurch auf lange unertraͤglich geworden.“ 
Auden Miniſter, 28. Marx „Man muß an Ort und Stelle 
ſein, um über ben Hochmuthsſchwindel, der dieſes Volk ergriffen 
hat, zu urtheilen. Dieſe Helden, die ſich fait alle eingepanzert 
hatten, wünſchen ſich Glück, wie die Roͤmer nach der Berfiôrung 
von Karthago. Ihre Anfübrer haben ihnen verboten, ihrem Stege 
zu viele Trophäen au errichten.“ An ben Miniſter, 12. März. 

237) Tableau histor. und von Tillier, 262. 
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Weber klüger, noch anders geworden. Mebrere Raths- 
glieder wollten ihre Entlaſſung eingeben. So dauerten die 
politiſchen Leidenſchaften fort, genährt durch den Müßig— 
gang des Reichthums und die Thätigkeit der Talente. 
Sie ſollten von neuem Schätze, die beſtimmt waren, den 
allgemeinen Wohlſtand zu fördern, dazu mißbrauchen, 
Unruhen in der Republik zu ſtiften. Wie die öfter von 
uns angeführte berniſche Relation ſagt, daß „das zu große 
Glück Einzelner und ganzer Völker oft ihr Unglück ſei.“ 

Im Schooße der Geſellſchaft, bei deren Einrichtung 
oder Schickſalen oft engherzige Anſichten walten, treten 
deswegen die thatſächliche Ungleichheit und die Gleichheit 
dem Rechte nach ſich feindſelig gegenüber, da ſie doch beide 
in der Natur begründet, und ſomit wohl mit einander 
verträglich ſind. Dieſe Feindſchaft ſcheint im Verhält—⸗ 
niß der Kleinheit des Gebietes zuzunehmen. In Genf, 
deſſen Bevölkerung ſich ſeit Jahrhunderten aus Fremden 
ergänzte, die ſich in ſeinen Mauern mit dem Tribut ihrer 
Induſtrie niederließen, batte ſich mit und obne ſein Zuthun 
ganz natürlich ein Unterſchied zwiſchen den Landeskindern 
und den neuen Ankömmlingen feſtgeſtellt; mit andern 
Worten zwiſchen den Bürgern und den bloßen Œin- 
wohnern. Die erſtern waren im ausſchließlichen Ge⸗ 
nuſſe der bürgerlichen Rechte und der Handelsprivilegien. 
Je mehr die gemeinſamen Gefahren abnahmen, deſto vor⸗ 
theilhafter wurde die Stellung derſelben, und das Bürger- 
recht ftieg im Preiſe. Die Kinder der Gintvobner, einen 
Grad näher mit Genf, wo ſie geboren waren, verbunden, 
erhielten die auszeichnende Benennung: der Natifs, in 
Wirklichkeit eine Zwiſchenklaſſe, allein dem Rechte nach zu 
derſelben untergeordneten Stellung, wie ihre Vater, ver⸗ 
urtheilt.8) Das. Edikt von 1738 ertheilte ihnen zwar 


238 Le Natif ou Lettres ‘de Théodore à Annette. 8. 683 Gelfen 
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Begünftigungen in Betreibung von Gewerben, ſchloß fie 
aber von der Ausübung der freien Künſte aus und be: 
feftigte eine grofe Kluft zwiſchen ihnen und den Bürgern, 
ſogar in Anfebung der gewöhnlichſten bürgerlichen Rechte.23) 
Sie trugen die Laften des Staates, obne feinen Schutz 
au geniefen; bezahlten mehr als die Bürger für die Meis 
ftervechte; an den Märkten befamen fie nur, was die Bür⸗ 
ger nicht wollten;?o) daher empfanden fie Widerwillen, 
nicht gegen den Math, ſondern gegen die Bücrgerſchaft, 
von der fie mit Stolz und Verachtung behandelt murbden.211) 





(1767). Die Geſchichte ber Natifs {ft mit der grôften Ausführ⸗ 
libfeit bargefteflt in ben Mémoires de Cornuaud, t. III. 
239) Tableau histor. 5 1. 6 Ann. (a); 313, Anm. (c). 
240) Le Natif. Alſo wurden die Natifs von ben Bürgern von Genf 
bebanbelt, wie die Bürger von Bern von der bortigen Ariſtokra⸗ 
tle vor ber Henziſchen BerfHwôrung. Siehe Band XI, S. 490, 
In einem ben Mediatoren im April 1766 elngereihten Memoire 
bringen bie Natifs folgenbe Punfte in Erinnerung: Artikel 36 
der Bermittelung von 1738 fagt, „die Natifs follen au allen Be: 
ruféarten augelaffen twerben und bas Meiſterrecht gegen Bezahlung 
ber Gebübren an den Fiskus erlangen fünnen.” Deſſen ungeach⸗ 
tet, Gaben fie nidt nur nidt erlangen fôünnen, als Gbirurgen, 
Apotheker, Gonbitoren, Motare aufgenommien zu werben, fondern, 
obſchon fie bem Fiskus nichts zu begablen baben, aufer, wenn fie 
Meiſterrecht in ben übrigen Beruféarten erlangen, forbert man 
300 Gulden von ihnen, wenn fie in bie Lebre treten, was oft 
einen Vater in die Unmôglidfeit verfebt, feine Rinber einem Be⸗ 
rufe zu widmen. Sie rufen ben dut an. . .. Es giebt meh⸗ 
rexe ſehr alte Familien von Natifs in der Republit; oft zieht 
man ihnen, Fremde bei Ertheilung des Bürgerrechtes vor, es 
würde iſie mehr ermuthigen, wenn fie hoffen koͤnnten, ben Vorzug 
…… por den Fremden zu haben, fo:oftres fi. darum handoelt, die 
0... Babl: dec 1500 zu ergaͤnzen; es ſcheint natürlich und billig, daß 
eine alte Familie vou: Natifs rbie Stelle einer etloſchenen Bürgers 
lichen Familie erſetze. — Siehe ein: anderes Memoire, Genff⸗ 
bücher Nr. 831, S. 21. …. 
241) Beanteville an ben Diuifer, 7. Mai 1766. 
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„Man denke fich, ſchreibt einer ibrer Führer, bdiefen durch 
befondere Œinrichtungen vernachläffiaten und erniebrigten, 
in gewöhnlichen Zeiten zum Stillſchweigen verdammten 
Theil des Volkes, welchem es nur im Wirbel der Unru- 
hen, der ihm eine Art Strafloſigkeit ſicherte, möglich 
ward, ſeine Stimme zu erheben.“?2) Der menſchliche 
Hang nach Rechtsgleichheit, verſtärkt durch die Anſichten, 
die man ſeit einem halben Jahrhundert mit der Luft ein⸗ 
athmete, erzeugte bei einem Theile dieſer Menſchen den 
Wunſch, Glieder des geſetzgebenden Körpers zu werden. 
Ihre Anzahl war groß, durch Thätigkeit und Talent, die 
Quelle der Größe Genfs, hoben ſie ſich zu Anſehn und 
Reichthum empor. Unter ihnen glänzten Männer von 
regem Geiſte. Durch die ſechsjährige Zwietracht entzünd⸗ 
bar geworden, flengen die Natifs Feuer bei den großen 
Worten „Freiheit, Gleichheit.“?3) Voltaire unterſtützte 
anfänglich ihre Unfprüche.2) Während der neueſten 
Streitigkeiten füblten die Repräſentanten?s) und die Ve: 
gatifs die MBichtigfeit, den Beiftand dieſer Klaſſe au beſitzen. 
Unflugeriveife febte die Regierung e8 durch, daß einige 
bunbert Natifs ibre günftige Gefinnung für fie an den 


242) Cornuaud, Mém. III, 191. 
243) Cornuaud, Hist. de ma Vie, Ginleit. ©. 12. 
244) Beanteville an ben Minifier, 7. Mat 1766; Cornuaud, Mém. 
111, 16, 17, 40, 68, 89, 90. — Taulés. fagte qu bem Syn⸗ 
dilk Lullin, er babe bas gange Geheimniß der Sache von elnigen 
Matifs exfabren. Von ibm eingeſchüchtert, batten ihm viere ge- 
ſtanden, Voltaire ſei der Urheber bes vou ibnen ‘ben. Bevolimäd: 
- : tigten eingereichten Complimentes und bec: Deuffrift. Taulès 
gieng zu Baltaire und fagte ibm, bie Bevollmaͤchtigten feien durch 
fein, Benehmen beleidigt; wenn er fortfabre, fo würde man fit 
beim Mjuifter beflagen. : Boltaire fhien hoͤchlich erſchrocken und 
gab bite Thatſachen zu. bob. vom 30. Aprit 1766, : 
245) Picot, 323 2 
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ag legten. Dies mar der erſte Schritt einer Verbin⸗ 
dung der Natifs.?6) Er verbreitete Schrecken unter den 
Repréfentanten. 2+7) 

Statt der einen oder andern Partei ibre Unterftükung 
au leiben, bachten fie an ihr eigenes Sntereffe, als das 
Bermittelungsedift von 1768 ibre Hoffnungen getiufcht 


batte. Von da an ununterbrochene Ungriffe auf das Edikt, 


zahlreiche Zuſammenkünfte, Denkſchriften, aufrühreriſche 
Reden, Umzüge in der Stadt mit dem Degen an der Seite. 

Am 14. Februar 17702#5) wurde ein Natif, Wilhelm 
Reſſegueire, zu ſechs Monaten Hausarreſt verurtheilt, 
weil er ſträfliche Reden geführt und ein Geſetz lächerlich 
gemacht hatte. Dieſes Urtheil hatte einen Auflauf zur 
Folge. Reſſegueire wurde bei ſeinem Austritt aus dem 
Gefängniß von einer großen 3abl Natifs empfangen, die 
ihm einen Degen umgürteten, ſeinen Hut mit einem 
Lorbeerkranz ſchmückten und ibn auf ihre Schultern bo: 
ben. Um Abend desſelben Tages brach er den ibm auf: 
erlegten Verhaft und wurde dafür vom Rathe zum Se: 
fängniß verurtheilt. Die Natifs kamen in drei Cirkeln 
bewaffnet zuſammen und häuften in einem derſelben Wafſen 
an. Tags darauf rief die Sturmglocke die ganze Stadt 
auf, ſich in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Drei Na— 
tifs oder Einwohner wurden getödtet.?“s) Der Rath be: 
willigte dieſer Klaſſe einige Rechte und erleichterte einige 
ihrer Laſten. Es ward eine allgemeine Amneſtie ausge—⸗ 


246) Um zahlreicher au ſcheinen, vereinigten fie ſich mit einigen ſechszig 
Arbeitern, die bloße Einwohner waren. Tableau histor. 319 
und Note (ſ). Cornuaud, Mém. III, 285, 286. 

247) Cornuaud, Ibid. 288 — 302. 

248) Cornuaud erzaͤhlt bie folgenben Thatſachen mit allen Gingelubeiten, 
Mém. 111, 406— 461, 

249) Registres des Conseils, 14. u,.15. Febr. 1768. 


XIL Bb, 20 
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fprochen, von der nur die Urheber des Uufftandes und die 
den Eid veriveigern würden ausgefchloffen iwaven. 250) 

Un die ſteigende Erbitterung der Bürger ju befänfti- 
gen und die Beſorgniſſe der Natifs zu beſchwichtigen, 
wurde eine kleine Zahl der Schuldigſten ohne Beobach⸗ 
tung der Prozeßformen, auf die bloße Notorietät hin, be⸗ 
urtheilt; gegen die andern Gefangenen leitete man ein 
ſummariſches Verfahren ein und beurtheilte ſie raſch noch 
vor der Einberufung der Bürgerverſammlung. Die Re⸗ 
gierung glaubte, die gerichtlichen Formen würden zu weit 
führen und eine zu große Zahl Schuldiger in die Sache 
verwickeln. 

Acht Natifs wurden verbannt,25!) ihre Cirkel geſchloſ⸗ 
ſen. Dieſe Beſchlüſſe wurden von der Bürgerverſamm⸗ 
lung mit eilfhundert zweiundachtzig Stimmen gegen neun⸗ 
undneunzig genehmigt.?s2) Der franzöſiſche Reſident er⸗ 
kannte darin ein Denkmal von Weisheit, Milde und 
däterlicher Liebe. 253) 

Die Verbannten ließen ſich nicht ohne Heimweh nach 
ihrer Geburtsſtadt?*) in der Landſchaft Gex, beſonders in 
Verſoix nieder, wohin ſie die Uhrenmacherei verpflanzten. 
Der König von Frankreich verſprach den Handwerkern, 
Handelsleuten und andern Einwohnern Genfs, die ſich in 
Verſoix oder an einem andern Orte der Landſchaft Gexp?ss) 
und in Ferney?s6) niederlaſſen würden, ſeinen Schutz, 


250) Ibid. 16. Febr. 251) Ibid. 18. Febr. Mir haben die Aus⸗ 
drücke des Beſchluſſes beibehalten. 

252) Ibid. 22. Febr. Das Cdikt füllt mit 7 Artikeln 11 gedruckte 
Oftavfeiten. 

253) Registres des Conseils, 21. Sebr. 

254) Picot, 324 - 326. 

255) Registres des Conseils, 24. Marz. 

256) Ibid. 27. Febr. Picot, 324—326. Man fab in Berfoir 317 
Natifs beijammen. Registres, 5. Marz. 
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eine Greiftätte, Wohnungen und alle môalihen induftriel- 
len Begünftigungen. Sn Ferney machte Voltaire durch 
feine Gaftfreundlihfeit mieder qut, was er an den Na- 
tifs dadurch verſchuldet batte, daf ec fie nach feinen an: 
fänglichen Ermunterungen im Stich gelaffen. Um in 
Folge neuer Unruhen die genferiſche Snduftrie nach Fer— 
ney hinüber zu ziehen, gab er, wie man vermuthet, den 
Führern der Natifs Räthe, die nur aus einer verdorbe: 
nen machiavellifhen Moval bervorgeben fünnen:257) ein 
Saame der Zwietracht, der feine Früchte trug. 


257) Thourel, Hist. de Genève, HI, 209, 210, nad ben hand⸗ 
ſchriftlichen Memoiren eines Zeitgenoſſen. 


Sechstes Rapitel. 
Bündnif mit Frankreich. 


Der franzöſiſche Botfhafter ſtößt auf Schwie— 
rigkeiten in der Schweiz; Inſtruktionen Beautevil⸗ 
le's. Erſte Theilung Polens; Beſorgniſſe für die 
Schweiz. Thronbeſteigung Ludwigs XVI. Frank⸗ 
reich nimmt den Plan der Bundeserneuerung mit 
der Schweiz wieder auf: Schwierigkeiten. De Ver— 
gennes Botſchafter. Hinderniſſe: Vereinigung der 
ganzen Schweiz; die Reſtitution; Ungleiche Stim— 
mung in den Kantonen. Tagſatzung; Legitimation 
des Botſchafters; Bundesvertrag; der Biſchof von 
Baſel, Genf und Neuenburg ausgeſchloſſen. Ber- 
foix; Friedrich von Mülinen. Beſchwörung des 
Bundes; Feſtlichkeiten. Bewegung auf den Zünf— 
ten in Zürich. Tuitionsplan; Reſtitution. Vi— 
comte be Polignac. Heimfallsrecht; Bündniß mit 
dem Biſchof von Baſel; Privilegien. Veränderte 
Stimmung in der Schweiz. Reiſe Joſephs II. Vers 
hältniſſe zu Oeſtreich und andern Staaten. 

(1772—1777.) 


Seit der Marquis von Courteille um fein 3iel, das 
allgemeine Bündniß mit der Schweiz!), eher ju evveichen, 


4) Ouellen: Handlungen über bas frantzoͤſiſche Bundes⸗Geſchaͤft, au: 
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fheinbar demfelben den Rücken gekehrt batte,?) erblickte 
Granfreid auf jenem Meere nur Rlippen, zwiſchen denen 
man hindurch laviren müffe. Œine Erfahrung von acht- 
undvierzig Sabren überzeugte dieſe Macht von der Ver: 
geblichfeit der angemandten Mittel, felbft des foftfpieligen, 
auerft von dem Marquis von Paulmy gemachten Verſu⸗ 
ches, die fatbolifchen Orte für die im Frieden von Aarau 
an die Proteftanten abgetretenen gemeinen Herrſchaften 
au entfhdbigen. Sie ward gemabr, daß die Weiſe der 
Schweizer nicht mebr biefelbe fei, mie im ſechszehnten und 
flebengebnten Sabrhundert. Sie fab, daß jeder Kanton 
für ſich nach unbeſchränkter Freiheit nach außen, wie in 
ſeinem Innern ſtrebe, daß fait alle unter ſich durch un- 
gleiche, aus der Verſchiedenheit der Verfaſſung, der Lage, 
beſonders aber der Religion entſpringende Intereſſen ge— 
theilt ſeien.“ „Die Katholiſchen und die Reformirten, 
ſchreibt das Kabinet an einen ſeiner Botſchafter, bilden 
zwei beſondere Bünde, die einander gegenſeitig haſſen, und 
vielleicht zerfleiſchen würden, wenn der den Katholiſchen 
vom König gewährte Schutz nicht die unendlich reichern 
und bevölkertern reformirten Kantone im Schach hielte. 
Die letztern haben Manufakturen, einen ausgedehnten 





ſammengeſchrieben unter Hs. Caſp. Landolt, Stattſchreiber. 3 Fo⸗ 
liobaͤnde. Zürcheriſches Staatsarchiv, Geſtell IX, 13—15. — Hand⸗ 
ſchriftliche Sammlung des Gr. Joh. Caſpar Zellweger. 1 Foliob. 
1750—1800, enthaltend eine große Zahl Briefe von und an de 
Bergennes, Briefe vom Borort, von ben Rantonen, ben Suge- 
wanbten, à. — Zücrcheriſche Geſchichten t. XIV, 4. Zürcheriſche 
Stadtbibliothek, Usc. Helvet. G. 275. — Briefwechſel zwiſchen bem 
franzoͤſiſchen Hofe und bem Botfdafter. Archiv der ausw. Angel. 
Suisse, No. 362 - 395; No. 387 entbält bie Correspondance 
secrète de M. des Franches, au sujet du renouvellement 

. d'alliance; années 1775 —1777. 

2) Banb XI, S. 427. 

3) Mémoire pour l'instruction de Beautoville. 
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Hanbdel, Berbindungen mit den Seemächten, wohl verfe- 
bene 3Beughäufer und Kriegsmagazine. Die fatbolifchen 
Orte dagegen bandeln nicht nad) einem beftimmten Plan 
und fteben blof durch ibre Gefandtfchaften an die allge- 
meinen Tagſatzungen unter ſich in Verbindung.“ Diefe 
Trennung der beiden Confeffionen erſchwerte die Schritte, 
die der DBotfthafter that, um theils die Freundſchaft der 
Satbolifchen zu erbalten, theils die Reformirten, obne bei 
den erſtern Verdacht au erregen, tuieder ju geivinnen. 
Der Hof dacbte daran, ibnen den Beitritt zu dem Bunde 
von 1715 zu belieben, um allen Rantonen gegenüber nur 
Eine Vertragsnorm ju baben.‘) Frankreich mar damals 
füv die Betveibung feiner Sntereffen in der Schweiz in 
einer ſchwierigen Sage in SGolge einer um der Handels⸗ 
privilegien willen entftandenen Gébrung. Ungeachtet der 
beftimmten Ausdrücke des Bertrages von 1715 waren die 
Schweizer, fatbolifhe und veformirte, im Beſitz ibrer 
alten Rechte in Granfreich geblieben. Der fiebenjäbrige 
Krieg batte neue Auflagen nöthig gemacht. Da auch die 
Schweizer denfelben unterworfen murden, fo vief dies ein 
allgemeines Gefthrei bei den Handelsleuten nnd dem Sol- 
datenftande bervor. 5) 

Als nad) dem Interim der Marquis d'Entraigues die 
wichtige und lange Sendung des Mitters von Beauteville 
begann,6) fo befchäftiate fi das Rabinet von Verſailles 
damit, durch ein Gefeh über die Drivilegien, welches den 
Bedrückungen, mie der Nachſicht ein Ende machen folite, 
die Rechte aller Schweizer ein für allemal zu beftimmen. 
Die Pegünftigungen, die fie in Frankreich genoffen, rühr— 
ten von dem Bertrage von 1715 her, melcher blof von 
4) Mémoire pour servir d'instruction au sieur d’Entraigues, 


7. Auguſt 1762. Suisse, No. 362. 
5) Ibid. 6) Bon 1763-1774, 
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den Katholiſchen unterzeicnet morden mar. Der Hof 
beabſichtigte, Satholifhe und Reformirte in die nämliche 
Klaſſe zu ſtellen, nur gwifhen dem Handels⸗ und dem 
Soldatenſtande einen Unterfchied au machen und Die 
bedeutendften Begünſtigungen dem lebtern vorzubebalten. 
Daf fit die Katholiſchen über die Gleichſtellung der Res 
formirten in der Hofgunſt beklagen würden, mar ibm 
gleibgültig; denn der Hof lief fic nur durch Gründe der 
Politik beftimmen. Die Reformivten waren mächtig; man 
mufte fie von den Seemächten trennen, die alte Sreund- 
fhaft mit Frankreich bei ibnen geltend machen, und, im 
Hintergrunde, eine tolerante Gleichgültigfeit fit ibre Re— 

ligion jeigen. Den Katholiſchen folite man von der Yor- 
liebe fprechen, die der König für ſie bewahre, indem er 
ihre Sicherheit mittelft des bei den Meformirten ju ge- 
winnenden Ginfluffes ju befeftigen bezwecke. Diefes 3iel 
foûlte der Botſchafter durch fein Benehmen und feine Ge: 
ſchicklichkeit zu erreichen fuchen.?) 

Um dieſe Zeit beſtimmte die vielfache Getheiltheit der 
Schweiz, die indeß nichts neues war, den Hof, auch in 
ſeiner Politik ebenſo vielfältige Triebfedern in Bewegung 
au ſetzen, jeden Kanton als eine kleine Republik zu be- 
trachten, two er ſich eine Partei erhalten müſſe. Gleich⸗ 
zeitig war ſeine Abſicht, dieſe Staaten gegen einander 
mißtrauiſch zu machen und zu verhindern, daß nicht un⸗ 
ter ihnen Verbindungen ſich bildeten, die er nicht mehr 
beherrſchen könnte. Da die Tagſatzung nicht mehr fähig 
war, Entſchlüſſe in allgemeinem Intereſſe zu faſſen, ſo 
gab der Hof ſeinem Botſchafter die Anleitung, „auf jeden 


7) Mémoire pour servir d'instruction au sieur chevalier de 
Beauteville, 14. September 1763. Suisse, No. 366. Fol. 
32—69. Wir haben bie meiſten Ausdrücke biefer Inſtruktion bei- 
bebalten. 
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Plan eines allgemeinen Bündniſſes zu verzichten, welches 
unmöglich und vielleicht gefährlich geworden ſei, weil es 
immer weit leichter wäre, mit ſiebenzehn kleinen Staaten 
einzeln fertig zu werden, als mit einer kompakten Macht, 
die es eben ſo ſchwierig iſt, für das Gute zu bewegen, als 
den Stoß aufzuhalten, der ſie nach der ſchlimmen Seite 
bin fortreißt. Uebrigens ſollte ſich der Ritter von Beau⸗ 
teville wohl in Acht nehmen, dieſe Denkweiſe und dieſes 
Syſtem offenbar werden zu laſſen; er ſollte ſogar im Ge— 
gentheil keine Gelegenheit verſäumen, den Glauben ber- 
vorzurufen, daß es bec lebhafte Wunſch Ihrer Majeſtät 
ſei, die Kantone möchten ſich unter ſich vereinigen und 
mit Ihr ein ebenſo rechtsbeſtändiges Bündniß, wie das 
von 1663 erneuern.“ Ohne Zweifel konnten neue Vor— 
ſchläge hierüber Gegenſtand neuer Inſtruktionen werden; 
aber einſtweilen hielt der Hof dafür, mit der Vereinigung 
der Kantone wäre ihm wohl weniger gedient, als mit der 
Getheiltheit ihrer Intereſſen.“ Die allgemeinen Snftruf- 
tionen ſchloſſen ſich mit dieſer Empfehlung: „Etwas, das 
der Botſchafter Ihrer Majeſtät nicht außer Acht laſſen 
darf, iſt dies, daß er ſich ſo viel möglich die Rolle eines 
Vermittlers und Schiedsrichters in den allfälligen kleinen 
Streitigkeiten unter den Kantonen ſichere und nie zuge— 
ben ſoll, daß man in ſolchen Fällen an eine fremde Macht, 
wie an den Hof von Wien oder Turin, gelange. Dieſe 
Höfe könnten ſich nur auf unſere Koſten in Anſehn ſetzen, 
und auch der geringſte Einfluß, den ſie in der Schweiz ge— 
winnen, wird ſtets ein Angriff auf unſer Beſitzthum ſein. 
Die lange Dauer unſers Bündniſſes und die Würde, die 
unſere Botſchafter in ihrem Benehmen zeigten, haben 
ihnen jederzeit jene Rolle augefichert.“53) 
8) Mémoire pour servir d'instruction au sieur chevalier de 
Beauteville, 14, Sept. 1763, Suisse, No. 366. Fol. 33—59. 
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Während der Unruhen in Schwyz, Zug, Luzern, Bün⸗ 
den, Neuenburg und Genf konnte die fremde Diplomatie, 
ohne dem gegenſeitigen Mißtrauen der eidgenöſſiſchen Orte 
oder der Zugewandten zu ſchaden, dasſelbe mit leichter 
Mühe unterhalten. Zehn Jahre lang war von der Er⸗ 
neuerung des franzöſiſchen Bündniſſes nicht mehr die Rede. 
Der Gedanke ward 1772 von dem Miniſterium Ludwigs XV. 
wieder aufgenommen. 

Gerade in dieſem Jahr verbreitete die erſte Theilung 
Polens die Meinung in Europa, die ſchwachen Staaten 
ſeien den mächtigen Preis gegeben. Die Blicke richteten 
ſich auf die Schweiz. Die Politiker von Beruf ſahen ihre 
Theilung voraus. Dieſer Gedanke gieng aus den von 
jeder Beſchränkung freien Blättern Englands in deutſche, 
der Cenſur unterworfene Journale über.“) Die Schweiz, 
zu ſehr daran gewöhnt, ihr Beſtehen an den Willen des 
Auslandes zu knüpfen, gerieth in Unruhe, ſogar indem 
ſie dieſe Gerüchte widerlegte.io) Sie horchte auf die lei- 
ſeſten Aeußerungen der Botſchafter und beobachtete ängft- 
lich die Bewegungen in der Nähe ihrer Grenzen, ſelbſt 
dann, wann dieſelben nicht gegen ſie gerichtet ſchienen, 
wie 1774, als ſich die öſtreichiſchen Truppen in Schwa⸗ 
ben zuſammenzogen. Der Kaiſer, hieß es, und der fran⸗ 
zöſiſche Botſchafter wiederholte dieſe Aeußerung, wolle den 
alten Glanz dieſes Herzogthums herſtellen; er ließ alle 
Ländereien bis in die Nähe von Konſtanz ankaufen, auch 


9) Bon Baden⸗-Durlach. Manual des geh. Rathes von Bern, Mr. 5. 
S. 57 u. 58. 

10) Ibid. Der Rônig von Polen bat die Givgenoffenihaft umfonft, 
fich bei ben Sôfen von Bien, Berlin und Petersburg für Rückgabe 
ber ibm entriffenen Provinzen zu verwenden. „Die Seit war vor: 
bei, fagt H. v. Tillier, wo bie Schweizer bei ben Haͤndeln der Für⸗ 
ſten ihr Schwert in bie Wagſchale legten.“ V, 276, 
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wollte er die Bourbonen aus Italien vertreiben und ſchlug 
den Bündnern die Anlegung einer Straße vor, unter dem 
Vorwand, die Vollziehung des Salzvertrages zu erleich⸗ 
tern.!) Einige Sabre früher (1767) erhielt Bern aus 
Frankreich Eröffnungen von einem geheimen, durch die 
Kabinete vor Wien und Verſailles wider die Unabhängig— 
keit der Schweiz angezettelten Plane. Man bot dem Un- 
zeiger 250 Louisd'or an, wenn er ſelbſt nach Bern kom⸗ 
men würde; allein ec kam nidt.'?) Solde Gerüchte, 
wenn man ſie auch für ungegründet hielt, verſtärkten die 
Neigung bei den Schweizern, eine Stütze im Ausland zu 
ſuchen. Sie richteten ihre Blicke bereits nach Frankreich, 
als ein bedeutendes Ereigniß ſie auf dieſem Punkte feſthielt. 

Ludwig XV. ſtarb ant 10. Mai 1774. Das Geſchick 
der Schweiz war dabei betheiligt, daß ein Ehrenmann den 
Thron des allerchriſtlichſten Königs beſtieg. Die Tugen⸗ 
den des noch nicht zwanzigjährigen Ludwig XVI. leuchte— 
ten um ſo heller, da die Krone durch die Laſter ſeines 
Großvaters befleckt worden war. Die ſchmeichelhafte Zu— 
ſchrift, in dec er feinen lieben Eidgenoſſen ſeine Zbron- 
befteigung melbete, brachte in der gangen Schweiz einen 
Eindruck bervor, welcher durch den Ruf von der Recht- 
lidifeit und dent Wohlwollen des Königs verſtärkt ward. 
Ohnehin batte ſich die ſchweizeriſche Tapferkeit abermal auch 
am Sage des Unglücks die Achtung der franzöſiſchen errun⸗ 
gen.'5) Das frühere Miniſterium ließ nicht durchblicken, 
daß es den ewigen Frieden von 1516 als nicht mehr befte- 
hend anſehe, weil dieſer allein den König berechtige, auf 
das Bündniß mit der Eidgenoſſenſchaft Anſpruch zu ma- 


11) Bericht des Schultheißen von Erlach an ben Geheimen Rath von 
Bern, 2. Mai 1774. 

12) Meyer, 288, 289. 

13) Siehe Geſch.ſchweiz. Cidgenoſſenſchaft, Theil IV, ©. 347, Anm. 403. 
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en.) Gleid im erften Monat der neuen Regierung 
nabm das Kabinet von Verfailles den nur aufgehobenen, 
aber niemals aufgegebenen Plan mieder auf, das Bünd—⸗ 
niß mit der Schweiz ju evneuern, obne für einmal das 
zu befolgende Syſtem feftjuftellen. Dem Könige gefiel 
ſeinem ganzen Weſen nach die Einigkeit der Schweizer 
beſſer, als ihre Uneinigkeit, ein allgemeines Bündniß beſſer, 
als beſondere Verträge.'s) Indeſſen ſollte ſich die Oes 
ſandtſchaft zuerſt durchaus paſſiv verhalten.!s) Die Ach⸗ 
tung der Schweizer vor der Perſon des Fürſten ſchien 
die Unterhandlungen erleichtern zu müſſen, ebenſo das 
Zutrauen, das ſeine Regierungsgrundſätze einflößten, von 
welchen ein Schultheiß von Bern urtheilte, „ſie ſeien auf 
die Gerechtigkeit, den Frieden, die Ordnung und das Glück 
der Nation und ihrer Verbündeten gegründet.“!7) Aber 
viele Schwierigkeiten blieben noch zu überwinden: die 
Langſamkeit der Schweizer, die Verſchiedenheit ihrer Ver: 
faſſungen; is) alle fruͤhern Beſorgniſſe der Katholiſchen 
wegen der Ueberlegenheit ihrer Gegner ;1%) ihr Wunſch, den 
Bund von 1715 ju erneuern;?o) das durchgängige Wach⸗ 
werden des Mißtrauens und der Eiferſucht;?i) in Zürich, 
wie in Bern widerſpänſtige und eigenſinnige Köpfe und die 
größere Furcht vor den Katholiſchen, als vor Frankreich.?) 
14 Der Miniſter an Picamilh (Gefanbtfhaftsfefretär), 6. Mat 1773, 
15) Beautevifle an ben Minifter, 5. Juni 1774. Suisse, No. 385; 
Sur la conduite à tenir à la Diète de Frauenfeld ; approuvé 
au Conseil. In Abfrift an Picamilh geſchickt, 1. Juli 1774; 
Suisse, No. 386. 
16) Der Minifter an Beauteville, 27. Auguft 1774. 
17) Ginner an Picamilh, 20. Jult 1774. 18) Ibid. 
19) Der Miniſter an Des Frances, 27. September 1775. 
20) Beauteville an ben Minifler, 4. Dezember 1774. 
21) Des Franches an ben Minifter, 16. Oktober 1775. 


22) inner an Des Grandes, 24. Oftuber 1775; Heidegger an Sins 
ner, November. 
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Die Grage über die ewige Dauer des Bündniſſes verur- 
fachte grofen Streit in den Räthen der Rantone.?3) Œine 
der größten Schrwierigfeiten entfprang aus den Privile⸗ 
gien;2*) eine andere überdies aus der erft angebobenen 
Unterhandlung mit einigen einflufreichen Rathsgliedern 
von 3üvid und Bern; angefebene Männer in diefen bei- 
den Rautonen, durch ibre Ausſchließung aus den gehei— 
men Comite's beleidigt, tebten ibren Ehrgeiz darein, den 
Vertrauten Granfreichs entgegen au avbeiten. 25) Mod 
andere Sindecniffe geigten fich im Verfolg der Unterhand- 
lungen. | 

Der Ritter von Beauteville, der megen feiner zerüt—⸗ 
teten Geſundheit tom Könige feinen Abſchied erhalten, 28) 
verlief die Schweiz, wo er manche Berveife von Achtung 
und Zuneigung erfabren batte.27) Er batte den Drüfi- 
denten des Parlamentes von Dijon, Joſeph Gravier 
de Bergennes zum Nachfolger, den Bruder des Gra- 
fen de Bergennes,25) des neuen Miniſters der ausmärti- 
gen Angelegenheiten. In dem vertrauten Kreiſe des 
Minifteriums für bdie Betreibung der Bundeserneuerung 
auserſehen, evhielt ev die Anweiſung, mit Beihülfe der 
Rantone zu trachten, die Grundſätze der Œinigfeit, des 
Bertrauens und der Berbrüderung als Grundlage der 
ſchweizeriſchen Berfaffung wieder ju beleben; die Greibeit 
und Unabbänaiafeit jedes Standes, durch Unterſtützung 
feiner Wohlfahrt aufrecht zu erbalten und Das gange 


23) 1776. Suisse, No. 387 bie und ba, unter anderm Des Frances 
an ben Miniſter, 24. u. 26. Mai. 

24) Beauteville an ben Dinifter, 4. Auguft 1774. 

25) Picamilh an ben Dinifter, 21. Januar 1776. 

26) Der Minifter an Beauteville, 7. Juli 1775. 

27) Bon Tillier, 280. 

28) Aud bem Botſchafter giebt man ben Grafentitel in feinen Inſtruk⸗ 
tionen, Suisse, Nr. 388. 
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Volk in Stand zu ſetzen, fich gegen die von Deutfthland 
her ju befürchtenden Angriffe zu ſchützen, deren Gefahr 
durch das Beiſpiel Polens drohender geworden war. 2?) 
Die vertrauten Briefe des Miniſters empfahlen dem Bot⸗ 
ſchafter, die Gemüther auf die großen Wahrheiten und 
Abſichten vorzubereiten, die ſeiner Sendung zu Grunde 
fiegen. 32) Aber es brauchte Zeit und Mühe, um der fo 
neuen Sprache diplomatiſchen Edelmuthes Glauben, und 
Begriffen, die der Stimmung der Gemüther ſo fremd 
waren, Eingang zu verſchaffen;?) jedoch waren die refor⸗ 
mirten Kantone empfänglicher dafür, als die katholiſchen.?) 


29). Suisse, No. 388. Der Botſchafter eröffnete, ſobald er ben ſchwei⸗ 
zeriſchen Boden betreten Datte, dem Bürgermeiſter Debary von 
Pafel, ben er feinen Rathgeber und Vater nannte, ben Zweck 
feiner Sendung und ben lebbaîten Wunſch, die Sache bald zu be: 
tidtigen. Dhs, VII, 673. 

30) Der Miniſter an den Präfibenten be Bergennes, 4. Auguft 1775. 

31) Siehe im Archiv ber ausw. Angel. den gangen diplomatiſchen Brief⸗ 

wechſel. Man finbet bafelbfi, unter anderm in ben Bânben Suisse 

No. 389, 390 und 391, welche bie fünf lebten Monate 1775 und 

die fieben erfteu 1776 umfafflen, Briefe von ben erften Beamten 

mebrerer Rantone an ben Praͤſidenten be Bergennes, welcher fie au 

Rathe gezogen bat, Memoiren über bas Bündniß, oder über ein: 

gelne Punkte berfelben, Œrôrterungen des Miniſteriums, oder des 

Botſchafters, über bie verſchiedenen Artikel, Entwürfe und Gegen⸗ 

entwürfe, Berichte über Unterballungen mit ſchweizeriſchen Be⸗ 

amten ꝛc. 

Des Grandes, franzoͤſiſcher Reſident in Genf, ſchrieb am 4. Ja⸗ 

nuar 1777 an den Miniſter: „Ich habe die Ehre gehabt, Ihnen 

ebenſo bei allen Anlaͤſſen zu bemerken, daß einige katholiſche Staͤnde 
mehr an ben perſoͤnlichen Vortheilen hangen, ble fie aus einem 
befonbern Bunbe zu ziehen glauben, als baf fie Sinn für biejeni- 
gen baben, die für bie gange Eidgenoſſenſchaft aus einem allge- 
meinen Bündniſſe bervorgeben würden; daß fle mebr durch die Œiz 
ferſucht anf die beiden erſten Kantone verleitet, als für das un⸗ 
ſchätzbare Glück eines allgemeinen Bundes eingenommen, fit viel⸗ 
mehr über ben Artikel 5 von 1715 freuen, als über ein Mittel, 


32 


Les 


— 318 — 


Der Hauptaegenftand der Unterhandlungen, nämlich 
die Bereinigung der gangen Schweiz, evggugte die meiften 
Berlegenbeiten. Nichts erregte mehr Mißtrauen, als 
die Plane für Herſtellung der Einigkeit. Jedoch, wenn 
ſich auch der Himmel verdüſterte, ſo ſchien doch das Licht 
hie und da durch zerriſſene Wolken hindurch. Durch den 
Friedensſchluß, der fie nach dem Religionskriege veveini- 
gen folite, getrennt, bielten die veformicten Kantone vor- 
féufige Conferengen in Aarau, die Ratbolifchen in Solo⸗ 
thurn und Luzern. Zum erften Mal feit 113 Jahren fab 
man beide Theile am 22. September 1776 auf der Con⸗ 
fevenz zu Baden mieder bei einander verfammelt. Die 
Stände der beiden Confeffionen fchienen ſich näher ge- 
fommen zu fein, als fie felbft gebacht batten. Sie ftellten 
gemeinfam, jedoch nicht obne Schwierigkeit, dem Entwurfe 
Frankreichs gegenüber einen Gegenentwurf auf.?) 

Die Reſtitution, die ſeit mehr als ſechszig Jahren 
das Mißtrauen zwiſchen den Ständen beider Confeſſionen 
unterhielt, gefährdete die kaum entſtehende Eintracht und 


die erſten proteſtantiſchen Stände zu kraͤnken, als daß ſie die Ge⸗ 
fahr jener Beſtimmung für ſich ſelbſt, die Beeiuträchtigung der 
Nationalwürde und die dadurch unterhaltene Spaltung darin er⸗ 
kennten. Dagegen ſind es die edelſten Beweggründe, die bei ihren 
reformirten Miteidgenoſſen und bei Ihnen ſelbſt, Herr Graf, da 
Ihnen das Wohl der ganzen Schweiz jederzeit am Herzen lag, den 
Wunſch erzeugt haben, eine Gewaͤhrleiſtung für die innere Sicher⸗ 
heit zu finden, wodurch den einen jeder Vorwand zur Bitterkeit 
wegen des Uebergewichtes ihrer Nachbarn genommen, und bei den 
andern die Entfremdung aufgehoben würde, die eine Folge des dem 
Koͤnige durch den Vertrag des H. bu Luc in unſerm Innern ein- 
gerääumten Einfluſſes geweſen war.“ Der übrige Inhalt des Brief: 
wechſels iſt ein Zeugniß für die Rechtlichkeit des neuen franzoͤſiſchen 
Kabinetes in dieſer Sache. | 

Abſchied ber außerordentlichen Tagſatzung von Baden, Sept. und 
Oft. 1776. 
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vief die Gefühle wieder zurück, die fogar au dem Plan 
eines Feldzuges gegen Brüder gediehen waren.“) Frei⸗ 
burg brachte hartnäckig eine Sache in Anregung, welche 
andere Betheiligte geneigt ſchienen zu vergeſſen,s) und 
welche die franzöſiſche Geſandtſchaft fortwährend von der 
Unterhandlung fern zu halten fuchte. 5) Der Groll batte 
ſich ziemlich gelegt, als ihn das Begehren der Reſtitution 
wieder anfachte. 57) Die heftigſten katholiſchen Stände er⸗ 
neuerten ihre Beſchuldigungen. Die Reformirten antwor⸗ 
teten auf die Anklagen mit Anklagen, auf das Mißtrauen 
mit Mißtrauen, auf die Reſtitution mit dem Revers. 
Sie ſahen in der ungeſchickten Erneuerung des Begehrens 
die Abſicht, einen Frieden zu brechen, der ſeit vier und 
ſechzig Jahren beſtand. Zürich und Bern würden viel—⸗ 
leicht einwilligen, der Eintracht das verlangte Opfer 
zu bringen, aber dadurch würde das Zutrauen nicht herge— 
ſtellt werden, welches aus mehr als Einer Urſache und 
beſonders auch durch die Lehren erſchüttert wird, die die 
katholiſche Geiftlichfeit der Sugend und dem Volke aus 
Haß gegen die Reformirten einſchärft.“s) So fprach das 
Mißtrauen nod) im Sabr 1777. 

Bafel, deflen Verwendung die katholiſchen Orte für 


34) Giebe bie Darftellung biefer Sache in Anbang C 

35) Der Minifier an ben Prafibenten be Bergennes, 14. Juli 1776. 

36) Picamilh an ben BPrüfibenten be Vergennes, Luzern, 17. Januar 
1777. Remarques (bes frangôfifen Minifteriums) sur le mé- 
moire de M. Steiger (Schultheiß von Peru); Suisse, vol. 393, 
No. 56. Der Miniſter an ben Prüfibenten be Bergennes, 13. April 
und 7. Juni 1777. 

37) Der Geheime Rath von Bürid an ben Geh. R. von Bern , 27, 
Januar, 7. Jebruar 1777. 

38) Anmerfungen über die von ben katholiſchen Orten anbegebrte Re: 

ſtitution in: Zürcheriſche Geſchichten, t. XIV, S. 298 — 308; 
Zürcheriſche Stadtbibliothek. Mso. Helv. G. 275. 
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ihr Begehren angeſprochen batten,%°) ftelliten ibnen jedoch 
vor, wie unpaffend es fei, basfelbe in die Unterbandlun- 
gen tvegen des Bündniſſes bineingumerfen. #) Eine neue 
Zuſammenkunft aller Rantone, die von Schwyz und Nid⸗ 
walden beantragt war, unterblieb; Bern wünſchte,“!) die 
Mehrzahl verwarf fie. Luzern, unter anderm, weil es von 
allen Seiten Begehren, die ſchon zu Baden erörtert wor⸗ 
den waren, auftauchen ſah, beſorgte, eine neue Zuſam⸗ 
menkunft möchte ſtatt der Einmuth, im Gegentheil Ver⸗ 
wirrung bewirken. Dieſer Stand wünſchte für die Ehre 
der Schweiz, daß ſie ihre Zerwürfniſſe ſelbſt beilegen 
möchte.“,“ Zürich wollte lieber, daß die Kantone einzeln 
ihre Wünſche dem Botſchafter einſchicken. Die Eidge⸗ 
noſſenſchaft, fagte dieſer Vorort, würde ihr Anſehn ge- 
fährden, wenn ſie ſich mit abweichenden und ſogar wider⸗ 
ſprechenden Bemerkungen als Ein Staat darſtellte.“) Der 
geheime Rath von Bern, in welchem jederzeit Staats⸗ 
männer ſaßen und an deſſen Spitze damals der Schultheiß 
Sinner ſtand, ein vaterländiſch geſinnter Beamter, übri- 
gens ein Anhänger Frankreichs, wünſchte ein von allen 
Eidgenoſſen gemeinſam abgeſchloſſenes Bündniß als ein 
Band des gegenſeitigen Zutrauens.“) Unter den Katho— 
liſchen war Nidwalden ſchon lange ju einer ſolchen An⸗ 


a 





39) Der Geh. Rath von Baſel an deu Geh. Rath von Zürich 4. Febr. 
Die V fatbolifen Drte baten bie fes im Ariege von 1712 un: 
parteiifd gebliebenen Kantone, um ihre Bermittelung bei Zürich 
und Bern. Ibid. und Schreiben der V Crie an bie VI, 22. San. 

40) Baſel an Olarus, 17. Gebruar mit ber Einladung, feine Bemer⸗ 
fung den V Orten mitzutheilen. 

41) Die 200 von Dern an Zürich, 18. Febr. und Geh. Rath vou Bern 
an ben Geh. Math von Zürich, 19. Februar. 

42) Luzern an Sürid, 22. Januar. 

43) Geb.Ratf von Sürid an ben Geh. Rath von Bern, 27. Jan, 1777. 

44) Geb. Rath von Bern an ben Geh. Nath von. Zürich, 19, Gebr. 


— 921 — 


näberung 'geneigt. Seine Landsgemeinde vom 10. Sep- 
tember 1775 batte ein gemeinfames Bündniß für den innern 
Wohlſtand und die dufere Sicherbeit der Eatholifhen Orte 
für vortbeilbaft evachtet, und gewünſcht, daß dieſelben den 
evangeliſchen Orten einen freundſchaftlichen Vorſchlag des- 
wegen machen möchten.“s) Wenn man die brüderlichen 
Schreiben liest, die die Evangeliſche und die Katholiſche 
Eidgenoſſenſchaft (denn dieſe Namen giebt man ihnen noch) 
zu wechſeln anfangen, ſo fühlt man, wie ſich ihr Herz 
aufſchließt, und man athmet in einer reinern SQuft. 45) 
Indeſſen verlangte Greiburg, an der Spike feiner Éatho- 
liſchen Mitſtände,““) und ebenfo bibig Uri und Appenzell 
Innerrhoden“s) den Sonderbund von 1715 als Schutz⸗ 
wehr gegen das Uebergewicht der Meformicten zurück.“) 
In Bern verlangte eine Partei, nicht zufrieden daß die⸗ 
ſer Sonderbund ſtillſchweigend durch die Abſchließung 
„eines gleichen und einzigen Bündniſſes“ ſeine Endſchaft 
erreiche, lebhaft die ausdrückliche Aufhebung des Fünf—⸗ 
zehnerbundes und des Reverſals. Dieſe Forderung belei⸗ 
digte das Miniſterium und den Botſchafter, ſo wie auch 
die meiſten reformirten Kantone dadurch gekränkt wur⸗ 
den.) Die Geduld des Kabinets von Verſailles war 
eben fo beharrlich, als feine Abſichten rein. Es wandte 
alle erlaubten Mittel der Ueberredung an, um den Mt 


45) Inſtruktionen, Art. 1 u. 2. Archiv von Stanz. 

46) Lobl. Evangeliſche Eydgnoßſchaft an Lobl. Kathol. Eydgnoßſchaft, 
17: Sanuar. 1776; Lobl. Kanton Luzern an Zürich, 5. Febr. 1776; 
die Kath. Stände an die Evangeliſchen, 22. Mai 1776. 

47) Des Grandes an ben Miniſter, 4. Januar 1777. 

48) Œinner an Des Branches, 7. Januar. 

49) Des Grandes an inner, 10. Januar. 

50) Des Grandes an ben Miniiter, 4. Januar 1777; Ginner an Des 
Grandes, 7. Januar; Des Franches an Sinner, 10. Jan. Pica⸗ 
milh an ben Präfitenten be Vergennes, 24, Jan. Der Präfibent 
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derftand zu beſiegen.“) Endlich, obne bon feinen Grund⸗ 
fäten abzugeben, erlaubte es dem Botſchafter, „ſich des 
Ginfluffes der Mônche, befonders der Rapuginer in den 
demokratiſchen fRantonen ju bedienen, um jedbem fidrenden 
Zwiſchenvorfall vorzubeugen: es werde nur einige Spen⸗ 
den koſten, fügte es bei, um dieſes neue Triebrad in Be⸗ 
wegung qu feben."5?) 

Die ſchnelle Beendigung des Geſchäftes kam den Gob 
gen der Mifbelligfeiten auvor. Der Abſchluß des Bun: 
des wurde in Zürich und Baſel von ben Bürgermeiſtern 
Heidegger und Debary, die vom nämlichen Gedanken be- 
ſeelt waren, überall auch von den Offieren, die entwe⸗ 
der noch in franzöſiſchen Dienſten ſtanden oder bereits in 
die Regierungsbehörden eingetreten waren, durch das In⸗ 
tereſſe der Vereinigung und perſönliche und Familien⸗ 
Intereſſen, die ſich unter dem Vorwand des allgemeinen 
Beſten geltend machten, beſchleunigt.“) Im April 1777 
lud de Vergennes die Kantone zu einer Schlußkonferen; 
und zu ſeiner Legitimation als Botſchafter, welchen 
Mana er kürzlich vom Hofe erhalten batte, nach Solo: 
thuen ein. Um 11. Mai, dem fefigefebten Sage, trafen 
die Abgeordneten aller Stände in der Reſidenz der De: 
ſandtſchaft zuſammen. Nie gewährte eine Tagſatzung einen 
belebtern Anblick; die Geſandtſchaften mit ihrem Gefolge 


de Vergennes an ben Miniſter, 28. Jan. Relation de Picamilh 
sur un voyage en Suisse, bem Schreiben des Botſchafters 
vom 8. Febr. beigefügt, und eine grofe Zahl von Briefen in ben 
Bon. Suisse, No. 392, 393. 

Relation de Le Mulier, der vom Botfdafter in mehrere Kan⸗ 
tone geſchickkt war, um fie für ben Bund zu gewinnen. Suisse, 
No. 394. Sie erhielt die vôllige Zuſtimmung des Miniſters; L. 
an ben Praäſid. be Berg. 4. Mat 1777. 

52) Der Minifier an den Brâfid. be Vergennes, 17. J 1777. 

58) Weber, 288; von Tillier, 282. 
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beſtanden aus mindeſtens neunzig Perſonen; Bern allein 
hatte ſeinen Geſandten vier und zwanzig „Beitagsherren“ 
mitgegeben. Hier erſchien auch die zweihundert Jahre 
lang ausgeſchloſſene Geſandtſchaft von Mühlhauſen, die 
trotz der von Uri an den katholiſchen Vorort gerichteten 
Verwaͤhrung ein geſiegeltes Patent von Luzern mitbrachte. 

Eine amtliche, aber geheime Correſpondenz über das 
zwiſchen den Geſandten und dem Betſchafter zu beobach⸗ 
tente CKeremoniell blieb ohne Erfolg.') Das über die 
Würde der Eidgenoſſenſchaft wachende Jürich wünſchte, 
der Botſchafter möchte ſich auf das Rathhaus verfügen, 
din dort ſeine Rede ju halten und ſeine Antwort auf den 
Gegenentwurf der geſammten Tagſatzung votiegen. 55) Die 
Kantone beſchloſſen in der erſten Sitzung, denſelben Gang 
wie 4764 ju beobachten. Die Tagherren begaben ſich dem: 
nach auf das Gefanttfhaftébotef, wo fie nach dem frühern 
Gebrauche empfangen und zurückbegleitet wurden.““) Auf 
das Mittageſſen kehrte man zum Botſchafter zurück. Das 
Geſundheittrinken wurde vorher verabredet. Die übrige 
Zeit dieſes Tages wurde mit Spielen à la banque, trenté 
et quarante, und jeux de commerce jugebracht.5’| 

Bei der Eröffnung der Sibung ivegen der Legitima- 
tion jeigte. de Vergennes in femer Rede, mie dem Könige 
die Befeftiquna der Sicherheit, der Unabhängigkeit und des 
MBoblftmides der Schweiz am Herzen Fege, und tie et 
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54) G. R. von Bern an den G. R. von Zürich, 14. and 23. April; 
G. À. von Bari an den G. R. von Bern, 25. April; der Men- 
ner Gteiger an Schultheiß Glutz, 14. April, Glutz an Steiger, 
‘49. April. 

55) G. R. von Sarid an G. À. von Bern, 10. Avril. 

56) Der Gebrauch ift befrieben in ben Amusements des bains de 
Bade en Suisse. 


57) Erſter Gefandtſchaftsbericht von gti. 
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feinerfeits von ihr nichts anderes verlange, als die Gi⸗ 
herftellung der Grenze, ,in der Ueberzeugung,“ fubr er 
fort, „daß SGranfreid von dieſer Seite nidt wirkſamer 
gefbüht werden fônne, als mwenn Œure Stände, einträch— 
tig, blühend frieblich unter fib,.obne Beforgnif vor dem 
Auslande, ſich nur damit befchaäftigen, wie fie ibrem Ge- 
biete und ihrer Meutralität ju Eurem eignen. Bortbeil, 
dec in der. That von dem Intereſſe Seiner Krone unzer⸗ 
trennlich ift, Anfeben verſchafſen können.“ Eine Staats- 
weisbeit, deren Stimme Frankreich früher hätte Gehor 
geben ſollen! 

Die Tagſatzung, an welcher ſowohl beſondere Verſamm⸗ 
lungen nach Confeſſionen, als gemeinſame Sitzungen ge- 
halten wurden, dauerte vom 12. bis zum 31. Mai. Leb⸗ 
hafte Erörterungen kamen mitunter vor, wie ſich ein 
amtlicher Bericht ausdrückt; ſtürmiſche Witterung in den 
Kabineten und CEonferenggimmern,55) und lebhafte Unter⸗ 
handlungen zwiſchen dem Botſchafter und den Kantonen, 
Zürich und Bern, ſeit dem Beginn des Jahres über Un- 
ſichten und Verfahren einverſtanden 9) und durch die 
beharrlichen Anſtrengungen des Miniſteriums und des 
franzöſiſchen Botſchafters unterſtützt, drangen in einem 
Hauptpunkt durch: in der Einleitung des Vertrages wurde 
geſagt, der König wünſche „alle Stände, aus denen 
die Eidgenoſſenſchaft beſtehe, durch ein glei— 


58) fünftes Berichtſchreiben der Zürch. Geſ. 28. Mai. 

59) Am 9. Januar ſchlug der G. À. von Zürich, durchdrungen von 
der boben Wichtigkeit des Gegenentwurfs von Baden, bem G. R. 
von Bern vor, ſich gegenſeitig über ihre Anſicht zu verſtaͤndigen, 
um gemeinſam zu banbelu. Am nämligen Tag ermächtigten die 
Zweihundert ben ©. R., fé mit tem G. R. von Bern über einen 
Sicherheitsplan qu verflänbigen. Am 23. Januar gab ber G. R. 
von Bern feine Zuſtimmung zu biejen Mittheilungen. 
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Des und einziges Bündniß ju vereinigen. Da: 
durch) mar der befondere Bund von 1715 mit den fatholi- 
fhen Orten ſtillſchweigend aufgehoben. 

Der ewige Friede von 1516 wurde als Grundlage 
des neuen Bundes angenommen (Art. 1), welcher bloß 
zur Vertheidigung (Art. 3), für den Zeitraum von 50 
Jahren abgeſchloſſen ward (Art. 7). Der Rônig verpflih- 
tete fi, Den Ständen der Œidgenoffenfhaft mif feiner 
Macht beigufteben und fie auf feine Roften gegen jeden 
feindlihen Angriff von Seite einer frembden Macht ju ver- 
theidigen (Art. 4). Dagegen verpflichteten fit die Orte 
und Mitverbünbdeten, für den Gall der Noth zum Schutze 
ihres Bunbdesgenoffen eine WBerbung von 6000 Mann über 
die durch die Kapitulationen beftimmte Anzahl binaus zu 
geftatten (Art. 5). Bewaffnete Neutralität (Art. 6); Ver- 
pfdtung, feine dem Bündniß zuwiderlaufende Berträge 
einzugehen (rt. 8); gemeinſchaftliche Friedensſchlüſſe oder 
Waffenſtillſtände (Act. 9): Grundſätze über die Kapitula— 
tionen (Act. 10); Beftimmungen über Civil: und Crimi- 
naljuftig (Art. 11—45); Vorbehalt der Friedens- und 
Bundesgelder für die katholiſchen Orte, Evangeliſch-Glarus 
und Appenzell, ſowie die Stadt Piel (Art. 16); freie Aus⸗ 
fuhr des franzöſiſchen Salzes; freie Durchfuhr der nach 
der Schweiz vom Auslande kommenden Lebensmittel durch 
Frankreich; freie Abfuhr der Produkte von Zehnten, 
Grundzinſen, liegenden Gütern, welche die verſchiedenen 
Stände im Elſaß beſitzen; Erleichterungen für den Ankauf 
bon Getreide und andern Lebensmitteln (Art. 17); Feſt⸗ 
ſetzung einer künftigen Uebereinkunft zur Beſtimmung der 
Vorrechte der Schweizer in Frankreich (Art. 18); Voll⸗ 
ziehung der über das droit d'aubaine und traite foraine 
(Abzugsrecht) beſtehenden Verkommniſſe und Gegenfeitig- 
keit bei Verlaſſenſchaften (Art. 19): dies find die Haupt⸗ 
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punfte des von den dreijehn Orten, dem Abt und ter 
Stadt St. Gallen, Wallis, Mühlhaufen und Biel mit 
Frankreich abgefchloffenen Bundesvertrags. °°) 

Die veformivten Kantone batten die Aufnahme der 
früher immer von den Retbolifhen ausgeſchloſſenen Stadt 
Mühlhauſen erlangt. Ein DBeibrief vom 7. uni ficherte 
die Gewährleiſtung des Königs für die Waadt, „welche 
Mir, der Kanton Bern, inne haben und beſitzen,“ heißt 
es in bem 3ufat qu dieſem Vertrage. Œbenfo verſprach 
der König ben reformirten Orten den Durchzug durch 
feine Staaten sum Schutz der Stadt Mébibaufen, fo oft 
man ibn darum anfuche.5) Umſonſt verlangten Zürich 
und Bern die genaue Vertheilung der fechétaufend Mann, 
melche die Schweiz fic zu ftellen verpflidtete, Die ka⸗ 
tholiſchen Orte unterſchrieben; Zug und Schwyz waren 
der Zurechtweiſung eingedenk, die fie von Frankreich bei 
dec Erneuerung der Kapitulation empfangen batten; 52) 
die reformirten Kantone folgten ihrem Beiſpiel, zuletzt 
Zürich und Bern, die meiſten mit Vorbehalt der Ratiſfi⸗ 
kation. Der König ertheilte dem VBundesvertrage ſeine 
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60) Traité d'alliance çntre la couronne de France et le Corps 
helvétique. 1777, Bern, 4., 47 Seiten, mit Inbegriff ter Ra: 
tififationen, Briefe, ac. . 
Meyer von Rnonau, €. 289, fagt, daß Ver Deibrief ben Cut 
Frankreichs für Geuf zuſichete; allein deſſen wird bort nicht ges 
dacht. H. von Tillier läßt es zweifelhaft, ob der freie Durtchzug 
nach Mühlhauſen bewilligt worden ſei. Wir haben den Wortlaut 
des Briefes nach dem Original abgeſchrieben, welches in der ehe⸗ 
bem geheimiten, jetzt innerſten Abtheilung des zürcheriſchen Staats⸗ 
archives aufbewahrt if. St. C. Geheimdkaſten. Tit. Helvetica, 
Nr. 29.' Ueberdies findet man ben Brief and abgebtudt im Neuen 
Schweiz. Mufeum 1, 324 und anderswo. Der nämlige Band 
enthaͤlt ben Vertrag in deutſcher Sprache und verſchiedene amtliche, 
varauf Bezug habende Attenſtũce. 
62) Ochs, VII, 674. 
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Genehmigung. Die erſten Unterzeichnungen geſchahen im 
Hauſe des: Botſchafters in einer Abend⸗Conferenz, die in 
Folge eines Mittageſſens ſtatt fand, wo den Gefandten 
namentlich von den Damen, noch mehr als von den eigent⸗ 
lichen Diplomaten zugeſetzt ward. Nach Schluß der Sitzung 
verfügten ſich alle Geſandten, die in den Verſammlungen 
Degen, Mantel und Kragen trugen, mit Stock und De: 
gen ju dem Botſchafter; ein Geſandter von Zürich viche 
tete an bdenfelben Namens der Tagſatzung in franzöſiſcher 
Spvache ein Dant-Compliment. Die Oefandtfthaften wur⸗ 
den über die game Zeit ihres Uufenthaltes von dem Bots 
fchafter gaſtfrei gebalten.6) 

Die mebrmaligen Umänderungen des Vertrages und 
die qegenfeitigen Zugeſtändniſſe batten zur Folge, daß meb- 
rere Artikel desfelben ſehr unlogifh, unverſtändlich oder 
ungenau ausfielen; aber dennoch kam die Schweiz dadurch 
in eine beſſere Stellung. „Die Eidgenoſſen traten wieder 
als Ein Staat auf. Die Katholiſchen hörten auf, herab⸗ 
gewürdigte Schützlinge ju ſein, weil fie ihren ausſchließ⸗ 
lichen Beſchützer verloren. Die Reformirten erkauften 
durch Aufopferung eines Theiles ihrer Selbſtſtändigkeit 
die größere Unabhängigkeit der ganzen Eidgenoſſenſchaft. 
Die Schweiz machte keinen Vorbehalt zu Gunſten anderer 
Mäſchte und anerkannte dadurch Frankreich vor allen an: 
dern als ihren Beſchützer. Jedoch ſicherte ſie ihre Neu— 
tralität und dadurch ihr einzig richtiges politiſches Syſtem. 
Allein ihre Verpflichtungen waren bündig, diejenigen Ftant- 
reichs zweideutig ausgedrückt. Daher beſorgten die Wei— 
ter Sehenden Streitigkeiten und die Auslegungen des 
Starkern, wenn n ſolche noͤthig würden.“ So ſpricht der 
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63) Sechotes Derichuſchreibon der Geſandtſchaft von Sarid, 34. Diat. 
Der Redner von Zürich war Statthalter Cſcher. 
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einſichtsvolle Meyer von Knonau.“) Ein anderer, nicht 
minder einſichtiger Mitbürger dieſes Staatsmannes ſagt: 
wenn die Nachricht begründet iſt, daß dieſer Bund bei 
Kaiſer Joſeph Mißfallen erregte, ſo kann dies nur die 
Richtigkeit der Anſichten derjenigen Staatsmänner bewei⸗ 
ſen, welche in den reformirten Orten die Abſchließung 
betrieben.“55) Das neue Bündniß mußte der vereinigten 
Schweiz einen um fo dauerbaftern Glanz verleiben, alé 
dagfelbe den Eidgenoſſen die Uugen über den Ungrund 
ibres gegenfeitigen Mißtrauens öffnete, und der erſte Schritt 
zur Annäherung in' Geſinnung und Sntereffen mar.56). 
Dei der DBetreibung bdiefes der Schweiz erſprießlichen 
Bündniſſes bebielt Frankreich auch feinen eignen Vortheil 


64) Meyer, 294, 295. 
65) Vrofeſſor Heinrich Eſcher in Grid und Gruber, Encyklop. Sek⸗ 
tion 1, Theil 32, S. 143. | 

Als mebrère Monate nad dem Abſchluß bes Buͤndniſſes ber Vi— 
comte be Bolignac in ber Gigenfdaft eines Botſchafters nach der 
Schweiz kam, fo erhielt ex von bem Kabinet von Verſallles In: 
ſtruktionen, woburd ſich bas lebtere felbft Œbre mate, In ben: 
felben lefen wir unter anberm folgenbe Stelle: , Man fann gegeu: 
wärtig fagen, daß bie Schweiz in der bat ben Grunbfäten und 
Gefinnungen nad vereiuigt ift; und ba ble beiden Parteien eiumal 
ben Muth gebabt baben, ibre Borurtheile und Eiferſucht zu über: 
winben, fo fann man Bojfen, bas Sutrauen werde ſich unter ihnen 
befeftigen, iwenigftens fo weit e8 ben weſentlichen Zweck bes Bun- 
des betrifft. Der Botſchafter des Königs kann dazu durch feine 
Bemühungen und die Art ſeines Benehmens gegen die beidſeitigen 
hauptſaͤchlichſten Parteihaͤupter viel heitragen. Gr wird keine Mike 
zu dieſem Zwecke ſparen; denn bas gute Einverſtaͤndniß und die 
innere Ruhe der Schweiz, die ihre Kraft und ihr Anſehen heben, 
iſt der aufrichtige Wunſch des Königs; und wenn der Grundſatz 
divide et impera jemals durch die innern Serivürfniffe der Schwei⸗ 
zer gerechtfertigt worden iſt, ſo wuͤrde ſich J. M. es zum Vorwurfe 
machen, denſelben in dem Augenblick zu befolgen, wo ſie die wünſch⸗ 
boaarſte Revolution fu glücklich zu Stande gebracht hat. # 12. No : 

vember 1777. Suisse, No. 395. 
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im Auge. Mit Ausnahme des Vertrages von 1516, ein 
eigentlicher Friedensſchluß, veranlaßt durch Anſtrengun⸗ 
gen, die beiden Theilen verderblich waren, batten alle an⸗ 
dern mit den Schweizern abgeſchloſſenen Bündniſſe nur 
die Zuſicherung einer beſtimmten Truppenzahl zum unmit: 
telbaren und hauptſächlichſten Zweck. Die politiſchen Ab⸗ 
ſichten waren immer nur als Nebenſache dabei betrachtet 
worden. Ganz verſchieden war nun der Geiſt dieſes neuen 
Bundes. Das Kabinet ſprach ihn ſelbſt gegen ſeinen 
Botſchafter, den Vicomte de Polignac, in folgender Weiſe 
aus: „Die Sicherung unſerer Grenze in einer Ausdeh⸗ 
mung von mehr als achtzig Stunden, wo dieſelbe von 
großen Vertheidigungsmitteln entblößt iſt, die Ruhe eines 
kriegeriſchen Volkes, die Neutralität des ſchweizeriſchen 
Bodens: dies iſt der unmittelbare und hauptſächlichſte 
Zweck dieſer Vereinigung. Das Beiſpiel der Theilung 
Polens, welches einen fo ſchneidenden Gegenſatz gegen die 
Mäßigung und Rechtlichkeit J. Maj. bildet, bat ihr alle 
Herzen zugewandt. Dieſer Eindruck iſt bleibender Natur, 
in Betracht der ungemeinen Sorgfalt, die wir angewandt 
haben, alles nur Uns vortheilhafte, ſo wie alles, was den 
Vorurtheilen und Sutereffen der Eidgenoſſenſchaft und 
ihrer einzelnen Glieder hätte zuwider laufen können, aus 
dem Vertrage ivegaulaffen.“ 57) 

Nicht alle zwiſchen den beiden Parteien lebbaft ver- 
bandelten Gegenftinde wurden in den Vertrag von 1777 
aufdenommen, oder ihrer aud nur dafelbft gedacht. An 


67) „In Uebereinfiimmung mit biefen @runbfäten bat ber Koͤnig ben 
Bund und bie Æapitulation auseinander gebalten. Die lebtere 
fann alfo veränbert werden, obne daß eine alfgemeine Unterhand⸗ 
lung und eine immer ſchwierig au erreichende Ginftimmigfeit unter 
allen Bunbesgliebern erforberlié wird.” Instructions de Poli. 
gnac, 12. November 1777. Suisse, No. 395. 
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und außer ben Zuſammenkünften hatten fid die. Freunde 
und Abgeordneten des Fürſt⸗Biſchofs von Baſel, der Re- 
publik Genf und der Landſchaft Neuenburg zwar vergeb: 
lich dafür verwandt, die Aufnahme ihrer Stände im das 
Bündniß zu bewirken. Der Biſchof hatte die Werbungen 
für die Regimenter der katholiſchen Kantone auf ſeinem 
Gebiet unterſagt. Genf, wo die Vermittelung und der 
Schiedſpruch des Königs faſt unberückſichtigt geblieben 
waren und wo die unbeſtimmte Ausſcheidung der Gewal⸗ 
tén einen revolutionnären Keim unterhielt, verdiente in 
den Augen des Kabinets von Verſailles nicht, aus der 
untergeordneten Stellung eines Schutzverwandten zu dem 
Rang eines Verbündeten der Krone erhoben ju werden. 55) 
Die Verweigerung der Aufnahme Neuenburgs rührte nicht 
daher, mie die Geſandtſchaft des Vorortes glaubte, 5%) daß 
das Haus Brandenburg den neuen König von Frankreich 
nicht beglückwünſcht hatte. Frühere Urſachen und eine ſtets 
deobachtete Politik lagen dec Ausſchließung zum Grundes 
überdies wirkten noch andere Gründe mit, die auch bei 
dev Ausſchließung Genfs obivalteten. 

Por und nach dem Vertrage von 1715 ſuchte Neuen⸗ 
burg ‘off um die Gunſt nach, indie Bündniſſe mit der 
Krone Franfreichs eingeſchloſſen zu werden, wenn die Eid⸗ 
genoſſenſchaft dieſelben erneuern wirde. Im Jahr 1745 
wurde Neuenburg von dem franzöſiſchen Hofe ausge- 
ſchloſſen und die katholiſchen Kantone weigerten ſich, das: 
ſelbe als ſchweizeriſchen Bundesſtaat anguerfennen.7) Noch 
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68) Der Miniſter an ben Praͤſidenten be Vergennes, 8. Auguſt 1776. 

69) Griter Bericht des zürcheriſchen Geſandtſchaftsſekretaͤrs (Hirzel), 
14. Mai 1777. 

70) Lettré &e M. lé conssiller Pury, envoyé à Paris (Archiv von 
Zürich). „Gs ift von Midtigfeit, bas Bündniß Neuenburgs mit 
den katholiſchen Kantonen, ble ben Rünlg: von Preußen nie als 


gegen das Œnde des Sabrhanterts friſchten fie das bittere 
Andenken miedec auf, daß Neuenburg obne Berpflichtung 
ſelne Waffen 1712 mit Zürich und Bern vereinigt babe.7!) 
Durddrungen von den Vorkheilen, die es aus der Ver— 
einigung mit der Schweiz 309, vertheidigte Neuenburg 
diefelbe mit Wärme auch gegen den geringſten Angriff.72) 
Wenn auch nur zugewandtes Oct, fo nanute e8 die Schweiz 
doch nicht minder fein theures Baterland.7:) Um ftb ais 
Theil der Schweiz geltend zu machen, berief es fit auf 


feine Lage, auf die Anficht der Gefbichtfbreiber und Geo: 


graphen, auf die amtlichen Aktenſtücke der katholiſchen und 
véformirteh Kantone und der euvopdifchen Mächte, infon- 
derheit Frankreichs, auf den in den Verträgen vorfoms 
menden. Mann „Grafſchaft Neuenburg in der Schweiz,“ 
endlich auf ſeinen Antheil an den gemeinfamen Sreibeiten 
und Vorrechten im Auslande, fowie an den gemeinfamen 
Gefabren auf den Schladitfeldern. 7) 

Diefem ſchweizeriſchen Patriotismus zum Zrotz, der 


Herrn biefes Fürſtenthums anerfaunt haben, zu verhindern. “BLe 
colonel Roguin au cardinal Dubois, 25. Mai 1728. Suisse, 
No. 235. 
71) Relation (de Bacher) de ce qui s’est passé de plus remar- 
quable pendant la Diète générale de Frauenfeld; Sult 1782, 
72) Gouverneur und Gtaatérath von Neuenburg an Sürig; 29. Ja- 
nuar 1720. 
73) Le gouverneur et lieutenant-général et les gens da Conseil 
d'État étabig par S- M. le roy de Prusse, en sa souverai: 
neté de Neuchâtel et Valengin in der Lettre de créance des 
Meuenburgifhen Abgeordneten Froment an die Tagfabung von Ba⸗ 
ben im Oktober 1720. 
Moyens et actes servants à prouver que la souveraineté de 
Neuchâtel et Valengin fait partie de la Suisse, est un mem- 
bre du louable Corps helvétique et qu'en conséquencé elle 
doit étre comprise dans tous les traités d’alliances qui con- 
. eeraent celte nation; Anhang 3x bem Abſchied ber vandeufcen 
Tagſatzung zu Aarau, Juni 1732. 
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in der Wagſchaale der Diplomatie nidt 304, wurden die 
Meuenburger von dem Miniſterium Ludwigs XIV. auf 
barte Weiſe zurückgeſtoßen,?“) von demienigen Ludwigs XV. 
mit nody unerklärlicherer Beharrlichkeit abgewieſen. Ein 
einziges Mahl ließ ſein Widerwille etwas nach, inſofern 
die Schweizer gewiſſe Vorſichtsmaßregeln geſtatteten; aber 
immer noch fürchtete dasſelbe, Neuenburg, in der Gewalt 
feindſeliger oder verdächtiger Fürſten, möchte in Stand 
geſetzt werden, ſeine Stellung ju mifbrauchen.76) Das 
Miniſterium hegte mit Vorliebe den Gedanken, durch Kauf 
und geſchicktes Benehmen die Herrſchaft Neuenburg für 
einen franzöſiſchen Prinzen ju erbalten.77) Unter Lud—⸗ 
wig XVI. trat eine tieſer gehende Staatsklugheit an die 
Stelle dieſer ränkevollen Politik. Man beſorgte, einem 
fremden Fürſten durch den Antheil an den eidgenöſſiſchen 
Berathungen ein Mittel zu geben, auf die Beſchlüſſe des 
Bundes einzuwirken, und der Stimme Neuenburgs das 
ganze Gewicht der Macht, unter deren Leitung es ſtände, 
au verleihen. Gemeinſame Gründe beſtimmten das Kabi⸗ 
net, dieſen Stand und Genf auszuſchließen. Ihre Lage 
war in keinem Zuſammenhaug mit den Beweggründen des 
Nutzens, den dasſelbe bei dem Bündniß ins Auge faßte; 
die Vermiſchung ihrer Rechte mit denjenigen der Eidge⸗ 
noſſenſchaft würde in ben nachbarlichen und andern Bezie⸗ 
hungen Verwickelungen herbeiführen; zwei veformirte Stim⸗ 
men mehr würden das Gleichgewicht zwiſchen beiden Kon⸗ 
feſſtonen zerſtören; fo würde Frankteich durch ben neuen 
Vertrag die Vortheile der durch denſelben — 
von 1579 verlieren. 


15) Lettre du conseiller Pury, oben. 

76) Der Slegelbemabrer an Bonnac, 18. Mai 1734. 

77) Gorrefponbeng bes Nwiſters and Bonnacrs ba Ceptember und 
Oftober 1732. , 
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So entſchieden Frankreich in feinem Entſchluſſe war, 
ſo ſehr vermied es, ſich offen auszuſprechen. Durch die 
erforderliche Einſtimmigkeit der Bundesglieder war es 
deſſen überhoben; es genügte, wie 1734, unter der Sand 
Schwierigkeiten qu bereiten. Man fieng bei Lujern an, 
die. Empfänglichkeit der Katholiſchen durch Einflüſterungen 
vege zu machen, die fie begierig aufgriffen, ſobald fie Die 
leiſeſte Hoffnung hatten, daß Frankreich ſich nicht auf die 
Seite der Reformirten ſtellen werde. Um die Abſichten 
beſſer zu verſtecken und ſich die Mittel des Abſchlages un⸗ 
geſchmälert ju erhalten, mußten der Botſchafter oder ſeine 
Agenten ſich in ihren Antworten etwas allgemein und höf⸗ 
lich ausdrücken. Die letzten Unruhen in Genf, die wider⸗ 
rechtliche Grundlage ſeiner Verfaſſung, die Nichtbeachtung 
aller Verpflichtungen gegen Frankreich von Seiten der 
Büpgerverſammlung ſchienen die Zweifel genügend zu be⸗ 
gründen, welche man über die Abſichten dieſer Regierung 
durchblicken ließe. Durch die Ausſchließung Genfs würde 
man auch einen Grund gewinnen, Neuenburg fern zu 
balten,75) man würde die geheim zu haltenden Beweg⸗ 
gründe für ſeine Ausſchließung hinter den allgemeinen Er⸗ 
wägungen, die Genf betreffen, verbergen. 7?) 

Mit Hülfe der Katholiſchen und beſonders durch die 
Abneigung Freiburgs wurden die Hinderniſſe bervorgeru- 
fen. Frankreich unterſtützte fie, ohne hervorzutreten.?0) 


78) Neuenburg ſuchte im Vertrauen um den Beiſtand Zürichs nach, 
zur Erhaltung ſeines Antheils an der eidgenöſſiſchen Neutralität 
und an ben Vortheilen, die die Schweizer kraft ihrer Bündniſſe 
mit Frankreich genoſſen. Neuenburg an Zuͤrich, 10. Oftober und 

23. November 1776. (Archiv von Zürich.) 

79) Der Miniſter au ben Praäfident de Vergennes, 8. Auguſt. 

80) Der Praͤſident be Vergennes an den Miniſter, 9. und 15. Ya: 
nuar 1777, und bas yertraute Deer des Minifters an ben 
Praͤfident de Vergennes, 13, April. | 
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Es vermutbete ein geheimes Einverſtändniß zwiſchen der 
genferiſchen Demokratie und dem ſtepublitanlemus, der 
ſich in Zürich rührte. 

Fünfzehn Jahre lang nat. bem Abſchluß des Vertra— 
ges von 1777 ſuchte Neuenburg, von dem RKönig von 
Preufen und von Zürich und Bern unterſtützt, unermü— 
det um die Aufnahme in ben Bund nad. Der Konig 
ettlätte, ec wünſche für Jteuenburg nux ble Wehlthat 
der Neutralität und die durch den Bertrag dem ganjen 
ſchweizeriſchen Volke erworbenen Vortheile; bdagegen me: 
der Sitz und Stimme auf den Tagſatzungen, noch irgend 
einen Antheil an den innern Angolegenheiten der Schweiz, 
nicht einmal an den Berathungen über die Gegenſtände 
des Bertrages. s) Neuenburg ſchrieb alljährlich an die 
Kantone, um Stimmen zu gewinnen, an den Vorort, um 
ihn von den geſchehenen Schritten in Kenntniß zu ſetzen, 
oder ihm qu rathen, was nach der Meinung des Hofes 
au thun fei:32) bald ſchickte dieſer Stand Abgeordnete an 
das Syndikat oder an die Tagſatzung, um ſeine Bitte ju 
unterſtützen,2) bald unterließ er es, einem unvorhergeſe⸗ 
henen Hinderniß weichend, ) oder aus Rachgiebigkeit ge⸗ 
gen die Eidgenoſſenſchaft.s) Die meiſten kleinen katholi— 
ſchen Kantone ſetzten ſich beharrlich ſeinem Wunſche ent⸗ 
gegen, oder wenn fie auch verſprachen, denſelben zu un- 


81) Der König von Preußen an Zürich, 24. Mär 1782. 

82) Der Etaatérath von Neuenburg an Zürich, 3. Juni 1766. 

83) Derfelbe an basfelbe, 10. Juni 1782. 

84) 1784 fielite ein Zwiſchenvorfall in Wallis bei Anlaß des Tobes 
zweier Neuenburger und der Ausübung des Abzugsrechtes fogar 
bas ſchweizeriſche Indigenat Nenenburgs in Frage. Relation de 
ce que le secrétsire de 'ambassade (française) a observé 
de plus intéressant pendant son séjour à la Diète de Frauen- 
feld en 1784 et 1785. Suisse, No. 4147 n. 418. 

85) Neuenburg an die Tagſatzung zu Browifeb, 25, Junt 1787, 


terſtützen, fo geſchah es nur unter der Bedingung der 
Einſtimmigkeit, von der fie wußten, daß fie nicht zu Stande 
fomme, ba die Regierung von Uri das Begehren nicht 
einmal vor die Landagemeinde zu bringen wagte.%5) Man 
her demofratifche. Ranton, der Neuenburg mit Hoffnun- 
gen gefchmeichelt hatte, gab ibm zuletzt einen trodnen und 
beſtimmten Mbftblag.57) Freiburg beſonders leiſtete der 
franzöſiſchen Politik durch Untepſtützung dieſes Wider ſtan⸗ 
des ausnehmende Dienſte, feit es von der Güte des Kö— 
nigs geheime Begünſtigungen für den Handel mit ſeinen 
Käſen erhalten hatte.s) Der Botſchafter konnte feinen 
Hof gegen jeden Vorwurf fier ſtellen, indem er an die 
Neueunburgiſchen Abgeordneten Aufmerkſamkeiten, die keine 
weitern Folgen hatten, verfhmendete. 5) Es genügte, 
geheimnißvoll zu verſtehn ju geben, „der Staatsrath von 
Neuenburg könnte die für die Erfüllung der Pflichten 
nothwendige Freiheit in Zuneigung, Geſinnung und Hand⸗ 
lung nicht zu dem Bündniſſe mitbringen, da dieſer Stand 
unter überwiegendem Einfluſſe einer fremden Macht 
ftebe.“%0) Indeſſen, wenn die Neuenburgiſche Regierung 
Namens „ihrer Mitbürger“ „immer gleich feurige Be— 
gebven“ vorbrachte, fo hatte ihre Sprache die ſchweizeri—⸗ 
(be Wärme.?!) 

Die Ausſchließung Genfs, nicht weniger wichtig, als 
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86) Abſchied der Tagſatzung qu Frauenfeld, 1787. Sie hatte ohne 
weiters 1783 einen Abſchlag ertheilt. Uri an Zürich, 7. Juni 1783. 

87) Obwalden, 1783 und 1787; Odwalden an Zürich, 24. Mai 1783 
und Abſchied von Grauenfelb, 1787. | 

88) Mémoire pour servir d'Instructions au vicomie de Polignac, 
12. November 1777; ber Miniſter an Polignac, 21. Juni 1781. 

89) Extrait de la lettre Privilèges, No. 73, 7. Suni 1781 à Suisse, 
No. 412, | 

90) Mémoire, oben Ann. 88. | | 

PA) Der Stqatarath von Neuenburg au bie Tagſatzung, 23, Juni 1791 





diejenige Neuenburgs, war in Einer Hinſicht von größe⸗ 
ver Bedeutung. Waͤhrend der letzten Unruhen und ſoit⸗ 
her beſchäftigte die beabſichtigte Anlage der Stadt Ver⸗ 
foir%?) die Tagfatzung mehrere Sabre lang, um der Be⸗ 
forgniffe Berns mien.) Die auf dent Papier und am 
Orte felbft entworfenen Befeftigungen veranlaßten lebhafte 
Verhandlungen in dem grofen Rathe biefes. Standes. 
Gin Staatsmann und Mitglieb der Regierung, gebildet 
durch die vaterlänbifche Gefchichte, geebrt durch die Ach⸗ 
tung und Zuneigung der gangen Schweiz, Friedrich von 
Mülinen,**) griff mit Wärme eine die Unabhängigkeit der 
gangen Schweiz bedrobende Untecnebmung an. Waͤhrend 
ec ſprach, tard ev vom Schlage getroffen. Um folgen- 
den Sage batte eine unbekannt geblièbene Hand mit einer 
Inſchrift voll ebler Gefinnung die Stütte deffen bezeich⸗ 
net, welcher ,ftebend, ſprechend, fämpfend, ſterbend Gott 
und dem Vaterlande diente.“%5) Das vorläufig von Frant. 
reich angefinbigte, nun auf einmal wieder aufgenommene 
92) À Versoix nous avons des rues 
Et nous n’avons point de maisons. 
Voltaire. 

93) Protokolle unb Correſpondenzen der Rätée von Bern; Tagſatzungs⸗ 
abfiebe. Bern verbot ben waabtlänbifhen Swifflenten nnd Sant: 
werkern, fit) bei ber Unlage von Berfoir anftellen zu iaffen. Da 
die Holzhaͤndler von Nyon nicht mebr wagten, ibr Holz zu dieſem 
Zwecke zu verkaufen, ſo wurde es ihnen in der Nacht weggenom⸗ 
men. Berner Rathsmannal, Jr. 294, 295. Siehe im Archiv 
der ausw. Angel. in Paris im Bande Genève, No. 75. Z3wei 
Mémoires relatifs au projet de Versoix, beide vom 13. Auguſt 
4767, Sol. 100 - 111 und 117—4120. 
Sohn des Venners Wolfgang, der ſich bei Dremgarien und bei 
Vilmergen, 1712, ausgezeichnet hatte, Vater des Schultheißen 
Albert und Großvater des Schultheißen Niklaus Friedrich. 
95) ,Hic vir nobilissimus, spectatissimus, ad cineres usque 

reverendus, Fridericus de Mülinen Tribunus, 29 mensis 

Aprilis 1769, stans, orans, pugnans, moriensque Deo et 
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Unternehmen und: die Weglaſſung des Punktes wegen 
des freien Durchpaſſes nach Genf mit und ohne Waffen, 
erregten bei der Regierung von Bern und bei ihrer Ge- 
fandtfthaft in Solothurn Beftüvung.%) Der Anſchein 
rechtfertigte dieſelbe, nicht aber die Wirklichkeit. Das 
Kabinet von Verſailles ſchien nur zu drohen, weil es ge- 
täuſcht war. °?) | | 


_ Patrise vicit discrimina Galliae. Er war der Grund er jener 
Sammlung hiſtoriſcher Urkunden, die er mit eigner Hand aͤufnete 
und die in ſeiner Familie aufbewahrt wird. 
90) Funftes Berichtſchreiben der zürcheriſchen Geſandtſchaft, 28. Mai. 
97) Des Grandes ſchrieb am 4. Juli 1777 an den Miniſter, „daß ble 
Plaͤne zur Befeftigung von Berfoir die Schweiz in bem Augentlit. 
der Abſchließung des Bündniſſes beunrubigen, Sie find von Leu: 
ten angeorbnet, welde blefür eine Ausgabe von 8 bis 900,000 
Franken veranlaßt haben, ble nur ihnen Vortheil gebradt bat.” — 
„Ich werfe mich Ihnen, mein Herr. Graf, ju Fußen, nm Sie 
qu bitten, ben ſchändlichen Ränken dieſer unbedeutenden Subjekte 
ein Ende zu machen, die ſo ſehr gegen die edle Offenherzigkeit 
Ihres Benehmens abſtechen. Ju was ſollen denn dieſe Zurüſtun—⸗ 
gen, von Graͤben und Bruſtwehren, um einen armfeligen Raum ein⸗ 
zuſchließen, wo nicht zwanzig Hütten ſtehen?“ — Ein Schreiben 
des Miniſters an ben Botſchafter vom 7. Auguſt enthält folgende 
hierauf bezügliche Stelle: „Der Schrecken, ben unſere Arbeiten zu 
Verſoix den Herren von Bern eingejagt haben, iſt ohne Zweifel 
ſehr übertrieben, und Sie haben fich darüber ſehr angemeſſen ge⸗ 
gen den Schultheiß von Erlach erklaͤrt; aber man muß auch zuge⸗ 
ben, daß der Anſchein geeignet war, ihnen Beſorguiſſe einzuflößen 
und, daß ble Verſuche, welche ſich der Brücken- und Straßen⸗ 
Ingenieur erlaubt hat, ſehr tadelnswerth ſind, 1) weil er nicht 
dazu ermädtigt war; 2) weil die Ausfuͤhrung des Planes ben 
Koͤnig unendlich mehr koſten wuͤrde, als J. M. wirklich darauf ver: 
wenden will, und als die Sache an ſich werth iſt; denn was für 
eine Vorſtellung man ſich auch von der Lage dieſer künftigen Stadt 
machen will, fo wird ſie nie eine bequeme Niederlage für den er- 
laubten Handel ſein, ſondern höchſtens ein Schlupfwinkel für ben 
Schleichhandel. 3) Endlich babe id ſelbſt Grund, ſehr empfindlich 
darüber zu ſein, daß man mich in den Fall geſetzt hat, dem Koͤnige 
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Die Beſchwörung des Bundes fan am.35. Anal 
am Namenstage des Königs ſtatt. Die Kantone wett⸗ 
eiferten mit dem Botſchafter, dieſe Feierlichkeit recht glän⸗ 
zend ju machen. Die Ubgeordneten des prachtliebenden 
Bern waren bei jhrem Auszuge aus der Stadt von ſechs 
und zwanzig Adeligen begleitet, von denen neun im Großen 
Rathe ſaßen. Das Gefolge der Geſandtſchaft von Yafel 
beſtand aus zehen Cavalieren, wie ſie in jener Stadt 
hießen.s) Zürich wußte nach ſeiner Gewohnheit mit einem 
beſcheidenen Geleite eine des Vorortes würdige Pracht zu 
verbinden. Jeder der beiden Geſandten wurde in einer 
Sänfte getragen, begleitet von einem Bedienten zu Pferd. 
Neun junge Herren vom Adel nebſt dem Sekretär folg- 
ten in drei vierfpännigen Wagen mit Kutſcher, Poſtillon, 
und hinten zwei Bedienten, alle in neuer, geſchmackvoller 
Livree in der Standesfarbe. Dem letzten Wagen folgten 
fünf Bediente und ein Perrückenmacher zu Pferd. Vier 
Pferde zogen das Gepäck; auf den Straßen drängte ſich 
das Volk, die Wache ſtand unter dem Gewehr. In zwei⸗ 
mal vierundzwanzig Stunden wurden die zwanzig Stun⸗ 
den zwiſchen Zürich und Solothurn zurückgelegt. °°) 


zu fagen, und in Folge deſſen an Dern zu ſchreiben, daß ef ſich 
bloß um die Aushöhlung eines Grabens von ſechs Fuß banble, 
waͤhrend man einen ſolchen von dreißig Fuß ôffnet. Da die Ge⸗ 
rechtigkeit und Würde des Koͤnigs unzertreunlich mit der getreuen 
Erfüllung ſeiner Verpflichtungen verbunden ſind, ſo will J. M. 
weder eine Feſtung in Verſoix anlegen, noch irgend etwas thun, 
was ben Anſchein hievon haͤtte. Schon ſind die Befehle zur Gin: 
ſtellung der beunruhigenden Arbeiten abgegangen.“ Suisse, No. 
395. Viele frühern und ſpätern Briefe in dieſem Bande beftäti- 
gen das eben Geſagte. 

98) Ochs, VII, 679. 

99) Diarium von der Geſandtſchafts⸗Reiſe anaher Sslotfurs, u. ſ. w. 

fn Auguſto 1777. (Archiv vyn Zörich) 
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Jr Botitend berFeierlechkere Ses Dén MD: DREbAR- 
mieten SGeſundten, oͤb ſie whzrend des Gocdanites abtveren 
ſputen. Ee beſchteſſon ju bleibene ‘fe Abreeten wäede 
eine bare verurſachen; bie Silten ſind auch 1 Sal 
en der. Rotigich in dreſemm Jahrzandert miſder geworden 
beſonders wahrend der leßren jet Bat, niemand wivd 
aus ihoer Anwoſenheir während der Meſſe Folgerungen 
zihen; es wird ihnen ſteigeneilt ſein, ju ſitzen oder ju 
fabien, außet bei der ſogeheißetten Elrdatien, 1) Sp 
ſruch dec: Ov der damaligen Jeu 

Am Morgen des 25. erſbnten vier and zwunzig Lunel 
senfibüffe; die Tagherren verſammelton ſich; durch den 
OGroßweibri angekundigt verfügten fie ſich in langem Zuge 
zwiſchen zwei Reihen Soldaten hindurch nath vor vbs 
nuit dés Boiſchafters, dogleitet vvn Legationscathen und 
Adeligen, Waibein zu Pferd und zu JU, vétran eine 
Kriegsmuſck: Die Geſandbten wurden von den Srtretäden 
des Botſchafterso empfaugen and 6 vor dix Wohnung 
deſsſelben geführt, von ba: big obon at die Treppo burch 
de Verivandten des Herrn de Vergennes. hr bei 
Eingange des Ludwigsſaates empfleng je dec Botſchafter 
in Perſon; hinter ibm reichten eine Menge Geſandtſchafts⸗ 
ofſtziere, Leute von hohem Rang unŸ vom Adel den Mb: 
geordneken die Hand. Im Saale nahm der Botſchafter 
ſeinen Sitz zwiſchen Zürich und Bern ein. Eſcher hielt 
einé deurſche Rede, Die der Dolmetſcher des Königs über⸗ 
fetzte und auf welche der Botſthaftet antwortete. Die 
Ableſung des Vertrages, die Auswechſelung der Unter- 
ſchriften fanden in einem andern Saale bei verſchloſſenen 
Thüren ſtatt. Dann verfügte ſich der Zug unter dem 
Tonner des Geſchlitzes nach der Kirche. Nach dem 


100) Die Dôterigée Sentitaié au Zarich; Soloſhhura; A. Auguſt. 
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Hachamte wand der Buwtapniben. Gefundten, daun von 
dem Herrn de Vergennes, für und im Mamen Ludmigs XVI., 
ſeiner Erben und Nachfolger“ beſchworen. Man ſpeiste 
hei dem Botſchafter; dann Geſellſchaft adeliger Damen,04) 
Spiel und Unterhaltung. Beim Anbruch dec Nacht vier 
und zwanzig Kanonenſchüſſe und ein Feuerwerk. 

Dienſtags den 26. fanden ähnliche Ceremonien ſtatt, 
als der Botſchafter die Tagſatzung beſuchte. Er ward ein⸗ 
geführt und ibm zur Linken des Präſidenten ein Platz 
angewieſen; ehe er ſeine Rede hielt, bedeckte er ſich, nach 
ſeinem Beiſpiel auch die Geſandten. Mittageſſen wie Tags 
zuvor. Am Abend, in. der Wohnung des Botſchafters, 
Illumination mit Transparents und Sinnbildern, Ball 
und Nachteſſen. 

Während dieſer Feſtlichkeiten hatte ſich eine ſolche Men⸗ 
ſchenmaſſe zuſammengedrängt, daß man aus Furcht vor 
Unordnungen kein Geld unter die Leute warf: der Bot—⸗ 
ſchafter legte eine Summe in die Urmenbüchfe. 102) 

Am zweiten Tage, nach der Sitzung auf dem Nath: 
baufe, ſchickte de Vergennes den eidgenöſſiſchen Gefandten 
in ihre Wohnung goldene Retten, fünffache für die erſten 





101) An der Spitze die Herzogin de Rochechouart. 

102) Recès de la Conférence de Soleure. Relation des solem- 
nités et réjouissances célébrées par S. Exc. Mgr. le Prési- 
dent de Vergennes, etc. 16 Solivfeiten (framüfifé). Gin 
einzelner Umſtand beseidnet ben neuen und beffern Oeift ber fran: 
zöͤſiſchen Regierung. Der Minifter fhrieb am 19. Juli 1777 an 
Vergennes: „Wenn 68 bei grofen Feierlichkeiten üblich iſt, Geld 
unter das Volk zu werfen, ſo habe ich nichts dagegen, aber da⸗ 
durch veranlaßt man Unordnungen, Haͤndel, oft au Unglücksfaͤlle. 
Würden Sie es nicht edler und paſſender finden, eine Summe 
unter die Armen auszutheilen? Das hieße eine Handlung der 
Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe an die Stelle einer bloßen 
Prahlerei ſetzen. Dies iſt meine Meinung; allein Sie find an 

Ort und Stelle und die Ihrige ſoll ben Vorzug haben.“ 
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Geſandten, vierfache für die gmeiten, zweifache für die 
Gefandten der zugewandten Orte, fämmtlit mit einer 
drei Zoll im Durchmeſſer baltenden Denkmünze des Kö— 
nigs verfeben. 13) Die Retten für die Hbgeordneten von 
Bern waren achtfach. Die Gefandtfhaft von Zürich theilte, 
Tags zuvor, dem Dotfchafter mit, daf es ihr durch ein, 
1713 angenommenes Grundgeſetz unterfagt fei, Geſchenke 
anjunebmen. Der erſtaunte Botſchafter machte feinen 
überflüſſigen Verſuch; der Geſandtſchaftsſekretär ſchlug 
das ibm anerbotene Geſchenk aus. '%) Eine auf 15,000 
Livres gewerthete Dofe mit dem Bildniß des Rônigs war. 
für Herrn Eſcher beftimmt, als das Saupt der Confe 
tengen und Gommiffionen. Die Abgeordneten der andern 
Rantone waren über diefe Weigerung überrafcht und em- 
pfindlich: fe fübnten ſich damit aus, als ffe begriffen, daß 
die gegenwärtige politifche Lage Zürichs dieſes kluge Be: 
nebmen erheiſche. „Das befte dabei iſt,“ fagt das Tage⸗ 
buch der zürcheriſchen Geſandtſchaft, „daß die Herren von 
Bern wegen der Doſe um ſo weniger eiferſüchtig ſein 
werden.ios) Die größere ſittliche Strenge im diploma- 
tiſchen Verkehr von Seite Frankreichs war eine Recht⸗ 
fertigung für Staatsmänner, die mehr Unbeſtechlichkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit beſaßen als ihre Vorgänger. 106) 


103) Die zürcheriſche Geſandtſchaft an Zürich, 27. Auguſt. 

104) Schreiben der zürch. Geſ. Ein ausdrücklicher Beſchluß in dieſem 
Sinne wurde zehn Tage früher, am 14. Auguſt, von dem Geh. 
Rath geſaßt. 

106) Diarium von der Geſandtſchafts⸗Reiſe. 

106) Bergennes an ben Minifler, 6. Juli 1777: „Es fheint man 
muß ber Gmpfinblidfeit bes Hrn. Schultheißen (von Erlach) mit 

, bem Geſchenke eines Ringes beifommen von bem Berthe ber 
6000 $tanfen, bie er ausgefhlagen bat. Der Minifter an Ver: 
gennes, 27. Suit 1779: „Es ift gerabeau unmöglich, bem ÿrn. 
inner irgend ein Geſchenk anzubieten. Ich babe feinem Freunde 
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Kurz vor dem Abſchluß des Brindrides ward die Stabt 
Zürich 7) durch einen Zwiſchendorfall beunvuhigt. Se 
allen ariſtokratiſchen Gtdbten der Schweiz war die Bür⸗ 
gevſchaft, in Folge der urſprünglichen Trennung der Hand⸗ 
werke, noch in 3énfée eingetheilt, die einige SZrümmer 
oder wenigſtens Erianer ungen an fröbere politiſche Rechte 
bemahnten. Das Libell oder die Fundamentab Satzung 
von Zürich ſchrieb vor, die Regienung folle die wichtigen 
Geſchäfte der auf ihren Jonfter verſennnelten Bangev⸗ 
fhaft vorlegen. Die Genererung de Bündniſſea mit 
Frankyeich beſchäftighe die von Natur regſumen 3e 
mehe, als e8 der Regierung lieb war. Drei Wechen 
nach dem Abſchluß vorhandelte die Tagſahnng darüber; 
die Zweihundert, in Botracht der gegerärligen Legs und 
eingedenk des Grundgoſetzes, heſchloſſen, die Anſicht be 
Zimfte üher den Entwurf des Bündriſſes bimnen einer 
Friſt von drei Tagen einzuholen. 

Was m vielen Gemüthern im Verbergnen gdixte, 
font in den Derathungeu der Sünfte pu Sage Gs ſehlte 
zwar uidt an Complimenhen gegen die Regierung für ihre 





Des Franches mein Bedauern boriher ondgeradt* Menn be 
Geld keine Herrſchaft über einzelne Staqtamaͤnner queühte, fo 
thaten dies die Baͤnder. Mir leſen in einer Anmerkung des Pot: 
fafters vom 3. Juli 1777: ,Der Schultheiß **, ber feit dem 
Beginn ber Unterhaudlungen auf allen. Tagſatzungen gewefen if, 
fut für ble in biefer Sache geleifteten Dienſte um bas Band des 
St. Michael nach. . . . Ga ift bies ein einfaches und woblfeiles 
Mittel, für immer ein Standeshaupt an uns ju feſſeln, bas erft 
43 ober 44 Jahr alt iſt uub uns lange Zeit gute Dieufte in fet- 
nem Kanton leiſten ann.” Er erhielt 06, uachbem er zwei Sabre 
darauf gewartet hatte. Der Miniſter an Vergeunes, 3. Anguſt 1779. 

107) Quellen: Nachrichten von ben bürgerlichen Unrnhen A. 1777 ſo 
wegen der franzoͤſiſchen Allianz entſtänden. Stadibibllothel in 
Zürich, Msc. G. 275. Zürcheriſche Geſchichten. T. XIV, S. 
129-297, 
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vatorliche Wachſamkeit. Aber eben fo ließen ſich au 
frumäthige Stimmen über ben Entwurf des Vertrages 
foobi, als über die verfaſſungsmäßige Stellung der Ob⸗ 
vigfeit qu der Birgerſchaft vernehmen. Die Gefahren 
jedes Bündniſſes eines kleinen Staates mit einem mäch—⸗ 
tigen Fürſten wurden auf vielen Zünften, ſogar auf der 
Bunft der Adeligen (Eonſtaffel) geſchildert. 5) Geiſtliche, 
GStaatsmanner, Handwerker erinnerten fit der Warnun⸗ 
gen Zwingli's und Bullinger's vor ungleichen Verirägen 
und vor den Religionsgefahren bei einem Bunde mit 
Fraukreich; wenigſtens hätte man Bedingungen ju Gun⸗ 
ften unſerer Glaubensgenoſſen in Frankreich feſtſetzen ſollen. 
Zürich, fagte der Pfarrer Geßner, bat ſich gänzlich von 
den mit Frankreich verbündeten Kantonen getrennt und 
iſt darum nicht ſchlechter daran geweſen. Die Neutrali⸗ 
taͤt iſt unſere Grundlage.“ — Auf der erſten Zunft des 
Mittelſtandes, auf der Safran, ſetzte Hauptmann Hof- 
téifter imparteiif die Gefchichte der frühern Bündniſſe 
auseinanber, vetbtfertigte Frankreich gegen verfchiedene 
Anſchuldigungen, ſchloß aber dennoch mit der Verwerfung 
des Vertrages. Die Felgen dieſer Verwerfung ſeien nicht 
zu fürchten. Die Aufhebung der Kapitulation wäre kein 
Unglück, da in Folge des fremden Kriegsdienſtes eben ſo 
viel Geld aus dem Lande gehe, als wieder in das Land 
komme. Die Artikel des Vertrages werden Auslegungen 
nöthig machen, und dieſe koſtſpielige Geſandtſchaften und 
Verdrießlichteiten nach ſich ziehen. Da Frankreich San 
delsvorrechte verſpreche, fo merde man dieſe ohne Zweifel 
mit einer für Zürich nachtheiligen Reciprocität bezahlen 
müſſen. — Auch die andere Meinung hatte ihre Verfechter. 
Zwei Vortheile des Vertrages wurden hervorgehoben: 109) 
108) Bon Gehner, Pfarrer an ber franzoͤſiſchen Kirche. 

109) Bon Beyel auf ter Schuhmacherzunft. 
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daß dadurch der Bund von 1715 aufgehoben und die Ein⸗ 
tract unter den Œidgenoffen bergeftellt merde. Andere 
vettheidigen die Regierung und den Vertrag: unter Dies 
fen Lavater,11°) Pfarrer am Waiſenhauſe, aus folgendem 
Geſichtspunkte: , Der Schwächere ift gebalten, feine Ver⸗ 
pflihtungen felbft zu feinem Schaden ju erfüllen, wäh⸗ 
vend der Starke fe nur erfüllt, wenn er gern will und 
wenn es ibm nüblich if.“ Jedes Bündniß zwiſchen einem 
Stärkern mit einem Schwächern, erwiederte man,!!!) ift 
an und für ſich nu und nichtig, da es der Starfe auf 
feine Art auslegt, und der Schwächere es. fich muf ge. 
fallen laffen. 

Aber mebr noch, als über das Bündniß ſelbſt ereiferte 
man fid über das verfaffungswidrige Verfahren der Xe: 
gierung. Umfonft wandte jemanb ein, es fei nicht der 
Beitpunft, eine Verfaſſungsfrage au erörtern, dafür babe 
man drei Anläſſe im Sabr:112) „der ſchlichteſte Bürger, der 
Vaterland und Greibeit liebt, evmiederte ein Redner, 113) 
ift befugt, bei folcen Anläſſen ſeine Meinung frei zu 
dufern. Heißt das die Berfaffung achten, wenn man bie 
Geſchäfte erſt, nachdem fie fo weit gediehen find, vorlegt?“ — 
„Schon vor einem balben Sabre,“ fete ein anderer bin: 
gu,11#) ,bütte die Sache vor die Zünfte gebracht.und aus 
Diefen von den fübigften Köpfen Commiffarien erwählt 
werden, auf deren Vorſchläge hernach die Obrigfeit hätte 
Rückſicht nehmen ſollen.“ „Die beiten Köpfe haben zwei 
Jahre lang an dieſem Vertrag gearbeitet und nun ſollen 
ſich minder unterrichtete Leute plötzlich darüber ausſpre⸗ 


110) Auf der Zunft zur Saffran. 

411) Der „Stethrichter“ Bürkli, auf der Zunft gum Widder. 

112) Die beiden Meiſſer-ctag und bas Jenner-Bott; der Sunftmeifter 
auf der Saffran. 

113) Beyel, oben Anm. 100. 114) Pfarrer Wirz. 
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en!“ ſagte ein Diener des Œvangeliums.!!5) Andere 
fügen bei: ,bie Berbandlung bat zwei Sabre gebauert, 
und man bat den 3ünften feine Mittheilung gemacht. 116) 
Angenommen, ibre Mehrheit fpräche fit) gegen den Bund 
aus, würde bdiefer dennod abgefthloffen? Dann wäre die 
Greibeit der Bürger blof eine ideale.“117) „Bei der 
Erneuerung der Gundamentalfatungen im Sabr 1713,“ 
fagte ein @chreiner,''5) ,bat man gewiß der Bürgerſchaft 
nichts nebmen, ſondern ihr vielmebr etwas geben wollen.“ — 
Der eine verlangte acht Tage Aufſchub, ein anderer zehn 
oder zwolf, damit die Zünfte den Vertrag prüfen und fic 
nachher mit Sachkenntniß darüber ausſprechen könnten; 
ein dritter ſchlug vor, jede Zunft ſolle ſechs Abgeordnete 
bezeichnen und dieſe gemeinſam ein Gutachten entwerfen. 
Pan erwiederte dieſen allen, ein Aufſchub ſei nicht mög⸗ 


lich, die andern Kantone hätten unterzeichnet und warte⸗ 


ten mit Ungeduld auf die Unterzeichnung Zürichs. Quar⸗ 
tierhauptmann Schultheß, aus einer Familie ſtammend, 
die wir in den zürcheriſchen Jahrbüchern oft in den Reihen 
der Oppoſition erblicken, dankte mit halber Sronie der 
Obrigkeit für den beſondern Beweis von Zutrauen, den 
ſie der Bürgerſchaft dadurch gebe, daß ſie ihr das Reſultat 
der Verhandlungen vorzulegen geruhe. Er habe ſich von 
Dem Buündniſſe einen andern Begriff gemacht, als denje⸗ 
nigen, den er aus den Schriften geſchöpft, welche zwei 
und einen halben Tag den Bürgern zur Einſicht offen 
golegen. as ibm am beſten in dem Entwurf gefalle, 


. fei das, daß berfelbe fo viele Urtifel unbeftimmt laſſe und 


daf man erft bei gmei Sabren den Sinn derfelben beſtim⸗ 


115) Kaſpar Häfeli, auf der Schneiderzunft. 
416) Brofeffor Tobler, auf ber Gonfiaffel. 
417). Der Rathsprokurator Mafer. | 

118) Daͤniker, auf der Sunft der Simmerleute. 
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ten und erläntern wolle; Dies werde ben Eidgenoſſen öfter 
Anlaß verſchaffen, auf Conferenzen die alte Vertraulichkeñ 
au erneuern, der Regierung von Zürich aber, der Bürger⸗ 
ſchaft neue Beweiſe ibres Zutrauens qu geben, dadurch 
daß alle jene Artikel, wann fie evldutert und bis zur Vin. 
terſchrift richtig ſeien, vor die Zünfte gebracht werden. 

Da mar die Zünfte an ben Berathungen nicht hatte 
Theil nehmen laffen, fo fonnte ſich die Regiermag in einer 
Bekanntmachung au der allgemeinen ses derſelden 
OI wünſchen.nn9) 

Augſchäſſe von mehrern derſelben machten dem Amts 
bürgermeiſter Vorſtellungen darüber, daß das framöſtſche 
Bündniß der Bürgerſchaft fo ſpät vorgelegt worden fei 
Die Regierung wies ſie bis auf gelegnere Zeit ab, unter 
dem. Vorwand der Dringlichkeit des Geſchäftes.20) 

Ueber den Sinn des Grundgeſetzes ſtritt man ſich fort: 
während auf ben Zünften und in Geſprächen. Die Re: 
gierung erließ binnen drei Monaten drei Erklärungen an 
die Bürgerſchaft, worin fie verſprach, bei künftigen Unter⸗ 
handlangen auf den ausgeſprochenen Wunſch Rüchkſtcht zu 
nehmen, aber fich gegen jede Zulage verwahrte, „als babe 
fie du Libsll erläutern oder demfelben eine neue Beftinr: 
mung himufügen wollen. Sie babe eine zu guofe Ach 
tung vor der Heiligkeit dieſes Grundgeſetzes, ſagte fie in 
ihrer letztaen Erklärung; ?t) fe zähle darauf, daß diejeni⸗ 
gen. Bürger, die ſeit einiger Zeit in ihre Abſfichten Zwei⸗ 
feh geſetzt, demſelhen auch nicht ju nahe treten noch die 
ſchuldige Achtung gegen Ihre hohe von Gott und den Geſetzen 


119) Hoch-Oberkeitliche Erklaͤrung fo auff allen Zünfften ben 12. Augſt 
verleſen worden. Acetum 12. Mug. 77. coram 200. 

120) Protof. des Geh. Maths, 14. Auguſt. 

121) Dom 22. November. Hoch⸗-Obrigkeitliche Derlarabhon. 2 ger 
druckte Foltofeiten. | | 





becorbnéte Obridheit verletzen.“ So enbigte dieſe Gache. 
Frantreich, welches einen geheimen Zuſammenhang pot: 
ſchen den Unruhen in Zürich und Genf, und ein vertrautes 
Einverſtändniß in Grundfätzen und Maßregeln zwiſchen 
den geheimen oder offenen Demagogen der beiden Repub⸗ 
liken vermuthete, hatte befürchtet, dieſe innern Bowegun— 
gen würden von längerer Dauer foin. 20) 

Gin Fortfcheitt war gemacht, einem. Grundſatz wieder 
Geltung verſchafft: die Regierung hatte freilich nicht aus 
ESin ſicht, fondern der Nothwendigkeit weichend, das Recht 
deu Zünfte wieder anerkannt, welche ton ihr während dev 
Verhandlungen mit Frankreich, die von 1795 bis 1739 
dauerten, nicht au Rathe gezogen worden wareun. 12) 

Mehr als einmal waren die Unterhandlungen nm eines 
boſondern in fie verftochtenen Gegenſtandes willen auf dem 
Punkte, abgebrochen zu werden. Der 5. Artikel des Brune 
des ven 1715 ſicherte den katholiſchen Orten für den Gal 
innerer Zerwürfmniſſe Frankreichs Unterftübung zu. Mie 
folle fe auf einen fo mächtigen Schutz verzichten? 
Und bemmody würde eine bem einen Zbeile der Schweiz 
gegen den andern durch einen fremden Drittet gewährte 
Garantie, geſotzt auch fie foônnte in den Vertrag aufge⸗ 
nommen werden, bdeffen Natur verändern und den baupt: 
ſächlichſten Gewinn desfelben, die Ginbeit, zerſtören. ) 
Alſo verſuchte man, die Garantieen der innern Sicherheit 
aus bem Vertrage mit Frankreich wegzulaſſen und fie 
zum Gegenſtand einer beſondern Uebereinkunft zu machen, 
welche die Tagſatzung zu Baden von 1776 unter dem 
Titel Tuitions-Plan entwarf. Feſtſetzung der Gegen- 
ſtände, die vor das eidgenöſſiſche Recht gehörten, des Ver⸗ 
122) Instructioss de Polignac. 


123) Siehe Band XI, © 78. 
124) Grérime Roth ven Vern as G. À. von Zürich 19. Febr. 1777. 
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fabrens in Streitigkeiten zwiſchen Ständen aleicher oder 
ungleiher Meligion, oder megen gemeiner Herrfchaften ; 
die Gewährleiſtung der innern Sicherheit und der Voll⸗ 
ziehung des eidgenöſſiſchen Rechtes ; endlich die Einſchließung 
der Zugewandten: das maren die Gegenftände, über bie 
man ſich verftändigen mufte.'25) Die Offenbeit der großen 
Kantone vermebrte das Miftrauen der Ratbolifhen: vor 
allem bielten: fie barauf, daf die Cinmifhung einer frem- 
den Macht bei den innern Zwiſtigkeiten für immer befei- 
tigt merde, iveniger nod um ibrer eignen Sicherheit, als 
um der Œbre, Unabhünaigfeit und Rube des gemeinfamen 
Baterlandes willen.?s) Die grôfte Schwierigkeit bot die 
Erwählung der Schiedsrichter dar.'?7) Œine andere Schwie⸗ 
rigkeit betraf die Einſchließung der Zugewandten: da fie 
nur mit einigen Ständen durch Verträge verbunden wa⸗ 
ven, fo wollten ihnen die andern die beabſichtigte Garan— 
tie nicht aufihern. 25) Merkwürdig mar es, wie die Kan⸗ 
tone darüber einverſtanden waren, dem eidgenöſſiſchen 
Recht ſo viel Punkte, als möglich, zu entziehen und ſie 
faſt alle in den Bereich der Kantonalhoheit zu ftelen. 2) 
Der. befprochene Entivurf ward ibnen vorgelegt; fie ver- 
warfen ibn.150) Frankreich bütete fit wohl, diefen Higri- 
gen: Oegenftand ju bertibren, 151) 
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125) Gutachten der (zürcheriſchen) Ehren⸗ Commiſſion über das Projekt 
einer gemein Eidg. zu verbeſſernden Rechtsform, 21. Dez. 1776. 
(Zürcheriſche) Standesgeſinnungen über ben Plan einer gemein 

Eidg. u. ſ. w. 26. Aprilis 1777. 

126) Geh. R. von Bern an G. R. von Zürich, 19. Febr. 1777. 

127) Geh. R. von Zürich an G. R. von Bern, 14. April 1777. 

128) Geh. R. von Sürid an ©. R. von Bern, 27. Jannar 1777. 
(Zürcheriſche) Stanbesgefinnungen, 26. Aprilis 1777, $. 5. 

129) Abſcheid der Tagſatzung zu Baben, Auguft 1777; Berichtſchreiben 
bes zürcheriſchen Legationsfefretärs Hirzel, 31. Auguſt. 

130) Protekoll bes Ratbes der 200 von Bern, 13. Gebruar 1778. 

131) Die Instructions du vicomte de Polignac (12, Nov. 1777) 
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Mor⸗und ſeit dem. Abſchluß des Bundes betrieben dig 
Sathoiéen Die. efitution 8 bei | Grarttreld) #7) und den 





enthalten hieraber folgendes: „Die es Barteien haben 
für dieſes heilſame Werk alle denſelben Eifer gezeigt. Aber es 


iſt qu bezweifeln, daß die Aeußerungen jedes Einzelnen gleich auf: 


richtig ſeien, und mehr not, ob' die naͤmlichen Formen gleid- 


maͤßig ben beſondern Abſichten aller Haͤupter ſowohl, als den In⸗ 


132) 


tereſſen und der Verfaſſung aller Kantone entſprechen. Beſonders 


um dieſer Gründe willen bat der Rônig bis jetzt keinen férmligen 
Antheil an dieſer Verhandlung nehmen wollen. Ohnehin iſt es 
ja auch J. M. durch die äͤußerſte Sorgfalt, bei bem Bundesge⸗ 
ſchaͤft jeden Verdacht wegen Ihrer Cinmiſchung in die innern Au⸗ 
gelegenheiten zu entfernen, gelungen, die Reformirten zu beruhi⸗ 
gen, und die Katholiſchen im Zaum zu halten. Sie iſt es ſich 
alſo ſelbſt ſchuldig, hierin ein gleichmäßiges Verfahren zu beob⸗ 


achten, und empfiehlt ihrem Botſchafter, dieſen Grundſatz nicht 


aus dem Auge qu laſſen. Indeſſen ſoll er keinen Anlaß verfät: 
men, um zu bezeugen, daß es den König höchlich freuen würde, 
wenn die innere Garantie zu Stande kommen koönnte, und er ſoll 
in Folge deſſen ben verſchiedenen Standeshäuptern, katholiſchen 
ſowohl als reformirten, Eroͤffnungen machen, um fo mehr, ba die 
Erſtern sum groͤßern Theil glauben, nur im Defenſional einen 
Erſatz für ben Artikel 5. des Bundes von 1715 finden zu fônnen, 
und ba es wichtig ift, ble Lebtern einmal voͤllig von der Furcht 
au bellen, als wollten tir über die Schweiz berrfen, dadurch 
daß wir bre Trennung unterbalten. Auch ift e8 nicht unwefent- 


id, bei biefem Anlaß baranf aufmerffam ju maden, daß bie 


beiden erften Rantone, naͤmlich Zürich und Luzern ein Befonberes 
Snterefle bei bec vorgefhlagenen Uebereinfunft bätten. Beide 
find gleidmäfig ben Bolfébewegungen ausgefett und von ber Ein⸗ 
fübrung ber Demofratie bebrubt. Man barf fogar mit Grund 
annehmen, die Hoffnung, der Regierung durch neue Berbindung 
groͤßeres Anſehn au verfdaffen, fei für viele ein Beweggrund ju 


bem Gljer geworden, ben Luzern fir ben allgemeinen Bund ge: 


geigt, und welder febr dazu beigetragen bat, bie anbern katholi⸗ 
ſchen Orte zum Beitritt au vermoͤgen.“ 

Im Archiv der auswärtigen Angelegenbeiten finben ſich unter au⸗ 
derm im Band Suisse, No. 389, beim Jahre 1775, zwei Akten⸗ 


ſtücke zu Gnnuſten der Reſtitution als Mittel sur Cintracht: Mé- 


moire, fol, 205 und Réflections (sic) sur la restitution, fol. 206. 


unbecheiligken Samiohen.:5) Das Kubinet von Brofilles 
jand biefe Schrinte 163eig und nicht finablina, weil {à 
die ſchmerzliche Erinnerung an die Folgen des Ketigions- 
fvieges unterhielten.22) Nicht gunſtiger wurden diéfelben 
von den undetheiligten Orten aufgenommen. Zürich und 
Bern wieſen fie mit feſtem Entſchluſſe zuxück.8) Die 
beraubten Kantone fengen an, der Ueberzergung Raum 
zu geben, die Reſtitution werde nie zu Stande kommen, 
und unter ſich über einen Punkt zu ſcherzen, den ſie im 
Schooße der Tagſatzung mit großer Ernſthaftigkeit ver⸗ 
theidigten. 136) 

De Bergennes batte bald nach dem Adſchluß des Bun⸗ 
des, im September, die Schweiz verlaſſen, und wurde 
binnen kurzem durch Den Vicomte de Polignac erſetzt. 
Obgleich der letztere im Bezember 1777 in Solethurn 
eintraf, fo fand die Feierlichkeit ſeiner Legitimativn erſt 
1780 ſtatt. Die Schweizer errötheten über ihre Er— 





133) Die 1712 beraubten Kantone au tie uubetfeiligten. Kantone: 
Mai 1779. Sie fagen unter anderm: „Wir glauben, unfer 
Wunſch ſei von fo großer Wichtigkeit für das Heil, die andau⸗ 
ernde Ruhe und ben Wohlſtand unfers gemeinfamen Vaterlandes, 
daß wir unmoöglich darauf verzichten künnen.“ 

134) Der Miniſter am Bacher, 18. Mat 1729. Zin Zeit der letzten 
Unterhandlungen wagen des Bundes ſagte der Miſter be Praͤ⸗ 
ſidenten be Dergennes (7. Juni 4772): „Wir halteun dafür, es 
ſei nuſerer Stellung nicht angemeſſen, uns in bisie Sachs zu mi⸗ 
ſchen, eben fo wenig. daß Sie dieſelbe zuerſt zur Sprache bringen. 
Der Rôvig wünſcht, daß Sie warten, bio man dechalb an Sie 
gelangt, aber daß Sie denjenigen, bie Sie um Rath bitten, den- 
fetben nicht verweigern unb daß ie Die Lente. darüber nicht im 
Zweifel laffen, daß der Körig in den Nefßitutionen gerne das 
Siegel der völligen Ausſoͤhnuug and tra di der edgenõſſiſchen 
Staͤnde erblicken wuͤrde.“ 

135) Meyer, 205, 296. 

136) Relation du vogage fait à Enanoafeld par le: sisur cher, 
waͤhrand dar Tagſatzung bn: Zuskt 4779. 


vibnianna: bei ben diplamatiſchen Sekofidtvitéh, : Der 
Veſuch, den die Dagherven in ihrrr Beſammtheit 1626 
zum exſten Mal bem: franzoſiſthen Botſchufter, dem Herrn 
dr: Vaſſompierre, um ibm ihre Hochachtung ju zeigen, 
ahgeſtatet hatten, war ißbraäuchlich in ein Geſetz ausge⸗ 
artet. OM batte dies der guofe Math von Bern beklagt; 
ellein diesmal ſcheiterten ſeine putriotiſchen Vorſchläge an 
der Verſchiedenheit der Anſichten der Kautone.7) Die 
Mfkömminge der ſchweizeriſchen Hirten wollten einen Au⸗ 
gemblick ihr Haupt wieder erheben, beugten es aber von 
neuem unter das Joch der Jahrgelder und trugen gut⸗ 
willig die Loft ihrer goſdenen Ketten. 

Das Kabinet von Berſailles ſchloß nach dem Bundes⸗ 
vertrage noch eine, lange Zeit verhaudelte, ondlich von 
dev Dagſatzung au Baden 1780 angenommene Ueberein⸗ 
kunft wegen Ahſchaffung des Heimfallrechtes mit der 
Schweiz.123) Auch ſchloß es im. nämlichen Sabre ein 
Senaratbündniß mit dem Biſchof von Baſel.293 In einen 
Artikel, in welchem man fünfrig Sabre früher eine Ber⸗ 
ſchworung wider den reformirten Glauben erblickt hätte, 
ſah man jetzt nichts weiteres als eine Sicherſtellung vor 
Durchmarſchen kaiſenlicher Truppem. Die Zeit hatte 
die Anſichten geändert und das allgemeine Bündniß viele 
Beforgniſſe zerſtreut.“) 
+37) Bon Tillier, 287. ‘ | 
138) Die Geſchichte biefer Uebereinfunft iſt mit grôfter Sorgfait in 

einer bloß Htbographitten, niemals herausgegebenen Schrift des 

Dr. Am Rhyn, eidgenoͤſſiſchen Kanzlers, dargelegt: Einige Ge- 
danken über bas vor bem 14. Henmonat 1819 zwiſchen der Schweiz 


und Frankreich beſtandene Verhäaͤltniß rückſichtlich des Heimfall— 
rechtes. 4. 44 S. Siehe Anhang D. 

139) Gs iſt vollſtändig in franzoͤſiſcher Sprache abgedruckt im Neuen 
Schweiz. Mufeum, I, 326 - 335. 

140) Ochs VII, 687, 688. Der fragliche 2. Artikel fantet: Wenn 
die Laͤnder des Fürſt⸗Biſchofs von außenher feindlich angegriffen 
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Im Sntereſſe der Rapitulationer:batté Frankreich außer 
den Verträgen, dem Soſdaten⸗ und Handelsſtand aus⸗ 
drücklich oder ſtiltſchweigend Pwivilegien zugeſtanden. 
Da ſie zum Theil mißbräuchlich waren, ſo erregten ſie die 
Eiferſucht der. franzöſiſchen Handelsleute, die über den 
Fortſchritt der ſchweizeriſchen Induſtrie erſchraken. Das 
Kabinet von Verſailles faßte den Plan, die Thätigkeit 
ſeiner Unterthanen zu begünſtigen, dadurch daß es dem 
Handel der Ausländer ſeinen Shut: entziehe. Seit der 
Mitte des Jahrhunderts beſonders weckte der induſtriellt 
Wetteifer ſeiner Nachbarn die Sorgfalt der Regierung. 
Sie dachte darauf, ihre Verpflichtungen gegen dieſelben 
und die Unbegründetheit ihrer vermeintlichen Rechte dar- 
zuthun; ben Soldatenſtand von den Raufleuten zu tren⸗ 
nen. #1) Obmobl fie die Wirkung füvohtete, welche die 
Abſchaffung der. Mifbräuche in der Schweiz bervorbrins 
gen würde, 1?) fo beftimmte fie nichts beftomeniger die 
Rechte fémmtlicher Schweizer in DBetveff: der vertrags⸗ 
mäßigen Vortheile,3) und ertheilte dem Ritter von 
Beauteville damit ulbereinſtimmende Inſtruttienen. 144) 





oder durch Auffand im Innern gefaährdet würden, ſo wird J. M. 
7 bemfelben mit eigner Macht und auf Ihre Koſten beiſtehen, auf 
die erfte besbalb au Sie ergebenbe Mahnung nud je nadbem es 
bie Umftänbe erheiſchen, fei e8 um das Bisthum gegen feindlige 
Ueberfälle zu fhüben, fei es nm bafelbfi Oronung und Ruhe 
herzuſtellen.“ 
141) Der Miniſter (Graf von Choiſenl) an Chavigny, 6. San, 1762. 
142) Ibid. Gbavignÿ au ben Minifter, 14. Jannar; der Miniſter an 
Bailleur (Gefandtfchañtéfefretär), 14. Juli. 
143) Der Miniſter (Herzog von Praslin) an d'Entraigues, 7. Febr. 1763. 
144) Mémoire pour servir d’Instractions au sieur chevalier de 
Beauteville, 14. September 1763: $. Privilèges. Ueber afle 
biefe Punkte giebt es eine grofe Zahl Memoiren im Archiv ber 
ausw. Angel. in Paris, Serie Suisse, in den dahren⸗ 1768, 
1772, 1744, | 
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Durch dieſe fortgeſetzten Berhandlungen kam das Mi⸗ 
niſterium zuletzt zu der Ueberzeugung, daß zwiſchen den 
Ständen der Eidgenoſſenſchaft nicht entfernt die gleichen 
Anſichten und Intereſſen rückſichtlich der Privilegien ob⸗ 
walten. Da Freiburg zufrieden geſtellt war,“*) fo fürch- 
teten die Katholiſchen ohne Ausnabme den der kriegeri⸗ 
ſchen Geſinnung feindſeligen Handelsgeiſt. Die patrizi⸗ 
ſchen Regierungen beſorgten, ſo verſichert Frankreich, die 
Vermehrung des Wohlſtandes der Plebejer, die durch 
den Reichthum ihre Nebenbuhler waren. Die meiſten 
Kantone fühlten übrigens, daß die Privilegien in der 
Ausdehnung, die ihnen die Stadt St. Gallen und die 
Kantone Glarus und Appenzell geben wollten, eine für 
das Land nicht erſprießliche Auswanderung begünſtigen 
würden, welche die Schweizer den Franzoſen verhaßt ma⸗ 
chen müßte.i46) Mad) allen dieſen Vorbereitungen konnte 
der Vicomte de Polignac bei ſeiner Legitimation gegen die 
ſchweizeriſchen Oefandten eine bisher nie gebôrte Sprache 
fübren. Die Zeit der Privilegien mar voriüber; der Bot- 
fafter erklärte dies 1782 mit biefen Worten: „Der 
König fann e8 nicht jugeben, daß Grangofen es bedauern 
müften, feine geborne Ausländer zu fein.“17) Nicht 
beffer gieng es bei den folgenden Unterhandlungen. Auf 
dec Tagſatzung im Suli 1785 befchioffen alle Stände, in 
Bufunft den Artikel Privilegien aus dem Abſchied 
fallen ju laffen. 145) 

Dieſe Veränderungen verfdlimmerten auch die Stim⸗ 
mung in dec Schweiz. Als im November 1781 Luzern 
den Vorort fragte, was für Feierlichkeiten Zürich für die 


445) Oben, Seite 333. 
446) Mém. pour servir d'Instructions au vicomte de Polignac. 
447) Os VII, 675, 148) Abſchied. I 
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feine Verwunderung, daß die Landftbaft feine Stellver⸗ 
treter in den Räthen babe.) In Dern batte ex durch 
feine genauen Renntniffe der Regierung und der: innern, 
verſchiedenartigen Verwaltung jedes eingelnen Stanbes 
der Eidgenoſſenſchaft Beſorgniſſe ervegt.150) Die Kabi⸗ 
nete waren nicht minder aufmerkſam auf die Reiſe des 
Kaiſers, als die Kantone; diplomatiſche Aktenſtücke ſchei— 
nen die Beſorgniſſe der Einen und der Andern zu recht⸗ 
fertigen. 161) 

Die Verhältniſſe der Kantone zu Oeſtreich vor und 
nach dieſem Zeitpunkt, gaben dieſen Befürchtungen Conſi⸗ 
ſtenz. Hinter Angelegenheiten von rechtlicher oder ſinan⸗ 
zieller Natur vermuthete man ſtets und ſah man zuweilen 
eine vergrößerungsſüchtige Politif her vorbrechen. Man 
erinnere ſich an Wilchingen.'e?2) Um dieſelbe Zeit batte 
Oeſtreich bereits gewiſſe Lehensgebühren in Ramſen ange— 
ſprochen, Zürich die Forderung beſtritten. Im Jahr 1769 
ordnete erſteres Vollziehungsmaßregeln an. Ein zürche— 
riſcher Abgeſandter unterhandelte, nach einer Audienz bei 
Maria Thereſia, über ein Jahr in Wien. Zürich glaubte 
ſich zuletzt durch Bezahlung von 200,000 Gulden nicht ju 
theuer aus feinen verwickelten Serbältniffen mit dieſer 
Macht loszumachen. Es evbielt die Sandesbobeit über 
Ramfen und Dôrflingen als freies Leben, mit Befreiung 
von allen feudalen £eiftungen und gegen die Berpflih- 
tung, die katholiſchen Einwohner in der Ausübung ibrer 
Religion ungefränft zu faffen. Das Gerücht von einem 
Saufchprojeft dec fürſtenbergiſchen Landſchaften in Schwa⸗ 
ben gegen vorderöſtreichiſche Beſitzungen ließ 1780 befürch- 
159) Ochs VII, 681, 682. 

160) Vergennes an ben Miniſter, 31. Juli. 
161) Siehe Anbang E. 

162): Band XI, ©. 120 —135. 
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ten, gänli bon Oeftreich eingefchloffen und von Shiva: 
ben abagefchnitten gu werden. Die thurgauifche Seegrenge 
gegen Die öſtreichiſchen Länder murde 1786 durch einen 
Vertrag beftimmt, 165) 

Bayern erôffnete Unterhandlungen megen eines Bun⸗ 
desvertrages mit der Schweiz und eines beträchtlichen 
Darlebens (1769), lief aber, fobald der Vorort das Dar- 
lebn von der Sand wies, das Bundesgefthäft fallen. 16:) 

Die militäriſchen Berbätiniffe mit Sardinien und Hol⸗ 
land berührten vielmehr einzelne Kantone als die Eidge⸗ 
noffenfchaft. 165) | 

In den vereinigten Staaten Amerika's wurden die 
Paniere jener Kolonien, die die Vorſehung nach der 
neuen Welt geführt hatte, um daſelbſt für die natürlichen 
Rechte des Menſchen und die Gewiſſensfreiheit eine dau⸗ 
ernde Zufluchtsſtätte zu gründen, dermalen von demſelben 
Wehen der bürgerlichen und kirchlichen Freiheit bewegt, 
welches vordem ihre Segel geſchwellt hatte. Wenn dort 
die Umwälzung, aus welcher die Unabhängigkeit dieſer 
Staaten hervorgieng, die diplomatiſchen Verhältniſſe jenes 
Bundes nicht veränderte, ſo ſchlugen in der Schweiz, wie 
in Frankreich die von der Freiheit bejauberten Herzen 
derſelben lebhafter entgegen. 166), ot 


163) Meyer, 300—302. 

164) Meter, 300. 

165) Siebe unter anbern von Tillier, 316— 320. 

166) „Ruhmwürdige Amerifaner! ihr habt bie Waffen zur Vertheidi⸗ 
gung eurer Rechte ergriffen.“ Exposé justificalif pour le peuple 
du Canton de Fribourg, Sreiburg 1781, ©. 49. 


Siebentes Rapitel. 
Neue Unruben und Suftigmorbe. 


Waſer in Zürich giebt Abhandlungen in Schlö— 
zers Briefwechſel heraus. Er entwendet zürcheri— 
ſche Urkunden. Gefangenſetzung und Prozeß des— 
ſelben. — Vorgebliche Vergiftung des Nachtmahl— 
weines in Zürich. — Prozeß des Landvogts Grebel. 
— Empörung der Stadt Stein gegen Zürich. Un⸗ 
terwerfung; Beſtrafungen. 

Neue Bewegungen in Genf, ſeit 1776, bei Anlaß 
ber Abfaffung des Geſetzbuches. Die Natifs; Cor— 
nuaud. Einmiſchung Frankreichs: be Vergennes, 
be Polignac. Vorſtellung und Verurtheilung du 
Roveray's. Kampf der Negatifs und der Reprä— 
ſentanten; Sieg der letztern; Edikt vom 10. Feb— 
ruar 1781. Die drei vermittelnden Mächte; ſie 
verlegen ihre Conferenzen nach Solothurn. Auf— 
ſtand vom 9. April 1782. Revolutionäre Regie— 
rung bon ba bis gum 4. Juli. Genf von drei Mäch— 
ten belagert. Unterwerfung; Cinnabme. Vermit— 
telungsebift unb Garantie. 

Ariſtokratiſche Berfaſſung Bretburgs Anſtand 
zwiſchen La Tour de Treme und Freiburg. Aufrei— 
zungen. Volksbewegung; P. Chenaux. Aufbruch 
des Volkes gegen Freiburg; Mißlingen desſelben; 
Verurtheilungen. Vermittelung Berns, Luzerns 
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und Solothurns. Starrſinn der regierenden Fami— 
lien: Wiederanfang der Unruhen; demokratiſche 
Tendenz. Vermittelung. Verbindung der Bürger 
und der Landſchaft. Aufſtand. Neue Verurthei— 
lungen. Die Regierung wird durch Schmähfchrif— 
ten bekriegt. Allmählige Beruhigung, aber Fort— 
ſchritt der demokratiſchen Grundfätze. 

Suter, Badwirth in Appenzell-Innerrhoden 
wird Laubvogt im Rheinthal. Seine Beliebtheit. 
Eiferſucht des Landammann Geiger und der Bore 
nehmen. Suter Landammann. Er verwickelt bas 
Laud in einen ungeredten Prozeß. Seine Entfe— 
- bung. Volksbewegung: Harte unb Linde. Verur— 
theilungen. Guters Sludt. Geine Berbannung,. 
Er wird verrathen und ausgeliefert; fein Prozeß 
und Tod. | 

L (1776—1784.) 

_. 

Sn einem: Zeitalter des Geheimniſſes kennt man nur 
die Gefahren der Preſſe, nicht die Dienſte, die ſie leiſtet, 
Zeuge dafür ift die Regierung von Zürich im Jahr 1780,) 
als fie in dem von Profeſſor Schlözer in Göttingen pe⸗ 
viodifd) herausgegebenen Briefwechſel vier die Schweiz 
betreffende tel laë.?) Die Cenfur bob ibre aufrübres 


1) Acchiv von Zurich: Gine Sammlung von Alktenſtuͤcken über ben 
Waſerſchen Prozeß. — -Schlözers Briefe an Lavater, von 1780: 
in Schlözers Briefwechſel, Oôttingen, 1776—1782;:10 Theile. — 
Man findet die Angabe vieler Waſern betreffenden Werke oder 
Artikel, Bücher und Journale in Meuſel, Lexikon der vom Jahr 
1750 — 1800 verſtorbenen deutſchen Srbriftiteller. Bb. XIV, S. 
414, 415. — Helvetia, IV, 288—416. Sammlung von Urkun⸗ 
ben und V, 127—160. — Beleuchtung des Waſeriſchen Prozeſſes. 

Berlin, 1781, 8 | 

2) Urfprung und Beſchaffenheit des Ariegéfondes in Zürich. Schwei⸗ 
zerblut und Franzgeld politifd gegen einander abgewogeu, : von 
einem alten Schweizer. Volksmenge des Rantuns Zürich in ver: 
ſchiedenen Zeitaltern (in 12 Jahren des XV, XVI, XVIF-u. XVIIE- 
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riſche Tendenz hervor und verbot ſie zu kaufen und zu 
lefen.3) 

Der erſte der Artikel, der den zürcheriſchen Kriegs⸗ 
fond betraf, machte lebhaften Eindruck auf den Rath. 
Dieſer Fond, urſprünglich dazu beſtimmt, den ärmern 
Milizpflichtigen Uniformen zu verſchaffen, wurde zu an- 
dern Dingen verwandt, und alle Milizpflichtigen ohne 
Unterſchied wurden angehalten, ſich auf ihre Koſten zu 
bewaffnen und ju bekleiden. Der Publiziſt ſtellte dieſe 
Veränderung als ein Unrecht gegen die weniger Begüter⸗ 
ten und die Landſchaft dar. Die Regierung war um fo 
mehr über dieſe Anklage entrüſtet, als der Kriegsfond 
aus Beiträgen zuſammengelegt war, welche die größten⸗ 
theils ſchlecht, oder gar nicht beſoldeten Beamten bei ihrer 
Ermählung leiſten mußten, und fie ſich daher berechtigt 
glaubte, demſelben eine andere Beſtimmung zu geben. 
Von einer andern Seite ſchien ihr die Bekanntmachung 
dieſer Veränderung ein Verbrechen, weil ſie beſorgte, das 
wegen des Geheimniſſes, in welches die Verwaltung gehuüͤllt 
war, mißtrauiſche Landvolk könnte dadurch unruhig wer⸗ 
den. Die zweite Abhandlung, welche neben bedeutenden 
Unrichtigkeiten und gewagten Berechnungen merkwürdige 
Thatſachen über den franzöſiſchen Schweizerdienſt enthielt, 
beunruhigte die Beförderer des unlängſt fo ſehr angefoch— 
tenen Bündniſſes.) 





Jahrhunderts). General⸗Etat der Volksmenge der Stadt und Land⸗ 
ſchaft Bern. Th. VI des Briefwechſels, Nr. 31 und 32. 
3) Weiſungen der Cenſur⸗Kammer. 
4) Meyer, 404, 405. Die zwei Aufſehen machenden Abhandlungen 
Schweizerblut und Volksmenge des Kantons Zürich erſchienen 1780 
im 32. Heft von Schloͤzers Briefwechſel, VI, S. 67—82; 102— 
106. Der erſte Artikel beginnt mit folgender Anekdote: „Man 
erzaäͤhlt der Marquis be Louvois habe einſt zu Ludwig XIV. in 
Gegenwart des Generals Stuppa geſagt: Sire! wenn Enete Ma⸗ 
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Man entdeckte ben Berfaſſer, es mat der geweſene 
Pfarrer Heinrich Waſer, der feiner Stelle entfekt 
worden mar, meil er, ohne es beweiſen zu können, Be⸗ 
amte ungetreuer Verwaltung befhuldiat batte. WBdbrerd 
der Bewegungen von 1777 batte er dem Bürgermeiſter 
Heidegger als Berichterſtatter gedient, und mar ju alets 
cher Zeit der Bertraute der Mifvergnügten germefen.°) 

Die Regierung, die ibm die kirchlichen Berrichtungen 
untecfaat batte, benubte fein Talent: und féine Kenntniſſe 


jeft&t alles bas Gold und Silber Hätten, welches Sie und Ihre 
fônigl. Vorfahren ben Schweizern gegeben, fo koͤunten Sie damit 
die Landſtraße von Paris bis Baſel mit Thalern überlegen. Ge⸗ 
neral Stuppa antwortete hierauf: Sire! es mag ſein; aber wenn 
es moͤglich waͤre, alles Blut, bas unſere Nation für Ihre und 
Ihrer koͤnigl. Vorfahren Erhaltung vergoſſen bat, zuſammen ju 
bringen, fo fônnte man bamit auch einen ſchiffbaren Kanal von 
Paris bis Baſel machen. Waſer giebt zwar bie Uelertreibung 
biefer Bergleibung au, entſchuldigt fte aber mit ber Berechnung 
der Wirklichkeit. Die von ihm angeführten Zahlen zeigen folgenbe 
Reſultate. Seit der Zeit Ludwigs XI. bis auf Ludwig XV., ober 
feit 1474 bis 1715 bat bie Schweiz Franfreid faft 700,000 Maun 
geftellt (75 weniger). In ben italienifhen Rriegen von 1503 bis 
1528 find von 54,400 Schweizern 24,100 umgefommen. Hlebei 
ſtützt er ſich auf das achtungswerthe Zeugniß bes Defan Muret, 
Verfaſſer eines Werkes über die Bevölkerung der Waadt, der feſt⸗ 
ſtellt, daß von 1808 Schweizern, die ſich für ben fremden Kriegs⸗ 
dienſt anwerben laſſen, 783 zurückkommen, und 1025 verloren find; 
daß aber auch von ben 783 ein Drittel uunfaäͤhig iſt, au der Be⸗ 
vôlferung beizutragen. Bas die Koͤnige von Frankreich der Schweiz 
in bem oben beftimmten Seitranme bezahlt haben, beläuft ſich an 
Beſoldungen der Truppen auf 1,049,843,313 Gulden (zu 16 Baten) 
und an Geſchenken, Gricbensgelbern, Penſionen 2c. auf 96,825,310. 
Gulden, zuſammen 1,146,688,623 Oulben. — Im zweiten Artikel 
giebt ber Verfaſſer ftatiflifhe Tabellen, bie zeigen, daß die Bevoͤl⸗ 
ferung des Rantons Zürich Schwankungen und zweimalige zu ftarfe 
Abnahme erfabren, als daß biefelbe eingig aus gewoöhnlichen Urfa- 
ſachen zu erklaͤren fei. 
5) Meyer, 403, 404. 
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in dec Staatskanzlei.“) Der Stadtſthreiber Landolt, ju 
rechtlich, um bei Andern Unveblichfeit zu vermutben, 
fenfte ibm fein Bectrauen. Neben andern Urkunden 
dnberteaute er ibm den Brief, durch welchen Oeſtreich 
die Graffhaft Kyburg an Zürich verpfändet batte. Ms 
im Waſer eine Anzahl Urfunden mit einander zurück 
gab, durchgieng er biefelben nicht ſogleich. Nach einigen 
agen vermißte er den Pfandbrief?) nebft: andern Doku⸗ 
menten. Waſer behauptete, alles zurückgegeben zu haben 
und drohte Landolten, Genugthuung zu verlangen und 
ibn. als ungetreuen Beamten anguflagen.*) Der Stadt: 
fhveiber flagte feine Noth dem Bürgermeiſter und dem 
geheimen Rathe. Waſer wurde fogleih verbaftet, bloß 
wegen der Mittheilungen an Schlözer. Man begieng den 
Verſtoß, feinen Ankläger Landolt mit der Unterfudung 
feines Haufes zu beauftragen. ) 

Die von einem bôfen Gewiſſen eingegebnen Borfibte- 
maßregeln werden felbft mieber ju neuen Bergeben. Vor 
feiner Verhaftung hatte Waſer in der Vorausſicht einer 
môglihen Gefabr, viele Papiere verbrannt, was Verdacht 
evregte. Nach dem erften Verhör macbte ev einen Ber- 
fu, fi in die Limmat binunter. ju laffen, um durch 


6) Meyer fagt, ©. 405, daß er baburd Sutritt zu ben Archiven er. 
hielt. Er felbft erflârt in feinem Verhör vom 13. April, nie ins 
Archiv gefommen ju fein, aber jebergeit auf wenige Beilen bin: alles, 
was er von ben Regifiratoreu verlangte, erhalten zu baben. 
Bacher, franzoͤſiſcher Geſchaͤftsträger, (drieb am 26, Auguſt 1782 
an ben Miniſter: „Ich babe von einem febr. unterridteten Manne 
über ben Borfall in Zürich ſprechen hören, daß man bei H. Waſer 
ein Manuſcript gefunden habe, das die Ueberſchrift trug: „Deduk⸗ 
tion der Rechte des Hauſes Oeſtreich auf ſeine alten in der Schweiz 
gelegenen, veräußerten Befigungen.” Suisse, No. 415. 

8) Landolt an bie Regierung, 26. Mars. 

9) Meter, 405, 406. 


4) 


— 


Schwimmen ju entfommen; aber ein Sturz brachte ibn 
von neuem in die Gewalt feiner MBächter. 10) Er geftand, 
daß er vecfucht babe zu fliehen, weil er ſich ſeiner Schuld 
bewußt geweſen.!) Man fand in einem Strumpfe ein 
Zeddelchen des Bürgermeiſters, das nicht an ibn. gericbtet 
wat, fondern. melches er entivenbet batte, und in einer 
Seitentaſche einen Brief Schlözers, der fo anfleng:" „Da 
baben Sie meine deutfhe Hand. Rein Cenfor, fein Sn: 
quifitor, fein Satan ſoll je erfahren, weder was Sie mir 
fon gefchict baben, noch was Sie mix fünftig ſchicken 
werden.“ 12) Sein Knecht batte auf feinen Befehl ins 
Holzſchoppen dreigeben Manuſcripte fammt ſechs aefiegel- 
ten pergamentenen Driefen unter das Holz verftectt. 13) 
Urkunden von der höchſten Wichtigkeit wurden im Fuße 
des Kaſtens ſeiner Magd gefunden, und andere, zum Bei 
ſpiel der faiferlihe Pfanbdbrief im Strohſacke ibres Bet— 
tes, einige gang in der NMäbe unter alter Wäſche.“) Der 
Regiftrator Grebel bezeichnete nicht weniger, als fünfund- 
zwanzig bedeutende Aktenſtücke, die Waſer ungeachtet der 
Muforderungen in den öffentlichen Blättern zurückbehalten 
patte. 15) 

Waſer geftand gleich im gmeiten Verhöre und ebe er 
nad) dem Wellenberg, dem Gefängniß der Staatsverbre- 
cer, hinüber gebracht war, er babe von bdiefen Urkunden 
nicht nur einen wiſſenſchaftlichen Gebrauch machen, ſon⸗ 
dern ſich dieſelben im äußerſten Nothfalle an andern Orten 
zu Nutze machen tvollen. 5) Jus ſeinen eignen Geftänd- 
10) Verhoͤr vom 22. März. | 11) Ibid, , 

42) Meyer, 406, verglihen mit bem Verbôre vom 3. und 13. April. 

Schloͤzers Brief ift vom 10. Oktober 1779. 

43) Bericht des Nadgaugihreibers, 22. Maͤrz. 
44) Salomon Zureich an Burgermeiſter und Obere, 17. Maͤrz. 


15) Grebel, Regiſtrator, an Rath, 31. Maͤrz. 
16) Verhoör vom 22. Maͤrz und vom 19. April. 
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tiffen geht hervor, daß er bei andern Gelegenheiten aus 

Hang zu diplomatiſchen Schriften keine Scheu vor fremdem 

Eigenthum hatte. Veruntreuungen, die er ſich an den 

Sammlungen und Bibliotheken gelehrter Geſellſchaften er⸗ 

laubte, ſchienen ibm nur Repreſſalien für die Ungerech—⸗ 

tigkeiten, die er von ſeinem Vaterlande ju erfahren be- 

hauptete, und eine leichte Vergütung für biefelben. 17) 

Abeer ſein eigentliches Verbrechen ‘in den Mugen des 
Staates waren ſeine verſtohlenen Bekanntmachungen. Er 
bekannte ſich gleich von Anfang als den Verfaſſer von 
einigen, ſpäter ſogar von Stellen, deren Berantivorélich- 
keit er zuerſt mit ſcheinbarem Abſcheu von ſich abgelehnt 
batte. 8) Wenn man die ſchon gedruckten Arbeiten rügte, 
fo tar die Beſorgniß vor gewiſſen handſchriftlichen Ab⸗ 
bandlungen 1?) und andern, die Schlözer von ibm in Hän⸗ 
den batte,22) noch größer, hauptſächlich vor einer Schrift, 
die ev mit grôftem Gebeimnif und gegen das feierliche 

Verſprechen an Schlözer geſchickt hatte, ſie vor dem 

Tode des Verfaſſers weder zu eröffnen, noch bekannt zu 

machen.2!) Unter der Aufſchrift: Zürich, mie es ſein 

17) Berhsr vom 29. Maͤrz, 3., 13. und 19. April. 

18) Die Rota über den Kriegsfond; Ableugnung 17. Naͤrz, Geftünd: 
niß, ben 22. mobifigittes Geſtaͤndniß ben 93. April. Am 19. April 
gab er au, feine erfien Ableugnungen feien lügenbaft: indeffſen fei 
bie Note nicht fo von ihm niebergefchrieben toorben, tie fie gedruckt 
worden fei. Schloͤzer erflärt in einem Briefe an Lavater vom 9. 
Inni 1780, er ſei der Berfaffer der letten Zeilen der Note, bie Waſer, 
vielleicht aus augenblicklicher Irrung, geſchrieben zu haben geſtehe. 

19) Meyer, 405; Merbôr vom 13. April. 

20) Waſer hatte ihm Verzeichniſſe der Bevôlferung des Kantons Zü⸗ 
rich, ben Entwurf zu einer Brandverſicherungskaſſe, eine Abhand⸗ 
lung über ven Staatéwerth des Menſchen und ein Verzeichniß von 
dem Einkommen der berniſchen Geiſtlichkeit geſchickt. Verhoͤr vom 
17. Maͤrz und vom 18. Mat. Fe 

21) Verhoͤr vom 29, Maͤrz, 19. April und 18: Mai. 
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follte, nicht wie es ift, enthielt dieſe Lebengbefchrei: . 
bung Waſers Klagen über die Berfolgungen, die ibn be⸗ 
troffen, wie ec fagte, Rlagen über Verwaltung und Ber- 
fall der Ginangen, über Unterdrüdung der Bürger und 
Lanbdleute, über die Sveulofigteit des Kantons gegen eid- 
genÿffifche Mitſtände, und viele andere Befchuldigungen, 
die der Verfaſſer in dec Folge als Verläumdungen aner- 
fannte.2) Um die Bekanntmachung einer fo gefährlichen 
Schrift zu verbindern und um des Originals wo möglich 
babbaft zu werden, das noch mit Waſers Petfchaft ver⸗ 
fiegelt mar, ſchickte der gebeime Rath in aller Stille einen 
Abgeordneten?) ju dem Publiifien nad) Gôttingen, nö⸗ 
thigenfalls auch) an die dortige Regievung, ?*) deren guter 
Mille ſich durch das Schlözern zugeſtellte Berbot beur- 
funbdet batte, andere, ben erſten äbnliche Aufſätze drucken 
qu laffen.?5) Diefer Schriftſteller erklärte der Regierung 
von Zürich (7. Mai), und fpäter auf die feierlichſte Weiſe 
gegen Lavater,?s) bas fraglihe Manufcript niemals er: 
balten ju haben. 

Snbeffen fchentte Waſer, weniger unglücklich durch fi 

angeblihes Verbrechen, als durch die Zerrüttung ſeiner 
Seele, den von der Regierung ju ibm ins Gefängniß ge⸗ 
ſchickten Geiſtlichen williges Gehör. Er bat fie, mit ibm. 
gemeinſchaftlich an der Ausrottung ſeiner böſen Leiden⸗ 
ſchaften, beſonders des Stolzes, Haſſes, der Rachſucht zu 
arbeiten, die ſo tief in ſeinem Herzen eingewurzelt ſeien, 
22) Verhoͤr vom 8. Mai; Finalexamen vom 26. und 27. Mai. 
23) Hauptmann Heidegger. 
24) Inſtruktion vom 11. Mai; Schreiben an die hannovriſche Regie⸗ 

rung, vom 16. Mai. 
25) Schreiben der Geheimen Raͤthe der churfürſtlich Braunſchweig⸗ 

Lüneburgiſchen Regierung an Sürid, 29. April, und Antwort auf 


ein Schreiben von Zürich, vom 20. Pa 
26) Schreiben vom 9. Juni. : 
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daß er noch nicht babe Meifter über dieſelben werden kön⸗ 
nen, und daf ec nur durch Wachen und Beten, Ringen 
und Kämpfen dabin gelangen könne, fie au unterdrücken. 
Er anerfannte, gegen Gott und fein Baterland geſündigt 
au baben.?7) Er befannte in feinen Verhören, daß er 
Sabre lang in einer Geiftesvermicrung herumgeirrt fei, 
nur an das etlittene Unvecht und an Rache denfend ,23) 
und duferte lebhafte Beforgniffe vor den Wirkungen feiner 
Lebensbefchreibung, die er, wie ev fagte, im höchſten Grade 
von Bitterfeit und in einer Mrt Wuth niedergeſchrieben 
babe.2?) Aber bald empfand er in feinem düſtern Ge: 
fängniß, in den Retten, die feine Glieder feffelten, eine 
Rube und Heiterfeit, die ibn fein uncubiger und leiden- 
ſchaftlicher Charakter früher nicht batte fchmecfen laffen. 
Er dankte ſeinem Vater in einem ſalbungsvollen Briefe, 
daß er ihn in jenes Evangelium eingeweiht habe, welches 
er vor ſeinem Unglück gläubig predigte und dem er in 
feinem letzten Mißgeſchick ſein ganzes Herz dfinete. 0) Ein 
Gedanke war noch niederſchlagend für ihn, derjenige an ſeine 
Gattin und Kinder, die durch ſein Schickſal gebeugt, durch 
ſein vorhergehendes Unglück und ſeine ungezähmte Be⸗ 
gierde zum Viel⸗Wiſſen zu Grunde gerichtet waren. ꝰi) 

Vor ſeiner Verhaftung batte Waſer die Gefahr feiner 
literariſchen Unredlichkeiten eingeſehen. Eines Tages, als 
er von ſeinen Schriften redete, ſagte er: „Es wäre mir 
beſſer, wenn ich jemanden umgebracht hätte.“2) Er kannte 
ſeine Regierung oder vielmehr ſeine Zeit; damals, wo die 


27) Berichte von Diakon Cramer an die Regierung, 28. Avril u. 5. Mai. 
28) Berbôr vom 13. und 19. April; 8. und 26. Mai, 

29) Verhör vom 8. Mat; Beridt von Cramer, 27. Mai. 

30) Brief an feinen Later. 

31) Brief an feine Grau. 

32) Verhoͤr vom 19, April, $. 30 und 31. 
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Geivalt ibre Stärke im Gebeimnif fuchte, wurden Pe- 
fanntmachungen leiht sum SHochverrath. Das Gefek, 
welches dieſe Arten von Verbrechen nicht genau be- 
fimmte, überlief biefelben der Willkür. Bei der Ber- 
mengung aller GOetvalten, mat die beleidigte Obrigfeit 
ſelbſt Richter. Eine kleine Mebrheit des zürcheriſchen 
Rathes überwies Waſern derjenigen Abtheilung, welche 
über die Frage der Todeswürdigkeit zu entſcheiden hatte; 
zwölf Stimmen gegen acht verurtheilten ibn zur Sinrich- 
tung durch das Schwert. Am 27. Mai fiel dieſer talent- 
volle und kenntnißreiche Kopf, dec aber durch die Rath⸗ 
fhldge der Leidenſchaft ſich verführen ließ. Wenn ein 
Unſchuldiger als Märtyrer für eine reine Sache ſtirbt, 
ſo ſchlagen alle Herzen vor Begeiſterung und Stolz. 
Waſer flößt demjenigen, der die Leiden der Seele kennt, 
ein ſchwermüthiges Mitleiden ein. Die Maſſe des zür⸗ 
cheriſchen Volkes erinnerte ſich nur an ſeinen Charakter 
und an ſeine Vergehungen; die Heiterkeit ſeiner letzten 
Augenblicke rührte dasfelbe nicht; faum wurde die Neu—⸗ 
gierde dadurch erregt; keine Bewegung zu Gunſten des 
Mannes oder ſeines Andenkens. Die meiſten ſeiner Rich⸗ 
ter genoſſen nach wie vor die Volksliebe. Landolt, der 
Ankläger des Hingerichteten, wurde bald nachher von fei- 
ner größtentheils aus Handwerkern beſtehenden Zunft 
als Zunftmeiſter in den Rath gewählt.) 


33) Mein Greunb, Gr. Gerolb Meyer von Rnonau, Staatsarchivar von 
Zürich und Sohn des Geſchichtſchreibers der Schweiz, theilt mir 
folgende Bemerkung mit: „Ueber die Hinrichtung des Pfarrers 

Waſer findet ſich in ben damaligen zuͤrcheriſchen Zeitungen durch⸗ 
aus nichts vor, und auch der berühmte Profeſſor Bodmer, der mit 
meinem müiterlichen Urgroßvater, einem gelehrten Landprediger, in 
lebhaftem Briefwechſel ſtand und dieſem am Todestage Waſers, 
fo wie vier Tage nachher, geſchrieben batte, gedachte der Hinrich⸗ 
tung mit keinem Worte. Dieſes ſtimmt mit demjenigen überein, 
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Die Schweizer, die gebilbet genug maren, um bie 
Grundfüte von der Perfon zu unterfcheiden, warfen der 
Regierung Ungeſetzlichkeit und Willkir vor. Die Aus- 
länder legten ihr oligarchiſche Gewaltthätigkeit und Rach⸗ 
ſucht zur Laſt.) 

Waſers Blut zeichnete mit unauslöſchlichen Buchſtaben 
auf den Boden des Vaterlandes die Gefahr, wenn Will⸗ 
kür ſtatt der Gerechtigkeit herrſcht. 

Vier Jahre früher hatte ein vermeintliches Verbrechen 
ganz Zürich in Bewegung geſetzt; am Bettage (12. Sep⸗ 
tember) 1776 ſchien der Nachtmahlwein vergiftet. Drei 
Umſtände machten dies wenigſtens glaublich: fremdartige 
Stoffe und etwas Gift, das ſich auf dem Boden mehrerer 
Kannen vorfand, Die Uebelkeiten einiger von den 3môlfs 
hundert Communikanten und die Colik einer Magd. Al⸗ 
lein die durch amtliche Anſprachen und beſonders durch 
zwei Predigten Lavaters geſteigerte Einbildungskraft gab 
ſich dem Reiz eines gefahrloſen Schreckens hin. Vierzehn 
Tage lang Verhöre, Augenſcheine, Analyſe des Nacht: 
mahlweines, ſtrenge Unterſuchung beſonders gegen den 
irreligiöſen, auf die Geiſtlichen erbitterten Todtengräber.?*) 
Man entdeckte den Verbrecher nicht, ungeachtet der von 


was id oft von meinem verewigten Vater bôrte, daß Waſers 
Schickſal ſehr wenige Theilnahme in Zürich erregt habe, und daß, 
als er durch die Straßen zum Schaffot geführt worden ſei, viele 
Fenſter nicht einmal geöffnet wurden. Er trug auf ſeinem Tobes- 
gange Papilloten. Mein Vater, damals noch nicht eilf Jahre alt, 
ſchrieb am 27. Mat in ſein Tagebuch: „Hente wurde der Landes⸗ 
verraͤther Waſer enthauptet.“ Nichts deſto weniger vertheidigte 
mein Vater Waſers älteren Knaben, ben er bald nachher kennen 
lernte, gegen Rränfungen roher Jungen, gieng oft abſichtlich mit 
ihm durch die Straßen und begleitele ihn in ſeine opus” 

84) Meyer, 407. 

35) Selvetia VIII, 314— 982, 


den Kanzeln ertônenden Klagen und Strafpredigten. 5%) 
Aber als Waſer als ſchuldig erkannt und verurtheilt war, 
fo nabm man in feinen Verhören an, er fei Urbeber 
jenes Grevels. Allein er leugnete es entfhieden und bis 
an fein Œnde. Die. Strenge der öfſentlichen Meinung 
beftätigt in der Regel jenes Gefeh dec höchſten Dorval: 
fo jemand das gange Geſetz hält, und ſündigt a an Einem, 
der iſt es ganz ſchuldig.“) | 

Siebenzehn Sabre vor Wuſer beſtrafte Zürich mit ives 
niger Leidenfchaft einen pflichtvergeßnen Beamten, 35) 

Im Sabr 1762 ward dem kleinen Rath eine Beſchwerde 
des Landvogtes von Grüningen, Felix Orebel, binterbracht, 
über eine, näcbtlicher Weile, unter dem Titel: „Der unges 
rechte Sandvogt, oder Rlagen eines Patrioten,“ ausgeftreute 
Schrift. Er mar darin andgeflagt, die Gelder ungetreu 
verwaltet, die Gerechtigkeit verkauft, Geld erpreßt, einige 
ſeiner untergebenen in die äußerſte Noth gebracht und 


36) Wahre Deſchichi⸗ der Nachimahlovergiftung in Zůrich. Zůrich im 
Februar 1777, Mſept. Ein klarer und genügender Bericht. 
(Kantonalbibliothek zu Lauſaune, B. S. 150); die bei dieſem An⸗ 
laß gehaltenen Predigten finden ſich gedruckt oder haudſchriftlich 
im nämlichen Band und im Bande 150. A. Fine ruhige und 
kritiſche Prüfung der Umſtände, die auf bas Reſultat der Unſtatt⸗ 
haftigkeit einer abſichtlichen Vergiftung kommt, erſcheint unter dem 
Titel: Einige Zweifel über die Geſchichte der Verglftung u. ſ. w. 
in der Allgem. teutſchen Bibliothek. Dieſelbe Ueberzeugung wurde 

mit viel Geſchick ausgeſprochen in ben Frankfurter gelebrien Ans 
geigen, Stück 20 und 21. Artikel, bie nodmals gebrucdt worden 
ſind unter bem Titel: Erbauliche Gebanfen eines Weltbürgers bei 
Gelegenbeit einiger Zweifel über ble Geſchichte der Bergiftung des 
Nachtmahlweines au Zürich. Frankfurt, 1779. (Bürgerbibl. is 
Luzern, Mr. 1515). 

37) Sat. 2, 10. | 

* 38) Quellen: Mannale des unterſchreibers. — Dibliothef son Bern, 

Mss. Hist. Helv. VI, 47, Fol. 217 - 245. — Archiv der ausw. 
Angel. in Paris. Suisse, No. 364. 
XL, Bb. 94 
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andere Gewaltthätigkeiten begangen ju baben. Der kleine 
Rath ſetzte dem unbekannten Verfaſſer eine monatliche 
Friſt, um ſeine Anklagen zu begründen, widrigenfalls man 
alles aufbieten würde, um ihn zu entdecken. Gleichzeitig 
forderte er, der Gerechtigkeit getreu, alle Beeinträchtigten 
auf, ihre Klagen einzugeben.) Grebel ergriff die Flucht. 
Man belegte ſein Vermögen und ſeine Schriften mit 
Beſchlag.“o) Die Verfaſſer der Klagſchrift hatten ſich 
kurz vorher genannt, zwei junge Geiſtliche ohne kirchliche 
Anſtellung,“) Heinrich Füßli und der ſeither fo berühmt 
gewordene Johann Caſpar Lavater.““ Niemand hatte es 
gewagt, Klage zu erheben, weil der Landvogt der Schwie⸗ 
gerſohn des Bürgermeiſters Leu mar.) Auf drei Vor- 
ladungen, deren letzte peremtoriſch war,“) erſchien Gre⸗ 
bel nicht. Die Unterſuchung beſtätigte die Anklage. Der 
kleine Rath entſetzte ihn aller ſeiner Ehren; 2000 Mark 
Silber wurden vorläufig für Bußen und Entſchädigungen 
an den Fiskus von ſeinem Vermögen erhoben; fein Wap⸗ 
penſchild in dem Schloß Grüningen weggenommen, alle ſeine 
andern Ehrenzeichen ausgelöſcht, er ſelbſt auf ewig aus 
dem Mediat- und Immediat⸗Gebiet Ihrer Gnädigen 
Herren verbannt.“) Die an die Opfer ſeiner Habſucht 
qu bezahlenden Entſchädigungen beliefen ſich auf 8441 
Pfund; der mit der Beſieglung beauftragte Stadtläufer 
erhielt zwei Neuthaler; endlich berichtigte man eine For⸗ 
derung von 281 Gulden; der Reſt des Vermögens wurde 


39) Mannale, 4. Dez. 1762, S. 110, 111 u. 16. Dez., S. 118, 119. 
40) Manuale, 21. Dez., S. 122, 123. 

41) „Exſpektanten“; im Kanton Waadt „impositionnaires.“ 

42) Manuale, 21. Dez., S. 122, 123 u. 28. Dez., ©. 3 u. 4. 

43) D'Entraignes au ben Minifter, 6. Gebr. 1763. 

44) Manuale, 12. Jan. 1763, S. 8 u. 9, 

45) Ibid, 28. Gebr., ©. 58—60. 


+. 
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der Gamilie berabfolat. Streng rügte man ben Unter- 
vogt und den Landſchreiber, daf fie au fo vielen Ungerech⸗ 
tigfeiten fechs Sabre lang geſchwiegen hatten. Der Nath 
ließ fdmmtlichen Beamteten des Grüninger⸗Amtes in offe⸗ 
nent Gericht fein Miffallen über ibr unverantwortliches 
Berfahren bezeugen, fo wie über ibre fträfliche Hintan- 
ſetzung ihrer Obliegenbeiten gegen ibre väterliche Landes— 
obrigkeit. Bei der Unterſuchung dieſes Geſchäftes kamen 
manche Mißbräuche und Unordnungen, die ſich in die 
Verwaltung eingeſchlichen hatten, an den Tag. Der Rath 
beſchloß Abhülfe ju ſchaffen.“s) Seine Gerechtigkeit ließ 
auch die heimliche Verzeigung nicht ungeahndet: Œüflt - 
. und Lavater mußten foͤrmliche Abbitte thun; die Obrigkeit 
drückte ihnen ihr Mißfallen über ihr „höchſt ſträfliches,“ 
und für die Regierung beleidigendes Verfahren aus.“) 
Mach neunjähriger Verbannung (November 1771) 
erhielten die Kinder Grebels auf ihre Bitten bin von der 
Regierung die Erlaubniß für ihren Vater, ſich in einem 
Grenzdorfe niederaulaffen.#) Der große Rath geftattete 
ihm aus großen Gnaden, ſeine übrige Lebenszeit mit ſeiner 
Haushaltung in Dieſſenhofen zuzubringen.““) Die repub⸗ 
likaniſche Gerechtigkeit war diesmal tadellos, ſie beſtrafte 
nur den Schuldigen. Der Sohn Grebels, ein Ehren—⸗ 
mann, war zwanzig Jahre ſpäter Mitglied des kleinen 
Rathes. 50) 

Die Berhäftniffe der Abhangigkeit und Landeshoheit 
waren ſo mannigfaltig, daß mitunter nicht einmal die 
46) Ibid. 16. April, S. 122— 125. 

47) 5. Maͤrz, ©. 74. 

48) Dürflingen bei Stein, 3. Dez. 1771. 

49) 12. Maͤrz 1772. | 

50) Mad 1790 bis zur Belvetifhen Revolution, bann abermal von 


1803 - 1831. Diefe und die obigen Mittheilungen vervanfen wir 
Gr. Gerold Meyer von Rnoxan. 
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betbeiligten Behörden felbft ibre Orengen fannten. Die 
fleine Stadt Stein,5!) früber unmittelbare Reichsſtadt, 
fam 1484 unter die Herrſchaft von Zürich. Sie bebielt 
ibre Muniipal-Rechte und mard dem zürcheriſchen In⸗ 
nungszwang nicht unterworfen. Œin zürcheriſches Landes⸗ 
geſetz geſtattete die Werbungen nur für die kapitulirten 
Regimenter in franzöſiſchen und holländiſchen Dienſten. 
Stein glaubte in dieſem Punkte ein Vorrecht zu beſitzen, 
welches Zürich nicht anerfannte.?) Engliſche Offiziere 
hatten den thurgauiſchen Ort Rheinau zu einem Sammel⸗ 
platz ihrer Werbungen für Oſtindien gemacht. Dieſem 
widerſetzten ſich die Stände, welche den Thurgau gemeinſam 
vegierten.53) Im Jahr 1781 erhielt der chevalier d'Écosse 
von dem Magiſtrat von Stein die Erlaubniß, ein neu 
angeworbenes Regiment in dieſe Stadt zu verlegen, jedoch 
ohne einen Werbplatz daſelbſt zu errichten; er anerbot 
zwanzig Louisd'or für das Waiſenhaus, verpflichtete ſich, 
keine Landeskinder als Rekruten anzunehmen, und hinter⸗ 
legte 200 Louisd'or als Garantie.) Er that noch mebr: 
er verſprach jedem Rathsherrn zwei Neuthaler, und be- 
zahlte viere aus. Da man nur Landſtreicher und Geſindel 
anwarb, ſo glaubte der Rath eine eben ſo vortheilhafte 
als in ſeinen Augen geſetzliche Erlaubniß zu ertheilen.55) 


51) Quellen: Acta den Mevolutions-Ganbel zu Stein am Rhein be⸗ 
treffend. Ab A. 1781 ad Annum 1784. Zuſammengeſchrieben 
unter Joh. Conr. Hirzel, Staatsſchreiber. 2 Foliobaͤnde von mehr 
als 800 Seiten. (Zürcheriſches Staatsarchiv, Geſtell X, 142 a.) 
— Acta den Revolutions⸗Handel, zu Stein am Rhein betreffend. 
2 Quartbaͤnde. (Stadtbibliothek in Zuͤrich, Asc. G. 249—250). 

52) Meyer, 429. | | 

53) Sürid an Stein, 15, Auguft; Bern an ZSürich, 20. Auguft. 

54) Der Magiftrat von Stein an Sürid, 20. Auguft. 

55) Unterſuchung der mit Anbôrung ber Abgeordneten von Stein be- 
auftragten Gommiffion, 30. Auguſt. 
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Zürich drückte ibm hierüber fein Miffallen aus und 
verbot ibm jede Werbung für einen nicht anerfannten 
-Dienft.55) Stein unterwarf fich. 

Zwei Sabre fpâter (1783) erhob ſich bderfelbe Anſtand 
wegen preußiſcher Werbungen; aber diesmal iſt der Stadt⸗ 
rath nicht ſo nachgiebig. Er zählt ſieben Fälle auf, in 
denen ec während vierzehn Jahren (1748—1762) Er— 
laubniß für kaiſerliche, franzöſiſche, preußiſche, ſpaniſche 
Werbungen ertheilt habe. Allein Zürich hat von allem 
nichts gewußt; ſeine Protokolle erwähnen deſſen nicht. 
Alſo anerkannte es dieſe Fälle nicht als Antecedentien. 

Schon 1726 hatte fi) Stein, mie 1781, den Befeblen 
dec Regierung untermworfen. 

Stein glaubte in feiner frühern Abhängigkeit vom 
Reiche eine Zuflucht gegen die Eingriffe der zürcheriſchen 
Herrſchaft zu finden. Zwei Male in Einem Sabrhundert 
batte Diefe kleine Stadt insgeheim ibre SGreibeiten vom 
Kaiſer beftätigen laffen.7) Sie leiftete jährlich Zürich 
den Huldigungseid. Jus dieſem war 1668 der Vorbe— 
halt „des Reichs Ehre“ weggelaſſen worden. Stein wollte 
denſelben wieder aufnehmen. Der große Rath beſchloß, 
Stein folle ohne Bewilligung des Landesherrn keine Wer⸗ 
bungen mehr geſtatten; es ſolle den Eid nach der Vor—⸗ 
ſchrift von 1668 leiſten und in Zukunft ſich nicht mehr um 
die kaiſerliche Beſtätigung ſeiner Privilegien bewerben.) 


56) Protokoll des Kleinen Rathes, 1. September. 

57) 1659 und 1748; 1705, bei der Thronbeſteigung des Kaiſers Jo⸗ 
ſeph verlangte ſte Zürichs Genehmigung dafür, welches dieſelbe 
verweigerte, da durch den Weſtphäliſchen Frieden die Unterordnung 
unter bas Reich für die Schweiz und ihre Unterthanen aufgebôrt 
babe. Ales vorhergehende ift gezogen aus einem Rommiffional- 
beridt an ben Geh. Rath von Zürich, 6. November 1783. 

58) Protofoll ber 200, 17, und 27, November, 


Dies bringt die Bürgerſchaft und bas Volk in Gäh— 
rung. Man fpricht davon, die Verbindungen mit Zürich 
abzubrechen; jedermann ſchließt ſich an bas Reich an. 
Aufrühreriſche Reden werden auf den Zünften, in den 
Zuſammenkünften geführt: „man wird nicht nachgeben, 
man wird die Gewehre bereit halten.“ Eine Regierungs⸗ 
commiſſion ſetzt der Langſamkeit des Magiſtrats und der 
Widerſetzlichkeit eine Friſt. Stein unterwirft ſich unbe⸗ 
dingt dem Beſchluſſe, den die Regierung faſſen wird, 
aäußert jedoch einige Wünſche.“) Da der Entſcheid den 

Wünſchen nicht entſpricht, ſo beginnt die Gährung von 
neuem und wird zum Aufruhr. Zürich verlangt, man 
ſolle ihm eine Abordnung von acht zur Hälfte mit Nas 
men bezeichneten Perſonen aus dem Rathe und der Bür⸗ 
gerſchaft ſchicken, um Vorſtellungen anzuhören.6o0) Der 
Aufruhr wächst; aber auch die Furcht. Der Hauptauf- 
wiegler, Stadtvogt Winz, ſchwankt; ſeine Partei theilt 
ſeine Erbitterung, dann ſeine Niedergeſchlagenheit. Die 
Abordnung wird nach dreimaligem Abſchlag zum vierten 
Mal zugeſagt. Aber alſobald nimmt die Partei der Uebel⸗ 
- gefinnten ihren Entſcheid zurück; ſie wird das ſchlimme 
Wetter und den ſchlechten Zuſtand der Straßen vor. 
ſchützen. „Zürich, heißt es mitten in dem Lärm, zeigt 
ſich mehr als Landes⸗, denn als Schutzherr. Es ſieht 
in ſeinen Schutzverwandten nur Unterthanen. Im Fall 
militäriſcher Beſetzung kann man auf den Schutz des 
Kaiſers und die Hülfe des Commandanten zu Konſtanz 
zählen.“ Dennoch geht eine Geſandtſchaft nach Zürich und 
übergiebt ein Memorial, deſſen unziemlicher Ton Unwille 


59) Vier Berichte der Steiner-Gommiffion, vom 16. bis gum 27. Dez. 
Protofoll der 200, 31. Des. 
60) Protof, ber 200, 23. Gebr. 1784. 
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erregt. Sie will es zurücknehmen; allein es iſt zu fpüt.5t) 
Der Landesberr glaubt die aütlichen Wege erſchopft, und 
ſchreitet zur Gewalt.) 

Am 9. März Abends bewirkte das Erſcheinen von 
vier Compagnien Infanterie, zwanzig Dragonern und 
einiger Artillerie in Stein eine plôbliche Unteriverfung. 55) 
Winz ward mit feinem Sobne, dent Gevichtfchreiber, feftr 
genommen. Immer fübrte er im Matbe beftige Reden, 
zuweilen fchien ec gemdäfigt, wenn Andere, durch ihn ger 
trieben, eine germvaltfame Mafregel vorfhlugen. In der 
Unterfwbung wurden etwa vierzig Rathsglieder verhört. 
Aus ihren Antworten gieng hervor, wie ein amtlicher 
Bericht ſagt, daß Winz ſeine Grundſätze dem „Pöbel“ des 
Rathes, fo wie der Bürgerſchaft eingepflangt,5*) daß er 
aber, obſchon einer der Widerſetzlichſten, öfter geſchwankt 
babe. 5°) 

Als der Prozeß eingeleitet und die Streitfrage ins 
Klare geſetzt war, fo ficherte die höchſte Landesbehörde 
der 3weibundert 665) der kleinen Stadt gewiſſe reelle Recbte 
au, fetite aber zugleich ihren Anmaßungen und dem Schutze 
des Reiches ein Biel, und machte Math und Gemeinbde 
verantwortlid für jeden Plan einer Verſchwörung, den 
fie nicht anzeigen würden. Wegen der verbrecherifhen 
Schritte wurde die Stadt Stein zu Bezahlung von 10,000 
Gulden an die Soften, die Lieferungen für die Beſatzung 
inbegriffen, verurtheilt; der Stadtvogt Winz, der Urheber 
des Aufſtandes, ward aller ſeiner Ehrenſtellen und Aem⸗ 


61) Gutachten des Geheimen und Kriegsrathes, 5. Maͤrz. 

62) Protokoll der 200, 6. Maͤrz. 

63) Erſter Bericht der Commandanten zu Stein. 

64) Zweites Berichtſchreiben des Rathsſubſtituten Reinhardt, 23. Maͤrz 
65) Depofition Windlers. 

66) Sitzung vom 14. April. 
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ter entſetzt und ju zehnjähriger Gefangenſchaft verur⸗ 
theilt; ſein Sohn7) und mehrere andere mit geringeren 
Strafen belegt. 

Aus den amtlichen Berichten und den Verhören geht 
hervor, daß die. Einwohner von Stein gegen den haupt⸗ 
ſächlichſten Beſchwerdepunkt gleichgültig waren; dagegen 
ſehr an jenen, den Vôllern, Städten und Einzelnen theuern 
politiſchen Rechten hiengen, die man mit Eiferſucht, ja 
mit Bitterkeit vertheidigt, wenn man ſie Obern gegendber 
au vectheidigen bat. 

Während biefer Streitigfeit erregten zwei mit ibrem 
Stabtmagiftrat gecfallene Bürger von Stein in Zürich 
einige Beforgnif, dadurch daß fie zu dem Wienerhofe ibre 
Zuflucht nabmen. Der Hofrath that Schritte deswegen 
und es war nicht unbefannt, daf der Kaiſer einige Sabre 
früber Nachforſchungen megen der au verfthiedenen Beiten 
vom Hauſe Oeſtreich gemachten Veräußerungen und eine 
ſorgfältige Durchſuchung des Archives. von Konftanz an: 
geordnet batte. Diefe Thatſachen in Berbindbung mit dem 
frifhen Andenken an die Reife Joſephs II. und Waſers 
Veruntreuungen weckten das Mißtrauen -gegen die Gefin- 
nungen und Abſichten des Kaiſers aufs neue.) Seit 


67) Der Sohn Winz war nod jung: um ibm fein Fortfommen nidt 
unmôglid zu machen, geftattete man ihm, ſich in einem hollaͤndi⸗ 
fhen Regimente nach Weſtindien anwerben zu laffen. In feiner 
Anwerbung lag feine Begnabigung. Er mate fein Glück in 
einem Handelshauſe in Surinam, febrte mit feinem Vermögen in 
feine Heimat zurück, und ber Ranton Schaffhauſen, welchem Stein 
fpäter einverleibt tourbe, erhob ibn zu éôffentliden Gbrenftellen. 
Bacher an ben Miniſter, 26. Augufñ 1782, Nr. 88. Note relatif 
à un différend qui s’est élevé entre l'Empereur et le C. de 
Zurich, au sujet de la ville de Stein; Lettre d'un magi- 
Strat de Zurich (Bürgermeifter Ott an Pfyffer von Heidegg) , 
15. Sept., in Suisse, No. 415. 


68 


” 
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langem machte der Wienerhof Umiriebe in der Schweiz 
und unterbielt dafelbft Berbindungen mit Beamten, die 
in feinem Solde ftanden. 6°) 

Genf lebte feit acht oder neun Sabren im Grieden. 7°) 
Diefer der aciftigen und induſtriellen Entwickelung gün— 
ftige Œriebe unterhielt eine Art Vereinigung der befänf: 
tigten aber nicht verfübnten ypolitifhen Parteien. Wo 
der Staat fic in Kaſten ſöndert, bervfcht faft nur ein 
Patriotismus der Raften, die ibrem Haß bei der erften 
Gelegenbeit zum Nachtheil des gemeinen Beſten Befrie- 
digung verfchaffen. Die Ariſtokratie batte das Edikt von 
1768 nur mit Widerſtreben angenommen: fie warf ibm 
vor, eine Ausgeburt der Gervalt ju fein, und nannte es 
desbalb das Piſtolenedikt; noch mehr aber tadelte fie 


69) Bacher an ben Minifler, 22. September. | 
70) Quellen: Registres des Conseils de Genève. — Rapport de 
MM. les syndics fait en Conseil, le 25. juillet 1782, sur 
leur administration particulière, et ce qui s'est passé dans 
la république dès le 9 avril jusqu’ an 4 jaillet 1783, ac- 
compagné de pièces justificatives. 1 Soliobb. — Registre du 
Couseil illégal; 2 Soliobefte (biefe beiden letzten Urfunbeu, 
welche in einer Kiſte im Genferifhen Archiv verwahrt geblieben 
waren, find früher nie benutt worden). — Genffbücher, No.36—38, 
(Archiv von Bern). — Mémoires de Cornuaud, tom. III— VI. 
Œin eigenbänbiges Manuſcript in 4. — Pièces relatives aux 
troubles actuels de Genève. 1 Bd. 8. — Précis historique 
de la dernière révolution de Genève, et en particulier de 
la réforme que le Souverain de cette république a faite dans 
les Conseils administrateurs. 4. 11 eng gebrudte @eiten. 
Genf, 1782. — Tableau historique et politique des deux der- 
nières révolutions de Genève, London, 1789, 2 Bbe. 8. — 
Grinuerungen aus Leonhard Melfters Leben im Schweizeriſchen 
Muſeum, Marau, 1816, ©. 832—836, 839—841. — Verſchie⸗ 
bene in ben Anmerkungen angefübrte Schriften. — Correspon- 
dance de l’ambassadeur de France avec la cour. Suisse, 
No. 410—414; Genève, No. 87 u. 88. Eichiv der auewaͤrti⸗ 
gen Angel. in Paris.) 
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deffen demofratifhe Richtung, unter anderm die dem Volt 
betliebene Gewalt, jäbrlich vier Rathsalieder abzurufen ;7!) 
verhaßt war ibr auch der Œinfluf, welchen letzteres in der 
allgemeinen Bürgerverſammlung auf die vollziehende Ge- 
walt bebauptete.7?) Durch das frübere Vermittelungs. 
edift von 1738 mar die JAbfaffung eines allgemeinen Ge— 
ſetzbuches angeorbnet worden. Allein es war nie ur 
Ausführung bdiefes Artikels gefommen. Endlich erſchien 
1774 eine theilweiſe Sammlung, die aber weder die ſtaats⸗ 
rechtlichen Edikte, noch die Beſchlüſſe der Bürgerverſamm⸗ 
lung enthielt. Die Repräſentanten waren unzufrieden 
hierüber. Sie begannen 1776 von neuem Beſchwerden 
und Vorſtellungen einzureichen,?) worin fie die Räthe 
der Einführung von Gewohnheiten beſchuldigten, durch 
welche die alten Verordnungen aufgehoben würden. Der 
Kleine Rath antwortete, man befolge bei der Durchſicht 
der ſtaatsrechtlichen Edikte einen regelmäßigen Gang, er 
habe ſich mit Eifer und Sorgfalt damit beſchäftigt und 
es ſei ſein angelegentlichſter Wunſch, jeden den Geſetzen 
zuwiderlaufenden Brauch für immer verſchwinden zu febn.7*) 


71) Pièces relatives aux troubles actuels de Genève, S. 7—9, 
19 und 20. Der Minifler be Bergennes ſchreibt am 16. Septem⸗ 
her an den Botfañter, Vicomte be Polignac, ,man babe bamals 
ben Ginfluf ber neueu Rechte der Bürgerſchaft nicht genug in 

Anſchlag gebradt; lebtere babe auf bie Raͤthe und zum Theil auf 

beu fleineu Rath einen bie Natur biefer Verfaſſung aeritôrenben 

Ginfluf gewonnen.“ . 

Journal de ce qui s’est passé d’intérressant à Genève, à la 

fin de 1767 et au commencement de 1768. Genf, 1781, 

_ 1 Bo. 8. Avertissement. 

73) Très-humble et trés-respectueuse réquisition, remise à MM. 
les syndics, le 10. May 1776, 3 Geiten 8; Registres des 
Conseils, 14. Mai. 

74) Siehe befjen Verhandlungen vom 5. und 19. Juni 1776 in den 
Registres. 


72 
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Muf den Antrag des Kleinen und Großen Rathes beſchloß 
die Bürgerverſammlung eine Reviſion aller Edikte. Dieſe 
Arbeit ward einer neuen Commiſſion, welcher man hiezu 
zwei Sabre Zeit gab, übertragen.75) Der junge Anwalt 
Du Roveray, um ſeiner Talente und ſeiner Thätigkeit 
willen ein Haupt der Repräſentauten, und der wegen ſei⸗ 
ner Einſicht und ſeiner Mäßigung geachtete Syndik Tur⸗ 
xetini ſollten den zu befolgenden Plan entwerfen. Alle 
politiſchen Gereiztheiten erwachten wieder in der Com⸗ 
miſſion wie in der Stadt. Man ſtritt über die Grund— 
frage, ob man eine Reviſion der Geſetze vorzunehmen, 
oder nur die Beſchlüſſe der Bürgerverſammlung zu ſam⸗ 
meln habe, in der Folge über einzelne, der einen oder 
andern Partei günſtige Artikel. 

Als im September die der Commiſſion geſetzte Friſt 
abgelaufen war, konnte ſie kaum den dritten Theil ihrer 
Arbeit abliefern, ſo viel Bemerkungen, die noch andere 
nach ſich ziehen mußten,“6) waren ihr gemacht worden. 
Die beiden erſten von ihr herausgegebenen Bücher ftaats- 
rechtlicher Edikte lieferten hinreichenden Stoff für einen 
heftigen Federkrieg. Zahlloſe Flugſchriften griffen den 
Entwurf an; die Vertheidigung war nicht minder frucht—⸗ 
bar. Von beiden Seiten entwickelte man viel Talent, 
Geiſt, Beredſamkeit; alle Formen, die Parteileidenſchaft 
und Satire darboten, wurden ausgebeutet. Von der einen 
Seite anerkannte man Des Arts, der die Volksſache ver- 
laffen batte, als die Seele und den beften Ropf der Ne—⸗ 
gatifé; von bec andern, Du Roveray, Claviere, Chauvet, 
Pfarrer Reybaz, und als Vertreter der unflug von den 
Repräfentanten vernachläffigten Natifs, einen ihrer Un: 
25) Registres von Januar 1777, 3. und beſonders 10, Februar; und 


für bie 200, 3. Maͤrz. 
76) Registres des Conseils, 40. Auguſt 1779. 
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fübrer, den getvandten, beifenden, logifhen, ehrgeizigen 
Iſaak Cornuaud.77) Während der Arbeiten der Eommiffion 
batte ſich dieſe Partei, die ibre Sntereffen nicht aus dem 
Juge verlor, an die Häupter der Repräſentanten gewandt, 
wohl wiffend, daß fie feinen Anſpruch auf die Gunft der 
Negatifs befite, bderen Vertreter obnebin genug mit der 
Vertheidigung der Sache ibrer Committenten ju thun 
batten. Jeder derartige Schritt hätte die Natifs in den 
Augen der Repräſentanten, welche damals in der Republik 
Meiſter waren, ju Grunde gerichtet.7#) Dennod gab 
ihnen Cornuaud in ſeinen Schriften zu verſtehen, daß er 
und die Seinigen ſich von ihnen trennen würden, und 
ſchonte die Regierung, die ihnen, ſo ſchwach ſie auch im 
jetzigen Augenblick war, doch in Zukunft reichlich vergelten 
fonnte. 7?) Die durch ihren letzten Sieg aufgeblaſenen 
Repräſentanten verſchmähten das Bündniß mit den Na—⸗ 
tifs; ſie waren wohl geneigt, die Gleichheit mit einer 
obern Kaſte, nicht aber mit ihren Untergebenen zu theilen. 
Der Augenblick, wo dieſe Sache zur Berathung kam, 
mar die Veranlaſſung au einem Ausbruche des Partei— 
geiſtes.so) Sn ben ſtürmiſchen Verhandlungen des großen 
Rathes, wie in ihren Flugſchriften, ſtellten die Negatifs 
das neue Geſetzbuch als die Zerſtörung des Ediktes von 


— 


77) Cornuaud gab damals nach einander die ſechs folgenden Flug⸗ 
ſchriften heraus: Lettre d'un Natif à un Bourgeois de ses 


amis. — La famille divisée, eine Œriäblung. — Dialogue 
entre un Bourgeois Représentant et un Natif. — Eramen 
politico-patriotique des cinq questions suivantes. — Le vrai 
Natif, — Entwurf einer Représentation (woran Teron ben 


Hauptantheil batte). 
78) Cornuaud , Mémoires, III, 513—514; 526—598, 
79) Ibid. 638—642 | 
80) Der Minifter an Polignac, 16. September. 
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1788 und der alten Berfaffung dar.) Indem fie die Liebe 
zur Gewalt mit der Liebe zur Verfaſſung bemdäntelten, 
nahmen ſie den Namen der Conſtitutionären an. 
Beharrlich ſich weigernd, die von den demokratiſchen 
Begriffen gemachten Eroberungen anzuerkennen, wollten 
ſie ſich auch nicht mit dem Werk der Zeit verbinden und 
ihre Stärke in dem Zutrauen des Volkes ſuchen. Ohne 
Glauben an die Möglichkeit einer VBerfdbnung unter den 
Mitbürgern, weil fie nur ſolche Opfer mollten, die das 
Volt der Macht der Regierung brächte, febten fie ihre 
gange Kraft auf die Garantie der vermittelnden Mächte. 
„Genf fann nur durch mächtige Hand gerettet werden,“ 
ſchrieb der Graf de Vergennes an die Rantone.#?) Die 
Gonftitutiondven anerfannten das Demüthigende dieſes 
Wortes, allein fie nabmen es als Wahrheit auf. Sagte 
man ibnen, wie ebrenvoll e8 für Genf wäre, menn es 
felbft feinen Hader beilegen könnte, fo antworteten fie: 
„Genf bedarf kräftigerer Unterſtützung. Damit es lange 
Zeit vubig und glüdlich fei, muf man es gewiſſermaßen 
awingen, es ju werden. Eine Verſöhnung zwiſchen den 
fih felbft überlaffenen Genfern allein würde den grofen 
Zweck eines dauernden Friedens nicht erveichen.“5) So 


81) „Man bat gefunden, bas Anſehn der Syndiks ſei betrabilid vers 
ſtaͤrkt worden und zwar, wie es ſchien, um über alle die Gewalt 
zu verfügen, welche die Bürgerſchaft in die Häude von Beamten 

niederlegte, welche fie alljaͤhrlich erwaͤhlt, ble fie aus dem Nat 
abberufen faun, und bie fein Mittel haben, ſich furchtbar zu ma: 
deu.“ Ibid. | 

82) Schreiben vom 7. Mai 1782. 

83) Pièces relatives aux troubles actuels de Genève, ©. 4, 7, 
8, 140 x. Dieſe in ariſtokratiſchem Sinne gefdriebene Flugſchrift 
würde, wenn man ibre Aechtheit nicht fennte, von einem Gegner 
ber Negierungépartei abgeſaßt ſcheinen. Unter ben Schriften der 
Gegenpartei if das Journal de ce qui s'est passé d'intéres- 
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ftübte fi Die Regierungspartei, mit Verwerfung des 
Satzes, daß jede Gewalt vom Volke ausgebe, vornehmlich 
auf Frankreich.') So ward der Miniſter von Hennin, 
dem frühern Reſidenten, damals erſtem Angeſtellten des 
Grafen de Vergennes, und von Des Franches, bem Ge⸗ 
fandten der Republik in Paris, alle beide Geſchäftsfüh— 
ter der Regierungs-Familien, und von den Häuſern un: 
terſtützt, welche beträchtliche Summen in den Staatsfaffén 
angelegt hatten, getäuſcht. Die Bürgerſchaft dagegen 
gieng darauf aus, den garantirenden Mächten keinen Mn: 
kaß darzubieten.s) Ein eifriger Parteigänger der Nega— 
tifs, der Alt⸗Syndik de Chapeaurouge, welcher im vertrau⸗ 
ten Verkehr mit Des Franches, mit Hennin, und ſogar 
mit dem Miniſter ſtand, machte am 30. Auguſt im großen 
Rathe den Vorſchlag, die Commiſſion aufzulöſen, ihre 
Arbeit als nicht vorhanden zu betrachten und die Ernen⸗ 
nung neuer Commiſſarien zu beſchließen. Durch Annahme 
dieſes Vorſchlags, ohne ein Gutachten des Senates, was 
ſeine verfaſſungsmäßige Initiative verletzte, übte der Rath 
der Zweihundert einen Akt der oberſten Gewalt aus, jedoch 
verlangte er vom kleinen Rathe deſſen Gutachten über die 
Bildung der neuen Commiffion.35) Dies rief die alten 
Kämpfe wieder hervor. Die Bewegung war für Franfs 
reich das Zeichen zum Einſchreiten. Der Miniſter de 
Vergennes batte ſchon am 1. September 1779 an den 
Refibenten Gabard de Vaur ein Schreiben gegen das neue 


sant, etc. p. II—IV eine von benen, die ble Haͤupter der Nega⸗ 
tifs am beftigfien anflagen, eine Berfübnung gurücdgeftofen und 
ble Republik an ben Rand des Abgrundes gebradt zu baben, um 
turd gebeime Ränfe am franzoͤſiſchen Hofe bie Einmiſchung her⸗ 
beizurufen. 

84) Picot, 337. 

85) Turretini, erſter Syndik, an Picamilh, 1. Oltober 1779. 

86) Registres, vom 28. unb 31. Auguſt. 
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Geſetzbuch gerichtet, worin er Gervaltthätigteiten abnte und 
auf ben Gedanfen an eine Œinmifchung vorbereitete.#7) Sm : 
felben Monat fhrieb der Vicomte de Polignac, Botfbaf- 
ter in der Schweiz, an die Regierungen von Zürich und 
Bern: „Wenn durch ein Ereigniß, das leider nur zu nabe 
feint, die uncubigen und nach Beränderungen gar zu 
lüſternen Köpfe der Genfer Ihre Majeftät nôthigten, fic 
mit biefen immer fi erneuernden Streitigfeiten zu be- 
faffen, fo ift Sie entfchloffen, bdenfelben für immer auf die 
eine oder andere Art ein Ende zu machen, indem fie dem 
herrſchſüchtigen und ränkevollen Geifte, von dem mie es 
fceint die unbedeutendften Individuen dieſes Staates ju 
ihrem eignen Unglück und zur Beläftigung ibrer Nach— 
barn befeffen find, feinen Musiveg mehr läßt.“ Er fblug 
den beiden Kantonen vor, in dieſer Sache feft und ent: 
fhieben aufjutreten, um der Nothwendigkeit einer neuen 
Einmiſchung vorjubeugen.%#5) Zürich und Bern maren 
geneigt, den gütlichen Weg einzuſchlagen, da fie mit dem 
Geift und den Bemegungen in Republifen beffer vertraut, 
und obnebin genöthigt waren, die demofratifchen Begriffe, 
die fich in der Schweiz verbreiteten, zu ſchonen. Auch 
waren fie als Kepublifen der Einmiſchung einer grofen 
Macht in die Händel Fleiner Staaten entgegen.#) Sie 
antiworteten, die Zeit für Anwendung der Garantie fei 
nod nicht ba, auch die Ruhe und Sicherheit nicht gefähr— 
det, die Genfer fireiten fi auch nicht einmal um bas 
Gefehbud, fondern bloß um die Art ſeiner Revijion. 
Aus bdemfelben Beweggrunde bemübten fich Glieder des 


87) Geuffbücher, Nr. 36, S. 9—11. 
88) Schreiben vom 25. September, Genffbücher, Mr. 36, ©. 1—5; 
zufolge des Schreibens des Minifiers an ben Botſchafter, vom 16. 
bdesfelben Monats. | 
89) Der Miniſter an Polignac, 7. Dftober, 
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kleinen Rathes, die Gefahr einer Einmiſchung der ver- 
mittelnden Mächte abjumenbden.%®) Zürich, ſehr wenig 
geneigt, ſich in dieſe Händel zu miſchen, zeigte für keine 
Partei beſondere Borliebe.?!) Lange Bemühungen, die⸗ 
ſelben zu verſöhnen, führten ju keinem 3iele. 7 Grant. 
reich, welches eine Verſöhnung zwiſchen zwei Lagern von 
diatmetral entgegengeſetzten Grundſätzen für unmöglich 
hielt, dachte den Streit durch andere Mittel zu beendi- 
gen;%) es war geſonnen, in freundſchaftlichem Einver⸗ 
ſtändniß mit Zürich und Bern eine neue Ordnung 
der Dinge vorzubereiten, um die Verfaſſung Genfs auf 
unveränderlicher Grundlage herzuſtellen.) 

Schon vorher erregten zahlreich verbreitete Briefe des 
Miniſters und des Botſchafters Beſorgniſſe unter den Re⸗ 
präſentanten.ꝰ5) Ein anderes Schreiben des Grafen de 


eme . 2 


90) Registres vom 29. September; Geuffbücher, Mr. 38, ©. 67—-75, 
91) Schweiz. Mufeum, 838. 
92) Registres, Oftober, November und Dejember 1779: Sabrg. 1780, 
bâufig. Am 25. Juni 1780 theilte ber Minifter be Bergennes 
Zürich und Bern éin Projet de lettre au Conseil de Genève 
und .elnèn Plan de conciliation spontanée mb Genffbücher, 
Mr. 36, ©..103—141). Die beiden Kantone antworteten erſt im 
Anfang Dezember, in unbeftimmten Ausbrüden (Ibid. S. 267 — 275). 
Diefes Verfahren zog ibneu von Seite des Miniſters ein fo berbes 
Schreiben zu, als nur ein Staat von einem anbern erhalten fann. 
Dasſelbe ift vom 24. Degember (Ibid. S. 299-301). Es machte 
einen flarfen. Ginbrud und wedte ben Math ans feiner Apathie. 
(Der Minifier an Polignac, 21. Januar 1781). Die Gegenpartei 
Frankreichs im Rathe ber Zweihundert erhob ſich gegen eine ſolche 
Herabwürdigung, ble ber Stanb feit feinem Beſtehen nod nie er 
fabren Babe; ein Defpot, hieß es, würde nicht mit folder Gering- 
ſchätzung zu feinen Sclaven reden. Schreiben Berns an Oabard 
de Vaur, 7. Januar 1781. Genève, No. 97. 
93) Der Miuiſter an Polignac, 24. Cftober 1779, 
94) Det Minifter an Zürich und Bern einzeln, 25. Juni 1780. 
95) Der Minifter an Polignac, 14. Oftober 1779: „Sie müſſen ble 
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Vergennes, welches der Refident nur vorlas, obne es aus 
der Hand zu geben, enthielt Drohungen und forderte die 
Negatifs ju einem Widerſtande auf, welchen das franzö— 


ſiſche Kabinet unterſtützen würde. Bei dieſem Anlaß reichte. 


der General⸗Prokurator Du Roverayꝰ) dem Rathe?) 
eine Vorſtellung ein, in welcher mehrere Ausdrücke den 
König verletzten. Ludwig XVI. verlangte durch Vermitti⸗ 
lung ſeines Botſchafters Genugthuung. Der erſchrockene 
Rath gewährte fie ibm, fo unterwürfſig und fo vollſtändig, 
als der Hof nuc wünſchen fonnte. Die Vorſtellung wurde 
von der Oand des Scharfrichters zerviffen und verbrannt; 
der General-Prokurator feines Amtes entfekt, für unfdbig: 
erklärt je twuieder ein folches ju befleiben, und obne ge- 
tidtliches Berfabren aus dem grofen Math geftofen. #5} 
Hiedurch ſtieg die Gährung fo febr, daf fe die Aufmert- 
famfeit Œuvopa’s auf ſich zog. Der alte Griedrich II. 
bevief den in Berlin damals fon berühmten Profeſſor 
Prevoſt zu ſich, um ihm ſein Bedauren über die Lage 
Genfs auszudrlicken und ibn ju vermögen an diefen Stand, 
durch Vermittelung eines Freundes, Ermahnungen zum 
Frieden, zu brüderlichen Geſinnungen und zur Achtung 
vor der Ordnung und der Regierung gelangen zu laſſen. 
„Dieſe Republik, ſchloß er, iſt berufen, ungeachtet ihrer 
Kleinheit, eine ſehr ehrenvolle Rolle zu ſpielen, wenn ſie 
weiſe genug iſt, die feſten Grundlagen ihres Wohlſtandes 
nicht durch ihre eignen Fehler ju zerſtören.“99) 
Leute glauben machen, Sie ſeien davon überzeugt, daß wenn in 
Genf nidt Friede werde, der Koͤnig entſchloſſen ſei, denfelben dort 
herzuſtellen. Se unbeſtimmter ſolche Aeußerungen find, deſto mehr 
werden ſte Eindruck machen. 
96) Erwaͤhlt den 19. Dezember 1779. 
97) Den 11. Dezember 1780. 


98) Regisſtres, 4. Januar 1781. 
99) Registres du Conseil: de Genève, vom 29.: gannar 1781. 
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MBäbrend dieſer Zeit verzichtete Cornuaud, welcher ſich 
allmälig dem franzöſiſchen Reſidenten und der Partei der 
Negatifs 100) genaͤhert hatte, für die ſeinige auf die poli- 
tiſchen Rechte, um ſolche, die für das tägliche Lebon vor⸗ 
cheilhafter waren, nämlich die bürgerlichen Rechte zu er⸗ 
langen. Er zog einen Theil der Natifs auf dieſe Bahn 
hinüber, die nunmehr Cornualiſten genannt wurden, deren 
Zahl aber kleiner mar, als man anfänglich geglaubt hatte; 
denn einige Hundert waren auf Seite der Repréfentan- 
ten. ioi) Er hatte eine fo große Zahl von Flugſchriften 
in. Verſen und Proſa herausgegeben, daß man, fo oft eine 
neue erſchien, fagte: „Cornuaund bat genoffen.“ 102) Als 
Parteibaupt, eine Stellung, nach der jeder eifvig ſtrebte, 

Friedrich IT. fland besbalb in einem Brieſwechſel mit Zuͤrich und 
Bern. Genffbücher Nr 36, Februar. | 
00) Gabard te Baux an ben Dinifter, 25. Januar. „Ich bin über: 
gengt, daß ber Entſchluß, ben wir: mit dem Herrn Cornuaud ge: 
fat haben, ber Meutralität bec Natiſs ein Ende an machen, im 
Hugenblif wo es ſchien, daß ble Repräfentanten ble Gonftitutios 
nâren angreifen wollten, Thatlichkeiten verhinbert bat; bie gute 
Galtuug dieſer zahlreichen Klaſſe, an welche ſich eine große Zahl 
. Œimvobuer angeſchloſſen hatten, hat die Demagogen erfchreckt, 
die, als fie die Kraͤfte gleich getheilt ſahen, bein Unternchmen 
wagten, deſſen Ausgang ungewiß war.“ Der Miniſter an Ga⸗ 
bard, 9. Februar: „Der Herr Cornuaud verdient große Lobſpruͤche 
unm der MBeisbeit willen, mit welcher er die Natifs in der kriti⸗ 
ſchen Lage, in der ſich die Stadt Oenf: befand, geleitet bat. Ge 
iſt rathſam, daß Sie ibm eroͤffnen, der. Koͤnig ſei davon in Rexnt: : 
niß geſetzt worden und werde ihn zur rechten Zeit und am rechten 
Orte der Republik empfehlen. Da die Repräſentanten alle ihre 
Anſtrengungen daxauf richten, die Natifs an ſich zu ziehen, fo 
muüſſen Sie einen Anlaß ſuchen, dieſe Umtriebe ju wvereiteln.“ 
101) Lettre de M. S. (Conſtitutionair) 28. Januar 1781. Ge- 
nève, No. 87. 
102) Thourel, 233. Ende 1780 batte ex ſchon 37 Stürke drucken 
laſſen. Table du 4e. vol. de ses Mém. Im Suni 1781 
an bite. ex been 5. Tables. du 5e, val. 
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„wurde et, wie ein Geſchichtſchreiber fagt, bon einigen 
ſtiner Seiden, die für das Leben des Propheten der 
activen Neutralität au ffärchten ſchienen, Tag und 
Nacht nicht außer Augen gelaffen.“105) Als dem ge— 
wandteſten Schriftſteller der Negatifs wurden ihm von 
den höchſten Eirkeln Gunſtbezeugungen ju Theil, o«) er 
wurde ſogar von dem Reſtidenten in ſein Vertrauen geo. 
gen. Ami Rilliet, Mitglied des Comité der Conſtitutio— 
nären, ſorgte fit ſeine und ſeiner Familie Bedürf— 
niſſe, während er fich ganz ben öffentlichen Geſchäften 
widmete. Es mangelte auch den Natifs, die den Fuß— 
ſtapfen dieſes Führers folgten, nicht an Arbeit und Geld— 
unter ſrützungen. Jetzt boten die Repräſentanten alles auf, 
Drohungen, Verſprechungen, Schmeicheleien, um ſie zu 
gewinnen; allein es mar ju fpät 195) Nach dec Anleitung 
des franzöſtſchen Reffbenten fetzte Cornuaud, in einer an 
Hennin getichteten Denkſchrift, foigende fünf Begehren 
dev Narifs auf: 1) Zuvückberufung der, 1770, verbann— 
ten Natifs; 2) ciilrechtliche Gleichſtellung mit den Staats⸗ 
bärgern; 3) Zutritt zu militäriſchen Stellen; #) theilweiſe 
und unentgeltliche Aufnahme ins Bürgerrecht; 5) Ge: 
waäͤhrleiſtung dieſer Zugeſtändnifſe durch die vermittelnden 
Mächte. US der franzöſiſche Miniſter im Beſitz dieſes 
Dokumentes und einer ähnlichen Erklärung der Conſtitu— 
tionairen mat, brach er die Unterhandlungen, die begon⸗ 
nen waren, um eine Verſöhnung zu bewirken, ab, und 
unternahm es, von ſich aus einen Vergleich zu Stande 
zu bringen, deſſen Grundlagen eben die Bedingungen der 
Jtegatifé ant Natifs waren. Zürich und Bern wieſen 
dieſelben zurück. Vergennes hatte verſprochen, der König 








108) Idem. 235, 230. 
104) Cornuaud, Mém: V, 246. | 
105) Cornuaud, Mém: Ÿ, 209-214. 
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würde den wichtigen Dienft, den die Natifs durch ihr Be⸗ 
nehmen dem Vaterlande geleiftet batten, nicht bergeffen. 105) 

Die Berurtheilung Du Roveray's, des Lieblings der 
Bolfspartei, war das Zeichen zum Ausbruch der Geind- 
feligfeiten. Die Repräfentanten machten in der Nähe der 
Wohnung, 10 er eingefchloffen war, und in den angren- 
genden Stabttheilen die Runde. Die Patrouillen der 
Matifs, die den Platz Bel-Air nicht verliefen, beobachte- 
ten jene, um gewiß zu fein, ob ibre Motte ſich nicht ver- 
ſtärke. Die einen und die andern ftiefen an einander, 
obne ein Wort zu fagen. 107) Die Tödtung eines Natifs 
war das Berbrechen eines Œingelnen.' 5) Am 5. Februar 
fam es ju einem gewaltthätigern Aufftand, bei dem Blut flof. 
Die Repréfentanten waren die Ungreifer und ſtark durch 
den Namen der Freiheit; fie bemächtigten ſich des Beug- 
baufes, der Stadtthore, des Regierungsgebäudes, bielten 
die Negatifs in ibren Bezirken eingefthloffen, fuchten bdie 
Natifs durch einen Vermittelungsentwurf ju gewinnen, 
der ihnen verſchiedene, für dieſe höchſt werthvolle Vor⸗ 
rechte einräumte; Gleichſtellung mit den Staatsbürgern 
im Civil- und Handelsrecht, Offiziersſtellen in jeder Com⸗ 
pagnie, die jährliche unentgeltliche Aufnahme von acht 
Natifs ins Bürgerrecht, und von allen in der dritten, 
in gewiſſen Fällen ſogar in der zweiten Generation. Die— 
ſes Edikt vom 10. Februar 1781 ward von der 
Bürgerverſammlung mit 1107 gegen 29 Stimmen ‘°2) 


106) Thourel, 231—244. 107) Cornuaud, Mém. V, 220- 222. 

108) Genf an Bern, 6. Januar 1781. 

109) Gin Stimmengäbler fammelte, wie gewöhnlich, bte Stimmen der⸗ 
jenigen, die nicht ſchreiben konnten. Registres, 21. Januar, 
4. Februar 16. 1781. Registres vom 10. Februar. Genf au 
Bern, 6., 7. u. 10. Februar. Es finden ſich lange Erzählungen 
von biefem Anfflanbe im Band Genève, No. 87. (Mr. 70 u, 71); 
eine berfelben vübrt von Gabard be Vaur ber, 
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angenommen.? io) Die meiften Conftitutiondten blieben bon 
detfelben weg.!!) Die Repräfentanten triumphirten; alfein 
ihre Gegner rechneten auf Frankreich, welches alle Conftitu- 
tionären eingeln unter feinen befondern Schutz genommen 
batte. Genf rief, als unterdrüdte Partei, 112) die Ber- 
twendung bec beiden Verbündeten und des Königs vof 
Granfreid für eine Verſöhnung an.115) Vergennes wünſchte, 
die Unvuben môchten obne fremde Vermittelung und obne 
die Strenge einer Garantie beigelegt werden. 14) Bern 
patte früber die Einmiſchung abgelebnt; feit der bervaff- 
nete Aufftand Die Abſichten der Repräfentanten enthüllt 
batte, tard faft jedermann anderen @innes;115) fo daß 
diefer Stand ſich au unverzüglicher Œinmifchung entfchlof 
und bdiefe Abficht dem Rabinet von Verfailles mittheilte.116) 
Ungeachtet des Widerſtandes der Repräfentanten 17) famen 


110) Cornuaud freibt: „Ich fab, daß bie Repraͤſentanten ihren Sieg 
nicht dazu benutzten, der Regierung ein vernünftiges Geſetz vor- 
zuſchreiben, und daß ſie, in ihrem Edikt vom 10. Februar ſich nur 
mit ben Natifs beſchaͤftigend, oder vielmehr mit bem Gedanken, 
dieſelben unwiderruflich zu unterjochen, die Gelegenheit verfäum- 
ten, der Republik einen Frieden zu geben, welcher ſie gegen die 
Einmiſchung der garantirenden Maͤchte haͤtte ſicher ſtellen koͤnnen.“ 
Mém. V, 267, 268. | | 

111) Der Graf be Bergennes an Gabard, Gefhäftétrüger J. M. be . 
ber Republif, 31. Januar 1780. 

112) Bergennes an Bern, 28. Februar 1781. 

143) Genf an Bern, 5. Februar; an Bergennes, 6. Gebruar. 

4114) Bergennes an @enf, 19. Februar 1781. 

1145) Schreiben des H. Sinner, Bern, 10. Februar. 

446) Brotofoll ber 200, 7. Febr. Bern an ben Botſchafter unter bem- 

ſelben Datum. 

117) Réquisition des C. et B. Représentans, 7. Febr. Die nabe 
Anfunft der Abgeordneten verurfadte eine Pewegung. Regis- 
tres, 9. Febr. Die Repraͤſentanten Beellten fit vor der Anfunft 
ber Deputirten fertig au werden. Der Minifier an Polignac, 
15. Gebruar. | 


— 990 — 


Abgeordnete von Zürjich und Bern als unpartelifihe Ver⸗ 
mittler in Genf an.''8#) Unter ibnen mar der Abgeord⸗ 


nete 


Berns, Seckelmeiſter Steiger, durch ſeine Unpartei⸗ 


lichkeit über die Vorurtheile ſeines Standes und ſeiner 
Regierung erhaben.!!?) Es gelang ihnen nicht ohne An— 
ſtrengung, die Niederlegung der Waffen zu bewirken; 120) 
ſie hofften, daß man auch den Haß ablegen werde. Um 
fie zu verſöͤhnen, hörten ſie beide Parteien an. Grant: 
reich billigte dieſe Sicherheitsmaßregeln,?) jedoch ohne 


118) 


119) 


. 120) 


121) 


Sn Folge einer feit bem 5. Febr in Aaran gebaltenen Gonferenz. 
Abſchied der Conferenz. 

Aunders beurtheilt ihn Gabard de Vaur: er ſchreibt am 22. Febr. 
au ben Miniſter: „Herr Steiger ſieht die Herren Du Roverah, 
Claviores, d'Ivernois, Vernes und andere Demagogen oͤfter; er 
môdte die unterrichtetſten und entſchloſſenſien Conſtitutionären 
von der Unterhandlung ausſchließen. Es iſt ſehr ſonderbar, daß 
er fi von der einen Seite an die geſchickteſten und heftigſten 
Leute wenbet, wahrend er von ber anbern nur die Uneniſchieden⸗ 
ften bôren will, und folie, bie am wenigften im Stande find, 
ihren Oegnern die Spitze zu bieten; fein Gollege, der Herr von 
Wattenwyl, benimmt fit) gang anders.“ Mehr Gerechtigkeit ließ 
er ihm in einem Schreiben vom 8. Maͤrz widerfahren. Ebenſo 
bezeugte auch der Herr von Wattenwyl ſeine Gewandtheit und 
Feſtigkeit. 

Regigtres des Conseils, 17. Febr. Die Regierung von Oeuf 
leifiete jebe Garantie und traf alle Maafregeln für die éffentlide 
Sicherheit unb biejenige aller Gingelnen. Ibid. und 19. Febr. 
Genf an Bern, 20. Gebr. 

Polignac an Bern, 21. Gebruar; Vergennes ay Bürid und Beru, 
8. Maͤrz. Vergennes klagte am 28. Gebruar die Abgeordneten 
von Bern bei ihrer Regierung an, ben Repräfentanteu den Bei: 
ſtand und Schutz ber leptern gugefagt zu haben. Wenige Tage 
hernach erfannte ex ſeinen Irrthum. Polignac an Bern, 8. Maͤrz. 
Der franzoͤſiſche Geſchaͤftsträger erhielt von feinem Gofe der” Be: 


fehl, ben Abgeordueren eine Ehrenerklaͤrung zu gtbeu. Note ori- 


ginale remise par Gabard aux députés de Berne in Genffb. 
No. 36, S. 919—922, 
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an die Möglichkeit einer Verſoͤhnung qu glauben. 22) Es 
verlangte, daß die Regierung vorläuſtg wieder in die Stel⸗ 
lung gefebt werde, in der fie ſich nach der Vermittelung 
von 1767 befand. Die Repräſentanten weigerten ſich, auf 
ſolche Art die Frucht ihres Sieges Preis zu geben. Der 
herrſchende und innerſte Gedanke des franzöſiſchen Kabi⸗ 
netes war, die rechtmäßige Regierung wieder ſo ſtark zu 
machen, daß alle Kabalen und Verbindungen an ihrer 
Macht ſcheitern müßten, und daß ſie durch ihre eigne Kraft 
alle Neuerer zurückdrängen könnte. Das Kabinet verwarf 
jede Verſöhnung, welche nach Art der ſchweizeriſchen Ver⸗ 
gleiche noch Urſachen zu Unruhen fortbeſtehen liefe. 23) 
Es war ihm nicht undekannt, was man in dieſer Hinſicht 
von Bern zu beſorgen hatte, wo die genferiſche Reprä⸗ 
ſentantenpartei ſogar in den Räthen viele Anhänger zählte, 
beſonders aber von Zürich, das ihr ganz ergeben war.124) 


122) Der Minifier an Polignac, 24. Februar: „Die Abgeordneten von 
Zürich und Bern werden ſehen, ob es moͤglich ſei, die Parteien zu 
verſoͤhhnen, in welche dieſe Stadt zerfallen jſt, eia Traum, worein 

man fie ſeit zwei Jahren gewiegt bat. Ich babe nicht wollen, 
daß man uns vorwerfen koͤnne, einem Verſoͤhnungsplan hinderlich 
geœweſen au ſein, nachdem id ſelbſt einen ſolchen entworfen.“ 

123) Mémoire pour servir d'instruction au baron de Castelnau, 
allant à Genève en qualité de résident; Mai — Auguſt 1781, 

: Genève, No. 88. Der Miuifer an Bolignac, 7. Juni 1781. 
(Suftruftion für bie Vermittelung in Solutburn). Ibid. Bergli: 
en mit bem Schreiben des Minifters an Polignac, vom 2. Mai. 
Suisse, No: 414. 

124) Der Miniſter an Bolignar, 2. Mai. Derfelbe fdreibt am 7. 
Juni qu Polignac: ,Derjenige (von ben Œbgeorbueten), welcher 
Ihnen am meiſten toivb au ſchaffen machen, iſt ©. Wyß, eine 
Art Demagog in Zürich, der ſich in Geuf auf cine für uns höchſt 
mißfaͤllige Weiſe benommen bat, Der Rônig bat e8 uit für 
ratbfam. gefunden, davon unterrichtet ju fibeinen: . . . Wenn mau 
mur eine Reihe von Widerſpruchen davon ju erwarten bütte, fu 
gaͤbe ich Ihnen ein Altenſtück in bie Gand, das ſeinen Schlichen 
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Sn dieſer Abſicht, und um das Grundgeſetz, zwar nicht 
ohne Veränderungen, aufrecht zu erhalten, ſchlug der 
König eine Conferenz der drei vermittelnden Mächte in 
Solothurn vor, ferne von der Gährung der Parteien und 
in der Reſidenz des bevollmächtigten Botſchafters. Die 
beiden Kantone würden ſich in Genf durch Rathsglieder 
vertreten laſſen, wie Frankreich durch den Baron von 
Gaftelnau.25) Die Eiferſucht, welche der überwiegende 
Einfluß Berns dem Botſchafter einflößte, war ein Berveg- 
grund que Verlegung der Conferenzen.26) Die beiden 


125) 
126) 


ein Ende machen würde. Es würde ble Vergleichung des Be- 
nebmens der Abgeordneten beider Rantone in Genf enthalten. 


Dan fâbe baraus, tie bie Derren Ein und Wyß bei Du Ro: 


veray au Mittag ſpeisten, an bem Tage, wo berfelbe Beweiſe des 
Mipfallens des Rônigs erhielt; wie fie ben Nachmittag bei einem 
Haupt der Reprâfentanten zubrachten, wäbrenb bie lebtern einen 
für bie Mebiatoren beleidigenden Schritt thaten.” 

De Bergeunes an Sürid und Bern, 8. Maͤrz. 

Det Plan, die Vermittelnng nad Solothurn zu verlegen, um fe 
bem Ginfluf der Repräfentantenpartei zu entziehen, und um den 
Stolz Berns zu paralyfiren, nimmt in bem Briefwechſel des Bi: 
comte be Bolignac mit dem Miniſter einen grofen Raum ein. 
(Siehe Lol. Suisse, No. 412). Gr fhreibt ibm unter anberm 
am 5. Maͤrz 1781, daß „die bernifen Abgeordneten ein Haus 
in @enf machen, Mittag: und Abendeſſen veranfhalten, daß alle 
Lebensmittel außerordentlich theuer feien. . . . Ihr Kanton befieblt 


ihnen, Staat ju matÿen, um burd glängenben Aufwand fi ein 


Anſehn ju geben, während bie Abgeorbneten der andern Kantone 
gewoͤhnlich nicht den minbeften Aufwand zu madjen wagen, und 
groͤßtentheils in den Gaſthöfen leben. . . . Sd bin überzengt, der 
Kanton Bern hat ſich recht gerne verpflichtet geſehen, ein Corps 
von 10 big 12,000 Mann aufzudieten, in der Vorausficht, als 
eine Macht zu erfheinen.* — Am 21.: „H. Gteiger bat ſich 
bes ganzen Geſchaͤftes bemächtigt, man wendet ſich nur an ibn, 
ev bat fi; wie gum Herrn ber Haͤupter ber Revräfentanten ge: 


macht und in Genf ſowohl, als an ben andern vorgefdlagenen, 


und von letzterer Stadt nicht ſehr entfernten Orten würde man 
fit immer an ihn wenden, und er haͤtte den Vortheil, in dieſer 
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vermittelnden Rantone und Genf führten dagegen den Beit- 
verluſt an: die Nothwendigkeit, die beiden Parteien, und 
zwar öfter umſtändlich, anzuhören; die unvolifidndigen, 
vielleicht widerſprechenden Berichte, die die Reſidenten 
ſchicken würden; daß die Ueberredung durch die Gegen⸗ 
wart bewährter Mediatoren wirkſamer fei. 127) Frankreich 
drang um ſeiner Beharrlichkeit willen durch; 128) allein 
bald zerſchlugen ſich die Conferenzen an ſeinen Forderun⸗— 
gen für die bloßen Präliminar⸗-Fragen. Der Botſchafter 
ſtellte als Grundlage drei Sätze feſt: 1) Verſchiebung der 
Wahlen für den großen Rath bis zum Schluß der Me— 
diation; 2) Abſendung von Abgeordneten nach Solothurn 
von Seite beider Parteien; 3) Verſchiebung der Rückkehr 
der Mediatoren nach Genf, bis man der Annahme eines 
Vermittelungsplanes verſichert ſei.'?,) Zürich und Bern 
verwarfen ſolche Vorſchläge, von denen der erſte alle 


Sache Berichterſtatter und Bermittler ju ſein; vielleicht würde er 
“einen ju anmaßenden oder zu ſchneidenden Ton annehmen, waͤh⸗ 
rend er in Solothurn keine ſo hervorſtechende Rolle ſpielen koͤnnte. 
Dieſer in ſeinem Kanton ehrgeizige Staatsmann, der dort über⸗ 
wiegenden Einfluß beſitzt, will ſich in ben Augen ſeiner Lands⸗ 
leute Gewicht verſchaffen; er iſt fein genng, um zu verſuchen 
einen Umſtand, der ſich lange nicht wieder darbieten wird, dazu 
zu benußen, mit Kraft aufzutreten und ſeinem Kanton eine ſtol⸗ 
gere. Sprache und Macht ju verleihen. Waͤre feine Abſicht auch 
nur, bem Konige tie Spitze au bieten nud unfern Hof daran zu 
gewôbnen, auf Widerſtand zu ſtoßen, fo würde er einen großen 
Schritt gethan zu haben glauben.“ 

127) Registres des Conseils de Genève, 15. Maͤrz 1781; Zürich 

| an Bern, 17. März; Genf an Bern, 20. März; Gutachten bes 
G. À. von Bern, 26. Maͤrz; Zürich und Bern an den Miniſter, 
31. Maͤrz. 

128) Bergennes an Sri und Bern, 12. April; Antwort von Zürich 
‘und Bern, 14. April. 

129) Abſchied der Conferenz u. ſ. w. in Solothurn, angefangen ben 9. 
Heumonat 1781, in Genffb. Nr. 37, ©, 584, 


republitaniſchen Grundſatze und Gebrauche verletzte. 1) 
Keine beſſere Aufnahme fanden ſie in Genf. De Vergen⸗ 
nes zeigle an, Frankreich würde ſich von der Garantie 
zurückziehen, zugleich mit der Erklärung an die beiden 
Kantone, daß wenn dieſelben einet die Verfaſſung Genfs 
in eine wilde Demokratie umgeſtaltenden Revolution die 
Sand böten, fe dadurch Ihre Majeſtät nöthigen würden, 
ſech der Unterdrückung der Partei ju widerſetzen, weiche 
Die Aufrechthaltung der alten Verfaſſung verlangte. 121) 
Gleidhgeitig kündigte der Miniſter ben genferiſchen Behör⸗ 
den an, daß der König nichts deſto weniger die Augen 
oflen behalten, und daß bei der erſten Gewaltthätigkeit 
Truppen aus der Freigrafſchaft gegen Genf aufbrechen 
würden.132) Zürich und Bern riefen ebenfalls ihre Re— 
präſentanten zurück, allein obne Drohungen.22) Zu Un- 
fang des Sabres 1782 ſchien die Vermittelung ſich von 
neuem zu zerſchlagen. Die genferiſchen Parteien hätten, 
wären ſie einſichtiger geweſen, ihre unabhängige Stellung 
dazu benutzt, ſich durch gegenſeitige Zugeſtändniſſe einander 
zu naͤhern; aber, wie ein Staatsmann ſagt, die Einen wolf: 
ten niemand neben, die Andern niemand über ſich dulden. 135) 
430) | Brit und Bern an ben Orafen be Bergennes, 20, Auguſt 1781. 
131) Kettre de M. le comte de Vergennes aux Cantons de Zurich 
ot de Berne. Versailles, le 28. September 1781. 
432} Note Caſtelnau's, dem erſten Syndik übermacht. 
133) Jr Schreiben au Genf, vom 7. und 8. Jannar 1782. Bern 
ließ aus Mißtrauen gegen Frankreichs Abſichten insgeheim Er⸗ 
kundigungen einziehn, ob ſeine Truppenzahl in der Nachbarſchaft 
Genfs zu⸗ oder abnehme. Der Landvogt von Myen wurde ganz 
beſonders vom Geheimen Rathe damit bearftragt, und eingela⸗ 
ben, nach Umſtänden Agenten zu beſolden, aber für dieſen Gegen⸗ 
ſtand dem Rathe eine beſondere Nechnung au ſtellen, uub denſel⸗ 
ben nicht auf die Rechnung der amtlichen Ausgaben zu bringen. 


Manual des G. R. Mr. 5, 17. Dexember 1781. 
134) Meter von Knonau, 422. 
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Dex Ratb, welcher fine Kraft in fremdem Beiftande 
fuchte,135) Betvachtete das Œbdift vom 10, Februar 1781 
als dur Gewalt abgedrungen, und verfagte desbalb feit . 
langem bebarrlid die Vollziehung desfelben ,156) trotz der 
Borftellungen der Vermittler, welche die verderblichen 
Golgen dieſes Widerſtandes gegen ein von dem Volfe als 
„wohlthätig“ bezeichnetes Œbdift 37) vorausſahen. Die Nas 
tife, ungeduldig na dem Genuffe der ibnen durch diefeu 
Akt gugeñicherten Vorrechte, und obnebin unaufhörlich 
durch big nnberfiegbare Salle Cornuauds gebebt, wurden 
durch einen Beſchluß des Rathes aufs Ueuferfte gebracbt, 
da dieſer am 6. April 1782 erklärte, bei ſeiner MBeige- 
rung, das Œbift au vollziehen, au bebacren.'%) Ihre 
Erbitterung erfüllte die Stadt mit Beſorgniß; fogar die 
Repréfentanten bemübten fit umſonſt, ihren Zorn zu 
heſänftigen. Am 8. Abends ertönte plötzlich die Sturm⸗ 
glocke und man hörte in bec ganzen Stadt das Geſchrei: 
„Feuer! ju den Waffen!“ Die Repräfentanten warfen 
ſich wieder in ibre Uniſorm, um der Raſerei der Natifs 
Ginbalt zu thun. Dieſe, etwa zweitauſend an Zahl, noch 
durch Einwohner und Unterthanen verſtärkt,29) zogen in 


435) Relation de la conjuralion contre le gouvernement et les 
magistrats de Genève, qui a éclaté le 8 avril 1783, S. 5, 
6, 42—48. 

136) Résponse à la Réquisition des Cit. et Bourg. Représ. vom 
2. Dai, in Registres du Conseil, vom 18. Mai 1781; Rela- 
tion de la conjuration, S. 8 und 9, 

137) Lettre adressée à Zurich et Berne, par les Citoyens at 
Bourgeois Représentans, ©. 12 u. 21. 

138) Er erklaͤrte abermal, man babe ihm basfelbe mit Gewalt abge- 
drungen, ben heiligſten Beſtätigungen des Reglements von 1738 
jun Trotz. Registres des Conseils, ©. 201—206; es iſt dies 
elue ausfübrlige Antwort auf eine Vorſtellung der Repraͤſentan⸗ 
ten, pom 18. Maͤrz, in 88 Dftaufeiten. 

139) Gine im Juni 1781 vorgenommene Zaͤhlung der ganzen Devil: 
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verſchiedenen Haufen, obne Orbnung, nur der gemein- 
ſchaftlichen Erbitterung folgend, nach dem Rathhauſe, 
had ben Stabtthoren und nad) den andern Sauptpläten. 
Alles fiel in die Hände der Natifs, nicht obne Vlutver- 
gießen. Von beiden Seiten gab es Todte und beſonders 
Verwundete, worunter ſogar der Syndik Claparede, unge- 
achtet er Abzeichen ſeines Amtes trug. 4) Die Mutter 
eines ſehr heftigen Negatifs, die zwei und achtzigjährige 
gehörloſe Saladin de Crans, die den Ruf, man folle die 
Fenſter ſchließen, nicht verſtanden hatte, ward an ihrem 
Fenſter durch einen Flintenſchuß aus der Menge getôdtet.111) 
Die Häuſer der evften Conftitutiondren wurden sum Schau— 
plabk von Gewaltthätigkeiten und ſchmählichen Nachſuchun⸗ 
gen, womit felbft die achtungswürdigſten Frauen nicht ver- 
font blieben. Œinige der letztern ſtarben vor Schrect.1#?) 
Die Repräfentanten, die bemaffnet herbei geeilt waren, 
thaten dem Blutvergießen Einhalt und beſchützten die Ne- 
gatifs,143) namentlich zwölf Geifein von ibnen, die im 
Gaſthof zur Waage zurückgehalten mwurden, und unter 
denen ſich mehrere Glieder des kleinen Rathes befanden.!“) 

Unter der Herrſchaft der Gewaltthätigkeit ward eine 
Revolution ausgeführt, welche nur unter dem Schutze der⸗ 
ſelben Gewaltthätigkeit Beſtand haben konnte. Erbittert 


kerung Genfs giebt die Geſammtſumme von 24,712 Seelen, 
wovon 2,965 Bürger (Cit. et Bourg.) jedes Affers, 3,800 Na⸗ 
tifé, 1,355 Einwohner. Registres, 26. Juni. 
440) Bericht von Claparede felbft, Relation de la conjuration , 41 ; 
Registres des Conseils, 9. Avril. | 
141) Registres, ibid. 142) Relation de la conj. 13—14. 
143) „Es giebt feinen Vaterlandsfreund, ber nidt ben lebten Aufſtand 
mit Screen gefebn bâtte; ble Verzweiflung rief ibn bervor 
| aber bie Weisheit und Baterlanbeliebe der Bürger hemmten beffen 
verderbliche Folgen.“ Le Genevois à ses compatriotes, ©. 5. 
444) Cornuaud, Mémoires, VI, 434; Picot, 344. 
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über Die Weigerung des fleinen Rathes, das Edikt ju 
vollziehen, reichte Bürger, Natifs und Einwohner am 
9. April ein Begehren ein. Sie ſprachen darin von „der 
gerechten Unzufriedenheit des Volkes mit den Urhebern des 
öffentlichen Unglücks, von der Anhänglichkeit des ganzen 
Volkes an das Edikt, deſſen Vollziehung der Rath ver⸗ 
weigerte; von der unerhörten Frechheit, mit welcher die 
— Regierung in ihrer Erklärung der Bürgerverſammlung 
die höchſte Gewalt ſtreitig mache, die ihr ſeit ihrer Œin- 
führung zukomme. Dies ſind die Beweggründe, ſagten 
fie, die uns endlich genöthigt haben, die Waffen ju ergrei— 
fen.“ Sie verlangten die unmittelbare Abdankung des 
kleinen und großen Rathes und die Erneuerung derſelben. 
Sn der nämlichen Sitzung unterzog ſich der auf die Syn⸗ 
diks und Alt⸗Syndiks beſchränkte kleine, und Tags darauf 
der auf acht und fünfzig Glieder zuſammengeſchmolzene 
Rath der Zweihundert, der Gewalt weichend, dieſem Be⸗ 
gehren, nicht ohne einige Verwahrungen gegen die Unge- 
ſetzlichkeit. Die Conſtitutionären erſchienen nicht bei dieſen 
Verſammlungen. Der neue franzöſiſche Reſident, de Ca⸗ 
ſtelnau, rieth bei dieſer Sachlage allen Forderungen zu ent⸗ 
ſprechen, verreiſste aber unmittelbar nachher auf Befehl ſei⸗ 
nes HSofes.'#) Um 11: wurden durch eine, von der Bür- 
gerverſammlung der Stadt beftellte Commiffion eilf Glie⸗ 
der aus dem fleinen, und zwei und dreifig aus bem grofen 


145) Registres, 10. April. Rapport de MM. les Syndics fait en 
Conseil, le 25 juillet 1782, sur leur administration parti- 
culière et ce qui s’est passé dans la République dès le 
avril jusqu’au 4 juillet. Dieſer Bericht, ber mit ben Beila⸗ 
gen einen Folioband ausmacht, ift nie benubt worden. Mir zie⸗ 
ben alles. was bie brei Monate biefer ungeſetzlichen Regierung 
betrifft, aus biefem Beridte und aus einem Registre du Con- 
seil illégal, in 2 Folioheften, bie ebenfal(s jum * srfeumal benutzt 
worden find. 
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Rathe herausgeworfen, und durch nachgiebigere, oder Dec 
Bürgerſchaft gefälligere Männer erſetzt. Die Bürgerver⸗ 
ſammlung genehmigte die neuen Liſten. Die Repräſen⸗ 
tanten brachten in einer den Syndiks eingereichten Vor⸗ 
ſtellung den Gedanken an eine Commiſſion zur Sprache, 
die für kurze Zeit mit der Gewalt betraut würde, alle für 
die Sicherheit des Staates nothwendigen Maßregeln zu 
ergreiſen. Die Syndiks widerſetzten ſich dieſem, ſie fah- 
den den Vorſchlag nicht annehmbar, für ihre Perſonen 
erniedrigend und entehrend. Claviere ut Du Roveray 
antworteten, es handle ſich nicht um Ehre oder Ernied⸗ 
rigung, ſondern um das Wohl der Republik. Die Ge⸗ 
walt drang durch. Am 16. April wurde ein Sicher⸗ 
heits ausſchuß von zwölf Mitaliebecn !#5) eingeſetzt, un⸗ 
ter dem Vorſitze des Syndie Julien Dentand, bei der 
Weigerung des Syndic de la garde und ſeines Vorgän⸗ 
gers. Von dieſem Augenblicke an war die Leitung der 
Staatsgeſchäfte in dieſer diktatoriſchen Behörde conceutritt. 
Die Bewachung der Stadt, die Feſtungsarbeiten, Anwen⸗ 
dung der Kriegsmacht, Wahl und Ergänzung einer großen 
Zahl Offiziere, Bildung einer neuen Miliſcompagnie, Ver⸗ 
mehrung aller übrigen, Feſthaltung der Geiſeln, Gingräu⸗ 
zung der Conſtitutionären und ihrer Familien in die Stadt⸗ 
mauern, Wegweiſung verdächtiger Fremden, Polizei, 
Probſteigerichtsbarkeit: alles dies begriff die Commiſſisn 
unter jenen Sicherheitsmaßregeln, die die herrſchende 
Partei in Revolutionszeiten in Allgewalt verwandelt. 
Ihre Härte gegen die Geiſeln, ihre Willkür gegenüber 
jenen Conſtitutionären, die die Stadt nicht boi Zeiten ver⸗ 
laſſen hatten, waren allgemein bekannt. Die ordentlichen 
Behoörden verſammelten ſich nicht, da ihre Mitglieder ſich 


146) Dix aus dem kleinen Rath, 2 Aubdttoren, 5: Varger aus dem 
Rathe der 200, und der Praͤſident. | 
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meigerten, au ſetzen, weil fie nicht frei ſeien. So herrſchte 
deu Sicherheitsausſchuß ohne Aufſicht und Hinderniß; 
ant nahm er in ſeinen Erlafſen den Titel ,Magnifiques 
et Frès Honorés Seigneurs“ an, in welchem er in der 
Folge die erſtere Beneunung ſtrich. Seine Thätigkeit ift 
zum größten Theil verborgen geblieben; denn das Ende 
ſeiner Verwaltung wurde durch das Verſchwinden ſeiner 
Protokolle bezeichnet, der ſchwerſte Klagepunkt gegen jede 
Behörde. Er batte ſeine außerordentlichen Vollmachten 
auf zwei Monate erhalten; ſie wurden für die doppelte 
Zeit verlängert.27), Der neue Rath batte ſich während 
dieſer Zeit faft nur mit bürgerlichen oder Kriminalpro⸗ 
zeſſen und mit den Einrichtungen zu beſchäftigen, welche 
die Vollziehung des Ediktes ven 1781 nach ſich zog, be- 
ſonders für die Ernennung neuer Bürger. In weniger, 
als zwei Monaten wurden huudert vier und neunzig Bür— 
gexvechtäbriefe ausgegeben, welche ungefäbr vierhundert 
achtzig Perſonen beſchlugen. Bei allen wichtigen Unter⸗ 
nehmungen ſahen die Syndiks immer die der ihrigen ent: 
gegengefebte. Meinung obſiegen. 

Diefe drei Otantébeamten, 15), vom Sicherheitsaus- 
ſchuß ausgeſchloſſen, obſchon fie die geſetzlichen Häupter 
der Regierung waren, nahmen im Gegenſatz mit jenem 
die Haltung einer geſetzlichen, aber geheimen, nur von den 
verbündeten oder vermittelnden Mächten anerkannten Be: 
hörde an. Gleich ant 9. April, zwei Dage vor der Mile 
dung der vevolutiondren Regierung, da fie den Math, von 
welchem mehrere Glieder abmefend oder verhaftet waren, 
nicht ohne Gefahr zuſammen berufen konnten, ſchrieben 


147) Am 13. Juni, in der Bürgerverſammlung, mit 1064 gegen 15 
Stimmen. 

148) Baraban, Sarafin und Lullin; der ve, À Dentand, war Prâfis 
bent des Gigrrpeltaausféufee. 
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Abgeordnete von Süvich und Bern ais unparteiiſche Ver⸗ 
mittler in Genf an.!'#) Unter ibnen mar dec Abgeord⸗ 


nete 


Berus, Seckelmeiſter Steiger, durch ſeine Unpartei⸗ 


lichkeit über die Vorurtbeile ſeines Standes un) feiner 
Regierung erhaben.!!?) Es gelang ihnen nicht ohne An— 
ſtrengung, die Niederlegung der Waffen au bewirken; 120) 
ſie hofften, daß man auch den Haß ablegen werde. Um 
fie au verſöhnen, hörten ſie beide Parteien an. Frank— 
reich billigte dieſe Sicherheitsmaßregeln,2) jedoch ohne 


118) 


119) 


, 120) 


121) 


In Folge einer feit bem 5. Febr in Aarau gebaltenen Gonferens. 
Abſchied der Conferenz. 

Anders beurtheilt ihn Gabard be Vaux: er ſchreibt am 22. Febr. 
an den Miniſter: „Herr Steiger ſieht die Herren Du Roveray, 
Glavières, D'Ivernvis, Vernes und andere Demagogen oͤfter; er 
môdte bie unterridtetfien und entfblcfenfien Conſtitutionären 
von der Unterhanblung ausſchließen. Es if febr fonberbar, baf 
er fi von ber einen Seite au bie geſchickteſten und beftigiten 
Lente wenbet, waͤhrend er von der anbern nur bie Unentfhiebens 
flen hören will, und folie, bie am wentgiten im Stande find, 
ihren Gegnern die Spitze zu bieten; fein Gollege, der Herr von 
Wattenwyl, benimmt ſich ganz anders.“ Mehr Gerechtigkeit ließ 
er ihm in einem Schreiben vom 8. Maͤrz widerfahren. Ebenſo 
bezeugte auch der Herr von Wattenwyl ſeine Gewandtheit und 
Feſtigkeit. 

Regigires des Conseils, 17. Febr. Die Regierung von Oeuf 
Jeifiete jebe Garantie und traf alle Maaßregeln für bie öffentliche 
Sicherheit und biejenige aller Ginelnen. Ihid. und 19, Kebr. 
Genf an Bern, 20. Gebr. 

Polignac an Bern, 21. Gebrugr; Vergennes an Birid und Peru, 
8. Maͤrz. Bergennes flagte am 28. Gebruar die Abgeordneten 
von Bern bei ihrer Regierung an, ben Mevräfentanteu ben Bei: 
ſtand und Schutz der lebtern gugefagt zu haben. Wenige Tage 
hernach erkannte ex feinen Irrthum. Polignac au Bern, 8. Mis. 
Der franzoͤſiſche Geſchaͤftsträger erbielt von feinem Gofe ben” Be: 


Æebl, ben Ubgeorbueten eine Ehrenerklaͤrung zu gebeu. Note ori- 


ginale remise par Gabard aux députés de Berne in Genffb. 
No. 36, ©. 919—922, 
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am die Möglichkeit einer Verſoͤhnung ju glauben. 122) Es 
perlangte, daf die Regierung vorläuſig wieder in die Stel⸗ 
lung geſetzt werde, in der fre fi nach der Vermittelung 
von 1767 befand. Die Repräſentanten weigerten ſich, auf 
ſolche Art die Frucht ibres Sieges Preis ju geben. De 
bercfthende und imnerfte Gedanfe des franzöſiſchen Kabi⸗ 
netes war, Die rechtmäßige Regierung mieder fo ſtark ju 
mathen, daß alle Rabalen und Verbindungen an ibrer 
Macht ſcheitern müßten, und daß ſie durch ibre eigne Kraft 
alle Neuerer zurückdrängen könnte. Das Kabinet verwarf 
jede Verſöhnung, welche nach Art der ſchweizeriſchen Ver⸗ 
gleiche noch Urſachen au Unruhen fortbeſtehen liefe. 23) 
Es war ibm nicht undekannt, was man in dieſer Hinſicht 
von Bern zu beſorgen hatte, wo die genferiſche Reprä⸗ 
ſentantenpartei ſogar in den Räthen viele Anhänger zählte, 
beſonders aber von Zürich, das ihr ganz ergeben war.') 


122) Der Minifier an Polignac. 24, Februar: „Die Abgeordneten von 
Zürich und Bern werden feben, ob es môglid fei, bie Parteien zu 
verſoͤhnen, in welde dieſe Stabt zerfallen jft, ein Traum, worein 

man fie feit zwei Jahren gewtegt bat. Ich babe nicht wollen, 
daß man uns vormerfen fônne, einem Verſoͤhnungsplan binberlid 
geweſen au fein, nachdem id felbf einen ſolchen entworfen.“ 

123) Mémoire pour servir d'instruction au baron de Castelnau, 
allant à Genève en qualité de résident; Mai — Auguſt 1781. 

Genève, No. 88. Der Miniſter an Polignac, 7. Juni 1781. 
(Suftruftion für bie Vermittelung in Solothurn). Ibid. Bergli- 
en mit bem Schreiben des Miuifters an Polignac, vom 2. Mai. 
Suisse, No. 414. _. 

124) Der Miniſter an Polignar, 2. Mat. Derfelbe fdreibt am 7. 
Sani au Polignac: ,Derjenige (von ben Abgeordneten), welcher 
Ihnen am meiſten wird zu ſchaffen machen, if ©. Wyß, eine 
Art Demagog in Zürich, der ſich in Geuf auf eine für uns höchſt 
mißfaͤllige Weiſe benommen bat. Der Konig bat es nicht für 
rathſam gefunden, davon unterrichtet zu ſcheinen... Wenn man 
nur eine Reihe von Widerſpruchen davon ju erwarten haͤtte, fo 
gaͤbe ich Ihnen ein Aktenſtück in die Hand, bas ſeinen Schlichen 


— 9m — 


In dieſer Abſicht, und um das Grundgeſetz, zwar nicht 
ohne Veränderungen, aufrecht zu erhalten, ſchlug der 
König eine Conferenz der drei vermittelnden Mächte in 
Solothurn vor, ferne von der Gährung der Parteien und 
in der Reſidenz des bevollmächtigten Botſchafters. Die 
beiden Kantone würden ſich in Genf durch Rathsglieder 
vertreten laſſen, wie Frankreich durch den Baron von 
Caftelnau. 25) Die Eiferſucht, welche der überwiegende 
Einfluß Berns dem Botſchafter einflôfte, mar ein Beweg⸗ 
grund que Verlegung der Gonferengen. 12) Die beiden 


125) 
126) 


ein Œnde machen würde. Es würde bie Vergleibung bes Be- 


nebmens der Abgeordneten beider Rantone in Genf enthalten. 


© Dan fäbe baraus, wie die Herren Ein und Wyß bei Du Ro: 


veray au Dittag fheléten, an bem Tage, wo berfelbe Beweiſe des 
Mißfallens des Königs exbielt; wie fie ben Nachmittag bei einem 
Haupt der NMeprâäfentanten zubrachten, während bie leptern einen 
für bie Mebiatoren beleidigenden Schritt thaten.“ 

De Bergeunes an Sürid und Bern, 8. Maͤrz. 

Det Plan, bie Bermittelung na Solothurn zu verlegen, nm fie 
bem Einfluß der Mepréfentantenpartei zu entziehen, und um ben 
Stolz Berns zu paralyfiren, nimmt in bem Briefwechſel des Bi: 
comte be Bolignac mit bem Minifter efnen grofen Raum ein. 
(Siehe Bol. Suisse, No. 412). Er freibt ibm unter anberm 
am 5. Müärz 1781, daß „die berniſchen Abgeordneten ein Haus 
in Genf machen, Mittag: und Abendeſſen veranflalten, daß alle 
Lebensmittel außerordentlich theuer feten. . . . Ihr Kanton befiehlt 


ihnen, Staat zu machen, um durch glänzenden Anfwand ſich ein 


Anſehn qu geben, während die Abgeordneten der andern Rantone 
gewoͤhnlich nicht den mindeſten Aufwand zu machen wagen, und 
größtentheils in ben Gaſthöfen leben.... Ich bin überzeugt, der 
Kanton Bern hat ſich recht gerne verpflichtet geſehen, ein Corps 
von 10 big 12,000 Mann aufzudieten, in der Vorausficht, als 
eine Macht zu erfheinen." — Am 21.: „H. Steiger bat fit 
des gangen Geſchaͤftes bemädtigt, man wenbet fid nur an ihn, 
er bat fi wie zum Herrn ber Haͤupter der Mepräfentanten ge: 


macht und in Genf fomobl, als an ben anbern vorgeflagenen, 


und von letzterer Stadt nidt febr entfernten Orten würbe man 
fit immer an ihn wenden, unb er hätte ben Vortheil, in biefer 
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vermittenden Rantone und Genf führten dagegen den Zeit⸗ 
verluſt an: die Nothwendigkeit, die beiben Parteien, und 
zwar öfter umſtändlich, angubôren; die unvoliftänbigen, 
vielleicht widerſprechenden Berichte, die die Reſidenten 
ſchicken würden; daß die Ueberredung durch die Gegen⸗ 
watt bewährter Mediatoren wirkſamer fei. 27) Frankreich 
drang um ſeiner Beharrlichkeit willen durch; i28) allein 
bald zerſchlugen ſich die Conferenzen an feinen Sorderun- 
gen für die bloßen Präliminar⸗Fragen. Der Botſchafter 
ſtellte als Grundlage drei Sätze feſt: 1) Verſchiebung der 
Wahlen für den großen Math bis zum Schluß der Me⸗ 
diation; 2) Abſendung von Abgeordneten nach Solothurn 
von Seite beider Parteien; 3) Verſchiebung der Rückkehr 
der Mediatoren nach Genf, bis man der Annahme eines 
Vermittelungsplanes verſichert fei. 2?) Zürich und Bern 
verwarfen ſolche Vorſchläge, von denen der erſte alle 


Sache Berichterſtatter und Vermittler zu ſein; vielleicht witbe er 
einen zu aumaßenden oder zu ſchneidenden Ton annehmen, wah⸗ 
rend er in Solothurn keine fu hervorſtechende Rolle ſpielen koͤnnte. 
Dieſer in ſeinem Kanton ehrgeizige Staatsmann, der dort über: 
wiegenden Einfluß beſitzt, will ſich in den Augen ſeiner Lands⸗ 
lente Gewicht verſchaffen; er iſt fein genug, um zu verſuchen 
einen Umſtand, der ſich lange nicht wieder darbieten wird, dazu 
zu benuden, mit Kraft aufzutreten und ſeinem Kanton eine ſtol⸗ 
gere Sprache und Macht ju verleihen. Waͤre ſeine Abſicht auch 
nur, bem Koönige tie Spitze zu bieten und unſern Hof daran zu 
gewöhnen, anf Widerſtand zu ſtoßen, fo würde er einen großen 
Schritt gethan zu haben glauben.“ | 

127) Registres des Conseils de Genève, 15, Mär 1781; Zürich 
an Bern, 17. Maͤrz; Genf an Bern, 20. Maͤrz; Outadten des 
G. À. von Bern, 26. Maͤrz; Zürich und Bern an ben Miniſter, 
31. Maͤrz. | 

128) Bergennes an Sri und Bern, 12. April; Antivort von Zürich 
‘und Bern, 14. April. 

129) Abſchied ber Conferenz un. ſ. w. in Solothurn, angefangen ben 9, 
Heumonat 1781, in Genffb. Nr. 37, ©, 584, 
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tepublifnnifen Grundſätze und Gebräuche verletzte. 150) 
Reine beffere Aufnahme fanden fie in Genf. De Vergen⸗ 
nes jeigte an, Granfreid) würde fit von der Garantie 
zurückziehen, zugleich mit der Erklärung an die beiben 
Kantone, daß wenn diefelben einer die Verfaſſung Genfs 
in eine wilde Demokratie umgeſtaltenden Revolution die 
Sand böten, fie dadurch Ihre Majeſtät nöthigen würden, 
ſich der Unterdrückung der Partei zu widerſetzen, welche 
die Aufrechthaltung der alten Verfaſſung verlangte. 151) 
Gleichzeitig kündigte dev Miniſter den genferifhen Behör⸗ 
den an, daß der König nichts deſto weniger die Augen 
offen behalten, und daß bei dec erſten Gewaltthätigkeit 
Truppen aus der Freigrafſchaft gegen Genf aufbrechen 
würden.22) Zürich und Bern riefen ebenfalls ihre Re⸗ 
vräſentanten zurück, allein ohne Drohungen. 122) Zu An⸗ 
fang des Jahres 1782 ſchien die Vermittelung ſich von 
neuem zu zerſchlagen. Die genferiſchen Parteien hätten, 
wären ſie einſichtiger geweſen, ihre unabhängige Stellung 
dazu benutzt, ſich durch gegenſeitige Zugeſtändniſſe einander 
zu nébern; aber, wie ein Staatsmann ſagt, die Einen woll⸗ 
ten niemand neben, die Andern niemand über ſich dulden. 54) 


1230) Zurich und Bern an ben Grafen be Vergennes, 20. Anguſt 1781. 

131) elira de M. le comte de Vergennes aux Cantons de Zurich 
ot de Berne, Versailles, le 28. September 1781. 

139) Note Caſtelnau's, dem erften Synbif uͤbermacht. 

133) Ihre Schreiben an Genf, vom 7. nb 8. Januar 1782. Bern 
ließ ans Mißtrauen gegen Frankreichs Abſichten insgeheim Er⸗ 

kundignngen einziehn, ob ſeine Truppenzahl in der Nachbarſchaft 

Genfs ju: oder abnehme. Der Landvogt von Myon wurde ganz 
beſonders vom Geheimen Rathe damit beauftragt, wub eingela⸗ 
ben, nach Umſtaͤnden Agenten zu beſolden, aber für dieſen Gegen⸗ 
ſtand dem Rathe eine beſondere Nechnung au ſtellen, und denſel⸗ 
ben nicht auf die Rechnung der amtlichen Ausgaben zu bringen. 
Manual des G. R. Nr. à, 17. Dezeuber 1781, 

134) Meyer von ' Snonon, 422. 
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Der Rats, welcher freine Kraft in fremdem Beiftande 
fuchte,135) hetrachtete das Œbift vom 10. Gebruar 1781 
als durch Gewalt abgedrungen, und verfagte desbalb feit . 
langem bebarcrlid die Vollziehung desfelben ,156) trot der 
Vorſtellungen der Vermittler, welche Die verderblichen 
Golgen dieſes Widerſtandes gegen ein von dem Volke ais 
„wohlthätig“ bezeichnetes Œbdift 57) vorausfahen. Die Nas 
tife, ungebulbig nach dem Genuffe der ibnen durch diefen 
Akt zugeſicherten Vorrechte, und obnebin unaufhörlich 
durch die unverſiegbare Galle Cornuauds gehetzt, wurden 
durch einen Beſchluß des Rathes aufs Aeußerſte gebracht, 
da dieſer am 6. April 1782 erklärte, bei ſeiner Weige—⸗ 
rung, das Œbitt au vollziehen, ju bebarven. '%#) Ihre 
Erbitterung erfüllte die Stadt mit Beſorgniß; fogar die 
Repräſentanten bemübten fi umfonft, ihren Zorn zu 
beſänftigen. Um 8. Abends ertönte plötzlich die Sturm⸗ 
glocke und man hörte in der ganzen Stadt das Geſchrei: 
„Feuer! ju den Waffen!“ Die Repräſentanten warfen 
ſich wieder in ihre Uniſorm, um der Raſerei der Natifs 
Ginbalt ju thun. Dieſe, etwa zweitauſend an Zahl, noch 
durch Einwohner und Unterthanen verſtärkt, 32) zogen in 


435) Relation de la conjuralion contre le gouvernement et les 
magistrats de Genève, qui a éclaté le 8 avril 1782, S. 5, 
6, 42—48. 

136) Résponse à la Réquisitign des Cit. et Bourg. Représ. vom 
2. Mai, in Registres du Conseil, vom 18. Mai 1781; Rela- 
tion de la canjuration, @. 8 unb 9, 

137) Lattre adressée à Zurich et Berne, par les Citoyens at 
Bourgeois Représentans, ©. 12 y. 21, 

138) Gverffürte abermal, mau babe ibm basfelbe mit Grwalt abge- 
brungeu, ben heiligſten Beſtätigungen bes Reglements von 1738 
zum Tro$. Registres des Conseils, ©. 201—206; es iſt bies 
eine audfübrlige Antwort auf eine Vorſtellung ber Repräfentan- 
ten, vom 18. Maͤrz, in 88 Oftaufeiten. 

139) Eine im Juni 1781 vorgenommene Süblung ber gaugen Devis 
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berf@iedenen Saufen, ohne Ordnung, nur der gemein- 
fhaftlihen -Evbitterung folgend, nat) dem Rathhauſe, 
nach den Stadtthoren und nad) den andern Sauptpläten. 
Alles ſtel in die Hände der Natifs, nicht obne Blutver- 
giefen. Son beiden Geiten gab es Todte und befonders 
Verwundete, worunter fogar der Syndik Claparede, unge⸗ 
achtet er Abzeichen ſeines Amtes trug. 4) Die Mutter 
eines ſehr heftigen Negatifs, die zwei und achtzigjährige 
gehörloſe Saladin be Crans, die den Ruf, man folle die 
Fenſter ſchließen, nicht verſtanden hatte, ward an ihrem 
Fenſter durch einen Flintenſchuß aus der Menge getôdtet.141) 
Die Häuſer der evften Conftitutiondren wurden zum Schau- 
plat von Gemaltthätigteiten und ſchmählichen Nachſuchun⸗ 
gen, womit felbft die achtungswürdigſten Frauen nicht ver- 
font blieben. Œinige der letztern ftarben vor Schrecd.1:2) 
Die Repräfentanten, die bemaffnet berbei geeilt waren, 
thaten dem Blutvergießen Einhalt und beſchützten die Ne- 
gatifs, 45) namentlich zwölf Geifein von ibnen, die im 
Gaſthof zur Waage zurückgehalten wurden, und unter 
denen ſich mehrere Glieder des kleinen Rathes befanden.11#) 

Unter der Herrſchaft der Gewaltthätigkeit ward eine 
Revolution ausgeführt, welche nur unter dem Schutze der⸗ 
ſelben Gewaltthätigkeit Beſtand haben konnte. Erbittert 


kerung Genfs giebt die Geſammtſumme von 24,712 Seelen, 
wovon 2,965 Bürger (Cit. et Bourg.) jedes Alters, 3,800 Na⸗ 
tifs, 1,355 Einwohner. Registres, 26. Juni. 
140) Bericht von Claparede ſelbſt, Relation de la conjuration, 11; 
Registres des Conseils, 9. April. 
141) Registres, ibid. 142) Relation de la conj. 13—14. 
143) „Es giebt feinen Baterlanbsfreund, ber nidt ben lebten Aufſtand 
mit Schrecken geſehn bâtte; die Verzweiflung rief ibn bervorr 
aber die Weisheit und Vaterlanbaliebe der Bürger hemmten deſſen 
verderbliche Folgen.“ Le Genevois à ses compatriotes , ©, 5. 
144) Cornuaud, Mémoires, VI, 434; Picot, 344. 
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über die Weigerung des kleinen Rathes, das Edikt au 
vollziehen, reichten Bürger, Natifs und Einwohner am 
9. April ein Begehren ein. Sie ſprachen darin von „der 
gerechten Unzufriedenheit des Volkes mit den Urhebern des 
öffentlichen Unglücks, von der Anhänglichkeit des ganzen 
Volkes an das Edikt, deſſen Vollziehung der Rath ver⸗ 
weigerte; von der unerhörten Frechheit, mit welcher die 
Regierung in ihrer Erklärung der Bürgerverſammlung 
die höchſte Gervalt ſtreitig mache, die ihr ſeit ihrer Œin- 
führung zukomme. Dies ſind die Beweggründe, ſagten 
fie, die uns endlich genöthigt haben, die Waffen zu ergrei— 
fen.“ Sie verlangten die unmittelbare Abdankung des 
kleinen und großen Rathes und die Erneuerung derſelben. 
In der nämlichen Sitzung unterzog ſich der auf die Syn⸗ 
diks und Alt⸗Syndiks beſchränkte kleine, und Tags darauf 
der auf acht und fünfzig Glieder zuſammengeſchmolzene 
Rath der Zweihundert, der Gewalt weichend, dieſem Be—⸗ 
gehren, nicht ohne einige Verwahrungen gegen die Unge— 
ſetzlichkeit. Die Conſtitutionären erſchienen nicht bei dieſen 
Verſammlungen. Der neue franzöſiſche Reſident, de Ga- 
ſtelnau, rieth bei dieſer Sachlage allen Forderungen zu ent⸗ 
ſprechen, verveiste aber unmittelbar nachher auf Befehl ſei⸗ 
nes Hofes.!2) Um 11: wurden durch eine, von der Bür⸗ 
gerverſammlung der Stadt beftellte Commiffion eilf Glie⸗ 
der aus dem kleinen, und zwei und dreifig aus bem grofen 


145) Registres, 10. April. Rapport de MM. les Syndics fait en 
Conseil, le 25 juillet 1782, sur leur administration parti- 
culière et ce qui s’est passé dans la République dès le 9% 
avril jusqu'au 4 juillet. Dieſer Bericht, ber mit ben Betla- 
gen einen Folioband ausmacht, ift uie benubt worden. Mir zie⸗ 
ben alles. was bie brei Monate biefer ungeſetzlichen Regierung 
betrifft, aus biefem Berichte und aus einem Registre du Con- 
seil illégal, in 2 Folioheften, biv ebenfallo zum erſtenmat benutzt 
worden ſind. 


— 398 — 


Rathe herausgeworfen, und durch nachgiebigere, oder Der 
Bürgerſchaft gefaͤlligere Männer erſetzt. Die Bürgerver⸗ 
ſammlung genehmigte die neuen Liſten. Die Repräfen- 
tanten brachten in einer den Syndiks eingereichten Vor⸗ 
ſtellung den Gedanken an eine Commiſſion zur Sprache, 
die für kurze Zeit mit der Gewalt betraut würde, alle für 
die Sicherheit des Staates nothwendigen Maßregeln zu 
ergreiſen. Die Syndiks widerſetzten ſich dieſem, ſie fañ- 
den den Vorſchlag nicht annehmbar, für ihre Perſonen 
erniedrigend und entehrend. Claviere und Du Roveray 
antworteten, es handle fi nicht um Ehre oder Œrnied- 
rigung, fonbern um das Wohl der Republik. Die Ge⸗ 
walt drang durch. Am 16. April wurde ein Sicher⸗ 
heits ansſchuß von zwölf Mitgliedern!6) eingeſetzt, un⸗ 
ter dem Vorſitze des Syndie Julien Dentand, bei der 
Weigerung des Syndic de la garde und ſeines Vorgän⸗ 
gers. Von biefem Augenblicke an war die Leitung Der 
Staatsgeſchäfte in dieſer diktatoriſchen Behörde concentttitt. 
Die Bewachung der Stadt, die Feſtungsarbeiten, Anwen⸗ 
dung der Kriegsmacht, Wahl und Ergämung diner großen 
Zahl Offaiere, Bildung einer neuen Miligcompagnie, Ber- 
mehrung aller übrigen, Gefthaltimag der Geiſeln, Gingrän⸗ 
zung der Conſtitutionären und ihrer Familien in die Stadt⸗ 
mauern, Wegweiſung verdächtiger Fremden, Polizei, 
Probſteigevichtsbarkeit: alles dies bogriſſ die Commiſſion 
unter jenen Sicherheitsmaßregeln, die die herrſchende 
Partei in Revolutionszeiten in Allgewalt verwandelt. 
Ihre Härte gegen die Geiſeln, ihre Willkür gegenüber 
jenen Conſtitutionären, die die Stadt nicht boi Zeiten ver⸗ 
laſſen hatten, waren allgemein bekannt. Die ordentlichen 
Behörden verſammelten ſich nicht, da ihre Mitglieder ſich 


146) Dia aus bem kleinen Rath, 2 Aubitoren, 5. Barger aus dem 
Rathe der 200, und der Praͤſident. 
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weigerten, au féhen, wei fie nicht fret fete. So herrſchte 
deu Sicherheitsauſsſchuß ohne Aufſicht und Hinderniß; 
auch nahm er in ſeinen Erlafſſen den Titel ,Magnifiques 
et Tròôès Honorés Seigneurs“ an, in welchem er in der 
Folge die erſtere Beneunung ſtrich. Seine Thätigkeit ift 
zum größten Theil verborgen geblieben; denn das Ende 
ſeiner Verwaltung wurde durch das Verſchwinden ſeiner 
Protokolle bezeichnet, der ſchwerſte Klagepunkt gegen jede 
Behörde. Er batte ſeine außerordentlichen Vollmachten 
auf zwei Monate erhalten; ſie wurden für die doppelte 
Zeit veréängert. #7) Der neue Rath hatte ſich während 
dieſer Zeit faft nur mit bürgerlichen oder Kriminalpro⸗ 
zeſſen und mit den Einrichtungen zu beſchäftigen, welche 
die Vollziehung des Ediktes ven 1781 nach ſich zog, be⸗ 
ſonders für die Ernennung neuer Bürger. In weniger, 
als zwei Monaten wurden huudert vier und neunzig Bür⸗ 
gerrechtobriefe ausgegeben, welche ungefähr vierhundert 
achtzig Perſonen beſchlugen. Bei allen wichtigen Unter⸗ 
nehmungen ſahen die Syndiks immer die der ihrigen ent⸗ 
gegengefebte Meinung obſiegen. 

Diefe. drei Staatsbeamten,!8) vom Sicherheitsaus· 
ſchuß ausgefhioffen, obſchon fie die geſetzlichen Häupter 
der Regierung waren, nahmen im Gegenſatz mit jenem 
die Haltung einer geſetzlichen, aber geheimen, nur von den 
verdündeten oder vermittelnden Mächten anerkannten Be: 
hörde an. Gleich ant 9. April, zwei Dage vor der Wii. 
dung der revolutionären Regierung, da fée den Math, von 
welchem mehrere Oliebez abmefend oder verhaftet waren, 
rit obne Gefabr zuſammen berufen fonnten, ſchrieben 


147) Am 13. uni, in der Bürgerverſammlung, mit 1064 grgen 15 
Stimmen. 

148) Baraban, Sarafin und Lullin; der vieter À Deutaut, war Prâfis 
bent des Gigrrbeltsausfufee. 


— 400 — 


fie unter dem Schleier des Geheimniſſes an Zürich, an 
Bern und an de Bergennes, man folle fie nicht im Stich 
laffen. De Rochemont wurde beanftragt, Des. Frances 
Sag für ag von allem, was vorgieng in Kenntniß ju 
feben, Der Alt⸗Syndik de Candolle verreiste mit einen 
Beglaubigungsfthreiben der Syndiks nach Bern.) Sie 
wurden durch feine Bermittelung ſowohl als aufeinem andern 
ſichern Wege von der Stimmung der Bundesgenoſſen un. 
tevvichtet und evbielten von De Mergennes berubigende 
Zuſicherungen. 15) Dieſer Minifteu und der Math von 
Bern fhidten die Briefe der neuen Behörden unbeant- 
woctet zurück; Zürich begnügte fi, nicht ju antworten. 
Indeſſen fbrieben die beiben gavantierenden. Lantone. an 
die Syndiks, fie fünnten eine aus der Gewalt bervorge- 
gangene Regierung nicht anerfennen. 5!) Am nämlichen 
Tage ward eine dhnliche Mittheilung an den franzöſiſchen 
Botſchafter -gevichtet. 152) De Vergennes batte dem Bot- 
fhafter Berbaltungsregeln gegeben, melche dieſer den bei 
den Kantonen als Antwort auf ibren Schritt mittheilte. 
Der König, welcher auf die Garantie verzichtet batte, 
erklärte durch Vermittelung feines Minifters, er würde 
weder Mühe noch Koſten ſparen, um Genf zu beruhigen 
und die Regierung wieder berauftellen. 55) Bern beſchloß 
am 10. Mai,s“) die gefeblicye Megierung gegen die Re⸗ 
volution mit Gewalt der Waffen aufrecht zu halten. Von 
fechstaufend Mann, die unter dem Befehl des General 
Lentulus beveit gebaîten wurden, foliten zweitaufend un: 
verzüglich an die Grenze aufbrechen. | 

4 49) Den 17. Avril. 

150) De Bergennes an Syndiks und Rath, 15. April. 
151) Zürich und Bern an die 4 Eyndiks von Oenf, 23. Avril 1782. 
452) Zürich und Bern an den fransôfifden Botſchafter, 23. April. 


153) Bergennes an Polignac, 2. Mai. 
154) Mit mebr als 110 Stimmen gegen einige Zwanzig. 
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Vor dem Siege der Repkaſentantenpartei, alé die bei- 
den Kantone gefthienen batten, auf die Berubigung Oenfs 
au verzichten, anerbot der König von Sardinien dem 
König von Granfreid, fid mit ibm zur Herſtellung des 
Friedens ju beveinigen. Er nabm den von dem Rabinet 
von Yerfailles entiworfenen Plan an, und lief Sruppen 
gegen Genf aufbrechen.155) Sn Bern beirachtete man die 
Einmiſchung Sardiniens als einen Streich von Seiten 
Frankreichs, um ſich für die geringe Willfährigkeit der 
Rantone au rächen. Diefe Unfiht war indeffen irrig. 
Ludwig XVI., entfcloffen, Genf ju berubigen, und üiber- 
geugt, daf es ibm nie gelingen würde, benubte den guten 
Willen des Königs von Sardinien; übrigens wollte er 
hiedurch beweifen, daß er nur das Wohl der Republif 
im Auge babe, wobei alle ibre Nachbarn gleich betheiligt 
feien. 156) Der König Viktor Amadeus felbft fübrte an, 
wie ibm und der Schweiz an Genfs Erhaltung und Wohl⸗ 
ſtand gelegen fei.157) Der franjôfifche Miniſter bat Bern, 
zuzuwarten, bdamit die Truppen der drei Staaten gleich⸗ 
zeitig aufbrechen und eintreffen fônnten. 155) Bern beauf: 
tragte ſeine frühern Mediatoren, Steiger und von Wat: 
tenwyl, “auf Grundlage der Vermittelung von 1738 und 
der von dem franzöſiſchen Minifter ausgefprodnen Grund- 
fâbe einen Vergleich zu Stande ju bringen. Der Uuf: 
ſtand des genfevifhen Volkes batte das grôfte Auffebn 
in Bern gemacht, welches bei dem Anblick der in bdie 
Hände dec Aufrührer gefallenen Gervalt zitterte, 15?) und 
an Die vielfaltigen Serbindungen zwiſchen Genf und der. 


155) Der Dinifter an BPolignac, 9. Mai 1782. 

156) Derfelbe an denfelben, 6. Juni. Der Miniſter an Bern, 9. Juai. 
157) Schreiben an Sürid und an Bern, 10. Juni. 

158) Der Miniſter an Polignac, 9. Pat. 

159) Schultheiß Sinner an Bacher, 21, April. 
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Waadt batbte. 60) Zürich Mifhte ſich nicht darein, indem 
es ſeine Entfernung und die Koſten vorſchützte. 01) Seit 
den erſten Tagen bis gegen Ende Juni waren nach und 
nach zweitauſend Berner, ſechſstauſend Franzoſen unter 
dem Befehl des Marquis de Jaucourt und dreitauſend 
Sardinier unter dem Grafen von Marmora an der Grenze 
eingetroffen. Man beſetzte die genferiſchen Mandements, 
um der Stadt, die man ſich anſchickte, einzuſchließen, alle 
Verſtärkung von daher abzuſchneiden. Dieſe Befſetzung, 
als erſte unmittelbare Geindfeligfeit, ſteigerte die Erbitte⸗ 
rung der Bürger Genfs aufs höchſte. 16) 

Europa ſah mit Bewunderung und Neugierde auf dieſe 
kleine Republik, die ſich zum Kampf gegen die Heere 
dreier Mächte anſchickte. Die Begeiſterung für Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit belebte die Einwohner. Die Feſtungs⸗ 
werke waren vernachläßigt worden: unaufgefordert eilten 
junge Leute, Greiſe, Frauen, Kinder herbei, um in Eile 
auf der Seite gegen Frankreich und Savoyen Verſchan⸗ 
zungen aufzuwerfen. Ungeachtet die Staatskaſſe erſchöpft 
war, ſtellte man Arbeiter dafür an, welche man mit großen 
Koſten aus der Fremde herbeiziehen konnte. Man fällte 
Bäume in einem Gehölz, die Baume ‘an den öffentlichen 
Spaziergängen und Strafen wurden ibrer Uefte: beraubt, 
Die Repräfentanten befebten die Wälle mit Kanonen, 
verſtärkten die ſchwachen Poſten, übten fich täglich im Ge- 
brauch der Waffen, richteten Hoſpitäler ein, ſetzten um 
große Summen, auf Unkoſten des Staates, Kartätſchen 


160) Mémoire du Cons. Secr. de Berne, 18. Mai. 
161) „Zürich iſt ſehr froh, durch bas Schreiben des Miniſters vom 
© 9: Juni jeder Einmiſchung in die Haͤndel Genfs enthoben zu 
ſein; es beſorgte, man moͤchte ſeine Mirwirtung anſprechen. 
Bacher an den Miniſter, 23. Juni. 
162) Bon Tillier, 304, 305. 
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und Geſchütz aller Arten in Bereitſchaft, und luben tau: 
fende von Gemebren, die fie in die Nähe der Waͤlle 
oder in benachbarte Häuſer brachten. Entſchloſſen, fic 
ſogar im Innern der Stadt zu vertheidigen, wenn die 
Waͤlle genommen ſeien, warfen fie die Brücken ab, ſperr⸗ 
ten die Straßen und riſſen auf den am meiſten bedrohten 
das Pflaſter auf. Am 24. Juni bei der Annäherung der 
Feinde gebot der Sicherheitsausſchuß die Entwaffnung der 
Conſtitutionären, die er des Einverſtändniſſes mit den 
Fremden verdächtigte. Man brach in einige Häuſer ein 
und drohte fie mit Pulverfäſſern in die Luft ju ſprengen. 
Der Ausſchuß lief eilfhundert Centner Pulver in die Pe- 
tersfivche und viele andere in Privatwohnungen bringen. 

Die Geifein, mäbrend ibrer langen Berbaftung 3eu- 
gen der Kriegsrüſtungen, hörten aus ibren Genftern Re: 
den, die beftimmt waren, fie einzuſchüchtern. Allein ſie 
gaben feinem Vergleiche Gehör, den fie mit ihrer Pflicht 
für unverträglid bielten. Saladin de Crans gieng ibnen 
mit feinem Muthe voran; er ſetzte den Vorſchlägen und 
Drohungen eine ſolche Würde und Seelengröße entgegen, 
daß ſeine Mitgefangenen es ſich zur Ehre machten, gleiche 
Standhaftigkeit ju zeigen. Auf das Aeußerſte gefaßt hat— 
ten ſie ohnehin geringen Glauben an die Feſtigkeit der 
Häupter der Bürgerſchaft.ies) 

Seit dem April hatte das Aufhören der Arbeit und 
die durch die Bürgerwachen veranlaßten größern Ausga⸗ 
ben das Elend geſteigert. Mehrern Haushaltungen ge⸗ 
. brath es an Brot. Der erſte Syndik ließ täglich zwei— 
hundert, in dec Folge ſechshundert Pfund Brot austhei- 
len. 155) Im folgenden Monat wurde bei der Annäherung 
der Truppen der drei Mächte, bei dem Verbote, Getreide 


463) Cornuaud, 435 und 471. 164) Rapport, 24; April. 
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und andere Lebengmittel aus der Landſchaft Gex auszu⸗ 
fübren und der Schwierigkeit, folche aus Savoyen ju 
evhalten, der Preis des Kornes plötzlich in die Höhe ge- 
trieben. Die ôffentlichen Magazine fonnten nur ju einent 
evhôbten Preiſe dem Dangel abbelfen. 65) Diefer Zu⸗ 
fland, der ſechs Wochen andauerte, fchlug den Muth des 
Volkes nicht danieder. Zeuge der Surüftungen, welche die 
Stadt mit Zerſtörung bedrobten, ermutbigte dasfelbe viel 
mebr die Anführer, weit entfernt über fie zu murren, 
und warf denen Feigheit vor, die über ſo viele Drang⸗ 
ſale erſchrocken waren. Die Verzweiflung allein ſchien 
dasfelbe ju beleben; 166) ‚„lieber unter den Trümmern Genfs 
untergehen, als ſich ergeben,“ hieß e8.157) Ein kriegeri⸗ 
ſches Feuer ergriff die ruhigſten Leute. iss) Der Eifer 
war immer im Bunebmen.1) Am 29. Juni um ſechs 
Uhr Morgens forderte der Marquis de Jaucourt die Stadt 
zur Uebergabe auf, und verſprach von Seiten der drei 
Heerführer die Beobachtung der ſtrengſten Mannszucht: 
einundzwanzig mit Namen bezeichnete Bürger ſollten ſich 
auf zwanzig Stunden von der Stadt entfernen, um da⸗ 
ſelbſt zu erwarten, was die Republik über ſie beſchließen 
würde; die vertriebene Regierung ſollte wieder eingeſetzt 
werden. Die Sturmglocke ertönte, das Volk lief zu den 
Waffen, nichts konnte ſeine Hitze beſänftigen, die Cirkel 
verſammelten ſich, viele Natifs und Einwohner wurden 
hinzugezogen; da beſchloß man, die Entfernung der Ein⸗ 
undzwanzig nicht guugeben.170) IS die Aufforderung 
zurückgewieſen war, lief Saucourt Truppen vorrücken und 
die Laufgräben öffnen. Er batte fürchterliche Batterien 


165) 3 neue Thaler bas Maaß (la coupe). 

166) Rapport, 13. Suni. 167) Meyer, 424. 
168) Picot, 326. 169) Rapport, 26. Sunt. 
170) Rapport, 29, Juni. 
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bon Môvfern und Ranonen von grofem Raliber aufge: 
fübrt; eine von ſechs Vierundzwanzigpfündern bei dem 
Landgute Delices, fünf Minuten vor der Stadt. Die 
Bertheidigungsarbeiten dauerten fort; man dnderte an den 
Batterien; aufgeriſſenes Strafenpflafter, Gräben, ati: 
faben, die Zerſtörung zweier Brüden:171) alles deutete 
auf barinädigen Widerſtand. Die Syndieks erhielten eine 
Friſt, weigerten ſich aber, die Bürgerverſammlung zu 
berufen. Verwirrung herrſchte; die Häupter der Volts: 
bewegung hörten ſich mit Vorwürfen überhäufen. Man 
ließ die Natifs und die Einwohner über die Frage der 
Uebergabe nicht mitſtimmen. 

Mii dem Zuli mar die Stimmung verändert. Die 
Häupter der Repräſentanten verbargen die Nothwendig⸗ 
keit dec Uebergabe nicht länger: ihre Meinung fand An—⸗ 
hänger. Man verſammelte die Cirkel; aber hier ließen 
die Kämpfe ein entgegengeſetztes Reſultat erwarten, ſo 
zahlreich und heftig waren die Natifs. Man ſchlug einen 
Ausweg ein und erwählte in jedem Cirkel den zwanzigſten 
Theil ſeiner Mitglieder, Familienväter und Grundeigen⸗ 
thümer, welche mit dem Sicher heitsausſchuſſe und mit 
einigen Abgeordneten der Truppen zuſammentreten ſollten. 
Dieſer, aus etwa hundert Bürgern und einigen Natifs 172) 
beſtehenden Verſammlung wurde die Vollmacht übertragen, 
die Frage wegen Uebergabe oder Vertheidigung unwider⸗ 
ruflich für die Geſammtheit ju entſcheiden.?) Sie ec: 
bffnete ibre Beratbungen am Abend des 1. Suli, erſt 
nachdem fie für die Sicherheit aller Klaſſen, beſonders 
der Geiſeln geſorgt hatte; die Urheber der Bewegung be— 
griffen, daß von der Erhaltung ihrer Gegner ihre eigene 
171) Rapport. 30. Juni. : 


172) Im Gangen etwa 120 Perfonen. Cornuaud. 
173) Rapport, 1. Juli; Cornuaud, Mém. VI, 483, 484. 


— 406 — 


abbange. ‘7*) Zwei entgegengeſetzte Meinungen machten 
fih geltend. Œinige verlangten in beredter Sprache, Genf 
ſollte unterzugehen wiffen, wie Sagunt. Ihre Meinung 
batte beim evfien Umgang der Berathung großes Ueber- 
gewidt. 175) Bei der zweiten Berathung erzählte Pfarrer 
Mouchon der Verſammlung mit Wärme die Unterredung, 
welche er fo eben mit den Gvafen von Marmora gebabt, 
und bielt ihr die Drobungen des favdinifchen Befehlsha⸗ 
bers und feinen eigenen Schreden vor. Jetzt wurden die 
Verhandlungen heftiger, Vorwürfe traten an die Stelle 
der Gelaſſenheit, Bitterkeit an die der Würde. Die Ei— 
nen ſchrieen, man ſolle ſich auf der Stelle ergeben, die 
andern, man folle zum Geſchütz eilen und feuern. , Bol: 
len Sie denn Ihre Anführer an den Galgen bringen?“ 
fragte Claviere. Seine Freunde geſtanden, ſie ſeien für 
ihre Köpfe beſorgt; Du Roveray beſonders zeigte große 
Furcht. Sie machten die größten Anſtrengungen, um die 
Verſammlung für die Unterwerfung zu ſtimmen. Man über⸗ 
häufte ſie mit den heftigſten Beſchimpfungen und warf 
ihnen vor, die Republik an den Rand des Abgrunds ges 
bracht zu baben, und fie jebt im Stiche zu laffen, um, 
ſich felbec ju vetten. Aber das Unterliegen der Verthei⸗ 
diger des Baterlandes im Kampfe gegen zwölftauſend Mann⸗/ 
der Gedanke, daß ihre Frauen und Kinder in die Hände 
des Siegers fallen; das Blutbad, noch grauſamere Mif- 
handlungen; alles dies zuſammen brachte die Verſamm⸗ 
lung von ihrer erſten Entſcheidung zurück. Einer, der 
für den Widerſtand ſtimmte, wollte damit eine gänzliche 
Zerſtörung und ſogar eine allgemeine Auswanderung; dies 
war ein Grund mehr für die Untevmwerfung. 17) Der 
174) Cornuaud, Mém. VI, 484. | 


475) Ibid. 499 ; Thourel, 295. 
176) Tableau histor. et polit. II, 123—41925. 
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Saal tvard zum Schauplatz entfeffelter Leidenſchaften: 
es Fam qu Beleidigungen mdbrend der Bevathung; man 
ſchlug fi, und wenig feblte,-fo hätten fich die Abgeord⸗ 
neten niedergeftofen. Mitten in der Verwirrung entfhie- 
den fiebenundfünfzig gegen vierzig Stimmen dafür, daf 
man fic unterwerfen und die Bebingungen der Bevoll⸗ 
méchtigten anrmebmen folle, Die Minderheit überlies fic 
ibrem Zorne; mebrere Offiiere aus der Bürgerſchaft zey 
brachen ibre Degen im Saale und weinten: wie Rinder. 177) 
Sn bdiefem Lärm beſchloß die Verſammlung sine Erklärung, 
welche fie an die: Syndiks und durch: diefe an die Bevoll⸗ 
mächtigten richtete. Die Bürger, Natifs, Einwohner 
und Angehörige der Republik Genf,“ hieß es unter ant 
derm in derſelben, „erklären, daß, da ſie eine Stadt nicht 
länger als ihr Vaterland betrachten können, aus welcher 
die beſten Bürger gezwungen ſind, ſich zu entfernen, eine 
porn fremden Truppen beſetzte Stadt, deren Geſetze nicht 
Hinger der freie Willensausdruck der Mehrzahl der Bür⸗ 
ger ſind, und deren Regierung von nun an in die Hände 
pon Leuten fällt, für die ſie nie weder Achtung noch Zu⸗ 
trauen haben fénnen: — fie ausziehen werden, um unter 
einem andern Himmel ein Land zu ſuchen, wo ſie im 
Frieden die reine Luft der Freiheit athmen können.“ Ehe 
die Mitglieder des Ausſchuſſes ihren Entſchluß bekannt 
machten, verpflichteten ſie einen der Syndiks, das Pulver 
unter ſeine Obhut au nehmen, und ſetzten ſelbſt die Get: 
ſeln in Freiheit, indem ſie ihnen die Wahl ließen, die 
Stadt qu verlaſſen oder ſich in ihre Wohnungen zurück⸗ 
zuziehen. Der Beſchluß, ſich zu unterwerfen, erfüllte die 
bewaffneten Büurger mit Wuth. Sie gaben Zeichen der 
Verzweiflung und ließen ihren Groll an den Führern aus, 


177) Cornuaud, Mém. VI, 500 u. 501. 
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die uns im Stiche laffen, fagten fie, nachdem fie uns 
getäufcht, entebrt, dem @potte Europas, das Beuge un- 
fever Œide und Bertheidigungsanftalten iſt, ausgefeht ha⸗ 
ben.“ Die augeinander laufenden, und von ibren Führern 
verlaffenen Soldaten fannten feine Schranfe noch Zucht 
mebr, fie feuerten blindlings ihre Gewehre los, zerſchlu⸗ 
gen ihre Flinten oder warfen fie in die Rhone. In der 
Stadt herrſchte Unordnung, Lärm, Verzweiflung: aber 
nicht Einer dieſer ergrimmten Repräſentanten legte Sand 
an die Perſon oder das Vermögen eines einzigen Negatif. 

Die bedeutendſten Repräſentanten, Claviere, Du Ro⸗ 
veray, Dentand, Chauvet, Ringler und neunzehn andeve 
bemaächtigten ſich eines Fahrzeuges und ſuchten durch 
Rudern zu entkommen unter einem Kugelregen, mit dem 
ihre ehemaligen Freunde ſie verfolgten, um ſich für die 
Verſammlung zu rächen. Außerhalb der Ketten wurden 
ſie von einer franzöſiſchen Brigantine verfolgt. Auf dem 
Punkte, eingeholt zu werden, ſtürzten ſich Claviere und 
ſeine Freunde ins Waſſer und erreichten durch Schwim⸗ 
men die Küſte bei Cologny, indem ſie in der Verwirrung 
eine wichtige Aufſchlüſſe enthaltende Brieftaſche im Stich 
ließen, welche man den Syndiks überbrachte. Bald wur⸗ 
den ſie von einer Maſſe erbitterter Repräſentanten über⸗ 
fallen, die aus der Stadt herbeigeeilt waren. Mit großer 
Mühe fonnten einige ruhige Männer ein Berbrechen ver⸗ 
binbecn. 75) Die noch vor kurzem allmächtigen Dema⸗ 
gogen,“ ſchreibt Cornuaud, „jetzt flüchtig, verfolgt, auf 
einem traurigen Wagen, gewährten einen lehrreichen An⸗ 
blick für jeden Ehrgeizigen, der auf Beſtändigkeit im Glücke 
und in der Volksgunſt zählt.“ 79) Im erſten Schrecken 
hatten über zweitauſend Perſonen von der Volkspartei die 


178) Cornuaud, Mém. VI, 504—507. 179) Ibid. 507. 


— 40 — 


Flucht ergriffen, febcten aber gréftentheils nod) am näm⸗ 
lien Sage in ibre Wohnungen quvid. 15) Franzöſiſche, 
facbinifhe und becnifhe Truppen vüdten am 2. Suli 
Morgens unter dem Befehl des Marquis de Jaucourt, 
des Grafen von Marmora und des Barons von Lentulus 
durch drei verfhiebene Thore in bdie Stadt ein. Dieſe 
ali einem Lager, Soldaten und Offhiere bivounquirten 
in den Straßen; man führte die Pulverfäſſer der Republik 
berbei, um fie in die Rhone zu werfen; die Bürger er⸗ 
bielten den Befehl, ibre Waffen und Kriegsbedarf vor 
ibren Thüren niederjulegen und in ibren Häuſern ju bleis 
ben. Die feit dem 7. April ertheilten Bürgerbriefe murs 
den für nichtig erflärt und die Räthe, mie je vor jenent 
Sage beftanden batten, bergeftellt, Unter dem Schutz der 
militäriſchen Gewalt wurden die alten Behörden wieder in 
ihre Verrichtungen eingeſetzt und rückſichtslos und unbe. 
dingt alles wieder in den frühern Zuſtand gebracht.'s) 
Der Sicherheitsausſchuß lösſte ſich auf. Die Syndiks, 
weil ſie einen beſondern Körper in den Räthen bildeten, 
hielten es für nothwendig, ihre Stellen beizubehalten, um 
der Verwirrung vorzubeugen, die unausweichlich war, 
wenn nicht einmal ein Schatten von Regierung fortbe- 
ſtände.!s2) Die eiſerne Hand der Intervention befeſtigte 
eine tiefe Kluft zwiſchen den Negatifs und den Repräſen⸗ 
tanten. Die letztern wieſen alle Anerbietungen der ge- 
mäßigten Conſtitutionären zurück, welche den Frieden und 
die Republik durch eine aufrichtige Verſoͤhnung ju befe⸗ 
ftigen tuinfchten. 55) Uebrigens wurden die jungen Uri: 
fofvaten, wie es denen zu geben pflegt, die durch fremde 
Waffen gebalten merden, vor Hochmuth übermüthig und 
480) Picot, 348. 181) Pablication des 3 et 4 juillet 1782. 


182) Note des Staatsfefretärs be Rochemont am Ende des Rapport, 
183) Cornuaud, 539 — 541. | 
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bebandelten die durch Œvrfabrung und von Natur einfid- 
tigen Staatsmänner fogar in den Räthen mit Gering⸗ 
ſchätzung. Die Syndiks Le Fort und Guainier und der 
Senator Galandrint, der Stolz der gemäfigten Partei, 
faben ſich genöthigt, ihre Œntlaffung ju verlangen. Ter 
ehrwürdige Alt⸗Syndik Gideon Turretini ſtarb, vielleicht 
vor Schmerz, ſein Vaterland unter ein Joch gebeugt zu 
ſehen. Mit ſeltenen Talenten begabt, durch ſeine Gelehr— 
ſamkeit und die vertraute Bekanntſchaft mit vielen Spra⸗ 
chen eine Zierde der Akademie, entwickelte er in ſeinem 
Amte eine eigenthümliche Geſchicklichkeit in ben größten 
und ſogar in den geringfügigſten Geſchäften. Allein ſeine 
republikaniſche Geſinnung hielt die Ariſtokraten, ſeine 
Mäßigung die Republikaner von ſeiner Perſon, dann auch 
von ſeinem Anhange fern, 5) So wird der Weiſe oft, 
in den Zeiten politiſcher Leidenſchaften nur von der Us 
danfbarfeit zum Grabe geleitet. 

Mad der Defebung. wurde die Truppenzahl etwas 
vermindert. Die Berner kehrten bis auf vierhundert 
Mann ins Lager bei Nyon zurück, von wo ſie bald in 
der. Erntezeit nach Hauſe entlaſſen wurden. Als die po—⸗ 
litiſche Gährung vorüber war, wurde der Grenzeordon 
von fünfzig Deutſchen durch Waadtländer abgelöst.185) 
Die fremde Beſatzung blieb zwei und zwanzig Monate. 156) 
Der Ausgang dieſer Unruhen erfreute in der übrigen 
Schweiz die Anhänger einex feſten Ordnung und kräfti⸗ 
gen: Regierung. 157) , 


184) Picot, 351; Tabl. histor. et polit. EF, 154—161. 

485) Bou Lillier, 307. 

186) Bis Ende April 1784. Von Tillier, 310. 

187) „Die Staatémänner, welche bafür gelten, bie Lage der veridie- 
benen Kantone am beften zu Fennen, geben zu, daß obne die 
Mafregeln, bie bie brel Maͤchte ergriffen baben, um ben Gort: 
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Zm Mamen feines Hofes und der andern Bevollmäch⸗ 
tigten verlangte der franzöſiſche Befehlshaber de Jaucourt, 
um die Herſtellung des Friedens auf Grundlage des Edik⸗ 
tes von 1738 ju befchleunigen, die Ernennung einer faft 
aus: gleichen Beſtandtheilen gebildeten Commiffion. Die 
drei Mächte, der kleine Nath und die Zweihundert billig⸗ 
ten ben: Vorſchlag. 155) Die beiden einzigen Repräſentan⸗ 
ten unter den ſieben Mitgliedern der Commiſſion beſuchten 
Diefelbe gleich nach der erſten Sitzung nicht mehr. Dis 
Vorarbeiten der Ausgleichung giengen um fo raſcher von 
Statten. Durch genaue Beſtimmung der Rechte der ver⸗ 
ſchiedenen Stände des Staates boffte man die olten Strei⸗ 
tigkeiten für immer ju beſeitigen. Die bernifhen Bevoll⸗ 
méchtigten gaben fi) Mühe, jedem Mißbrauche der Ge⸗ 
walt, allen Eingriffen in die Rechte der Bürgerſchaft 
vorzubeugen. Allein ſie hielten ihre Arbeit ohne eine 
Gewährleiſtungsurkunde für vergeblich und Genfs 
Unabhängigkeit ohne einen Neutralitäts vertrag durch 
den Ehrgeiz des Turinerhofes gefährdet, und verlangten 
daher, man folle gleichzeitig mit dem Vermittelungsedikt 


cts a } 
ſchritten des Geiſtes der Empoͤrung und ber demokratiſchen runds 
fâte, welche in Genf Wurzel geſchlagen, Einhalt zu thun, die 
ariſtokratiſchen Stände der Schweiz ſich in wenigen Jahren ben 
FSolgen ‘einer. Anarchie auegeſeßt geſehen hätten, aäͤhnlich derjeni⸗ 
8g8en, die bem Bauernkriege von 1653 vorhergieng.“ Bacher au 
den Miniſter, 31. Auguſt 1782. | | 
188) Jaucourt fagte, es fei zweckmaͤßig, eine Commiffion von 7 Mit: 
gliedern ju erwäblen, 3 aus bem fleinen Math, 4 aus ben Zwei⸗ 
hundert und eineu.fünften aus ben Sweibuubert als Gefretür; 
man müffe Reibungen zwiſchen ben DMitgliebern der Zweihundert 
vermeiden, aber bot zwei Repräfentanten bineinbringen. Re- 
gistres des Conseils, 8. Juli 1782. Der Band der Registres 
vom November enthaͤlt eine Analyse de l'ouvrage de la com- 
mission. 
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die eine und ben andern ausarbeiten.ss) Zürich blieb 
Diefem gangen Gefhäfte frembd.1%) Die drei Urkunden 
waren am 12. November ausgefertigt und wurden am 
13. von: den Bevollmächtigten den Syndiks und dem Rath 
der Republit Genf mit einem Schreiben vorgelegt. Ihre 
Gebieter, fagten fie, münfhen, daf das Vermittelungs⸗ 
edikt die freie Zuſtimmung der Räthe, jeboch in Zeit von 
act Tagen, erhalte; und vetlangten vorläufig tom Rathe, 
er folle einen einftiveiligen Spruch thun, welcher die Bür⸗ 
ger, die ant der Bewegung vom 8. April Mnfbeil genom⸗ 
men, if der Ausübung ihrer bürgerlichen Rechte einftelle, 
und bie gecignetften Dafregeln treffen, um fie vom Ve- 
fud) dec Berfammiungen abjubalten.11) Indeſſen bilbete 
diefes Edikt, worüber die Bürger binnen at Zagen fit 
frei ausfprechen ſollten, mit den Deilagen einen Band 
von mehr als zweihundert @eiten. 1%) Sn fünfundzwan⸗ 
sig Titeln, die wieder in Abtheilungen und Unterabthei⸗ 
lungen zerſielen, wurde alles genau beſtimmt, von den 
Grundlagen der Staats verfaſſung bis auf die Abgabe von 
Spielkarten, vom Tabak, und bis auf den Fiſchfang in 
den Stadtgräben. Dieſe kleinliche Ausführlichkeit bewies 
die Spannung der Gemüther. Beſonders aber waren die 
benachbarten Mächte der vielleicht anſteckenden Aufregun⸗ 
gen Genfs müde, ſo daß ſie der republikaniſchen Freiheit 
die engſten Schranken ſetzten und ariſtokratiſche Garan⸗ 
kien einführten. „Die Syndiks, hieß es in bem Edikte, 





189) Steiger und von Wattenwyl an Bern, 28. September. Ein 
wichtiges und bemerkenswerthes Schreiben; es findet ſich in Genff: 
bücher, Mr. 38, ©. 1049 - 10565. 

190) Unter andern und beſonders Zürich an Bern, 2. Dezember 1782. 

191) Lettre, p. V— VII. | 

192) Édit de pacification de 1782, imprimé par ordre du gou- 
vernement. 


konnen nur aus dem Nath der Fünfundzwanzig, die Glies 
der des Rathes der Fünfundzwanzig, tie bdiejenigen des 
Rathes der Sechzig nur aus den Zweihundert gewählt 
werden. 1%) — Nichts kann vor den Rath dec Zweihundert 
gebracht werden, das nicht zuvor in demjenigen der fünfs 
undzwanzig berathen und angenommen worden ift; und 
nichts vor die Bürgerverſammlung, das nidt zuvor bon 
den Zweihundert gutgeheißen wurde. — Die Bürgerver⸗ 
ſammlung entſcheidet über die an ſie gebrachten Gegen⸗ 
ſtände, dadurch daß fie durch Stimmzeddel, ohne Be⸗ 
rathung, die ihr von den Syndiks, dem kleinen oder 
großen Rathe gemachten Anträge annimmt oder verwirft.!ꝰ0) 
Die Alt⸗Syndiks treten nach Ablauf ihrer vierjährigen 
Amtsdauer wieder in ihre Stellen ein, menn ſie nicht 
drei Viertheile der Stimmen gegen ſich haben.“ i6) — 
Vordem erwählte die Bürgerverſammlung die Hälfte des 
Rathes der Zweihundert und fonnte jährlich vier Glieder 
des kleinen Rathes entlaſſen. Dieſes zwiefache Recht ward 
ihr jetzt genommen. Ein Artikel ſchaffte die Cirkel ab, 
ein anderer führte ſtatt derſelben die öffentlichen Kaffee⸗ 
häuſer ein,'%) ohne Zweifel das einzige Beiſpiel ihrer 
verfaſſungsmäßigen Einführung.7) Das Petitionsrecht 
diente den dasſelbe abſchaffenden Beſtimmungen noch als 


493) Titre Ier, art. 2. 194) Titre II, art. 3 et 4. 

195) Titre III, art. 1%. 

196) Tit. XII, art. 4 et 3. Geit dem Juli verbot die Regierung auf 
das Begehren der drei Bevollmaͤchtigten die politiſchen Cirkel. 
Die Bevollmächtigten erflärten, daß „dieſe Cirkel für die unru⸗ 
higen und ehrgeizigen Koͤpfe ein immer bereites Mittel geweſen 
ſeien, Streiche gegen die Geſetzgebung, den Rath, die Freiheit 
der Cinzelnen und der Abſtimmung, fo wie gegen die öffentliche 
Ruhe auszuführen.“ Reg. des Conseils, 16., 19. u. 22. Juli. 

197) „Sie ſollen ebner Erde und nach der Straße hin ſein.“ Re- 
gistres, 28. November. | 
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Ueberſchrift.iss) Ein Gefeh berbot, in oder außer ‘dem 
Land Schriften zu drucken, wodurch Die alten Streitig⸗ 
keiten aufgeweckt würden, eben fo folche über die genferi- 
- fen Gefebe, fiber die Regierung und ibre Verwaltung, 
ohne ausdrückliche Erlaubniß des fleinen Rathes. 1%) Man 
bemilligte der Stadt eine Beſatzung von taufend Mann 
zu balten,2%) deren Oberft und Major fremde OfFfi- 
ziere fein, aber durch ibre Erwählung das Bürgerrecht 
evhalten ſollten, obne indeffen je Glieder des großen Ra⸗ 
thes werden zu können. Dagegen muften alle Bürger, 
Matifs, Einwohner, Angehörige oder Fremde, bei Strafe 
der Berbannung, ibre Seuergemebre, von melcher Art 
immer, in die Zeughäuſer abliefern, obne ein einziges bei 
Hauſe bebalten ju dürfen. Endlich wurden alle Milien 
der Stadt und ibres Gebietes und alle Schießübungen für 
immer abgefchafft. 201). 

Am 21. November verfammelte fit) unter den Mugen 
der fremben. Bevollmächtigten und ihres Oefolges, von 
Offisieren und von frembden Truppen umringt, die durch 
Befehl der fremden Fürſten auf ein Drittheil vermindette 
Bürgerverſammlung, bdie durch diefe nämlichen Fremden 
veruvtheilt war, ſich frei fiber das Edikt auszufprechen. 


198) Titre XIII. 1499) Titre XVI. 

200) Die berniſchen Bevollmäcbtigten ſchrieben am 28. September ar 

ihre Regierung: „Die Garnifou foll 1000 Mann zäblen, aber 
fle wird wahrſcheinlich nie über 800 ftarf fein. Mir haben biefe 
Ginrigtung nidt begünſtigen fônnen, viellelcht haben wir ihr 
unter ben gegenwaärtigen Umſtänden keine Hinderniſſe in ben Weg 
legen ſollen. Indeſſen ſcheint es uns unerläßlich, um ben Fol⸗ 
gen dieſer allzu ariſtokratiſchen Cinrichtung vorzubeugen, daß man 
die Garniſon und ihre Verwendung der Aufſicht des kleinen Ra⸗ 
thes, der die exekutive Gewalt inne hat, entziehe, und fie unter 
die Verfügung des großen Rathes ſtelle.“ 

201) Titre XXIII, art. 1, 2, 11, 37, 40: 
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Beim Namen aufgerufen ftimmten viechunbdert eilf Bür⸗ 
ger für bas Edikt, hundert und dreizehn ſprachen ein un- 
abhängiges Mein aus. Die Bevollmächtigten verlangten 
eine allgemeine Amneſtie, von welcher ſie Flournoys, Du 
Roveray, Claviere und ſechszehn andere ausnahmen, deren 
Verbannung fie begehrten.?o2,) Die Zweihundert ließen zu 
Ehren der Bevollmächtigten Denkmünzen ſchlagen und 
ſchenkten ihnen als Zeichen der Dankbarkeit fünf Kanonen. 
Sie nahmen dieſelben an, gaben fie aber ſogleich wieder 

zur Umſchmelzung für gemeinnützige Zwecke zurück. Die 
Bevollmächtigten verließen Genf. Ein beſtändiges und 
öffentliches, in der Stadt autoriſirtes Theater und ein 
bald zu dieſem Behuf erbauter Saal verewigten, mehr 
ais die Dauer des. Ediktes, das Andenken an. ihren Hu 
fenthalt. 703) Dagegen zerſtörte man auf das Begehren 
des Marquis de Jaucourt die neuen Arbeiten an don 
DBefeftigungen. 20*) 

Die Bevollmächtigten glaubten ihr Wermittelungswert 
durch Geſetze zu befeſtigen, die beſtimmt waren ihm lange 
Dauer zuzuſichern, ?208) ebenfo durch Eidesformeln für die 
Bürger, für die Natifs, für die Einwohner und durch 





202) Lettre des min. plénipotenliaires écrite aux Syndics et 
Conseil de Genève, da 21. nov. 1782. Publication du 91. 
nov. 1782; Registres des Conseils vom nâämliden Datum. 
De Jaucourt verlangte die Einrichtung eines Schauſpieles zur 
Kurzweil der Offiziere. Der erſte Synbif ſtellie ihm den Schmerz 
vor, den dies dem Rathe und mehrern Bürgern verurſachen würde, 
den Unmuth ſeiner Partei, das Elend vieler Familien wegen 
Aufhoͤren der Gewerbe und ben Wibvderſpruch gegen die Bebürf- 
niſſe des Volkes. De Jaucourt beſtand darauf, von de Marmora, 
Steiger und von Wattenwyl unterſtützt. Man fünne es um fo 
weniger abſchlagen, fagten ſie, als man 1738 und 1766 bei ähn⸗ 
liden Umftänben bas Schauſpiel geftattet habe. Registres des 
Conseils, 8, Inli. 
204) 6.. Auguſt. 205) Titre XXV. 


203 


— 
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eine Garantieurkunde. Sie vergaſſen nur Eines, die 
republikaniſche Geſinnung, die unter den Bewegungen zu⸗ 
genommen, von Rouſſeau's Ideen genährt und an Schrift⸗ 
ſtellern fruchtbar war, welche die Vorläufer und künftigen 
Bundesgenoſſen derjenigen waren, die bald die Bewegung 
in Frankreich hervorbrachten. 

Der Anblick der Kämpfe, die Genf im Laufe dieſes 
Jahrhunderts verwirrten, iſt ohne Zweifel traurig, doch 
führt es zu einer tröſtlichen Bemerkung, die ein Genfer 
macht, welcher Zeuge der eben erzählten Ereigniſſe war: 
„Seit ich die verſchiedenen Geſtaltungen der Politik kenne, 
ſagt er, habe ich die unſrige, ohne ſie zu lieben, achten 
gelernt. Ich ſehe auf beiden Seiten vaterländiſche Geſin⸗ 
nung. Unſere Politik iſt ehrlich, hinter ihr ſtecken keine 
Ränke. Jeder bildet ſich nach ſeiner Lage Begriffe über 
den Staat; die Gemüther wetzen ſich an einander, man 
erhitzt ſich; es kommt ſogar zum Bürgerkriege; aber alles 
nur um die beſte Regierungsform zu erzielen. Alle Lei⸗ 
denſchaften, die ſich entzünden, wie gefährlich ſie auch ſind, 
tragen dieſes Gepräge in den Herzen ſelbſt: ſie berechnen 
nicht; ſie vergleichen die Gefahren nicht mit den Vorthei⸗ 
len; fie gebn auf ein Biel bin als auf etwas Gutes, fie 
können alfo wohl in edeln Seelen eine Stätte finden, aus 
denen man fie nur mit Mühe verdrängt.“206) 

Sn Freiburg herrſchte unter den bevorrechteten Stän⸗ 
den, deren einer ſich Über den andern erhob, die befchränt- 
teſte und engherzigſte Uviftofratie. 207) Seit die Zahl der 





206) Lettre de J.—A. De Luc, £onbou, 24. April 1781. Genève, 
No. 87. (Archiv ber ausw. Angel. in Paris). | 

207) Quellen: Manual des Geheimen Raths von Bern, Mr. 5. — 
Die in ben Aumerfungen itirten Schriften. — Sammlung von 
Schriften, bie im Kanton Freyburg ausgebrodenen Unrahen und 
die darauf erfolgte Mebiation der Staͤnde Dern, Luzern und So⸗ 


„heimlichen oder regierenden Gefchiechter“ im Sabr 1684 205) 
für gefchloffen erklärt mar, bilbete ſich im Widerſpruch 
mit dem republifanifchen Geifte eine Verfaſſung im Ey- 
fem der Ausſchließung. Die fogebeifnen beimlihen Oe- 
ſchlechter, die im DBefil der Regierung waren, ſchloſſen 
von derfelben die Maänner aus, deren Vorfahren dur 
Befleidung von Staatsämtern fidy einen Namen gemacht 
batten. Wenn die Ubeligen noch zum grofen Ratbe der 
3weibundert und zu dem fleinen Mathe von vierund- 
gwanjig Mitaliedern (Conseil Privé, oder @enat) 3u- 
tritt hatten, ſo wurden jie oft durch die gebeime Kammer 
davon ausgefthloffen, melche aus vierundzwanzig auf Lez 
benszeit evnannten Mitgliedern beftland und mit den vier 
Vennern die Mitglieber des großen Rathes ecnannte. 20%) 
Nun verband diefe mit der bôchften Gewalt, die Räthe ju 
erwählen, befleidete Rammer mit den Anmaßungen des 
alten aviftofratifchen Adels wohl noch) grôfern Stolz; fein 
Adeliger fonnte in derfelben ſitzen; um bineingufommen 
mußte man fogar auf jeden Mittecorden verzichten; der 
lothurn im Jahr 1781-1782 betreſſend. 1 Golivband. (Bit: 
liothef bes GS. v. Mülinen von Bern). — Archiv der auswaͤrtigen 
. Angelegenbeiten in Paris, Suisse, No. 412—418. 


208) Geſchicht. Schweiz. Eidgenoſſenſch. X, 392, 
209) Der Rath der Zweihundert war zuſammengeſetzt aus bem kleinen 


Rathe mit Einſchluß der 2 Schul heien . 24 
Aus ben Bennern  . . .. 4 
Aus ben Sechszigern. . . : 60 
Aus 112 Buͤrgern aus den Heimlichen Geſchlechtern 412 
200, 


Die Zahl der vatrisifhen oder regimentsfaäͤhigen Familien war 71. 
Job. Conr. Füeßlin, Staats- und Erdbeſchreibung der Schweiz. 
Eidg. 11, 123. Die älteſte Verfaſſung der Stadt Freiburg findet 
ſich in ihren geſchwornen Briefen von 1404 und 1553, abgedruckt 
in Helvetia 1, 296—310. Die Originalurkunden find aus bem 
freiburgifhen Archive verſchwunden. J 
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Bufammenfekung nad von bürgerlicher Herkunft und 
éiferfüchtig aus Ehrgeiz übte fie eine von allem, wa8 fie 
zieren fonnte, entblôfite Gervaltherrfchaft aus. Sie batte 
die einträglichen Stellen zu vergeben und lief ſich ibre 
Gunft und ibre Stimmen theuer besablen. Auch ergänate 
fie ſich felbft. Die beimlichen Gefthlechter und die geheime 
Kammer bdemiüthigten die Mbellgen, deren Glanz ibnen 
verhaßt war, und hielten auch die Republikaner danieder, 
welche die Erinnerungen an frühere Gleichheit wieder ins 
Leben riefen. Die Bürger waren mißmuthig darüber, 
als Unterthanen behandelt zu werden, doch verbarg ſich 
die Unzufriedenheit in der. Stadt einſtweilen noch im In⸗ 
nern der Gemüther. Die ſiebenundzwanzig Pfarreien der 
alten Landſchaft hatten vor den neunzehn Vogteien noch 
verſchiedene Vorrechte, unter andern die Theilnahme an 
der Schultheißen-Wahl,?io) eine Ungleichheit, die vor der 
Allgewalt der beimlichen Geſchlechter nicht in Betracht 
fam. Det erſte geſchickt benutzte Anlaß fonnte den Sieg 
dev vepublifanifthen Gerechtigfeit herbeiführen, oder menig- 
fens dem Volke einen Schrei des Unterdrückten auspreffen. 

Schon vor 1780 batte fich das Städtchen La Tour de 








210) Der Botfhafter be BPolignac fhrieb am 3. Mat 1781 an ben 

Minifier: „Die Schultheißen von Freiburg werden burd die Bür⸗ 

gerſchaft, ober die Einwohner der Stadt und ibres Weichbildes 

erwaͤhlt, die fonft feinen Antheil an der Regierung haben. Da 

die Schultheißen bei dieſem Anlaß ben Waͤhlern viel Geld ſpen⸗ 

ben, fo ſagt man, Bauern eines gewiffen Bezirkes des Kantons 

— Frreiburg behaupten, fie haben and bas Recht, ben Schultheißen 

der Republik zu erwählen.“ — Mariane ſchrieb ebenfalls ſeiner 

Brit, am 1. Juni 1737, beim Tode des Schultheißen Fegueli: 

„Man ſagt mir, es werde mehrere Bewerber geben, aber je mehr 

es deren giebt, deſto mehr wird es den, der zum Schultheißen 

erwählt wird, koſten; denn nur durch Geld und Geſchenke werden 

in dieſem Kanton die Stimmen der Bürgerſchaft oͤffentlich erkauft.“ 
Suisse, No. 324. | 
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Treme in der Lanboogtei Greierz mebrere Sabre hindurch 
den Anſprüchen der Obrigfeit auf gewiſſe Forſtrechte mit 
Beharrlichkeit widerſetzt, und trotz des obrigfeitlichen Ver: 
botes batte ein Holzſchlag ftattgefunben. Als Hauptſchul- 
dige wurden der Gaftellan Peter Chenaux und fein Sohn 
Peter Niklaus Chenaur beftraft, der letztere durch Ent: 
ſetzung von der Stadtmajorſtelle, die Eingrenzung in feine 
Pfarre und die Ausſchließung von den öffentlichen Ver— 
ſammlungen. Ziemlich unterrichtet, beſonders in der Ge- 
ſchichte ſeines Landes, aber von jeher prozeßſüchtig ver: 
band ſich der junge Cbenaur, um ſich zu rächen, mit dem 
Abvotaten Niklaus Caſtellaz von Greierz und Sobann 
Peter Raccaud von Saint Uubin. Sie trugen obne 
Zweifel dau bei, daß durch übectriebene Darftellung von 
Œingriffen in alte Recbte, fo mie durch falſche Gerüchte 
bon bevorftebenden Uuflagen, das Volk dec Landſchaft, 
welches fon megen dec Abſchaffung einiger, doch von 
Ron felbft überflüfffg gebaltener, Feiertage umufrieden 
wat, gegen die Regierung aufgereigt wurde. Der Handel 
mit Maulthieren hatte Chenaur’ Gelegenbeit gegeben, bag 
Land in allen Richtungen zu durchziehen und ſich bei dem 
Volke beliebt zu machen. Auch die Stadtbewohner ſuchte 
man durch Gerüchte zu bearbeiten. Die Regierung, hieß 
es, wolle die jaͤhrlichen Salzaustheiluugen den Bürgern 
entziehen und eine neue Auflage für die Unterhaltung einer 
zahlreichen Beſatzung einführen. Die hierüber ängſtlich 
gewordene Regierung verſuchte das Volk durch eine Kund⸗ 
machung zu beruhigen: „ſie ſei immer bereit, alle gezie⸗ 
menden Vorſtellungen jeder Gemeinde oder Pfarre mit 
Güte und Geduld anjubôren.“?11) Indeſſen verfammel: 


211) Ordonn. da 31. Mai 1781, ble ble Mandate vom 16. 
unnd 90. Januar in Grinnerung bringt. 
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ten fidh in der zweiten Hälfte des April einige Mißver⸗ 
gnügte in Bulle und beftiloffen, am St. Sobannisfefte 
gablreich und mit Stöcken bemaffnet nad Greiburg ju 
gieben, während die Obrigfeit und die Bürgerſchaft i in der 
Hauptkirche verſammelt ſeien. Andere wollten die Aus— 
führung beſchleunigen: man ſolle ſich ſchon am 3. Mai 
des Zeughauſes, der Stadtthore, der wichtigſten Poſten 
und des Staatsſiegels bemächtigen; das Volk durch einen 
Aufruf zu gewinnen ſuchen, durch den neubeſtellten Rath 
die Anſprüche der Gemeinden erfüllen laffen.212) 

Die Obrigkeit erhielt am 30. April Kunde von der 
Volksbewegung und verſuchte es, ſich Chenaux zu bemäch- 
tigen; allein bereits war ſein Anhang zu ſtark. Sie 
ſetzte einen Preis auf ſeinen Kopf; aber die Empörer 
hielten den Boten an und bekamen ſo Kenntniß davon. 
Sie ließen ihn dann zum Landvogt von Greierz gehen 
und hielten dieſen in ſeinem Schloſſe gefangen. Der Bote 
wurde an Seilen über die Mauer herunter gelaſſen und 
gelangte auf einem Umwege nach Freiburg. Die Theil⸗ 
nehmer des Aufſtandes vertheilten ſich in der welſchen 
Landſchaft, um das Volk aufzurufen, welches ſich auch zur 
Wiedererlangung ſeiner Rechte erhob. Es ſtrömte am 
2. Mai ſchaarenweiſe nach Poſieur, zwei Stunden von 
Freiburg. 213) Am 3. Morgens näherte ſich Chenaux, von 
etwa fünfzig Mann begleitet, der Stadt bis auf geringe 
Entfernung „ und verlangte Einlaß und ſi icheres Geleit, 
um ehrerbietige Vorſtellungen im Namen des Volkes ein- 
zureichen. Er erhielt feine Antwort. Sein Haufe ver- 
größerte ſich durch Leute, die durch die Hoffnung, ihre 
Wünſche erfüllt zu ſehen, herbeigezogen wurden. 

212) Von Tillier, 296. 


213) Bulletin de l'Émeute, am 7. Mai durch die Kanzlei Freiburg 
an den franzoͤſiſchen Botſchafter geſchidkt. Suisse, No. 412. 
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Schon batte die Regierung dem Stande Bern ibre 
Beforgniffe mitgetheilt. Das Gewiſſen der Ariſtokratie 
erwachte. Berns erſter Gedanke war, den Landvögten der 
an das Freiburgiſche ſtoßenden Bezirke anzuempfehlen, in 
aller Stille in Erfahrung zu bringen, ob ihre Amtsan⸗ 
gehörigen von dem Anſchlage Kenntniß gehabt oder gar 
demſelben Vorſchub geleiſtet haben. Sie wünſchte den 
Eindruck ju kennen, den dieſe Bewegung auf die berni⸗ 
ſchen Angehörigen gemacht habe und verlangte, auf ſchnell⸗ 
ſtem Wege von allem in Kenntniß geſetzt zu tverden. 214) 
Sn der Nacht vom 2. auf den 3. Mai batte Freiburg den 
Vorort Zürich, auch Luzern und Solothurn ju eigenöſſi— 
ſchem Aufſehn, Bern aber zur Hülfe gemahnt. Der um 
fünf Uhr Morgens verſammelte berniſche große Rath 
ſchickte ſogleich den Alt-Venner Manuel als Abgeordneten 
nach Freiburg. Schleunigſt mußten auch die eben zur 
Muſterung verſammelten Dragoner⸗Compagnien nebſt 200 
Mann von der Stadtwache aufbrechen, denen acht Com⸗ 
pagnien Grenadiere folgten. Die Ankunft dieſer Truppen 
hielt die Mitwirkung der Unzufriedenen in der Stadt 
Freiburg ſelbſt, welchen die Bewegung der Landſchaft will⸗ 
kommen geweſen, im Zaum. Die anrückenden Landleute 


214) Cirkulare des Geheimen Rathes vom 1. und 3. Mai 1781 an die 
Landvögte von Laupen, Saanen, Aelen, Zweiſimmen, Wiflisburg, 
Peterlingen, Oron, Vivis, Lanſanne, Milden; bas zweite außer⸗ 
dem an die von Schwarzenburg, Wimmis und Thun. Manual 
des Geheimen Rathes, Nr. 5, S. 144 und 146. „Die Herren 
von Bern finb nahe genug bei der Empoͤrung, nm zu merken, daß 
die nâmlide Gefahr auch ihnen drohte. Môgen ſie ernſthafte 
Betrachtungen darüber anſtellen, wie wichtig es für ſie ſei, die 
demokratiſchen Begriffe raſch auszurotten, die ihre Nachbaren be⸗ 
herrſchen und die vielleicht nur zu ſehr in einem Theile ihres 
eignen Gebietes verbreitet ſind!“ Polignar an ben Miniſter 
3. Mai 1781. 
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fanden die Thore verſchloſſen und beſetzt und mußten ſich 
nach dem Weiler Pofieur zurückziehen, der in ein Lager 
verwandelt und durch ben Œifer des Volkes mit allem 
Môtbigen verfeben war. Die bevorrechtete alte Landfchaft 
bielt fi vubig, aber die Sturmglocken ertônten in der 
ganjen aufgeftandenen Gegend. Son Mund zu Mund lief 
das Bauberivort, „der alte Glaube ftebe in Gefabr ,“2!5) 
der Glaube fei durch die proteftantifchen Truppen bedroht. 
Die Weiber zuerſt zogen die Glocken an; vol Eifer tries 
ben fe ibre Männer an, qu den Waffen ju eilen. Sie 
Dielten ibnen ibre Finder entgegen mit den Worten: ,Da! 
forgt für biefe Rinder, die Sklaven werden, wenn ihr 
nicht vafd für ibre Œreibeit fämpfet.“216) Gaftellaz trug 
am 4. Morgens auf einen unparteifchen Richter, nament⸗ 
ich die dreizehn Orte an. Die Behörden antworteten 
nicht auf ſein Schreiben. Um nämlichen Tage drang 
Chenqur an der Spitze von mehr als 2000, mit Flinten 
und Stöcken bewaffneten Männern bis zur St. Jakobs— 
kapelle, in die Nähe der Stadt vor; ein Haufe von zwölf⸗ 
hundert Mann näherte ſich dem Thore von Bourguillon, 
fünfhundert andere ſtellten ſich an dem rechten Ufer der 
Senſe, bei dem Walde von Senneberg, auf der Seite 
gegen Bern hin, auf, und auch aus entfernten Gegenden 
zogen Verſtärkungen bevan.27) Um ibnen zuvorzukommen 
rite die Defahung am Abend des 4. aus. Der Oberft 
der bevnifen Dragoner, Monod von Groideville, ein 
entfchloffener, aber befonnener, durch [ange Dienfte in den 
Heeren Friedrichs IL bemäbrtec Anführer, näherte fic 
den Aufrührern, forderte ſie mit freundlichen Worten auf, 
die Waffen niederzulegen, und verhieß ihnen Verzeihung, 


215) Meyer, 415; von Tillier, 297. 
216) Toesin fribourgeois, 35—36. . 
217) Ibid 38. 
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Unterfuchung ihrer Beſchwerden und Abhülfe derſelben 
durch die Regierung und die vermittelnden Stände. Mitt⸗ 
lerweile hatten ſich ſeine Truppen ausgedehnt und began: 
nen die Aufgeſtandenen einzuſchließen. Die letztern ergrif⸗ 
fen größtentheils die Flucht; Chenaux hatte ſchon ſeine 
Leute im Stich gelaſſen und war verſchwunden. Fünf—⸗ 
hundert Flinten wurden ihnen abgenommen und zweihun⸗ 
dert neun und vierzig Gefangene gemacht. Man begnügte 
ſich ihre Namen aufzuſchreiben, ſetzte ſie, vier Anführer 
ausgenommen, in der nämlichen Nacht wieder in Freiheit 
und empfahl ihnen, ihre Gemeinden eines beſſern zu bes 
lehren. Beſtürzt und reuig kehrten fie nach Hauſe.2i8) 
Der Grimm der Menge fiel auf die Anſtifter zurück. 
Chenaux wurde auf ſeiner Flucht während dec Nacht im 
Dorfe Avry, wo er ruhig ſchlief, entdeckt und im Bett 
überfallen. Er vertheidigte ſich mit einem Meſſer, erhielt 
aber zuletzt von einem ſeiner Gefährten, Heinrich Roſſier, 
einen Bajonetſtich in die Bruſt, ſank nieder und-ftarb.219) 
Die Gegner der Heimlichen warfen dieſen vor, den Mör⸗ 
der gedungen zu haben.??o) Chenaux's Leiche wurde durch 
die Hand des Scharfrichters geviertheilt und ſein Kopf 
auf dem Romonterthore, gegen ſeinen Geburtsort gekehrt, 
aufgeſteckt. Bald nachher, leſen wir in einer gleicheiti 
gen Schrift,??i) fab man eine Motte Heimlicher mit einer 
Anzahl Frauen vor bdiefem blutigen Kopfe Tänze auffüh— 
ren. Caſtellaz exreichte in Karthäuſerkleidern, mit einem 


218) Bulletin de l'Émeute. 

219) Meyer, 416, 417; von Tillier, 297: Tocsin frib. 37, 

220) Tocsin frib. 42. „Es ſcheint, bie Serren von Freiburg baben 
einen Mann zu finben gewußt, ber es ihnen môglid madte, bie 
Race des Staates an dem Leichnam biefes Aufrübrers aus zu⸗ 
üben.“ Der Miniſter an Polignac, 13. Mai. 

221) Tocsin frib. 42, 43. 
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Pferd und einem Bebdienten des Kloſters la Part Dieu 
die Ufer des Leman, ſchiffte ſich zwiſchen Vevay und la 
Tour de Peilz ein, noch) ebe fein Signalement binfam, 
und entfioh nach Ripailles. 222) Er ward mie der eben- 
falls flüchtige Raccaud zur Viertheilung verurtbeilt, An: 
dere zur Galeere, Berbannung, ju Oeld-, Leibes- und 
Ehrenſtrafen; Gaftellay und Raccaud wurden überdies für 
fie felbft und ibre Machfommen des Bürgerrechtes verlu⸗ 
fig evflärt.223) Œin Theil des Vermögens der Haupt⸗ 
fulbigen wurde eingezogen.??) Allgemeine Beſtürzung 
herrſchte an den Orten, wo der Aufſtand ausgebrochen 
war, aber „mehrere Gemeinden, heißt es in einem amt⸗ 
lichen Bericht, gaben Beweiſe unverbrüchlicher Treue.“228) 
Die Regierung batte große Furcht an den Tag gelegt.226) 

Bern hielt ein kleines Heer in Bereitſchaft, Luzern 
tar im Begriff fechstaufend Mann aufzubieten, als die 
unerwartete Nachricht von der Unterdrückung des Auf: 
ſtandes eintraf. Aus Schonung für die Landesreligion 
erſetzte Freiburg die berniſche Beſatzung zum Theil durch 
katholiſche Mannſchaft aus Luzern und Solothurn. Dieſe 
wurden durch einen Abgeordneten von jeder dieſer beiden 
Regierungen begleitet. Die Repräſentanten der drei Kan⸗ 
tone anerboten ſich zu Schiedsrichtern; allein die Heimli⸗ 


222) Oebeimer Rath von Bern an Manuel, 9. Mai. Suite du Bul- 
letin de l'Émeute, vom 10. Dai. L 

223) ,Den erhaltenen Nachrichten zu Folge find Raccaud und Ouifolan 
aufammen über ben Menenburgerfee gefabren und find bei Concile 
gelanbet, von wo fle bie Straße nad ter Greigraffhaft über bas 
Oebirge eingefdlagen haben. Man will wiffen, daß fie geraben 
Weges nat Straßburg und von bort nach Wien gehn werden, 
wo drei Brüber Guiſolan's als Geiſtliche gut verſorgt ſind.“ 
Suite du Bulletin de l Emeute, 10. Mai. | 

224) Meyer, 417; Tocsin frib. 45, 46. 

225) Suite du Bulletin de l'Émeute, 8. Mai. | 

226) Polignac an ben Minijter, 8. Mai. — + 
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en tweigerten fih, e8 auf ibren Spruch ankommen ju 
laffen, genebmigten aber eine Bekanntmachung berfelben, 
worin das Volk sur Unterwerfung aufgefordert mard.227) 
Die Regierung erlief eine Amneſtie mit menigen Ausnah⸗ 
men, bDegleitet von einer Rundmachung vom 11. Mai, 
worin fe das Volk einlud, feine Beſchwerden mit Anftand 
und Œbrerbietung voraubringen. Ungeacbtet der Kürze der 
Friſt von drei Tagen überbrachten zablreiche Ausſchüſſe 
die Beſchwerden der Landfchaft.225) Die vier Panner der 
Stadtbürgerſchaft, um nichts Unbedacbtes zu thun, vers 
langten Mittheilung dec im Archiv verwahrten Ucfunden, 
auf die fi ibre Nechte gründeten. Der Math verwies 
fie an die Munüipalordnungen, die Zunft- und Hand: 
merfsftatuten und Die bisherigen Uebungen. (28. Suni). 
Erbittert über diefe Ausflucht machten die Bürger gemein— 
ſame Sache mit den Bewohnern der alten Landſchaft, 
indem ſie dieſelben an ihre frühern Vorrechte erinnerten 
und deren Umfang noch vergrößerten. Man ſprach ſogar 
davon, die Verfaſſung demokratiſcher zu machen.??s) Die 
Leute wurden durch Flugſchriften aufgeklärt und in Be— 
wegung geſetzt ungeachtet der argwöhniſchen Thätigkeit der 
Regierung, der Wachſamkeit der Landvögte in der Waadt, 
und der geheimen Ausgaben des geheimen Rathes von 
Bern.?2%0) Das Volk erwachte aus ſeinem angebornen 
Phlegma, 251) als es die Beſchwerden vorleſen hörte, die 
ibm hierauf von Männern, die ſeiner Rechte kundig was 
ven, augeinandergefeht mwurden.?%?) Das Landvolk ver⸗ 


227) Manifeft der Repräfentanten, 10. Mai. 

228) Meyer, 417. 

229) Schreiben des H. von eguelt, 23. Juni, Suisse, No. #12. 
230) Manual des G. R. von Bern, Nr. 5, 15. Juli und 22, Okt. 1781, 
231) Ruenlin, der Ranton Fretburg, 36. 

232) „Ehemals ernannte ble gejammte Dürgerfaft de vier Venner 


ebrte Chenaux als einen Märtyrer der Rechte des Volkes, 
und wallfabrtete mit Kreuz und Fahnen ju der Stätte 


bin, 


wo. feine Ueberbleibfel lagen, um mit Gebeten und 


Thränen die Erde ju meiben, die ſchnöde über deffen ver: 
ftümmelte Glieder bingemorfen twar.?%) Kaum fonnten 
Wachen und ein Berbot des Biſchofs diefen Progeffionen 
ein Ende machen. 

Der gegen eine grofe Zahl Schuldige angebobene Pro- 





per Bolfétribuuen, um beren Rechte zu wahren; gegenwärtig 
Wwerden fle von bem Rath der Zweihundert aus feiner Mitte ernannt. 
„Früher wurbe bas Salz jährlich viermal auégelbeilt, jetzt 
bloß zweimal, nnd überbief muf man faft ben ganzen Werth des⸗ 
felben bezablen. 
„Zu unſerer, Zeit verfaben bie Bürger felbft bie Wache nach 


einer Kehrordnung; man bat ihnen dieſes Recht genommen und 


ihnen dagegen eine jaͤhrliche Abgabe für Beſoldung einer Wache 
auferlegt. WB 
nan barf bas Land nur mit Erlaubniß Unſerer gnaͤdigen 
Herren verlaſſen. Iſt das recht in einem Freiſtaate? Es iſt 
ſchwierig eine ſolche Erlaubniß zu erhalten; oft werden ſie ſelbſt 
Leuten ohne Amt und Vermögen verweigert; und während zwei 
Drittheilen des Jahres hat man keinen Zutritt, um darum anzuhalten. 
Die Adelichen, Bürger und andere, aus den Staͤdten und 
der Landſchaft, die nicht zu den heimlichen Geſchlechtern gehoͤren, 
ſind vor einigen Jahren durch einen Beſchluß der Zweihundert 
zurückgeſetzt worden, welcher, obſchon nie bekannt gemacht, doch 
mit aller Strenge gehandhabt wird. In Folge dieſes Geſetzes 
kann niemand, was für Verdienſte er auch babe, bei ben in fran- 


: zoͤſiſchen Dienften ſtehenden Freiburger-Compagnien Ofifigier wer⸗ 


den, der nicht das heimliche Bürgerrecht beſitzt.“ Exposé justi- 
ficatif pour le peuple du Canton de Fribourg en Suisse, au 
sujet des troubles arrivés en 1781. Freiburg, 1781, 8. 
S. 10—14, Die Aufzählung der Beſchwerden geigt bier, wie 
ivrig bie Bebauptung des G. R. von Bern if, daß bie Aufge⸗ 


ſtandenen keine Beſchwerde über die Verwaltung geführt haben. 


233) 


Schreiben an den G. R. von Zürich, 29. Maͤrz 1785. 
Man ſetzte Litaneien und eine Hymne zu Ehren Chenaux's und 
Gebete für die Freiheit auf. Suisse, Vol. 413, No. 113. 
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zeß, Verurtheilungen zur Deportation 234) file vierzig Jahre 
oder auf die Galeere für hundert und ein Jahr 8) er⸗ 
ſtickten im Herzen des Volkes weder das Rachegefühl, 
noch ben Sang zur Demokratie.?s) Namentlich konnte 
man die Spaltung innerhalb des Rathes ſelbſt nicht ver. 
hindern. Allein dieſer, der ſich ganz in den Schleier des 
Geheimniſſes hüllte, verbarg mit größter Sorgfalt vor 
den Regierungen der mit ihm verbündeten Stände die 
Urſachen ſeiner Getheiltheit; die mitten in den Unruhen 
nach Freiburg geſandten Abgeordneten von Bern, Luzern 
und Solothurn beklagten ſich bitter über dieſen Mangel 
an Zutrauen. 237) Das Rabinet von Verſailles entdecte, 
daß das Uebel in diefem Kanton größer fei, als man glau- 
ben machen molle. 235) Œin Schritt der Uneigennübigfeit 
und Vaterlandsliebe bâätte eine Revolution in den Gemü⸗ 
thern betvirft, aber die patrigifchen Samilien waren bdeffen 
unfdbig und Die demofratifhen Grundfüge der Genfer 
machten reißende Gortfchritte. 23°) 

Alſo begann die Gährung um die Mitte des Ottobers 
von neuem und nahm ſo heftig zu, daß Bern abermal 
für ſeine an bas Freiburgiſche ſtoßenden Landvogteien- 


234) Auf die Inſeln. 

235) Gegen Roſſier, der eine Freundſchaft vou 700 Der beſten Land⸗ 
leute hatte. | 

236) Schreiben von Gegueli, 23. Suni; Polignac au ben Minifter, 
3. Suli, Freiburg an Polignac, 7. Juli. 

237) Polignac an den Minifier, 10. Juli. 

238) Der Minifter an Polignac, 26. Juli. 

239) Im Archiv der ausw. Angel. in Paris, Suisse, Vol. 413, L. 
de Fégueli, 27. Suli (No. 48); Pièces relatives aux troub- 
les de Frib. (No. 53); Lettre d’un membre de la commu- 
nauté de Frib. (No. 57); Mémoire , als Beilage des Schrei⸗ 
bené des ©. R. von Freib. au ben D. be Bolignac, 15. Oftober 
1781 (No. 63) ; Mém. sur les causes de la mésintelligence 
et des troubles qui existent présentement à Fribourg. 
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beſorgt war.?o) Es war nicht ju viel gethan, einen 
geweſenen Landvogt und Oberſt, deſſen Eifer und Klug⸗ 
heit mit einem Faß des beſten alten Weines belohnt ward, 
mit einer wichtigen und geheimen Sendung nach dem 
Saanenlande ju beauftragen.?) Sn dieſem Zeitpunkt 
wäre jedes aufrühreriſche Wort durch Verhaftung unter⸗ 
drückt worden.??2) So vermochte ſowohl bas eigne In⸗ 
tereſſe, als die gute Nachbarſchaft, Bern zur Bereithal⸗ 
tung von Grenadieren, Dragonern und Mrtillerie. 243) 
Greiburg wandte ſich an die drei enger verbündeten Städte 
und an den Vorort um Rath und Unterſtützung. Der 
gebeime Rath von Bern ſchlug eine Conferenz vor, aber 
in aller Stille, um fein Aufſehn au erregen; man folite 
in Bern ohne Zurüſtungen noch Standesfarbe zuſammen⸗ 
fommen.2#) Die Zuſammenkunft fand ſtatt. Aber was 
half es, daß man im November neue Abgeordnete nach 
Freiburg ſchickte? Ihre Rathſchläge und die Warnungen 
vor einem unmittelbaren Ausbruch, ſcheiterte an der Hals- 
ſtarrigkeit der herrſchenden Familien in Freiburg, die von 
dem Adel und dec Bürgerſchaft gleichmäßig bedroht wa— 
ren.?“s) Weder die Bürger noch die Landleute vergaßen, 


240) Der Miniſter empfiehlt Bacher'n am 30. September: „Die Ver⸗ 
bindungen zwiſchen ben Unzufriedenen von Greibnrg und Genf zu 
beobachten. Man fângt an Bewegungen in der Waadt au fürch⸗ 
ten, veranlaßt durch die demokratiſchen Grundſaͤtze, welche die 
Genfer allen ihren Nachbarn einzufloͤßen ſuchen. Der Zuſtand 
dieſes Theiles der Schweiz will mit ununterbrochner Aufmerkſam⸗ 

keit beobachtet ſein, denn wahrſcheinlich find wir über kurz oder 

—lang genöthigt, uns damit zu befaſſen.“ 

241) Manual des G. R. Nr. 5, 15. u. 30. Oktober 1781. 

242) Ibid. 18. Oktober. 243) Ibid. Bon demſelben Datum. 

244) Der ©. R. von Bern au Freiburg, 23. Dftober 1781. 

245) Freiburg an Polignac, 16. November; Pfyffer von Heidegg, ber 
Repräfentant Luzerns, an Bader, Freiburg, 28. Rovember ; Vos 
lignar an ben Miniſter, 9., 17, und 20. Degember. 
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daß Manuel, der Repräſentant des Standes Bern, im 
Augenblick ſeiner Abreiſe, in Gegenwart der Repräfentan- 
ten von Luzern und Solothurn, den Abgeordneten der 
Bürgerſchaft nicht verbergen konnte, daß es allerdings 
Rechte und Titel gebe, auf die ſie begründete Anſprüche 
habe. 246) 

Noch vor dem Frühling (Februar 1782) war die Re⸗ 
gierung abermals in Aengſten. Die Abgeordneten der 
ariſtokratiſchen Städte hielten eine vorldufige Zuſammen⸗ 
kunft in Langenthal. Da Luzern beſorgte, man möchte 
dec Unabhängigkeit der freiburgiſchen Regierung au nabe 
treten, ſo erklärte Bern dort im Gegentheil feinen feften 
Entſchluß, dieſe aviftofratifdhe Regierung bei ibren ange: 
ſtammten Rechten ju erhalten und ihr gefebliches Anſehn 
zu untecftühen.27) Der Bedenken Luzerns ungeachtet 
wurde die Conferenz nach Murten verlegt. Daſelbſt wur⸗ 
den, aber als bloße Privatperſonen, nicht als anerkannte 
Bevollmächtigte, die Ausſchüſſe der Bürgerſchaft, ſo wie 
der alten Landſchaft angehört, in deren Vorſtellungen 
aber ſtatt der altgewohnten Ehrfurcht und der ſeit dem 
Mittelalter herkömmlichen Demuth ſchon der durch die 
Schriftſteller des achtzehnten Jahrhunderts verbreitete Geiſt 
hervorblickte.?s) Sie beklagten ſich über die ſeit uralten 
Zeiten an der Staatsverfaſſung vorgenommenen Aende— 


246) Les procureurs de la bourgeoisie et les commis. des 24. 
paroisses à la Conférence de Morat, ju Greiburg in ben Vers 
fammiungen vom 7. und 10, Suni 1782. 

247) Protokoll ber Gonfereng zu Langentbal, 26. Maͤrz 1782, von bem 
Venner Friebrid von Mülinen, einem der Abgeordneten, ju eigs 
uem Gebrauch abgefaßt; Luzern an Bern, 16. März. 

248) ,Sie werden ble Sprache biefer Herren und die ihre Schritte lets 
tenden Grundſätze fennen lernen; wenn fie in Genf, in ber Schule 
der Œmpôrung ſtudirt bâtten, fo könnten fie feine andere Sprache 

führen.“ Bon Miülinen an feinen Sohn, Murten, 11, Moi. 
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rungen, über die nach und na eingeflihenen Miß— 
bräuche, darüber, daß man der Oemeinde den Untheil an 
der Regierung und an der Wahl der Behörden entzogen 
babe, über die Unterfcheidbuna zwiſchen den beimlichen Fa— 
milien und dec übrigen Bürgerſchaft. Sie bebaupteten, 
es gebe nur eine einige Klaſſe von Bürgern, die fit an 
Rechten gleich fteben.2%) ie fagten gerade beraus, fie 
bezwecken die Serftellung der fouveränen Gemeinte und 
dès Rechtes, ibre Behörden ju erwählen, mit einem Worte, 
Abſchaffung der Ariftofratie und Herſtellung der Demo- 
fvatie. Kaum fonnte ſich der bernifche Abgeordnete von 
Mülinen halten; feinen Collegen Friſching übernahm der 
Zorn.?so) Die Häupter der aufgeregten Buͤrgerſchaft 
zeigten ſich entſchloſſen, zu ſiegen oder ju fterben.251) Die 
Ausſchüſſe der 24 Gemeinden der alten Landſchaft ver- 
fangten einträglihe Rechte und in dieſer Rückſicht Aufhe— 
bung des Unterfchiedes gtvifhen den Bürgern.2582) Die 
berniſchen Mbgeordneten bebielten beftändig im Auge, daß 
die Einführung der Demokratie in Freiburg den Regenten 
au Bern nicht hätte lieb ſein können.?s) Sie wünſchten 
Die Landſchaft mit ihren Herren auszuſöhnen, um mit 
den Bürgern deſto eher fertig au werden, 0) und ließen 
burch dritte Hand einige einflußreiche Männer der Land- 
ſchaft zu einer Beſprechung einladen.255) Aus ihren 
Aeußerungen nahmen ſie wahr ,daß man die Dinge nur 





249) Protokoll der Conferenz zu Dur, von Friedrich von x Mülinen, 
| zweite Geffion. 
260) Bon Mülinen an feinen Sohn, 23. April. 

251) Lettre particulière de Frib. 28. April. (Samml. von Muͤlinen). 

252) Obiges Protokoll; von Mulinen nennt fie im nämliden Briefe, 
„gute Lente, ble aber bnrd ble Biürger: Reprafentanten irre ge. 
leitet ſeien.“ 

253) Bon Mülinen an feinen Sobn, 28. April. 239) Ibid. 

255) „Einige Dorfhaäͤhne.“ Von Maäfinen an feinen Sobn, 30. April. 
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auf die unveränderliche Grundlage der Gleichheit aller 
Bürger einrichten könne. Sie brachten ſogar die freibur⸗ 
giſche Regierung zu dem Geſtändniß, daß die Sachen nicht 
ſo ſeien, wie ſie ſein ſollten, und daß es einer Verände⸗ 
rung bedürfe.?6)) Da die Bürger immer auf der Mit⸗ 
theilung der Urkunden beſtanden, ſo machten die Behörden 
einen Verſuch, ſie aus dem Archive wegzunehmen (14. März 
1782), der aber an der Feſtigkeit des Stadtſchreibers 
Franz Philipp von Caſtellaz fcheiterte.257) Doch blieben 
die Dokumente der Bürgerſchaft nichts deſto weniger un: 
zugänglich, und die Abgeordneten der drei Kantone erklär⸗ 
ten die Abforderung der Titel für ungeſetzlich?'ſs) Die 
Bürgerſchaft von Freiburg und die alte Landſchaft dachten 
daran, den Schutz oder den Entſcheid der Eidgenoſſenſchaft 
anurufen.2%) Die Abgeordneten der ariſtokratiſchen Stände 
ſahen darin einen, der Souveränetät, nicht der Kantone, 
ſondern der Regierungen, gefährlichen Grundſatz: aus 


259) Ibid. Derfelbe ſchreibt am 11. Mai abermal an ſeinen Sohn: 
„Wir haben die Gebrechen der freiburgiſchen Verfaſſung ſchon un⸗ 
terſucht, um danach unſern Rath ertheilen zu fônnen; aber gang 
unerwartet war es uns, daß ble Herren von Friburg mit groͤßter 
Ungeduld einen Rath wünſchen, was au thun ſei, un denſelben 
abzuhelfen; fo oft fie uns erblicken, bitten ſie uns, ihnen unfre 
Gedanken hierüber mitzutheilen. Sie müſſen fit allerdings ent- 
ſetzlich krank fühlen, um in ihre Verbündeten zu dringen, eine fo 
empfindliche Saite zu berühren. .. Ich vergaß Ihnen zu ſagen, 
von demjenigen, was ich Ihnen über bie Verfaſſung meldẽ, nur 
mit ben Perſonen ju fpreden, welchen ich Ihnen erlaubt habe, 

meine Briefe mitzutheilen.“ 

257) Tocsin Frib. 50, 51. Pièces authentiques relatives à un 
vol commis par des magistrats de Fribourg en Suisse, à 
6 heures 4, le 14 mars 1782. 

258) Bon Tillier, 302. Mémoire remis le 11 juin, par les com- 
missaires de la bourgeoisie et des 24 paroisses, 

269) Mémoire, vom 11. Suni, | ; 


— 432 — 


Auftrag der Räthe?60) liefen fie die Ausgeſchoſſenen das 
Geivicht ihrer Ungnade füblen.26!) Œine eidgendffifche 
Vermittelung zwiſchen der Regierung und ibrem Befchiverde 
fübrenden Volke zugeben, biefe die abfolute Sobeit der 
Herren über ibre Untecthanen miffennen.25:) Auch gab 
fit) Bern Mühe, au verhindern, daß die freiburgifchen 
Ausgeſchoſſenen von der Tagſatzung nicht angehört merden, 
und dafür, daß man alles, was ju Gunften bderfelben 
fônnte angebracht werden, als den Rechten und der Sou⸗ 
veränetät aller eidgenöſſiſchen Regierungen zuwider zurück⸗ 
weiſe. 26%) 


260) Schultheiß, Kleiner und Großer Rath von Bern an die Ehren⸗ 
geſandten, 19. Juni 1782. G. R. von Solothurn an den G. R. 
von Bern; und Luzern an Bern, vom nämlichen Datum. 
261) Réponse des Représentans au Mém. du 11 juin. 
262) Geheimer Rath von Bern an G. À. von Zürich, 22. Juni. 
263) Geb. Rath von Bern an Geh. R. von Zürich, 26. Juni; Rlei- 
ner und Großer Nath von Bern an freine Gbrengefanbten an ber 
Tagſatzung, 26. Juni. Bolignac ſchrieb am 16. Juni an ben 
Miniſter: , Die Gaͤhrung in Freiburg ftedt feit einigen Monaten 
auf füblbarere Weiſe die Bürgerfhait von Bern an, bie bafelbft 
eben fo vie faft in allen Schweizerſtaͤdten anfängt, die verführe⸗ 
riſchen Grunbfäbe ber genferifen Repräſentauten anzunehmen. 
Man hat vor furiem in Peru eine Rieberlage von aufrübrerifhen 
Schriften entbedt, bie bie Unruben in Greiburg betreffen, und 
vou benen ein Theil überfebt worden ift, um im deutſchen Gebiete 
verbreitet au werden. Die Beharrlichkeit der Commiſſion ber 
| Dürgerfdaft. von Freiburg am 11. bat die Herren von Bern in 
die grôfte Verlegenheit gefebt. Die Erklaͤrung der Bürgerſchaft, 
daß fie die Vermittelung der drei Rautone anbahnen und dieje⸗ 
nige der Uebrigen, namentlich der demokratiſchen Stände, anrufen 
würde, hat im Rathe von Bern, welcher einen für alle Ariſto⸗ 
kratieen fo gefährlichen Schritt zu verhindern ſuchte, die lebhaf⸗ 
teſte Beſorgniß erregt. In dieſer Lage iſt Ihr Schreiben vom 
9. vor den Zweihundert geleſen worden. Obgleich dasſelbe nur 
die genferifen . Angelegenheiten berührt, fo If es doch für die 
Herren von Bern ein Hoffnungsſirahl geweſen; ihre Ehrengeſand⸗ 
ten in Murten, die biedahin niedergeſchlagen waren, haben ihre 
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Mit geringerem Widerſpruche, als es den Anſchein 
hat, betrieben die der eidgenöſſiſchen Vermittelung abge— 
neigten Kantone das Werk des Zuſammenhaltens der ari⸗ 
ſtokratiſchen Stände. Ihre Geſandten hatten ſich, auf das: 
Begehren der Zweihundert, unbermuthet von Murten nach 
Freiburg begeben,?6) wo ihre Gegenwart wohl dazu bei⸗ 
trug, daß am Johann Baptiſttage die jährliche Huldigung 
mit unerwarteter Ruhe der Obrigkeit geleiſtet ward.?68) 
Ebenſo wußte der Schultheiß Werro der Verſammlung 
durch eine kräftige Anrede Achtung einzuflößen: „Die 
Bürger, die ſich weigern ihren Eid zu erneuern, ſagte er 
am Schluß, ſollen hervortreten, damit die Regierung im 
Stand iſt, die ſchlechten Bürger kennen zu lernen.“ Nie— 
mand rührte ſich, und die Huldigung ward nach dieſer 
Anſprache geleifret. 265) 

Mach langen Berathungen reichten die Geſandten mit 
Genehmigung ihrer Regierungen derjenigen von Freiburg 
einen „eidgenöſſiſchen Math“ ein über die Mittel, die Un: 
gufriedenbeit des Volkes ju beſchwichtigen und die Ariſto— 
fvatie ju befeftigen. 267) Gelehrig für ſolche Rathſchläge 


— t 





mn 


frühere Heiterkeit wieder erlangt und erflärten, fle hätten fo eben 
vernommen, ihre Obern jeien entſchloſſen, in nichts nadaugeben, 
fondern eber Gewalt zu brauden, um den Starrſinn der Buͤrger⸗ 
ſchaft von Freiburg zu brechen. Der Entſchluß der Herren von 
Bern iſt fo ſeſt, daß wenn ble beiden andern Kautone ihre Leute 
. .nidt gegen die Freiburger ju bewaffuen wageu, fie. moÿl 6 allein 
diefes über fit zu nebmen geneigt ſcheinen.“ 
264) Bon Mülinen an feinen Sohn; bie Nacht vor der Abreife. 
265) Die bernifden Gbrengelandten an Bern, 24. Juni; ©. À. von 
Bern au G. À. von Zuͤrich, 26. Juni. ; 
266) Bacher an bem Miniſter, 25. Juni. 
267) Die bernifen Abgeordneten an Bern, 3. Juli 1782 (Sammlung 
von Mülinen); Extrait du plan de conciliation, als Beilage 
ju bem Schreiben Bacher's an deu Paie vom 13. Suli, 
Suisse, vol. #15 (No. 52). . 4 


XIL it. . 98 
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leßen die heimlichen Geſchlechter etwas in ihrer Halsſtar⸗ 
rigkeit nach und machten einige Zugeſtändniſſe. Um ihre 
Gegner zu trennen, erleichterten ſie den mit denſelden 
verbundenen Adeligen ben. Zutriti zu Staatsämtern; da⸗ 
gegen wurde ihnen bei: #00: VLouisſsd'or Buße untevfagt, 
in ihrer Heimat den Gütften-, Grafen-, Marquis⸗ und. 
Baronen⸗Titel zu führen, die dent republikaniſchen Geiſte 
zuwider und beſonders der Bürgerariſtokratie verhaßt 
waren, weil ſie dieſe durch das Andenken an kriegeriſche 
Ahnen in Schatten flellte.255) Um den heimlichen Ge⸗ 
ſchlechtern einen dbnlichen Glanz zu verleihen, ward ihnen 
von dem Gleichheitsſinn deu Regierung geftattet, ihren 
Namen ein von vorzuſetzen.?60) 

Die Mißvergnügten in der Stadt, ſtark durch den 
Beiſtand der Landſchaft und ſtolz auf die Gunſt eines 
Standeshauptes, des Schultheißen Gady,70) ließen ſich 
noch nicht beruhigen. Da erklärten die drei vermittelnden 
Kantone am 19. Suli, daß wenn die Bürger die gefebli- 
chen Wege einſchlügen, fomobl fie durch Zugeſtändniſſe 
erfreut, als die Beſchwerden der Landſchaft unterſucht 
und kein Stoff zu gerechten Klagen übrig gelaſſen werden 
folle; jedoch mit der Verſicherung, daß man die Verfaſ⸗ 
ſung Freiburgs mit aller Macht unterſtützen und keine 
Einmiſchung von außen dulden merde.271) Als dieſe Er— 


268) Seconde lettre adressée aux Souverains Seigneurs de la 
Confédération helvétique. $reiburg, 17; ei 1783, S. 11u. 12. 

269) Meyer, 418. 

270) Von Mülinen an ſeinen Sohn, 14. Juni und 5. Mai. 

271) Prononcé des trois Cantons de Berne, de Lucerne et de 
Soleure, en forme de déclaration de. garantie de la con- 
stitution aristocratique du gouvern. de Frib. Murten, 19. 
Suli 1782. Mbgebrudt am Schluß der Flugibrift: Déclaration 
souveraine du 25 juillet, donnée à la bourgeoisie de Frib. 

par les P. et G. Conseils, Freiburg, 1082, 17 Ohavfriten, 
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klaͤrung am 28: Sul voit den Kanzeln verleſen waed, brach 
die Gährung von neuem aus. Am Abend verſammelten 
ſich die vier Banner zahlreich vor der Wohnung des 
Schulkheißen Gady. Det Fürſprech Ne, der Notað 
Guuſolan und der Kaufmann Ignaz Girard trugen als 
Wortführer die Beſchwerden der Bürgerſchaft dem Schult⸗ 
heißen vor und reichten ihm eine Proteſtation ein. Allein 
tiach wenigen Tagen ſahen ſich Rey und ſeine Familie auf 
vierzig, Guiſolan auf zwanzig, Girard „bloß“ auf zehn 
Jahre aus bem: Kanton Freiburg verbannt. Verſchiedene 
Straſen wurden uͤber eine große Zahl Anderer verhängt: 272): 
vler wurden verwieſen, weil ſie dem Bürgermeiſter des 
Borortes eine Klageſchrift überreicht hatten. Der junge 
Emanuel Maillardoz, der einer regierenden Familie aie 
gebérte, wurde auf ſechs Jahre aus ſeinem Vaterlande 
verbunnt, weil er in der Verſammlung ſeines Banners 
ausgeſprochen hatte, „es ſei billig, daß den Bürgern ihre 
Rechte wieder eingeräumt würden.“ 273) 

Die Regierung, anfänglich den Verſprechungen Mo— 
nods von Froideville untreu, ertheilte nun doch ſechszehn 
Familien das heimliche Bürgerrecht und verſprach, an 
die: Stelle ausſterbender regierender Geſchlechter neue zu 
echéntien. 7) Es erfolgte kein Ausbruch mehr, aber die 
Unzufriedenheit blieb: äußerlich ſchien alles ruhig, aber der 
duvch die Ungleichheit erzeugte Haß gährte im Stillen fort. 





274) Ausgezogen dus dem, am 1: Augnft von Vent: großen Rath von 
Greiburg ausgefällten Urtheil, ꝛc. Suisse, No. 45, Beilage 
bes Briefes vom 4. Auguſt. : 

273) Bacher an deu Miniſter, 18. Aupuft. 

274) Meyer, 419; von Tillter, 302; Bacher an ben Miniſter, 18. 
Auguft: ,Man alatbt, biefe Regterittig werde fit eîn Mittel 
verféaffén, neue Rreatuten zu gewinnen, dadurch, baffle bei bie- 
fer Gelegenheit den Math: befolgt, der ihr von den Abee ervaeien 
ver⸗ bret Kantone oetheilt · worven! if 


|] 

Er wurde durch Schmähſchriften unterhalten, die. 
Schlag auf Schlag aus der Feder Caſtellay's und Rey's, 
oder Claviere's und Du Roveray's floſſen, iener genfe-. 
riſchen Verbannten, die ſich nach Neuenburg geflüchtet 
hatten; Bern wenigſtens ſchrieb fie dieſen giftigen Schü— 
lern der Tagesphiloſophie gu.275) Daher wünſchte dieſer 
Stand, ihre Entfernung durch das übereinſtimmende An- 
ſuchen bloß der geheimen Räthe ju bewirken, denn es mar: 
zu gewagt, einen ſolchen Schritt von einer zahlreichern 
Verſammlung ausgehn ju laffen.?75) Welch ein Gewinn 
namentlich, wenn Freiburg den Aufenthalt Caſtellaz ent⸗ 
deckte, derſelbe feſtgenommen, und „auf immer von der 
menſchlichen Geſellſchaft ſequeſtrirt werden könnte.““ ) Das 
Jahr 1783 hindurch wurden die geheimen Räthe der durch 
die nämliche Politik verbundenen Kantone durch populäre 
Schmähſchriften fortwährend beunruhigt. Sie ſpürten 
den Schriften nach, bemächtigten ſich ihrer, theilten ſich 
dieſelben mit,“s) vetboten und unterdrückten fie. 27%) Der 


257) Geb. Nath von Bern an G. À. von Freiburg, 17. Febr. 1783, 
20. Mai. Der Einfluß J. J. Rouſſeau's iſt fühlbar in ben Schmäh⸗ 
ſchriften. Die Lettre d'un membre de la communauté de. 
Fribourg en Suisse, 1781, redet vou bem burd bie Regierung 
„zerſtörten Contrat social” (S. 11): fie zeigt, daß bie Gemeinbe, 
welche ble vegierenben Familien ibre „Unterthanen“ mennen, bloß 
aus „Bürgern“ befteht (S. 8). Der Band Suisse, No. 416, 
enthält verſchiedene Stüde betreffenb die Verbindung zwiſchen den 
verbannten Genfern in Neuenburg und den Mißvergnügten zu 
Freiburg. Die Lettre d'un membre war von der Hand Du 
Roveray's. | | 

276) G. R. von Bern, 17. Fedr. 1783. 

277) ©. À. von Bern, 20. Mai. 

278) Ibid. 20. Dai. 

279) Manual des G. À. von Bern, 8. Januar 1782: Derſelbe bietet 
alles auf, um bie Lettre d’un bourgeois forain de Guin, a 
son compère, juré de Cormonde, aussi bourgeois kabbaft 
au werden und fle in ſeinem Gebiete zu unterdrücen; eben fo um 
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gebeime Math von Bern überbot die andern burd eine 
Zhätigfeit, bdie fo ausgebreitet mar, wie die Macht der 
Preſſe, und unterſtützte die freiburaifhe Regierung dur 
Dienfte, wie fle nur eine ſelbſtherrliche Macht leiften Éann. 
Er bemmte den in einer Druderei feiner Hauptftadt be: 
gonnenen Drud der ,Borftellungen der Bürgerſchaft von 
Freiburg,“ lief die gedruckten Bogen verbrennen, die 
aufgelegt qervefenen Formen 3ernichten, das Manufcript 
einziehen.?so) Œinige Freiburger beabfictigten, eine ben 
neun, nicht in dem engern Bündnif mit Freiburg begrif— 
fenen Kantonen gemidmete Flugſchrift maffenbaft in die 
demofratifhen Orte einzuführen; worauf Bern befabl, 
Ballote und Schriften einjujiebn, jeboch mit Bermeitung 
alles Auffebens.281) Als der geheime Rath von Freiburg 


die Verbreitung anberer Schriften au verbintern, sum Beifpiel bie 
Ueberfebung einer beutfden lettre, adresséé à LL. EE. les 
louables Cantons suisses par la bourgeoisie générale de 

Fribourg, en décembre 1782. 

280) Es if die Rede von ber deutſchen Schrift „Sammlung aller Vor⸗ 
ſtellungen der Bürgerfhaft von Freyburg betreffend ihre wirkliche 
Angelegenheiten u. ſ. w. 1782, 8."; es find von derſelben nur 64 
Seiten gedruckt. Dieſe ſehr ſeltene Schrift findet ſich unter an⸗ 
derm auf der Bürgerbibliothek zu Luzern, Nr. H. 551. Sie ent⸗ 
haͤlt einige Anmerkungen und Aufſchlüſſe, die ſich nicht in der 
vollſtaͤndigen franzoͤfiſcheu Ausgabe finden: Recueil des repré- 
sentations des quatre bannières à LL. EE. de Fribourg. 
Die im Tert erzählte Thatſache finbet fi in einem Schreiben 
des G. R. von Bern an die Œbrengefandten auf ber Gonferenz 
au Murten, 7. Juni 1782. Das Jahr barauf warb biefes Werk 
‘in 46 fleinen Soltofeiten unter bem Titel: Bericht aller Borftel- 

lungen u. f. w. (ohne Angabe bes Drudortes) von neuem-aufge- 
legt. Es findet ſich hinten in dem Bande der Sammlung von 
Mülinen. 

281) Geh. R. von Bern an G. R. von Zuͤrich und an ben Landvogt 

von Lenzburg, 4. November 1783. Die Schrift führt den Titel: 
Bericht aller Vorſtellungen der Burgerſchaft von Freyburg au 
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bem gebeimen Rathe von Bern mittheilte, daß die berüch⸗ 
tigte, in Berfen und Proſa abgefafte Schmähſchrift Toe- 
sin fribourgeois?#?) ju Nyon bei einem gewiſſen Nathey 
gedruckt worden ſei, erfolgte ſogleich der Befebl, den 
Buchdrucker feſtzunehmen, alle Winkel ſeines Hauſes, das 
Büreau, die Papiere und Correſpondenz desſelben zu durch⸗ 
ſuchen. Auf Freiburgs Verlangen überwachte die berni⸗ 
ſche Polizei während der Meſſe verdächtige freiburgiſche 
Kaufleute, ebenſo sine verdächtige Verſammlung jn bem 
Wirthshauſe zu Neuenegg;?82) auch hexordnete der ge⸗ 
heime Rath, daß alle unter einem falſchen Namen an 
Caſtellaz eingehenden Briefe auf dec Poſt augehalten und 
ibm eingeliefert werden ſollten.?““) Von der Art waren 
pie Dienſte, die Bern dem eng perbündeten Freiburg er⸗ 
wies, welches in ſeinen Augen „alle gütlichen Mittel an 
den Störern der allgemeinen Ruhe und Sicherheit erſchöpft 
und alles geleiſtet hatte, mas mit Billigkeit von einer fou- 
veränen Regierung gefordert werden fonnte.“ Bern, da: 
"bon ausgebend, ,alles Recht fei auf Seite des Magiftrats, 
und die Forderungen des ſtörriſchen Theils der Bürger⸗ 
ſchaft unzuläſſig,“ batte im Einverſtändniß mit den beiden 
andern vermittelnden Ständen „der freiburgiſchen Regie- 
rung die feiexlichſte Verſicherung gegeben, daß ſie ihre 


Bürgermeifier, Ammaun, Rath und ganze Gemeinden der neun 
loͤblichen Orten Zürich, Uri, Schwytz, Unterwalden, Zug, Gla⸗ 
tué, Baſel, Schaffhauſen und Appenzell 1783. Man hielt in 

Portalban am Neuenburgerſee eine Kiſte mit etlichen hundert 
Eremplaren dieſer Schrift an. L. de M. de Pérolle, de Frib. 
2. Degember 1783. Suisse, No. 416. 

282) Auf dem Titel ſteht A Fribourg en Suisse, de l'imprimerie 
de la Bourgeoisie-Générale, Mars 1783. Es iff ein Banb 
von 171 Oktavſeiten. 

283) G. R. von Bern an G. R. von Freiburg, 5, Dez. 1783. 

284) Derfelbe on denfelben, 11. Maͤrz 1783, 
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woblhergebrachie ariſtokratiſche Staatsverfaſſung jederzeit 
gegen dergleichen Aufälle ſchützen und handhaben mwerde.“285) 

Bern, das ſo bereitwillig war, Freiburg fortwährend 
zu unterſtützen, ertheilte ihm ohne Zurückhaltung ſeine 
Rüthe, für deren Aufrichtigkeit das Geheimniß bürgte. 
Der geheime Nath von Freiburg, durch die Angriffe der 
Preffe beunrubigt, und namentlich den Eindruck beſor⸗ 
gend, den fie auf die demofratifhen Orte machen fônnte, 
batte den geheimen Nath von Bern gefragt, ob es nicht 
dienlich wäre, durch eine Rechtfertigungsſchrift diefe Kan⸗ 
tone und die geſammte Eidgenoſſenſchaft über die Recht⸗ 
mäßigkeit ihrer Verfaſſung zu belehven:256) Bern mißrieth 
eine ſolche Apologie. Einer boshaften Auslegung ausge⸗ 
ſetzt, würde ſie für die Regierung einen verdrießlichen 
Schriftenwechſel nach ſich ziehen und den Schmähſchriften 
ein Gewicht beilegen, das keine anonyme Schrift, beſonders 
von Seite eines ſouveränen Standes, verbdiene. 257) 

Der Meinungskampf gegen die den republikaniſchen 
Grundſätzen zuwiderlaufenden Einrichtungen dauerte bis 
gegen Ende des Jahrs 1783 mit Lebhaftigkeit fort. ?2) 
Die Eintracht war hergeſtellt zwiſchen den regierenden 
Familien und denen, die ſich ebenfalls zum Regieren be- 
rufen glaubten. Allein neu angenommene „Kleinbürger“ 
und Unterthanen der alten Landſchaft trachteten, durch die 
Preſſe, durch Schrift und Wort einen Geiſt der Unab- 
hängigkeit unter dem Volke auszubreiten, die Verfaſſung 


285) G. R. von Bern an G. À. von Zuͤrich, 28. Mai 1783, Die 
Gtellen zwiſchen den Anführungszeichen find wörtlich ausgeſchrieben. 

286) G. R. von Freiburg an G. À. von Bern, 15. Dai 1783. 

287) ®.-R. von Bern an G. R. von Freiburg, 20. Mai 1783. 

288) Das Gingelne fiche in Suite des Troubles de Fribourg, vom 
16. bis 23. Dezember 1783. Suisse, vol. 416 (No. 224); Suite, 
etc. Ibid. vol, 417, 15. Sanuar 1784 und No. 7, 1, 1224, 
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alé widerrechtlich, die Verwaltung als tyranniſch anzu- 
ſchwärzen, und ſammelten von Haus ju Haus Unterſchrif— 
ten zur Verbreitung ihrer Grundſätze.?s) Nachdem die 
Sache ein Jahr lang geruht hatte, begannen die Angriffe 
von neuem, wurden aber nicht ſo lebhaft betrieben. 220) 
Smmerbin fonnte man wahrnehmen, daf die republifani- 
fchen Ideen einen Gortfhritt gemacht batten. Die Hoff—⸗ 
nung fab fon, wie ſich auf den Trümmern der befte- 
benden Berfaffung die Demokratie in beſſer abgegreraten 
Formen erhob.211) 

Weſtlich vom Fleifen Apperzelt erblickt man in einiger 
Œntfernung auf einem Hügel das Dorf Gonten, bdeffen 
Gaft- und Badbaus jetzt noch Fröhliche und Kranke aus 
dem gangen Ranton berbeigiebt. Um die Mitte des Sabr- 
hunderts wurden die mihigen Landleute der Umgegend not) 
durch einen andern Reiz dabin gelodt, durch die muntere 
Laune des Badwirthes Anton Sofeph Suter.2%2%) Ohne 
Erziehung, aber reich begabt mit Talent und Mutterwitz, 


289) G. R. von Bern an G. À. von Zürich, 12. 1. 19. Dez. 1783. 

290) G. R. von Peru an G. R. von Zürich, 29. Maͤrz 1785: Ein 

| unter dem erbidteten Yamen der bourgeoisie générale de Fri- 
bourg an ben Ranton Sürid geridtetes Memoire, 30. Januar 

1785; Relation des Sefretärs bei der Tagſatzungsgeſandtſchaft, 
J Juli 1783. Suisse, No. 418. 
291) ©. R. von Bern an G. R. von Bürid, 14. April 1785. 

292) Quellen: Ardio von Aypengell, Protokolle. — Stiftsarchiv von 
St. Oallen, Bündel. — Biſchoffberger, Geſchichte des Landam⸗ 
mann Suter, Mſept. — Rüſch, Fortſetzung von Walſers Appen⸗ 
zeller-Chronik, Th. IT. — Unparteiiſche Geſchichte der bekannten 
Suteriſchen Streitſach. Mſept. 4. im Beſitz eines Appenzelliſchen 
Beamten. — Geſchichte des Joſ. Ant. Sauter, Landammann zu 
Appenzell der J. R. oder vielmehr Erzählung ſeiner unglücklichen 
Streitſache mit dortiger Regierung. Mfcyt. Zellwegerſche Samm⸗ 
lung. — Die entlarvte Gerechtigkeit, Broſch. 8. — Archtv der 
ausw. Angelegenheiten in Paris, Suisse, No. HT. — Minb- 

Uliche Mittheilungen. : 
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Sohn eines einfachen obrigfeitlihen Lebenmannes und 
Bater von ſechs Kindern, obne Vermögen, aber nicht 
obne Ehrgeiz, mildthätig gegen die Armen, thätig bis zur 
Ränkeſucht, unterbielt er feine Zuhörer und babnte fic 
vielleicht dadurch ſchon den Weg ju Ebrenftellen, wenn 
er ſeinem kleinen feinen Munde die witzigen Einfälle ent: 
ſchlüpfen ließ, die von dem Blitzen ſeiner grauen, tief 
unter ſchwarzen, ſchmalen und wohlgezeichneten Braunen 
liegenden Augen begleitet waren. 293) 

Appenzell⸗Innerrhoden hatte, wie die andern Demo: 
kratien der Schweiz, ſeine Unterthanen und ſeine Ariſto⸗ 
kratie. Eine dieſem Kanton mit andern gemeinſame Herr⸗ 
ſchaft war die einträgliche Landvogtei Rheinthal; nur alle 
ſechs und dreißig Jahre konnte Appenzell-Innerrhoden 
einen Landvogt für zwei Jahre an dieſe einträgliche Stelle 
ernennen. Man betrachtete dieſelbe als das Eigenthum 
der Familien, die ſich in faft erblichen Beſitz der Staats— 
ämnmter geſetzt hatten. Als 1760 die Landvogtei von der 
Landsgemeinde zu beſetzen war, ſo waren die Stimmen 
der einflußreichen Männer getheilt zwiſchen dem alten 
Scheuß, Landammann ſeit 1718 und ſchon einmal Lant- 
vogt,%%%) und dem Landammann Johann Safob Geiger, 
der die erſte Würde ſeit 1732 bekleidete. Suter benutzte 
die Spaltung. „Sollen denn die Brot gebenden Ehren⸗ 
ſtellen, ſagte er öffentlich, immer in die Taſche der Reichen 
mit abgeſegten Hoſen gelegt werden? Könnten nicht auch 


293) Nach ſeinem von der appenzelliſchen Regierung an den Abt von 
St. Gallen geſchickten Signalement, vom 27. September 1775; 
Stiftsarchiv von St. Gallen, Gewölbe D, Raften 1, Rubrik XII, 
Selle 43, Fascic. 9, und nach einem ſchönen Bildniß Sutere⸗ 
im Befitz des Schullehrers Dôrig zu Appenzell, bes Gatten einer 
ſeiner Enkelinnen. 

294) 1728 und 1729. 
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Bauren mit Bevftand Die Landvogtei regieren, und ift es 
beffer, Reiche zu bereichern, oder einen Mittelmann auch 
au einem Herren ju machen?“ Solche Meden ,gefielen 
den Stammgäſten ins Gontnerbade. Suters Freunde und 
Gläubiger wiederholten fie aller Orten und machten viel 
Rühmens vpyibm.?%) Un der ordentlichen Landsgemeinde 
wählte ibn das Volk faft einftimmig zum Landoogt und 
fübrte ibn unter Subelgefchrei und dem Wunſche: ,Geb 
dir Gott Glüd und Segen, Sepli,2%) auf den Stuhl!“ 
Der neu Erwählte war damals vierzig Sabre it. 2°?) 
Gin. ſo unermattetes Glück ervegte des Neid feinec 
Mebenbubler. Bon Stund an ward Geiger fein eifrigſter 
Gegner. Er fonnte feinen Aerger nicht verhehlen, als 
er Sutern feine Bauerntracht gegen die Umisperriüce, 
Maufchetten, filberne Knöpfe, mobifhe Schube 225) ver: 
tauſchen fab, eine Tracht, deren Würde durch feinen 
Wuchs und Ausdruck geboben wurde. Er lief feiner Bit. 
terkeit freien Lauf an dem Sage, als er durch fein Amt 
genöthigt war, ben neuen Regenten des Rheinthales der 
eidgenöſſiſchen Tagſatzung vorzuſtellen, und überſchüttete 
abwmechſelnd bald den Bauern Suter, bald das Volk, bas 
ibn erwählt hatte, mit ſeiner ariſtokratiſchen Verachtung, 
indem er ſeinen beißenden Spott nur ſchlecht unter latei⸗ 
niſchen Auführungen verbarg: ,Ecce homo!“ waren ſeine 
erſten Worte, und in der Erklärung, die er darüber gab, 
lobte er den Pontius Pilatus, „daß er es gewagt babe, 
dem Volke zu zeigen, wie höchſt ungerecht ſein Begehren 
ſei, und daß es nicht immer darauf ankomme, wie der 


295) Biſchofberger. 

296) Vertrauliches Diminutiv son Joſeph. Er ward zuerſt von ben 
Laudleuten, dann von jebermann der Landammann Sepli genannt. 

297) Gr war geboren am 1. Maͤrz 1720. | 

298) Mad bem oben angefübrien Signalement. 
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große faufe urtheile.“ — ,Consiligm paucis datum, fuhr 
ex fort; in alten und neuen Zeiten baben viele evleuchtete 
und weiſe Männer ſich eine Dflicht und Ehre daraus ge- 
macht, anders ju bdenfen, als der grofe Haufe, und zu 
mifhilligen, was dieſer gut beift. — Der gegenmärtige 
Gal veranlaßt mic, vou bdiefen Worten eine Anwendung 
zu machen, da die Landsgemeinde zum Landvogt des Rhein⸗ 
thales den ehrbaren und braven H. Suter erwählt hat, 
den wohlverdienten Badewirth von Gonten. Man kann 
mit Wahrheit von ibm ſagen: Ecce homo! Ecce illum 
quem populus de populo elegit.%?) Damit fit das 
Sprüchwort nicht ermabre: Vase tibi terra cujus rex 
puer vel inexpers est,%%) bat bec Landrath vicht ere 
mangelt, ibm die Wichtigkeit feines Amtes vorzuſtellen. 
Non multis sapientes secundum carnem, sed quae 
étulta sunt mundi elegit Deus, ꝰ01) fagt die Schrift, und | 
die Weltweiſen in Uebereinſtimmung mit ibr: Mundus 
stultitia regitur.5) Wir boffen alfo, meine Herren, 
Sie werden diefe Wahl aus Achtung für unſer freies 
Volk gut heißen, das für gut gefunden hat, ſo zu wählen.“ 
Im weitern Verfolge dieſes Meiſterſtücks von Hochmuth 
und Unſchicklichkeit ermangelte das gereizte Standeshaupt 
nicht, auf den gebräuchlichen Titel der „gemeinen 
Landsgemeinde“ angufpielen. 55) Als Suter gefragt ward, 


299) Seht ben Menſchen, ben bas Volk aus bem Volke erwählt hat. 

300) Bebe dir Land, deß Koönig ein Kind iſt oder ein Unerfahrner. 

801) Nicht piel Weiſe nach bem Fleiſch, ſondern was thöricht iſt vor 
der Welt, bas bat Gott erwählet. 

302) Die Welt wird durch Narrheit regiert. 

303) Archiv von St. Gallen, ubi supra. Wenn die Famille Suter 
nicht zur ariſtokratiſchen Kaſte gehoͤrte, deren Galle ſich gegen 
einen peu Emporgekommenen entleerte, fo finben wir doch von 
1509 bis 1706 fieben Landammänner biefes Namens. (Das 
Grofe Landtbuch von Appenz. J. R. ©. 35—42). Archiyv von 
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ob er die Morte Ecce homo verſtanden babe, gab er zur 
Antwort, der Landammann habe ihn als Chriſtus, ſich ſelbſt 
aber als den ungerechten Richter dargeſtellt. | 

Der Uebung gemäß mufte der neue Landvogt in den 
Landesfecel von Innerrhoden 48, von Außerrhoden 100 
Louis'dor binterlegen. Der Brauch nôthigte ibn, mit 
grofem Gepränge in feine Reſidenz, das Schloß Rheineck, 
einjuieben und feinem ablreichen Gefolge von Angeſtell⸗ 
ten eine Mahlzeit ju geben, von bdenen jeder tiberdief 5 
Gulben von ibm erbielt. Die auferordentiichen Musgaben 
beſchränkten fit nicht einmal hierauf. Suter eröffnete 
daher ſeine amtliche Laufbahn mit der Aufnahme eines 
Darlehens von 1200 Gulden. 304) 

Durch feine gelinde Regierung machte er feinem Land 
Ehre und gervann die Zufriedenheit feiner Untergebenen. 
Seine Munterfeit, feine Herfunft aus der Volksklaſſe, 
fein beliebter Charakter, feine Gaſtfreundlichkeit zogen ibm 
eine Menge Befuche von Lanbdleuten qu, deren Erwählter 
er mar und noch ibres Gleichen ungeachtet der äußern 
Verſchiedenheit. Er lief fie nur von ſich, nachdem der 
Rheinthalerwein in reichlichen Spenden gefloſſen mar. 305) 
An Feſttagen ließ der Landvogt zur Beluſtigung der Tän⸗ 
zer in ſeinem Kanton Wein in Milchtanſen von Rheineck 
binauftragen.3%6) Die zwei in ſeinem Schloſſe zugebrach— 
ten Jahre machten den muntern Joſeph noch beliebter, 


Appenzell. Man unterſcheidet in Appenzell drei Familien Suter 
durch verſchiedene Zunamen, je nachdem ſie in ihrem Wappen einen 
Halbmond, einen Falken oder ein Schwein fübrene Mond-Suter, 
Falk-Suter, Sau-Suter; die letztern heißen vorzugsweiſe Sauter; 
aber beide Namen und Muéfpraden kommen oft bei einer und 
terfelben Berfon vor, fogar in amtlichen Aktenſtücken. 

304) Räſch, 63. 305) Ibid. 64, 
306) Bifhofberger. 
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bereicherten ihn aber nicht; nur mit großer Mühe konnte 
ſein Gläubiger die 1200 Gulden wieder erhalten.77)7 

Bald nach der Rückkehr Suters ſtarb Scheuß. Das 
Volk ernannte ſeinen Liebling mit Uebergehung Geigers, 
der damals an der zweiten Stelle ſtand, zum regierenden 
Landammann. Dieſe Stelle bekleidete er abwechſelnd mit 
Geiger acht Sabre) zur Zufriedenheit des Landes, noch 
mehr aber ſeiner Anhänger. Denn die Eiferſucht der 
Landeshäupter theilte das Volk in zwei Parteien, die 
Bauerns und die Herrenleute. Es fehlte au nicht an 
Reibungen; da um diefe Beit das Concursgefeh zur Sprache 
tam: die Reichen ſprachen ein Vorrecht zum Nachtheil dec : 
ausländiſchen Kreditoren an; Suter war für gleiche Des 
techtigung, da bdiefe den Rredit eines Landes erhöhe, und 
drobte mit Œinberufung der Landsgemeinde. Der Eigen- 
nub verband ſich mit der beleidigten Œigenliebe und der 
zwiefache Haß wartete nur auf eine Gelegenheit, um Su⸗ 
tern ju verderben; er felbft führte fie Herbei. 392) 


307) Wahrſcheinlich machte der nadÿ Molfsgunft gierige Suter Ver⸗ 
ſprechungen, wenn er nichts zu geben hatte. Mir leſen in einem 
Protokoll, daß Anton Joſeph Graf dem Zweifachen Landrath 1769 
eine ſchriftliche Klage einreichte, worin er behauptete, Suter habe 
ibm und ſeiner Grau, wäbrend er Landvogt geweſen, verſprochen, 
ſie zu unterhalten, nach ſeiner damaligen Gewohnheit, große 
Verſprechungen zu machen. Der Landrath nach Anbôürung des 
Begehrens und der Antwort, der Replik und Duplik, nach Cin⸗ 
ziehung von Erkundigungen und Zeugenabhoͤrung verurtheilte Graf, 
bei geſchloſſenen Thuͤren ſeine Auklage zu widerrufen und qu er: 
klaͤren, er babe nichts beweiſen können. Zweifach Landrath⸗Buch, 
19. Oftober 17609. 

308) Er wurde 1764 als zweiter Gefanbter an die Gonferenz ju So: : 
lothurn geſchickt, um mit bem framjüfifen Botſchafter wegen der 
Kapitulationen zu unterhandeln. Wir werden ihn auch als Ge⸗ 

ſandten bei der Tagſatzung zu Frauenfeld ſehen. 1770 ward er 
zum Feuerhauptmann ernannt. 

309) Biſchofberger; Ruͤſch, 668, 64. 


= AG = 
Bie Gemeinde Obettien int Rheinthal beſaß ſeit Safe: 
hunderten auf den appenzelliſchen Bergen unter dem Na: 
men dec Alp Saämitis 310) hegriffene Waiden, die ihr von 
Innerrhoden in einer Geldnoth verkauft worden waren. 
Die fremde Gemeinde blieb inv ruhigen Beſitz derfelben 
trotz unbedeutender Streitigkeiten um die Mitte des 17. 
Sabtbunderts. 51) 4769 kaufte Baptiſt Räß bon einem 
Apgenoſſen zwei Waideplätze, ſogenannte Gräſer, welche 
er wieder an Suter, der den Handel angeſtiftet, verkaufte. 
Da die Käufer zu Gunſten der Appenzeller das Zugrecht 
geltend machten, ſo riefen die von Oberried erſchrocken 
den Schutz des Landvogtes an. Daher entſtand ein Streit, 
dec ſich mehrere Sabre lang mit verſchiedenen Zwiſchen- 
vorfüllen hinzog und den zuletzt der große Rath von 
Appenzell als Partei und Richter entſchied. Suter, wel⸗ 
cher vorgab, nur im Intereſſe ſeines Kantons zu handeln, 
gewann den: Prozeß auf Unkoſten der Rechtsgrundfächze, 
und blendete Volk und Behörden. Der Sefolg ermuchigke 
ihn. Es ward ihm 1775 von dem zweifachen Landrathe 
zuerkannt, in kraft des Zugrechtes ſich in Beſitz der ganzen 
Alpe ju. feben,512) ſobald das Schmelzen des Schnees es 
erlaube, die Schätzung derſelben vorzunehmen. Trotz einer 


310) Jedermann kennt ben Sentis oder Saͤmtis, die höchſte Kuppe der 
Appenzeller Alpen. Der Name der Waide, von'ber hier die Rede 
iſt, fo wie des anſtoßenden See's wird offiziell und In ben 
Urkunden Sämtis odet ſogar Aemtis, Oemtis geſchrieben und 
Saͤmptis (vallis Sempontina) ausgeſprochen. Dre Appenzelli⸗ 
ſche Volk nennt ſogar den Berg Semptis. 

314) Siehe Sitzungen dès zweifachen Landrathes 1640, 7: Mat, 13. 
und 20. Juni, 10. Dezember; 1641, 27: Februar; 1657, 21. 
Jannar und 5. Mai. Das Groſſe Landtbuch oder der Sammler, 
S. 1051, 1069, 1071; Zweifach Landtrath⸗Buch, Band 1752 
—1775. | 

812) Zweifach Lanbr, Prot, 10, Satan 19750 


Verwahrung Oberrieds und bes Widerſtandes deg or 
odts nahm Suter an der Spitze ſeiner Sennen unter dem 
Beifall des Volkes Befitz von der ganzen Waide. Der 
Schaͤtzungspreis, 6000 Gulden, wurde aus dent Landes⸗ 
ſeckel bezahlt. Die Dagfakung15) rügte einmütbig das 
wilſkürliche Verfabren dec Appenzeller. Als Herren des 
Rheinthales, wie Appenzell Innerrhoden, warfen ſich die 
Kantone zu Beſchützern des erſtern auf und verlangten 
Aufhebung der Gutern zugeſprochenen Rechte, Entſchädi—⸗ 
gung an Oberried für erlittenen Schaden, Herſtellung der 
Dinge auf den alten Fuß. 51) In ſeinem Geſandtſchafts⸗ 
berichte erwäͤhnte Suter ſeinen Streit mit Oberried 
nicht, da er denſelben als ſeine perfünliche Angelegenheit 
betrachtete, wie er in der Folge ſagte; allein er hatte die 
Ehre ſeines Landes durch Hineinziehung desſelben in feine 
eigne Sache gefährdet. Der Landrath, der Sabre lang 
den Rechtsſtreit Suters qu ſeinem eignen gemacht batte, 315} 
ſchob jetzt, als or dieſen verloren ſah, die ganze Verant⸗ 
wortlichkeit auf ihn. Von dem Tage an ſank der Glücks⸗ 
ſtern des Landammann Sepli. 316) 


313) 3. Inli 1775. 

314) Spruch der Tagſatzung zu Frauenfeld, auegefertigt durch die eid⸗ 
genöſſiſche Kanzlei, ben 26. Juli 1775. 

315) Siehe Zweyfach Land Rath Buch, 30. Juni 1772’ und 27. Mai 
1775. Unparteliſche Geſchichte. Der Handel wegen der Alp 
Saͤmtis von 1769 bis 1772 füllt in bem Großen Landtbuch, oder 
Sammler, die Seiten 1072—1088. GS iſt davon die Rede im 
Zweifach Landrathbuch in folgenden Sitzungen: 1769, 19. Ofs 
tober; 1770, 30. Jamuar und 26. Juni; 1771, 22. Oktober; 
1772, 31. Mai; 1773, 6. Mai; 1775, 10. Januar, 9. und 
27. Dai, 23. und 27. Juli. 

316) Es feint mir ans ber gangen Sade, ben Protokollen und ben 
widerſprechenden Erzaͤhlungen der Lanbleute hervorzugehen, daß 
Suter nach Volksgunſt ſtrebte, daß ibn ſeine Landvogtei erwas 
übermũthig gemacht hatte, daß er Verſprechungen machte und 
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Le. Unter dem Vorwande, detz Zwiſt mit /Oberried zu be⸗ 
endigen, bewirkten ſeine Gegner, deren Zahl durch die 
Abnahme ſeiner Anhänger ſich vermehrte, die Einberufung 
des zweifachen Landrathes. Seine Beſchlüſſe, insgeheim 
durch eine nächtliche Verſammlung der Landeshäupter, 
die bei einem Geiftlichen 517) gufammen famen, vorbereitet, 
trugen das Gepräge der Gewaltthätigkeit. Suter eröff⸗ 
nete die Sitzung als Präſident. Auf eine gegen ibn.an- 
gebrachte Klage hin ward er ſo wie Baptiſt Räß dazu 
verurtheilt, die Eigenthümer der Waide vollſtändig zu 
entſchädigen und die Prozeßkoſten ju bezahlen. Das Lan- 
des ſiegel ward, ibm, abgefordert und ſeinem Gegner Geiger 
proviſoriſch die Regierung übertragen. Dieſer verlorne 
Prozeß und die Geldſtrafe wurden dem Volke durch eine 
Kundmachung zur Kenntniß gebracht.s) 

Die verfaſſungswidrige Entſetzung des oberſten, un⸗ 


vielleicht durch Geldgeſchenke Auhaͤnger gewaus. Su Folge deſſen 

kam er in ſeinen haͤuslichen Angelegenheiten ein wenig zurück, da 

ſchien ihm die Alpe Saͤmtis ein ermünfter Anlaß, fig beim 

Volke wieder beliebt zu machen, wenn er ſie ſeinem Kanton tie- 

der zurück forderte, für ſich ſelbſt aber ein Mittel zu etwas Geld 

zu kommen. Ueberdieß beabſichtigte er, die Partei der Herren, 

beſonders den Landammann Geiger, zu ſtürzen. Damals lebte ju 

Oberegg ein ſehr beliebter und einflußreicher Mann, Suters Ge⸗ 

vatter, der Kirchenpfleger Thaͤler. Gin Nachkomme desſelben bat 

mir folgendes erzaͤhlt. Suter babe eines Tages ju ihm geſagt: 

„Gevatter, wenn Ihr gemeinſame Sache mit mir machen und mir 

ben Beiſtand derer von Oberegg zuſichern wolltet, fo wäre id 

meiner Sache ſicher und wuͤrde bald mit dieſen Herren (ben Re⸗ 

gierenden) fertig werden.“ Thäler antwortete: „Eure Sade iſt 

weder klar noch rein genug, um ſie zu der meinigen zu meqhen; 
führt ſie ohne mich zu Ende.“ 

317) Geſch. des Joſ. Auton Sauter, Zellwegerſche Sammlung. 
318) Dieſe dem Landrathbuch unmittelbar nach bem Protokoll der 
Sigzzungen vom 27. Juli 1775 einverleibte Kundmachung findet fit 
woͤrtlich in Rüuͤſch, S. 3-71. 
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-Mittelbar. vom Volke erwählten Standeshauptes gab Su⸗ 
ter und ſeinen Freunden neue Waffen in die Hand. Sie 
ermunterten ſich gegenſeitig, die Rechte der Landsgemeinde 
zurückzuverlangen. Die Regierung erhielt Kunde von 
einem feindſeligen Plane, achtete aber nicht darauf. Am 
16. Auguſt drangen während der Sitzung des Wochen⸗ 
rathes etliche hundert Bauern in den Flecken Appenzell 
ein, an ihrer Spitze ein Mann mit langem rothem Barte; 
alle zogen mit dem Roſenkranz in der Hand und betend 
vor Suter's Wohnung. Dieſer trat heraus, den Degen 
an der Seite, und begab ſich mit jenen Leuten nach dem 
Rathhauſe, wo ſie ungeſtüm Eintritt verlangten. Sie 
wurden hineingelaſſen, der Saal füllte ſich an: Suter 
ſprach im Namen aller: „Das Volk, ſagte er, verlangt 
ſeine ibm genommenen Rechte. Man bat mir, wie Schel: 
men und Dieben das Landfiegel genommen, und es will 
felbes mvieder in meinen Händen, damit id) es an der 
LandSgemeinde, wo ich e8 empfangen, wieder zurückgeben 
fann.“ — „Ja, ja, das Siegel ber, das Siegel wollen 
wir,“ rief der Haufe unter Geſchrei und Schandaus⸗ 
drücken. Weder der Landammann noch ein anderes Raths⸗ 
glied konnte zur Sprache kommen. Suter ſchien Freude 
an den Beſchimpfungen au haben, die ſeine Gegner er⸗ 
fuhren; ohne Einhalt zu gebieten, fab er ju, wie freche 
Wühler dem Landammann Geiger die Perrücke vom Kopfe 
nahmen, und die Rathsherren zum Fenſter hinaus zu 
werfen drohten. Auf einmal ward es ſtille. Es hieß, die 
Oberdorfer ſeien zum Schutz der Obrigkeit im Anzuge. 
Die Zuſammenberufung des großen zweifachen Landrathes 
ward beſchloſſen, das Volk verließ das Rathhaus und un: 
ter Geſchrei und Jubel ward Suter nach Hauſe getragen. 

Am 22., als der große Rath ſich verſammelte, lang⸗ 
ten die Oberdorfer in Prozeſſion mit Kreuz und Fahnen 

XIL Bb, 29 
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en; aber die Schützen, bemaffnet, bewachten das Rathhous. 
Suͤter perlaugte, gehört zu werden, ward aber abgewie⸗ 
fen:5) Der Math erkaunte auf den 27. eine Landsge⸗ 
meinde zur Wahl eines Lanbammanns ju balten. Den 
Rathsgliedern, nicht aber dens gemeinen Landmann, ver 
bot er, auf ben Suter „zu rathen;“ an der Landsge— 
meinde folle niemant aufer den Beamten mit Seitenge⸗ 
wehr, und weder Tambour noch: Pfeifer exfchrinen. 570) 
Sa dieſer kurzen Zwiſchenzeit Don flinf Tagen boten Sur 
zers Feinde alles mider ibn auf, gute Morte, Mein, 
Speiſen, fogar Geld, heißt es; alles mward in Bewegung 
geſetzt, beſonders aber Himmel und Hölle. Die Geiſtli⸗ 
chen und die Kapuziner, die ſein Witz nicht verſchont 
hatte, giengen von Haus ju Haus, hielten Progeffionen, 
henutzten die Kanzel, ben Beichtſtuhl, die außerordentli⸗ 
chen Gebetsſtunden um das Volk gegen den aufrübrerir 
ſchen, friedeſtörenden, ketzeriſchen Landammann aufzubrin⸗ 
gen, der ſich der Toleranz ſchuldig gemacht und einen 
Proteſtanten für ſeinen Knaben zu Gevatter gebeten. So 
ward ein Scherz des berniſchen Alt-Schultheißen von Er: 
lach von ſeinen Häſſern als Ernſt aufgenommen. Suter's 
Anhänger galten als Gehülfen der Hölle; für fie gab es 
keins Abfolution. 521) Das Mißtrauen war fo groß, daß 
der Vater ſeinem Sohn, der Sohn ſeinem Vater, nicht 
traute. Die obrigkeitliche Partei wurden die Harten, 
die Suteriſche die Linden genannt.322) Am Tage der 
Landsgemeinde maßen ſie ſich, indem ſie ſich gegenſeitig 
drängten, die erſten um Geiger, die letztern um Suter 
euf den Stuhl au heben. Ein Landpfarrer führte, wie 


319) Schreiben Suters an Olarus, 30. April 1776. 
320) Bifofberger; Rüſch; Unparteiiſche Geſchichte. 
321) Naf, V7, 78. Unparieiiſche Geſchichte. 
q22) Biſchofberger. 


man fagt, zweihundert Bauern an, bte gegen den, den 
man verderben wollte, aufgewiegelt waren. 28) Die Hare 
ten blieben Meiſter und Geiger leitete die Berſammlung. 
Aus wahrer oder ſcheinbarer Unparteilichkeit ward bee 
greiſe Alt⸗Statthalter Fäßler, der ſeit ſſteben Jahren von 
den Geſchäften zurückgetreten war, zur erſten Würde er⸗ 
hoben. Suter hatte nur wenig Hände. 

Schon am zweiten Tage hub die ſiegreiche Paritiibte 
Verfolgungen an. Man verſpraͤch denen, welche goſtehen 
würden, von Suter zur Verletzung der Geſetze fortge⸗ 
riſſen worden ju fein, Milderung der Strafen. Aber 
niemand ließ ſich durch dieſes Verſprechen derleiten. Hun⸗ 
dert fiebenzig Perſonen wurden mit Bußen von 10 Thaler 
bis auf 200 Gulden belegt; Baptiſt Räß zur Bezahlung 
der halben Prozeßkoſten und zu einer Buße von 300 Gul⸗ 
den verurtheilt; drei und zwanzig Rathsglieder wurden aus 
dem Rath geſtoßen, die einen für einige Jahre, andere 
für immer, einer derſelben mußte über 400 Thaler, ein 
anderer 300 Gulden bezahlen. Dieſe Herrſchaft der Rache 
beſtimmte Suter dazu, das Land ju verlaſſen. Er batte 
fi in zweiter Ehe mit der Tochter eines reichen Raths⸗ 
herrn vermählt; ſie folgte ihm nach, obwohl ihr bei Vor⸗ 
luſt des Land: und Erbrechtes verboten war, ihn noch 
als ihren Ehemann zu betrachten.??) Jetzt war der Au—⸗ 
genblick da, einen Hauptſtreich wider ihn zu führen. 
Suter war auch nach dem gegen ihn ausgefällten Straf⸗ 
urtheil dennoch von der Landsgemeinde als ein Ehroen⸗ 
mann, ja ſelbſt als wählbat qu den erſten Würden aner⸗ 
kannt worden. Jetzt konnte man ihm von neuem den 


323) Unparteiiſche Geſchichte. 

324) 1784 ward bem Alt⸗Seckelmeiſter Schay erlaubt, die Obſorge füe 
feine Tochter, Suters Gattin, die allein in Gonftang wobnte, zu 
übernehmen. Wochenrath Protok. vom 10. Febr. 1784. 
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Prozeß machen und ibn durch eîne nee Strafe zu Grunde 
richten. Außer feinen frübern Berbrechen, legte man ibm 
gottiofe Spottreden, aufrübrerifhe Umtriebe sur Saft, 
und daß er mit einer Schaar Bauern gervaltthätig in die 
Rathsſtube eingebrochen fei. : Ohne vorhergegangene Vor⸗ 
ladung oder Verhör ward in bderfelben Sitzung ein In: 
contumaz⸗ Urtheil wider ibn gefällt. (15. September). 
Eine ſchwarze Tafel mit der Aufſchriſt: Der galgen- 
mäßige, aufrühreriſche Rebell, Friedens- und 
Freiheit-zerſtörende J. A. Suter, entſetzter 
Landammann, ſollte durch die Hand des Scharfrich⸗ 
ters an. den Galgen genagelt ierden, Suters Vermögen 
dem Landesfedel verfallen, er felbft für hundert und ein 
Sabr aus der Eidgenoſſenſchaft verbannt fein. 150 Gul⸗ 
den mutden auf feinen Kopf gefebt. Seder Landmann 
war gebalten, in zu vergeigen, oder anguhalten, wo und 
wann er ibn im Lande erblicken würde. Jeder der bdiefes 
Urtheil ſchelten würde, follte in feine Subftapfen geftellt 
werden. Diefes Urtheil ward öffentlich verlefen, und bie 
Anzeige damit verbunden, daß Suter noch drei Schand: 
thaten, die der Anſtand ju nennen vevbiete, begangen 
babe. Obſchon fein Schwiegervater für ibn gut ſtehn 
wollte, ließ die Regierung doch von allen Kanzeln berab 
ſeine Zahlungsunfähigkeit verkündigen und berief die Ver⸗ 
ſammlung ſeiner Gläubiger. Am feſtgeſetzten Tage wurde 
alle ſeine Habe ju geringen Preiſen verſteigert; 2258) un: 
geachtet die Bußen und Prozeßkoſten abgezogen wurden, 
ſo verloren ſeine Gläubiger nur vier Kreuzer auf dem 
Gulden. Dadurch noch nicht befriedigt wandte ſich die 
Rache auch gegen Ehr und Gut ſeiner Freunde. Ein 
tadelloſes Leben ſchützte ſie nicht. Eine dreißigjährige 


325) Meyer, 410, 
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Pflichtgetveue Amtsführung in feiner Pfarre ſchützte Sûes 
fev, den Pfarrer von Appenzell, nicht vor Entſetzung 
durch den geiftlichen Obern: Suters Schwiegervater, der 
Landesſeckelmeiſter, verlor ſein Amt: fein Eidam war fein 
Verbrechen. Die Freunde, die dem Unglücklichen treu 
blieben, wurden mit dem Namen von Schelmen und Ber⸗ 
räthern gebrandmarkt. Dieſes Schreckensſyſtem hielt meh⸗ 
rere Jahre hindurch jeden Widerſtand gegen die Unter⸗ 
drückung, jede Einmiſchung zu Gunſten des Verbannten, 
ſoga von Seiten der Kantone, darnieder, 526) 

. Der aus der Eidgenoſſenſchaft verbannte Suter lebte 
mit einem Theil feiner Familie in Conſtanz, aller Unter- 
ſtützung beraubt; denn es mar bei fchmeren Strafen ver. 
boten, ibm folche aufommen ju laffen.527) Umfonft ſuchte 
ec um die Bermittelung der Rantone, um ficheres Oeleit: 
und eine neue Unterſuchung nach; einer feiner Briefe 8) 
ward durch Senfersband verbrannt,%2?) und der Preis, 
der auf feinen Kopf gefeht war, verdoppelt. Siebenzig, 
nach andern bunbdert Männer verbanden ſich feierlichſt, 
Ehre, Gut und Blut zu wagen, um, jedoch auf geſetzli⸗ 
chem Wege, 20) Suters Rückkehr zu bewirken. Solches 
gelobten ſie auf den Knieen unter Gebet. Die Regierung 
ſah ihr Anſehn durch dieſe Verbindung gefährdet; vier 


326) Anßerrhoden, das zuerſt geneigter war, erklaͤrte ihm zuletzt, es 
koͤnne ſich nicht in ſeine Augelegenheiten miſchen, und entlediate 
ſich ſeiner durch ein Geſchenk von 22 Gulden; am 13. Juni 
1778, Rüſch. 

327) Schreiben vom 30. April 1776 an den Stand Glarus; es iſt ſehr 
lang. Archiv von Glarus. 

328) Vom 19. Februar 1778; man ſindet denſelben in einer balb nach 
ſeinem Tode unter bem Titel: „Die entlarvte Gerechtigkeit“ heraus⸗ 
gekommenen Broſchüre. | 

329) Am 3. Maͤrz 1778. Ranaleyregifier, No. 180. 

330) Unparth. Geſch. 
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der Hauptverſchwornen wurden ſogleich eingezogen und 
pꝓeinlich vorhört. Standhaft vertheidigten fie die Unſchuld 
Suters und feiner Partei, warfen den Behörden Will⸗ 
kürlichkeiten vor, und appellirten von den leidenſchaftlichen 
Richtern an daa Volk, als unparteiiſchen und oberſten 
Risbteu. 351) Die hundert und vier Glieder des Maleſiz⸗ 
gerichtes wurden bem Eid aufammenberufen und famen 
am 95. Oktober nach dem Flecken Appenzell. Vor der 
Sitzung zogen fe in die Meſſe, eine neue, ſeither beibe⸗ 
baltene Uebung, daun paarweiſe zwiſchen einer doppelten: 
Menſchenreihe bindurch auf das Rathhaus. Geiger, durch 
die Inhre an Körper und Gent geſchwächt, fübrte den 
Vorſitz. An dieſem Tage verjüngte ibn die Rache, er 
tietf zu den ſtrengſten Maaßregeln. Das Todesurtheil 
mard ausgefpuoen. Schon waren die vier Verurtheilten 
den Geiſtlichen übergeben, als die Frauen von zweien der⸗ 
ſeaben, jede mit zwei Kindern, die Frau eines dritten, 
von ſechs Kindern umgeben und in fehr vorgerückter 
Schwangerſchaft, mit Thränen für das Leben ihrer Män— 
ner flehten, durch die Bitten von hundert Freunden und 
Berwandten unterſtützt. Die Männer zu Appenzell hiel⸗ 
ten die Wache bei dem Gerichte; ihnen zur Seite meb- 
vere hundert Bauern von der Partei Geigers, mit Mor- 
genſternen bewaffnet. Tauſende von Zuſchauern erwar—⸗ 
teten mit bangem Herzen den Ausgang der Sache. Um 
drei und ein halb Uhr Nachmittags ward ein neues Ur— 
theil gefällt, welches den Schuldigen das Leben ſchenkte; 
fie aber ju Pranger, Stäupung, Ehr⸗- und Wehrloſigkeit 
auf Lebenszeit verurtheilte.22) 

Die Machthaber reizten die Freunde der Demofratie 
am meilten dadurch, daß fie dem Landrathe aflein die 


331) Unparth. Geſch. 332) Rüſch, 78—89; Unparth. Grid. 


Mfüontf, die von der Landsgemeinde erwahlten Beamten 
zu entſetzen, zuſprechen wollten. Beſonders aber wurden 
fe duc Suter beunruhigt. Seit einiger Zeit zeigte er 
fé ofter als ſonſt und ziemlich unbeſorgt in den duferh 
RMhoden. Mo er einkehrte, ſammelte ſich eine Menge 
Meugieriger um ibn; ſeine muntere Laune, die ihn auch 
mitten im Unglück nicht verlief, erregte Verwundetung 
und Mitleid. Das amtliche Begehren der Auslieferung 
hatte den Zweck nicht erreicht; der Verrath führte beſſer 
gum Ziele. Im Dorfe Wald erblickt man auf einer 
Anhbhe ein einfaches aber zietliches Haus Angeſichts der 
Alpenkette und herrlich grünender Hügel. Beim Anblick 
des ſelben träumt man vom Frieden mit den Menſchen und- 
vent Glücke it Schooß der Natur. Dort wohnte ein 
Vertaͤther, Matthias Buff, Gaſtwirth und Gemeinds⸗ 
hauptmann. Unter dem Vorwande wichtiger Entdeckum⸗ 
gen verleitete er Suters Tochter, ihrem Vater zu ſchrei⸗ 
ben, er ſolle zu ſeinem geheimen Freunde kommen, was 
Suter auch that. 

Das ganze Land war in Aufregung. Die Landleute 
tranken in den Schenken auf die Geſundheit des von der 
Landsgemeinde abgeſetzten Landammanns, und wurden 
von der Obrigkeit angeklagt, die ſchuldige Achtung gegen 
dieſe, die „als Statthalterin Gottes eingeſetzt fei,“ zu ver⸗ 
geſſen.23) »Allein die letztere konnte die Dawiderhandeln⸗ 
den lange als „Rebellen und Helfer der übeldenkenden 
Partei“ 334) darſtellen, ſie rügten die obrigkeitlichen Maß— 
nahmen nur um ſo heftiger, und ergiengen ſich in giftigen 


333) Bekanntmachung der Regierung an bad Volk, ohne Dafum, aber 
zwiſchen ben 18. Anguft 1776 und ben 12. September 1779 bin- 
eingefoben, in Alts Manbata Bud. 
334) Alts Manbata Buch. 


Gpottreben gegen jene. 35) Die durch biefe hartnäckige 
Gährung beunrubigten Behörden evariffen in tiefem Se: 
heimniß Maaßregeln, die ibre Aengſtlichkeit verriethen; 
ſie baten den Fürſt⸗Abt von St. Gallen, ſeinen Untertha⸗ 
nen zu unterſagen, auf irgend eine Art von dieſer Sache 
au veben.5%6) Buff fagte mit honigſüßen Worten ju Suter, 
jebt fei der Augenblick da, nach Appenzell zurückzukehren; 
alles beginftige ibn: Landammann Güfler fei todt, Geiger 
kindiſch, Statthalter Proger durch einen Schlag gelähmt, 
die Gemeinde Oberegg über die Regierung erzürnt. Su⸗ 
ter ließ ſich überreden, mit ſeinem falſchen Freunde in 
das innerrhodiſche, von den äußern Rhoden umgebene, 
Dorf Oberegg zu einem Genoſſen dieſes Verrathes, dem 
Maurer Sonderegger, Rathsherrn und Gemeindsvorſteher 
zu gehen, wo er ſeine Abſicht ankündigte, ſich in Appenzell 
zu ſtellen. Nach Buffs Entfernung ließ Sonderegger Sutern 
bervachen.%%7) Die Obrigkeit, hievon benachrichtigt, erhielt 
von den äußern Rhoden und von dem Landvogt im Rhein⸗ 
thal, was dieſe bundesgemäß nicht abſchlagen konnten, 
ſicheres Geleit durch deren Gebict. 335) 





335) Entwurf einer Kundmachung an das Volk in fünf und einer hal⸗ 
ben Folioſeite, voll giftiger Ausdruͤcke; zwiſchen dem 12. Sep⸗ 
tember 1779 und dem 19. Auguſt 1781 eingeſchoben. Ibid. 

336) Schreiben von Goßau an Bacher, 2. Marz 1784. Suisse, No. 417. 

337) Wochenrath Protok. vom 8. Hornung 1784. | 

838) Rüſch, 92, 93; Wochenr. Prot. vom 8. Gornuug 1784, Das - 
Protofoll ber wei Tage fpâter gehaltenen Sitzung desſelben Ra⸗ 
thes enthaͤlt den Beſchluß, ein Dankſchreiben an Außerrhoden und 
an den Laudvogt abgehn zu laſſen und darin ihrer Unkoſten zu 
erwaͤhnen. Wie iſt dieß mit einem im Archiv von Außerrhoden 
au Heriſau, Schachtel Mr. 6, Acta Mr. 943, erhaltenen Akten⸗ 
flüde zu vereinigen, in weldjem folgende Stelle vorfommt : 

wi) Den unglüdligen Sautter belangend. . Da genugfam 
befannt iff, daß ble Innerrhodiſche Mannſchaft feiner Zeit mit 
bem unglüdiiden Sautter, obne Wiſſen und Willen ber Außer⸗ 
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Am 9. Februar tard Œuter, auf einen Schlitten 
gebunden und gedäumelt, von Soldaten bervacbt, 552) elend 
und mie ein Berbreder, 5) über Berne und Altſtätten 
denſelben Weg gefübrt, den er bor vierzehn Jahren int 
Triumph gezogen war. Unbarmherzige Führer ſpotteten 
ſeines Unglücks und ließen ihn zu Altſtätten drei Stunden 
lang draußen im Sturm und Schneegeſtöber vor dem 
Gaſthofe liegen, indeß ſie ſich gütlich thaten. Der Zug 
langte Abends ohne Hinderniß zu Appenzell an. Suter 
ward in eines der hölzernen Gefangniſſe eingeſchloſſen, 





rhodiſchen Obrigtett burd berfelben territorium mit Unter: und 


Ueber-Gewehr passiert, daß ſogar laut der eigenen Ausſage eines. 
Obereggers die von der Oberkeit zu J. R. zu Durchführung des 
Sautters verordneten zwoölf Männer vor dem Baͤren zu Oberegg 
ihre Gewehre gelaben haben, fo wäre dieſer, bem Voölkerrecht 
entgegengeſetzte Schritt als eine violation unſers territorii nach⸗ 
druckſam und mit der Aeußerung zu ahnden, wie höchſt mißfällig 


die bei Innerrhoden hierbei gewalteten Abſichten der Oberkeit in 


339) 


340) 


A. R. müffe gefallen fein, und wie febr bemnad J. R. für bi 
Bufunft barauf ju wadjeu babe, daß bergleigen feineswegs ju: 
gebulbenden nidt nur deu tractaten, fonbern fogar bem Völker⸗ 
tedt widrige Schritte nicht mehr begangen werden.“ Dieſer 
Artikel bildet einen Theil eines Inſtruktionsentwurfes für die 
Abgeordneten an eine Conferenz mit Innerrhoden. Zellweger, 
Sammlung von Manuſcripten, in Folio, Band 1750 - 1800. 
Zwoͤlf nach Unparth. Geſch., dreißig nach Rüſch, 93 nach dem. 
oben angeführten Wochenrathsprotokoll zwei Laͤufer, der Land: 
weibel mit zwoͤlf Schützen und zwei Waͤchtern. 

Amtliches Inventar deſſen, was Suter zur Zeit ſeiner Verhaftung 
bei ſich getragen: An Geld 43 Kreuzer; ein Paar filberne Schuh⸗ 
ſchnallen, zwei ungleiche Hoſenſchnallen, ein kleines Roͤllchen 
Rauchtabak, ein Tabakſeckel und Feuerzeng. Ueberdieß folgende 
Papiere: ein geſchriebner Brief an Ihre Kayſ. Majeſtaͤt, zwei 
gedruckte Briefe an den Stand Junerrhoden, ein geſchriebner Brief 
an einen Landammann, ein gefhriebner Brief von ſeiner Tochter 
Barbara, ein alt ſeidenes Halstüchlein, ein Paar Sfrumpfhänber, 
ein Mastud, ein Sebel wegen Hauszins zu Corſtern. ein Zedel 
mit deutſchen Verſen. 
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die mnt not auf bem Dachboden des Rathhauſes ſieht 
man legte ihm Retten an; gab ihm aber din Dett. 351) 
Sechszehn Mann bielten Tag und Nacht Made. 32) 
Suters alter Frteund, Baptiſt Räß, der 1775 bart 
gefécaft, nachber, um neuen Strafen zu entgeben, landes: 
flüchtig geworden war, batte fi bag Jahr vorher wieder 
nach Appenzell gewagt, wurde aber ins Gefängniß gewor⸗ 
fen. Lange widerſtand er dem Anſinnen, die Sade Su- 
ters zu verlaſſen; zuletzt erknufte er ſeine Freiheit mit 
einem Verrath, indem er wider ſeinen Freund ausſagte, 
er babe Appenzell mit einer Menge Außerrhoder über⸗ 
fallen und die Freiheit ausrufen wollen.“) Auf dieſe 
falſche Anklage, die aber Suters Feinde begierig aufgrifs 
jen, ſollte ſich die Unterſuchung beſchränken, ohne die frü⸗ 
here Streitſache ju berühren.“) Aber man überſchritt 
dieſe Inſtruktion und kam auf ben vor neun Jahren beur⸗ 
theilten Prozeß zurück.“85) In der Zwiſchenzeit waren 
mehrere der frühern Rathsglieder geſtorben; ihre Nach⸗ 
folger verlangten, ehe ſie über Suter aburtheilten, die 
frühere Prozedur einzuſehen. Sie erhielten zur Anwort, 
daß die Copie und das Protokoll, durch Zufall berlegt, 





341) Woche wetho⸗Beotololl vom 9. Februar 1784. 

362) Jeder erbielt für 2 Kreuzer Brot und eine balbe Naaß Wein, 
oder flatt beffen 6 Kreuzer. Bon biefem Dienfte ward ein Pathe 
Suters befreit. Ibid. 10. Febr. 

348) Unparth. Geſch. Rüfdb, 91, 92, : 

. 866) Wochenraths⸗Protokoll, 9. Febrnar. Der Modenrath übertrug 
die Unterſuchung bem Penſton-Rath, ber cine Befonbere Commiſ⸗ 
flon ernannte. „Man molle vor bem pension Rath examina 
halten, doch bie ſtteitſach deß Suterß unberührt laffen, fonber 
allrin daß von dem Batiſt Raͤß über khn auégefagte unterſu⸗ 
den.” Ibid: 

345) Wie bief ein von mir im Archiv von Apphengell entdecktes Bruch⸗ 
ſtück dieſer Unterfuchung beweist. Bis auf dieſe Zeit hatte kein 
Theil des Prozeſſes aufgefunden werden können. 
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nicht mehr vorhanden ſeien.6) Nur nach langen Ver: 
handlungen ſetzten ſie es durch, daß in dem neuen Prozeß 
die Rechtsformen beobachtet wurden.7) Bei der frühern 
Verurtheilung hatte man geheimnißvoll von drei Schand⸗ 
thaten geſprochen. Die neuen Rathsglieder, die uner⸗ 
ſchütterlich an dem gefetzlichen Verfuhren feſthielten, wolf. 
ten dieſelben kennen. Da geſtand man, fe feien nur er⸗ 
dihtet worden, um Suters Partei sum Schweigen zu 
bringen.%#) Œine Tochter des Unglücklichen wav durch 
die amtliche Verläumdung als Theilnehmerin an den ges 
beimen Vergehen bezeichnet worden. Man wollte fie bere⸗ 
den, die Flucht ju ergreifen, um der Strafe zu entgehen; 
alfein fie wollte lieber alles erduſden, als durch Œntivei: 
chung den ſchmählichen Argwohn beſtätigen.“) Da Œus 
ter beharrlich ſeine Unſchuld betheuerte, ſo überließ es der 
Rath dem Gutdünken der Examinatoren, ob fie die Folter 
anwenden wollten. Unter dieſen waren aber gerade Su: 
ters heftigſte Feinde. Zuletzt beſchied der große Rath 
Sutern vor ſich. Acht Tage zuvor noch beleibt und hübſch, 
ſeither durch die Mißhandlungen abgezehrt und faft un- 
kenntlich, konnte er vor der Verſammlung beinahe kein 
Wort vorbringen; dann aber nahm er alle ſeine Kraft 
zuſammen, um die Anklage ſeines ehemaligen Freundes 
mit lauter Stimme ju widerlegen, und bat um Gottes- 
mien, daß man ibm von Zeit zu Zeit frifbes Waſſer 
zukommen laſſe, um feinen brennenden Durft zu ſtillen. 
Mein es warteten feiner noch grôfiere Qualen. Oegen 
alle Megeln, bdenen aud nur ein etwelcher Grad von 
Menſchlichkeit das barbarifche Verfahren des Mittelalters 
unterworfen hatte, 80) ließ bie Unterſuchungskommiſſion 


346) Unvarth. Geſch. 347) Ibid. 
348) Ibid. 349) Rüſch, 94. | 
350) Die in der Schweiz für Anweudung der Tortur allgemein ange: 
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mit dem Greiſen an Einem Tage drei verſchiedene Tor⸗ 
turen vornehmen, und unterbrach dieſe Gräuel am folgen⸗ 
den Tage nur, weil es ein Feſttag war. Am zweiten Tage 
nachher erklärte Suter, er kenne die Unbarmherzigkeit 
ſeiner Richter nur zu wohl und ſei nicht geſonnen, ſich 
neuen Foltern zu unterziehen, ſomit könne man von ibm: 
halten, was man wolle. Dieſe Erklärung war genug; fe 
galt für das Bekenntniß. : 

Am 414. März befhlof der Wochenrath ſammt außer⸗ 
ordentlich großem Zuzug,?st) es folle künftigen Samſtag 
Sutern das Leben abgeſprochen werden, damit er ſich auf 
die Vertheidigung vorbereiten könne. Ein Rathsglied ward 
mit der Vertheidigung des Angeklagten beauftragt , 352) 
und dem Blutgericht überlaſſen, ob eine Fürbitte der Ver⸗ 
wandten au geſtatten ſei.2) Auf den 19. März war dec 
Rath bei Ehr und Eid zuſammengerufen, auch die Freund⸗ 
ſchaft“ des Angeklagten nicht ausgenommen. Mad Un: 
hörung der Meſſe verfügte er ſich in Prozeſſion von der 
Kirche auf das Rathhaus, 84) worauf er Sutern zum 
Schwert verurtheilte. Von den ſieben in dem Urtheil 
aufgezählten Klagepunkten, unter welche auch die Erwä— 
gungen des früher gegen ihn ausgefällten Urtheils aufge⸗ 
nommen waren, begründete kein einziger die Todesſtrafe. 
Die in dem Handel wegen der Alpe Sämtis begangenen 
Fehler, Aeußerungen gegen die Behörden, der Verſuch, an 


nommenen Regeln waren folgende: 1) Man wandte an bem nüm- 
lien Tage nur Eine Art ber Tortur an. 2) Das Verbrechen 
mufte wenigſtens zur Hälfte betviefen fein. 3) Es mufte ein 
todeswürdiges Verbrechen fein. 4) Alter, Rranfheit, Schwanger⸗ 
ſchaft unb gewiſſe anbere Umftände befreiten von der Tortur. 
Unvarth. Geſch. 

351) Protokoll von 3. Maͤrz alten Styls. 

352) „Die Barmherzigkeit agieren.“ Ibid. 

353) Ibid. 84) Ibid, 
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Dec Landsgemeinde den Landammannſtuhl einzunehmen, 
die Flucht, die Anrufung des Kaiſers, die falſche Anklage 
des Räß, die unter Suters Regierung verhängten Strafen: 
dieß waren die Verbrechen, die der Haß zuſammen bäufte, 
um das Opfer fallen zu laffen.555) Zwanzig Rathsglieder 
gaben ihre Verwahrung gegen das Urtheil zu Protokoll. 
Unter den hundert Blutrichtern nennt die Geſchichte vor⸗ 
züglich den regierenden Landammann, zwei Alt-Landam⸗ 
männer, den Statthalter und zwei andere Eraminatoren.355) 
Auch das Verſchwinden der Prozeßakten iſt eine letzte 
Brandmarkung für die Richter. 

Suter vernahm ſeine Verurtheilung mit Ruhe, und 
bereitete ſich bußfertig und ergeben zum Tode. Man 
übergab ibn den Kapuzinern, ſeinen abgeſagten Feinden ,557) 
mit denen er eifrig betete, als ſie ihn auf ſeinem letzten 
Wege, den er qu Fuß machen mußte, begleiteten.358) 
Man erwartete, er würde das Volk anreden. Es geſchah 
aber nicht. Die Regierung, die einen Auflauf befürchtete, 
hatte Mannſchaft aufgeboten, 55%) befohlen, daß die Beam⸗ 
ten, Hauptleute und kleinen Räthe während der Hinrich⸗ 
tung auf dem Rathhaus bleiben, und die Feuerſpritzen 
bereit gehalten werden; bei Ehr, Gut und Blut verboten, 
daß jemand auf die Richtſtatt trete, veite, oder den Sen: 
fev hindere; 350) der Henker ſoll die gebeime Weiſung er⸗ 
balten baben, Suter niederzuhauen, wo und wie er könnte, 
fobald ſich ein Auflauf geigte. 51) Keine Unordnung filet 
vor; aber allgemeine Betrübniß war auf den Geſichtern zu 


355) Unparth. Geſch. 

356). Ruͤſch, 98. 357) Unparth. Geſch. 

358) Wochenrath-Protok. vom. 3. Mars. ; 

359) Hundert Yann mit aufgepflangten Bajonetten. Wochenr. Protof. 
vom 3, Maͤrz; 300 ann mit ſcharfen Patronen. Naf, 96. 

860) Wochenr. Prot, a. a. O. 861) Rüſch, 97, . 2 
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lefen, als bas not vor kurzem fo ſchöne, aber durch fünf 

und ſechszig Sabre und durch die Leiden weiß gewordene 
Haupt ſiel. | 

Acht Tage ſpäter wurde Raß mit Ruthen geſchwungen 
und ſeinen Kindern zur Verſorgung übergeben. Der Ver⸗ 
räther Buff ward von ſeiner Gemeinde unmittelbar nach 
dem Verrathe in ſeinen Amtsverrichtungen ſuſpendirt und 
nach Suters Hinrichtung lebenslänglich entſetzt; ſein ſonſt 
ſehr beſuchtes Wirthshaus verödete; man ſchlug ibm die 
Fenſter ein, ohne daß er ſich ju beflagen wagte; er war 
nicht mehr ſicher daſelbſt; ſonſt glücklich und wohlhabend 
ſtarb er axm und verachtet.2) Der Haß der obſiegenden 
Partei verrieth ſich durch einen beſondern Umſtand. Land⸗ 
ammann Biſchofberger, Tagſatzungsgeſandter, ſtürzte ſich 
vom zweiten Stockwexk herab auf die Straße, weil man 
zufällig den Namen Sepli ausgeſprochen batte, den er 
nicht ohne in Wahnfinn zu fallen, konnte ausſprechen 
hören. 553) 

Wenn der Genius des Alterthums in Spielen, die das 
Bild des Lebeus find, darſtellt, wie ein Verbrechen aus 
dem andern entftebt, um e8 ju beftrafen, und wie dieſes 
wieder ein neues gebiert, wodurch das frühere gerochen 
wird, fo zeigt er uns unter gebeimnifuoller Hülle ein in 
der Menſchheit maltendes gôttlihes Geſetz, daß nämlid 
das. ſittlich Böſe ſich felbft beftraft und zugleich den Keim 
qu. neuem Böſen für fünftige Geſchlechter legt. Wir 
haben fo. eben einem ſolchen Trauerſpiel zugeſehen. 43) 


362) Rüſch, 99. 
363) Relation du secr. d’ambassade sur la Diète. Juli 1785, 
_ Suisse, No. 418. 
364) ,Die Suterſche Streitfache zeigt bas tranrige Bild einer Regie⸗ 
rung, bie durch Leivenjichaftiige Schriite in vie Babn dec Unge⸗ 
rechtigkeit blneiugeriffen, nicht mehr herauszukommen weiß. Solche 
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Mebr, als. ein halbes Jahrhundert ift verfloſſen, und noch 
&nd Die durch unveine Kämpfe bervorgerufenen Spaltunr 
gen nicht ais ben Herzen verſchwunden. Dennoch hofte 
die Weisheit einer gemäfigtern Regierung eine bleibende 
VBerſöhnung ju Stande ju bringen, als fie 1829: die Fes 
babilitation Suters befhlof und Mmneftie für alles Ge⸗ 
fchebene ausfprach.%55) Die Sage gieng unter dem Volfe, 
welches Sutern liebte, er liege wohl evbalten in ſeinem 
Sarge, ſein Haupt, welches von der Hand des Scharf⸗ 
richters ihm zu Füßen gelegt worden war, habe von ſelbſt 
ſeine frühere Stellung eingenommen, und nur ein leichter 
rother Strich bezeichne, wo das Schwert durchgegangen. 
An einem kalten Novembermorgen, nach vierſtündiger 
Arbeit, grub man aus den unter dem Galgen verſcharrten 





Klagen, Ungerechtigkeiten, Bedrückungen waren an der Tagesord⸗ 
nung; in Folge dieſer Unordnung häufte ſich eine Menge von 
Uebeln an: Familienhaß, Parteilichkeit, Verläumdung, Widerſetz⸗ 
lichkeit, alles wurde verſucht, alles benutzt.“ Geſchichte des Joſ. 
Anton Sauter, Landammann zu Appenzell, der J. R. oder viel⸗ 
mehr Erzaͤhlung ſeiner unglücklichen Streitſache mit dortiger Re⸗ 
gierung. Mſept. Zellw. Samml. 

365) Den 20. November 1829, verlangte Johann Anton Weishaupt, 
Pfarrer zu Brülliſau, Namens der Kinder und Verwandten des 
Landammann Joſeph Suter, der Out und Leben für die Freiheit 
geopfert hatte, unter Berufung auf die von der Tagſatzung ge⸗ 
währleiſtete Verfaſſung (von 1829), daß deſſen Ueberreſte in ge⸗ 
weihter Erde beſtattet würden. Die Familie verlangte aus Scho⸗ 
nung für die Gegner nicht, daß ihr Suters Vermögen zurück 
gegeben werde, ſondern wünſchte nur, daß ſein Andenken, ohne 
Kraͤnkung für ſeine Feinde, geehrt werde. Der am 26. außeror⸗ 
dentlich verſammelte große Rath, in der Hoffnung, Eintracht und 
Bruderliebe herzuſtellen, beſchloß eine Rehabilitation, doch ohne 
Gegenanklage, und eine neue Beerdigung, aber ohne Leichenrede. 
Er hatte ſelbſt die Weisheit, in die bei dieſer Gelegenheit aus⸗ 
geſprochene Amneſtie alle bei einer neuen politiſchen Gaͤhrung (1827) 
Betheiligten einzuſchließen. Protokoll des großen Rathes, vom 
26. November 1829; Kanzlei von Appenzell. 
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menſchlichen Ueberreften Gebeine bervor,5%55) welche Su: 
ters Freunde und Verwandte ohne Gepräng und Geräuſch 
auf den Gottesacker begleiteten. 57) Ein einfaches hölzer⸗ 
nes Kreuz mit chriſtlicher Inſchrift erinnert daran, daß 
über den Fehlern der Menſchen das Erbarmen eines er⸗ 
löſenden Gottes maltet. 568) 





066) Mündliche Mittheilung eines Augenzeugen. 

867) Mundliche Mittheilung eines Familiengliedes. 

368) Den 21. September 1840 ſuchte ich die beiden einzigen noch 

lebenden Kinder Suters in ihren laͤndlichen Wohnungen auf. Sie 
wohnen aber nicht bei einander; beide find aus zweiter Ehe: eine 
Tochter, die bei Suters Tod beinahe eilf, und ein Sohn, der 
damals etwa fünf Jahre alt war. Der letztere, waͤhrend der Ber- 
baunung ſeines Vaters in Eonſtanz geboren, war bas Tauffinb, 
nicht des Herrn von Erlach von Bern, wie man ausgeſtreut hatte; 
ſondern des Sohnes des Kreuzwirthes zu Conſtanz. Die Tochter, 
welche mich auf das Grab ihres Vaters geführt hat, iſt unge⸗ 
achtet ihres Alters noch ſehr lebhaft und intereſſirt ſich ganz be⸗ 
ſonders für bas Andenken ihres Vaters, obſchon fie fit nicht er⸗ 
innert, ihn je geſehen zu haben, da bei ſeiner Flucht ihre mütter⸗ 
lichen Großeltern ſie zu ſich nahmen, und es waͤhrend Suters 
Gefangenſchaft allen Verwandten verboten war, ihn zu beſuchen. 
Suter hatte in erſter Che fünf Toͤchter gehabt, eine derſelben, zu 
Appenzell verheirathet, war waͤhrend des letzten Prozeſſes in ihrer 
Schwangerſchaft. Man ſagte ihr, man habe ihrem Vater den 
Daumen abgehauen, was ihr ſo großen Schrecken verurſachte, 
daß die Tochter, von der fie genas, einhaͤndig zur Welt kam. Dies 

weiß id von ihrer Schweſter, der Gattin des Schullehrers Doͤrig 





Achtes Kapitel n 1 


Aion nee évaution. 

HIT L : ES 
sssoMeue Anfidten, mie fie fé in Europa mis 
rend des achtzehnten Jahrhunderts gebilbet haben; 
Emanzipation pes Volkes; pie. Schweiz Mittel⸗ 
punkt der europäüſchen Demokratie. Die ariſtokra⸗ 
tiſchen Kantone ſind überraſcht; Niklaus Fried— 
rich von Steiger. Schweizeriſche Berbannte. in 
Baris; der Schweizerelubb. Die Schweizerregi⸗ 
menter in franzöſiſchen Dienſten: Befenpal;.bas 
Regiment Chateaupiegr. Aufrühreriſche Preſſo— 
Maßregeln der Regierungen; ihre Crfolglofigheit, 
— Empörung Unterhallauſs im Kanton Schaffhau- 
ſen. — Verſuchte Bewegung zu Aarau. — Aufſtand 
des Unterwallis; Vermittelung Berns; waadtlän- 
diſche Truppen; Vermittelung von acht Kantonen— 

Unruhen im Bisthum Baſel: Biſchof Sofepf 
pon Roggenbad: Einmarid ber Defreider beſtrit⸗ 
tenz;dann bemilligt; Reugger entweicht; feine Ur 
teiebe. in Frankreich; ſein Oheim Gobel. Frants 
reich Gejegt ben gum beutiden Reich gehörenden 
Sheil des Bisthums. Die Tagſatzung und Die Rqus 
tome. Die Revolution in Pruntrut. Nguraciſche 
AMewprublik. Departement von Mont-Verrible.- Be 
wraungimgErguel, Unterganabes DistÿumsBafel, 
r1 Piplomatifhe Verhältniſſe zwiſchen der Schweig 
und Frankreſh. Fchwache Maßaegeln zur Auftech 

XIL Bb, 30 
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baltung der Meutralität. Das Regiment Ernſt au 
Aix. Der 10. Auguft 1792. Brud der Berträge. 
Entrüſtung der Rantone. Auberorbentlide Tags 
fatung. Barthelemy, Botfdafter, nad langer Zö— 
gerung anerfannt. 

Mißſtimmung Genfs in Folge ver Berfaifung 
von 1782. Gtrenger Winter von 1788 —1789; 
Aufftanb. Mevolution von 1789; Œbift vom 10. 
Februar. Mißvergnügen; Edikt von 1791. Genfs 
Unabbängigfeit bebrobt; Berbannte; Befetung 
Savoiens burd bie Frangofen. Montesquiou. 
Bern und Zürich fhiden Truppen nad Genf. Bers 
trag mit Frankreich. Der Grundſatz ſtaatsrechtli⸗ 
er Gleichheit madt Fortfdritte in Genf. Nach⸗ 
ahmung der franzöſiſchen Revolution. Die Jako— 
biner Meiſter der Stadt. Entſetzung der Räthe. 
Proviſoriſcher Sicherheits- und Verwaltungsaus— 
ſchuß. Geſetzgebende Nationalverſammlung. Res 
volutionäre Clubbs; großer Clubb. Soulavie, 
Reſident; ſeine Ränke. Verfaſſung von 1794. Geld⸗ 
verlegenheiten. Blutiger Aufſtand. Mevolutios 
näre Commiſſion. Revolutionstribunal. Hin— 
richtungen. Zweites Revolutionstribunal. Des 
ficit. Vermögensſtener. National⸗Commiſſion. 
Aufhebung der Urtheile. Müscadins. Vereini— 
zungsakte. Genf Frankreich einverleibt. 

Lage ver Waadt, Licht und Schatten. Berniſche 
Berrfchaft; die Lanbydgte; Exportation des Gels 
des. Unzureichende Verbeſſerungen. Untergeord⸗ 
nete Stellung der Waadtländer im geſelligen Les 
ben; Begehren ver Offiziere; Petitionen. Wider⸗ 
ſtand von Morges. Pfarrer Martin. Nevolu⸗ 
tionäre Feſte. Militärifche Maßregeln Berns; 
Unterſuchnngs⸗Commiſſion; öffentliche Rüge. 
Btoffet und Mäller be Ia Mothe. Amadeus de la 
Sarpe Berhaftungen. Bewegung; Forffbrstt 
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des rebolutionären Oriftes Berus Verblendung. 
Waadtländiſche Schriftſteller: J. J. Cart; F. CG 
de [a Harpe. Miederausſsbruch der Revolution, 
Œir ber waadtländiſchen Truppen. 

Erinnerungen an alt Freibeiten bei ben gar. 
chern durch die franzöſiſche Mebolution geweckt. 
Bildung von Lefegeſellſchaften an den Seeufern. 
Fragen, die in dieſer Gegend zur Sprache fommen, 
Memorial⸗Handel. Heinrich Neeracher. Die ſie— 
ben Klagepunkte. Charakter ver Regierung. Bes 
ſorgniß, die ibr bas Memorial verurſacht. Ver—⸗ 
baftungen. Strafurtheile. Die Unzufriedenheit 
ſteigt. Die Urkunden. Man findet ſolche in Küs⸗ 
nacht. Mayen⸗Gemeinde in Stäfa. Organiſation 
eines geſetzmäßigen Widerſtandes. Stäfa in Bann 
gethan. Truppenaufgebot; Unordnungen. Die 
Bewegung unterdrückt. Stäfa von Truppen beſeht. 
Verhaftungen. Beſtrafungen. Die Eidgenoſſen. 

Das Stift St. Gallen; ſchwierige Steblung des 
Fürſt⸗Abts. Beda Angehrn; ſeine Güte; ſeine Aus— 
gaben. Widerſpruch im Kapitel. Erſte Anzeichen 
von Unzufriedenheit im Volke. Demagogen. Harte 
und Linde. Gütlicher Vergleich. Landsgemeinde. 
Beda's Tod. Pankraz Vorſter ſein Nachfolger. Sein 
Reformplan. Seine Reifenad Wien. Anrufung 
des eidgenöſſiſchen Rechtes. Aufſtand. Flucht des 
Abtes. Neue Verfaſſung: gemiſchte Demokratie. 

Neue diplomatiſche Verlegenheiten der Schweiz. 
Wickham. Emigranten. Das Völkerrecht, von 
Frankreich geachtet. Kriegsereigniſſe. Schwei— 
zer für England angeworben; bas Heer Condäe's. 
Neutralität. Brückenkopf bei Hüningen. Barthe⸗ 
lemy's Eintritt ins Direftorium. Erfte Beruͤh⸗ 
rung mit Bonaparte. 

Andauernde Zerwürfniſſe in Bünden. Die bvet 
unterthänigen Landſchaäften; Gebrechen ibrer Brers 


waltung. Vorfchtag, bas Veltlin zuverkaufen; 
ulyfſes von Salis⸗Marfchlind. Beſchwerden der 
eandſchaften Beltlin und Gleyen. Der Kaiſer. 
Die Revolutionären und Frankteich. Semonville 
und Maret angehabten. Standesverſammlung in 
Œbur. Strafgericht. Landesreform. Bonaparte 
Schiedsrichter. Einverleibung der drei Herrſchaf⸗ 
ten in ble cisalpiniſche Republik. Erbitterung und 
Neaktion in Bünden. 

—Bemeine Herrſchaften. Gleichgültigkeit fiber ihr 
Schickſal. Erbärmlicher Jugendunterricht. Sitt⸗ 
liche Verſunkenheit. Landvögte; ihre Habſucht; 
Bußenſyſtem. Prozeßſucht. Gerechtigkeitspflege 
in Civilſachen; Verkäuflichkeit. Bertheidiger die— 
fes Syſtems. Zweijähriger Wechſelder Landvögte. 
Geſetzgebung, Folter. Fruchtloſe Berbefferungss 
verfuche. Einwirkung der Regierung in den gemei⸗ 
nen Herrfchaften auf den Volkscharakter. 

Abermal Frankreich: der 18. Fructidor: Reu— 
Gel: Mengaur. Abreiſe Wickhams. Note der Gids 
genoffenfdaft an bas Direftorium. Die bernia 
ſchen Abgeoroneteh in Paris Friede Yon Campo⸗—⸗ 
Formio. Steigendes Uebergemidt Frankreichs. 
Congreß zu Raſtadt. Bonaparte's Reife durch die 
Schweiz. Die Eidgenoſſenſchaft wird gewarnt; 
ihre Uneinigkeit. Lebte Tagſatzung au. Aarau— 
Ende der alten Fidgenofſtuſchaft. | 


Neue Anſichten bañen ſich in Eurobat während des 
achtzehnten Jahrhunderts gebildet. Der Mißbrauch der 
Vorrechte hat der Theorie des Rechts Bahn gebrochen. 
Es waren im Stagte faſt nur die Behexrſcher in Be⸗ 
tracht gekommen; nun wurden die Beherrſchten i inne, daß 
fie die; Mehrzahl ausmachen, und daß fie Menſchen ſeien. 
Aeber den durch Uebermuth und Laſter er ſchütterten Thro⸗ 
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non erhebt Reh die. Herrſchaft des Geiſtes. : Oie verbrel⸗ 
tet die Früchte der Wiſſenſchaft und des Nachdenkens 
durch tuuſend Kanäle nach allen Richtungen der menfſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Sie zerbricht die Feſſeln des Geiſtes 
und Die Feſſeln der Völker. Sie ſagt dem Menſchen: 
„Du biſt frei;“ und das Volk, welches, immerfort in den 
Staub herabgedrückt, für nichts galt, erhebt ſeine mit 
Schweiß bedeckte Stirne voll Trotz, und ruft, es ſei Alles. 
Seine Stimme erſchallt in Drohungen; ſogleich bildet ſich 
um dasſelbe ein Kreis von Schmeichlern. Die Gewalt 
der. Umſtände und die Ereigniſſe gaben dec öffentlichen 
Meinung den erſten Antrieb; politiſche Philoſophen leiteten 
die. Bewegung derſelben. Keiner brachte lebhaftere Ein⸗ 
drücke auf die Gemüther hervor, als ein ſchweizeriſtcher 
Demofrat, 4: J. Rouſſeau. Seine Vaterſtadt Geuf wat 
lange vor der durch den amerikaniſchen Freiheitskrieg und 
auch ſeither geweckten Begeiſterung, mehr als andere Ge⸗ 
genden der Schweiz, auf dem Wege zur bürgerlichen 
Freiheit und Emanzipation des Volkes vorangeſchritten; 
fie hatte dem noch in dem Kreiſe der Thevbrieen fit be: 
Wegenden Frankreich das Beifpiel von VBolfserhebungen, 
von berathenden Verſammlungen und gebieterifhen Ver⸗ 
Handlungen geſchloßner Geſellſchaften gegeben; fie. liefectè 
ibm zuletzt ſogar in der Runft der Revolutionen gewandte 
Männer. Die framüfifthe Nation, das: Werkzeug einer 
in balb Europa geiftig bereits vollendeten Revolution, 
machte mit dem Ungeſtüm der Kühnheit den gefäbrlichen 
Verſuch dec Verwirklichung bderfelben, deren Erfolg die 
VBölker aus ihrer politiſchen Zurückſetzung emporheben 
fſollte. Frankreich mat. der. Schmelztigel, in welchen die 
Philoſophie der damaligen Zeit, ſchadenfroh, durch die 
Laſter und Irreligioſität einiger Fürſten und ihrer Höfe 
begünſtigt zu ſein, Infuln und Kronen, Vorrechte und 


— Mmo — 


Wappen, ben alten Staat und den alten Glauben bineine 
warf, um Volksgottheiten und einen verzungten Kultus 
daraus hervorgehen ju laſſen. Frankreich erkamte 315 
erſt (1778) mit einer für die Zukunft Europa's prophe⸗ 
tiſchen Begeiſterung die auf die Grundlagen des Natur⸗ 
vechtes gebaute Unabhängigkeit der amerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten an. In Frankreich kam als die langſam reifende 
Frucht der Arbeit zweier Jahrhunderte die Revolution zu 
Gtande, durch die eine neue Nera eröffnet, der Boden 
Europas erſchüttert ward, und vor deren Weiterleuchten 
der Glanz der Throne erblaßte: die Alpen widerhallten 
vom Echo ihrer Donnerſchläge. Das Kabinet von Ver 
ſailles, der Geiſt des Hofes und die Sitten des Adels 
hatten zu großen Einfluß auf die Schweiz ausgeübt, als 
daß nicht wiederum auch die Trunkenheit der Revolution 
hätte in vielen Gemüthern eine Gährung erzeugen follen. 
Der Uebermuth deu herrſchenden Kaſten, die mit Härte 
geltend gemachten Vorrechte, die Unterdrückung der Un: 
terthanen erweckten ſogar in den demokratiſchen Kantonen 
Sympathie für die völlige Umgeſtaltung des Staates. 
In Glarus zum Beiſpiel begrüßte man die Anfänge der 
Revolution mit aufrichtiger Freude;) denn dieſer Kanton 
hatte ſchon ſeit 1788 Theilnahme für die Lage der Wer⸗ 
denberger, ſeiner Unterthanen, gezeigt;) im Lauf der 
folgenden Jahre ſtellte er ſie für gewiſſe Auflagen den 
Landleuten gleich.?) 

Unter den ariſtokratiſchen Ständen batte Solothurn 
#785 die Leibeigenſchaft aufgehoben und die perſoͤnliche 
Freiheit ſeiner Unterthanen anerkannt.“) Es erklärte in 
ſeinem Erlaſſe, daß ſchon der bloße für den Menſchen 
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1) Schuler, ef. des Landes Glarus, 372, 378. 

2) Ban XI, G. 103 u. folave. 3) Schuler, 377. 
4) Brotofoll vom 9. Augufl’ 
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oerniedrigende Name der Leibeigenſchaft einen gebäffigen 
Unterſchied zwiſchen Geſchöpfen von gleich erhabener De 
ſtimmung ſtifte. Baſel, obſchon davon unterrichtet, konnte 
fi doch erſt, nachdem die Baſtille gefallen war, ent 
ſchließen, dieſem Beiſpiel ju folgen. 5) 
Indeß hatten die ſchweizeriſchen Uviftofratien, die mit, 
Selbſtſucht am Beſitz der Macht biengen, nie das Unglüch, 
fondern nur den Geborfam ibrer Unterthanen gewollt. 
Gie genoffen das Glück der ungefhmälerten Oberherr⸗ 
lichfeit mit ruhigem Gewiffen, guiveilen mit einem Stole, 
dec ibnen mit ihrer Geburt und Stellung unzertrennlich 
verbunden ſchien, und glaubten ibre Pflichten gegen das 
Bolt vollſtändig zu erfüllen, wenn fie demfelben einen bins 
teichenden Antheil an dem materiellen Wohlſtand gônnten, 
Die Sicherheit ſchläferte fie ein. Schrecklich war ihr 
Erwachen bei dem Donnerſchlage, der das Ungewitter ans 
kündigte. „Die ſchweizeriſchen Staatsmänner, ſagt ein 
Geſchichtſchreiber, der ſelbſt Staatsmann war, glichen 
Steuerleuten, die nicht ohne Glück die ſtürmiſchen Seen 
ihrer Heimat zu befahren gewußt hatten, nun aber mit 
Einem Male in einem tobenden Meere ſich befanden, 34 
welchem ihnen die Seekarten feblten.“5) Sie unternah⸗ 
men gegen die von allen Seiten ſich erhebende Revolution 
anzukämpfen, gleichwie die coaliſirten Mächte gegen Frank— 
reich und deſſen Grundſätze in die Schranken traten. 
In den Räthen der von der Demokratie am meiſten 
entfernten Kantone fanden ſich einzelne Staatsmänner von 
edler, vaterlandsliebender Geſinnung, wohl berechtigt, den 
Untergang der Ariſtokratie zu betrauern, da ſie mit: det- 
felben zugleich die patriarchalifhen Sugenden einer frühern 


5) Ochs, Geſch. d. Stadt und tasbféaf Baſel. VIII, 96, 97, 
108— 112. ou . .. 
6) Meyer, 472. 


= a — 


Zeit, die aufopfernde Sorge der Einen, die treue Me 
hänglichkeit der Andern, die Heiligkeit des Glaubens, die 
Ehrfurcht gegen bas: Alter, die Scheu vor der Fürhilien- 
ehre, die religiöſe Erhaltung des Pflichtgefühls untergehen 
faben.7) Keiner liebte dieſe Zeit mehr, weil keiner ihr 
emehr Ehre machte, als Niklaus Friedrich von Steiger, 
damaliger Schultheiß von Bern. Reich an Talenten, 
Kenntniſſen, Erfahrungen, auf Reiſen geſammelten Beob- 
achtungen zog ec von Jugend an die Blicke ſeiner Zeit— 
genoſſen auf: ſich. Schultheiß des äußern Standes*) von 
ſeinem ſechs und zwanzigſten bis zum fünf und dreißigſten 
Jahre, trat er damals in den großen Rath ein, und 
rückte durch alle Mittelſtufen bis zur oberſten Staats— 
würde vor, 1787. Er begriff die Bedeutung der Bewe⸗ 
gung, die ſich um jene Zeit in Frankreich vorbereitete, 
und fab voraus, daß die Schweiz die Erſchütterung der- 
felben empfinden würde. Er ftellte dec brittifen und 
fardiniſchen Megierung die Gefahr vor, welche Œuvopa 
bedrohte, und félug ‘ gemeinfame Sicherheitsmaßregeln 
vor.“) Aber ju fpât: es mar nicht ein Rampf zwiſchen 
den mateviellen Kräften der fireitenden Mächte, fondern 
zwiſchen zwei Drincipien, zwiſchen zwei Zeitaltern dev 
Menſchheit. Steiger, der ungeachtet ſeines Scharfblicks 
nur die Lichtſeite der Vergangenheit, nur die Schatten— 
ſeite der Zukunft ſah, opferte den Reſt ſeines Lebens, die 
Vergangenheit durch einen langen und H großartigen Ab⸗ 
ſchied zu verherrlichen. ) | 
— — 


7) J. J. Hottinger, Vorle ſungen über die Geſch— bee Untergange der 
ſchw. Gibgenoffeñfaft. Zürich, 1844. Ite Lieferung, S. 63. 
8) Gin Abbild der Reglerung in ihrer gangen Verzweigung zur Uebung 

und Vorbereitung der jungen berniſchen Patrizier auf die Regierunge⸗ 
kunſt. 9) Anhang, G | 

10) Siehe Sottinger, 60-62; Zſchokke, biftor. Denkwürdigkeiten der 

helv. Staatenmwaͤlzung. Wialeuhur, 1805, Bo. 111, 132—154. 
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gZndeſſen rollte der Siegeswagen rafch dem Reiche der 
Bufanft qu: Die ariſtokt atiſchen Regierungen der Schweij 
hatten ihm unklugerweiſe den Weg geebnet. Durch fé 
geächtet, breiteten vertriebene Schweizer in Paris unter 
ren Landsleuten die revolutionären Grundfäke mit Eifer 
Genfer, , welche 1784 verbannt waren, und von 
mehrere die Arbeiten der Nationalverſammlung 
unterſtützten/ Du Roveray, Claviere, Dumont, Reybaz; 
Freiburger, die mit Noth den für ihre Befreiungsver⸗ 
ſuche auf ſie wartenden Strafen entronnen waren, die in 
ihrem Kanton durch ihre geiſtige Regſamkeit ausgezeich⸗ 
neten Rey, Caſtellaz, Guiſolan; Waadtländer, nicht alle 
geächtet, aber alle gegen die berniſche Herrſchaft einge— 
nommen, die zwei Brüder Reynier, der eine gelehrter 
Oekonomiſt und Verwalter, der andere ſpäter General in 
den franzöſiſchen Heeren, Boinod, der dem waadtländi⸗ 
ſchen Ramen durch ſeine Biederkeit Ehre machte, Vin⸗ 
zenz Perdonnet, deſſen Gemüth oft durch hochherzige Hoff- 
nungen getäuſcht werden ſollte: — alle dieſe nährten ihr 
Feuer am Revolutionsheerde zu Paris, ſpornten ſich ge: 
genſeitig an, vereinigten die in dieſem großartigen Mit— 
telpunkt der Thätigkeit ſtets zahlreich ſich aufhaltenden 
Schweizer, und verbreiteten durch Briefwechſel, Flug⸗ 
ſchriften und Journale die neuen Grundſätze in ihrer 
Heimat. Der in Paris entſtandene helvetiſche oder 
Schweizerelubb, deſſen Zahl fortſchreitend auf mehr 
als dreihundert Mitglieder anſtieg, wußte Schriften, die 
Empörung gegen die Regierung predigten, in die ariſtokra— 
tiſchen Kantone hineinzubringen. Dieſer zu Anfang faſt aus⸗ 
ſchließlich aus Bürgern der franzöſiſchen Schweiz beſtehende 
Clubb ſchickte ſeine erſten Zuſchriften nach dieſem Theile 
der Schweiz, wo er auch um der gemeinſchaftlichen Sprache 
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tiflen am meiſten Sympathie verfand, !!] Die Clubbiſten 
legten ſich in einer Zuſchrift an die Nationalverſammlung 
die Gigenfchaft von Vertretern des ſchweizeriſchen Volkes 
bei, und wirkten auf alle Weiſe auf die ibrem Einfluß 
zugänglichen Schweizerregimenter ein.'?) Von diefer Seite 
bec entftand eine dec erſten Berlegenbeiten für die Re- 
gierungen. 
Seit dem Beginn der Revolution mochten die Schweizer⸗ 
regimenter in franzöſiſchen Dienſten bald ihrem Lande 
Ehre, bald ibren Regierungen Sorge. Zu einer Zeit, 
mo. Empörung die Regel war, und Mannszucht für Ari⸗ 
ftofratie galt, wo die Bevölkerung, obne Krieg, fid) be- 
flänbig in den Waffen zeigte, war die Gtellung der 
Schweizertruppen in Frankreich äußerſt ſchwierig. Doc 
war ihr Benehmen nichts deſto minder feſt und ehrenvoll. 
Ohne ſich vom Parteigeiſt berauſchen zu laſſen, trugen 
ſie zur Handhabung der Ordnung und der Geſetze, zur 
Beſchützung der friedlichen Bürger, zur Verhütung von 
Blutvergießen bei. Umſonſt ſuchte man ihren Gehorſam 
au erſchüttern, die Offiziere durch Bezahlung mit Aſſig- 
naten zu entmuthigen, ſie zum Bruch des geſchwornen 
Eides zu verleiten, bis zuletzt der König fetoft dem Vorort 
angeigte, (2. Mai 1791), er babe freimillig. die neue Ver⸗ 
faffung angenommen. 13) Indeſſen verließen ſchon vor 
dieſem Zeitpunkt viele Soldaten des ſchweizerjſchen Garde- 
regimentes, durch Verſprechungen verleitet, Fahnen und 
Offiziere, um ſich in die Bürgergarde von Paris einzu— 
11) Gottinger, Vorleſungen, u. f. w. 1, 71: Archiv für ſchw. Geſch. 
I, 303, 304. 
12) Bon Tillier, 481—483. Siehe die Correlpondenz der Rantons 
mit bem Vorort über biefen Gegenſtand und über die Unordnungen 
bei den Regimentern, im Archiv fe 5 féei. Geſchichie; Birig, 


1843, I, 296-314. . 
13) Bon TLillier, 493, 494. 
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veiben. GSd und Pflicht mit Füßen tretend, ectielèen. deel⸗ 
hundert acht und vierzig dieſer Meuterer, einen Monat 
nach der Œinnabme der. Baſtille (14. Auguſt 1780), af 
uovdeniliche Weiſe ihren Abſchied von ihrem Major, 
bemaͤchtigten fi ihrer Kleiimg und Waſſen, und bedreh⸗ 
ken, ir Vereinigung mit den Bargern mehr als einmal 
iht eignes Regiment. 14) : 

dm dieſe Zeit fand die erfte Reibung zwiſchen der 
Schweiz und Frankreich ſtatt. Der Baron von Beſenwal 
aus Solothurn, Generallieutenant der fônigfichen Oesve 
und Oberinſpektor der Schweizer und Bündner, der bei 
dem Heere, das Der. König bei Paris verſanmelte, ange⸗ 
ſteilt war, 309 ſich durch die Gefirinungen, Me er au ben 
ag legte, den Haß des Volfes ju. Auf feiner Flucht 
angehalten, ward er dem Criminalgerichtshof des Chatelet 
uberwieſen, was ein Eingriff in die Gerichtsbarkeſt der 
Regimenter war. Ihre Obern, in gewöhnlichen Zeiten 
der Heimat entfremdet, rieſen nun deren Schutz an. Die 
Eidgenoſſenſchaft, über dieſen Vorfall betroſſen, verwandte 
ſich für ibn:5) Beſenval ward freigeſprochen, erhielt aber 
ſeine Freiheit erſt nach einer Gefangenſchaſt von metrern 
Monaten. 16). 

Ende Auguſt 1790 nahmen zwei aus Genfern, Waadt. 
ländern und Neuenburgern zuſammengeſetzte Bataillone 
des Regimentes Chateauvieur in Nancy thätigen Antheil 
an dem dortigen Aufſtande des Volles.““) Die Eidge⸗ 


+4) Manual des G. R. von. Bern, 17. September 1789. 

#5) Dern ſchrieb auch feinerfeits an bie HH. von Mantmorin, VAffry 

+. Mad Necker. Schreiben des G. M. vom 10. Huguit 1788. 

16) Don Tillier, 479, 480; Meyer 478. 

47) Dex Marquis de Bouills enzaͤhlt bie Geſchichte dieſer Erwoͤrung 

ausführlich in Rap. 8 und 9 ſeiner Memoiren. Siehe in der durch 

die DO. Berville und Barriere beforgten Ausgabe, bei dan offiziel⸗ 
len Stücken, die Noten B und C, ©. 391 - 4008. us it 
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noſſtenfchaft traf Nnſalten zur Befivafung der Schuldigen, 
theille dieß dem Konige mit, bejeugte. den'tveu gebliebenen 
Mogimentern ifee Zufriedenheit und brobte den Fehlbaren 
mit. Züchtigungen. Allein ſie verlangte vom Könige bie 
Unterdrückung des Sbiwenerclubbs. 5). Einer der Schul⸗ 
digen :des meuteriſchen Regimentes wurde gerüdert, zwei 
und zwanzig andere gehängt, ein und vierzig auf die Ga⸗ 
leeree in Breſt verurtheilt. Der König beſtätigte in der 
Folge die: Freilaſſung der letztern. Die Eidgenoſſenſchaft 
verwahrte ſich gegen dieſe vertragswidrige einjeitige Be⸗ 
gnabigung- #}. 

Bei jener Empörung machten die ſchweizeriſchen dv: 
girentec Caſtella und Vigier durch ibre Treue die Meu: 
terei ibrer. Landsleute wieder gut,?0) und. die zum erftern 
gehörige Compagnie Schmid von Uri, ſchlug und zerſtreute 
die Auftührer jener Stadt?) Auch fonft trugen die 
Schweizerregimenter, dem aflgemeinen Schwindel wider⸗ 
ſtehend, zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung und 





18) Die Gibgenofenféaft an Ludwig XVI., 21. September 1790. 
Bern und Freiburg richteten ihre Klagen direkt an ben Miniſter 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten und an die Regimentsoberſten. 
Bern an Zürich, 15. September; Freiburg an Zürich, 22. Sept. 
49). Bern an Zürich, 28. März 1792 und deuntſch. Miſſivb. Mr. 100 
bie und ba, Cempte rendu à leurs souverains par MM. leg 
“officiers du régiment de Lullin de Châteauvieux ; bottinger 
—Vorlefungen, I, 40 - 46. | 
20). Da bie Stadt Nancy eine Aborduung au ben Marquis be Bouills 
geſchickt hatte, ſo ſagte das Schweizerregiment Vigier, indem es 
ſich an die Abgeordneten wandte: „Wir ſchämen uns heute der 
Auffchlage unſerer Uniform, weil die Euch begleitenden Bandlten 
(es waren die Sofbaten Chateauvienx gemeint) faſt die naͤmlichen 
tragen; file find die Einzigen, die ihnen Schande gemacht haben; 
ſchon haben wir vie Aufſchläge umgekehrt, um nichts mit ſolchen 
Aufruhrern gemein ju haben. Sie verdienen ben Galgen.“ Zwei⸗ 
"fer vont der Municipalitat Nauty ufgeſc bier Perte 
21) Uri an Bern, 11. Séptembes 1790: . . 





sit Verhüitung von Bluwergießen bei. Känigliche Com⸗ 
miſſarien ſchrieben: ihnen die Erhallung der: Ruhe zu Max⸗ 
ſtile vorzüglich zu.) Doch waren die Kantone darum 
nicht minder über das Schickſal und die Stimmung idrer 
Regimenter beſorgt, denen man kraft eine mauen, nicht 
mehr dem Koͤnige, ſondern der Matitmalverſammlung?) 
suiRifénèen Eides, die Verpflichtung auferlegte, Dis: neve 
Verfaſſung au: vertheidigen. 

‘Sn. Felge des Zeitgeiſtes nahmen % Soie. auch 
—** Beſprechimgen Theil. Da ein Beſchluß der 
Mationolver ſammlung den franzöſiſchen Truppen arlaubte; 
die Clabbs dec Städte, wo fie. in Beſatzung lagen, unhe⸗ 
waffnet qu: beſuchen, ſo trachteten die Schweizer nach der⸗ 
ſelben Bexguünſtigung. Sie ward ihnen dem Grundſatze 
nach verweigert, allein bas: Berbot durch zahleeiche hs 
nahmen ſo gut als aufgeboben.7+) : 
Die hanfigen Deſertionen bei ben. Schweigeen der 


— 


22) Berner Rathsmanual, Mr. 415. 
23) ©. R. von Freiburg an @. R: von Bern, 5. Jul 1791, - 
24) Der Graf d'Affiy ſchrieb am 10. Mai 1791 an: deu Gommantans 
ren des Megimentes Sonnenberg: „Meine Meirung iſt, daß ſich 
die Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten des unter Ihrem Befehl 
Rahenden Negimentes tes Beſuchs dieſer Geſellſchaften entéalten 
si ſollen. Wenn indeſſen diejerigen, die der franzoͤſiſchen Eprade 
333 ꝛtfuundig find, darauf beſtehen, um ſich über die Geſetze und Inte⸗ 
… cgeffen Frankreichs, als einer mit unſern Regierungen; befreundeten 
1 und verbündeten Macht, au umerrichten, fe können Sie es ihnen 
»geſtatten, allein nuter ben: feſtgeſetzten Bedingungen (vaͤnlich fic 
se" An Nichts ju miſchen, was die Verwaltung des Reiches berrifft, 
». *unud ſich uit von, ſchnellem und unbedingtem Gehorſamzu ent: 
»2fernen) Sammlung von Mülinen. Miscell. Helv. Hiat. Mss. 
te: imn Bolio, L'XLVI.. : Freiburg verbot: benr ju Straßburg in: Beſa⸗ 
nt, ahnng liegenden Neginment Bigier ben Beſuch der Clubbs,/ was eine 
7 "Mit Aufſtand verurſachte, worauf Freibßrg, ven Men unteyſtützt, 
Schritte dafür that, daß bas Regiment verlegt werde. Put. d. 
S. À von Bern, 25. Auguſt roſtt.. nn. Où nus 2 Lee 
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Garde brachtern auf den Berdacht von Verfuͤhrungen, bie 
von ben Patrioten aus Genf und Laufanne geleitet vaven.?5) 
Der. neue Beiſt, den die Schweizertruppen in Frauf— 
reich einſogen, gab fit zuerſt im April 1790 im obern 
Dement, in ben Gebirgen der Waadt kund; dort leiteten 
aus franzüſiſchen Dienſten zurückgekehrte Selbaten einen 
Aufſtand gogen ihren Obern, indem fie ſich auf Deifpiele 
ften, die fie vor Mugen gehabt hatten.?6) | 
Geichzeitig mit: dem Schweizerelubb fachten franzöſi⸗ 
ſche —* durch verſchiedene Mittel,?“) beſonders durch 
die Brandfackel der Preſſe, das Feuer in den Kantonen 
an. In Schmähſchriften oder fliegenden Blaͤttern wurden 
die Regierungen angegrifſen, die Unterthanen zur Œmpé: 
rung aufgeruſen, ihnen fremde Hülfe verſprochen und 
Verfaſſungsentwürfe vorgelegt.%) Auch Kantonalregie⸗ 
rungen erhielten ju Handen ihrer Gemeinden aufruhre⸗ 
riſche Zuſchriften, ließen dieſelben aber mitunter durch 


25) Prot. des G. R. von Bern, 17. Mat. 

20) De Rovéréa, Mémoires inédits, I, 25—98. 

27) Œin Manu, ben id kenne, mit bem ich flubiert babe, und ber im 
Departement einer benadbarten Provinz angeftellt ift, beſuchte zu 
Paris den Glubb der Propaganda, zu weichem einer feimer Freunde 
gehoͤrte. „Nun, wie ſtehen die Sachen?“ — ,Sebr gut! wir 
fine beſchaftigt, unſere lieben Verbündeten, die Schweizer, au be⸗ 
arbeiten, und werden durch Mittel, von denen man feine Ahuung 
hat, den Zweck erreichen.“ Mad allem bem habe ich ſelbſt einen 

Ut. ‘Maux ans Paris, und zwar einen erhitzten, bearbeitet, den ſeine 
Geſchaͤfte oft hieher vufen. Voller Freude. mich in ſeine Aufichten 
eingehn zu ſehen, Lu er qu mir gefagt: „Mein Lieber, Sie wer⸗ 
den Bale ſechen, wie die Schweiz mufer Beiſpiel nachahmt, ber 
Kanton Zurich wird ben. Anfang machen, wir haben zuverläßige 
Bente bafelbf:” Letive auonyme, adressée à un memhre du 
-Cénseil de l'État de Boleure, arritée 24. Oct. 1790. Archiv, 

A. f W. L, 814. 

28) ©. À. vou Bern an G.˖ N..von Zurich, 16. Dezember 1788 
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Henkershand verbrennen.) Ganze Ballote von Gchrif⸗ 
ten kamen von Paris her über Genf, durch die Waadt, 
Stadt und Bisthum Baſel, zuweilen in Waaren verſteckt. 30) 
Fremde Hauſirer ließen fit ju derſelben Gattung des 
Schleichhandels gebrauchen.) Much kamen aus demſelben 
Mittelpunkt der Revolution andere Schriften oder ver⸗ 
dächtige Briefe unter der Adreſſe von Privatperſonen an. 
Die Getreuen ſtellten dieſelben der Obrigkeit ju.) Die 
Preſſe war an den Ufern des Rheins?) und in der Schweiz 
nicht weniger thütig, ‘ais in Paris. Zwei in Berfoir 
niedergelaſſene Freiburger fübrten durch Schiffleute von 
Ouchy und Vevey Flugſchriften in die Waadt ein.) Hier, 
wie in den andern Unterthanenländern wurden gedruckte 
oder ungebrudte, in Proſa oder in Berfen ?5) gefbriebene 
Libelle, %) von Haus ju Haus getragen, oder unter der Hand 
berbveitet, oder mobl auch zur Nachtzeit angeſchagen.) 





29) Uri an Zürich, 16. Oktober 1790. 

30) Protok. des G. R. von Bern, 16. Maͤrz 1791. 

31) G. R. von Bern an G. R. von Zürich, 23. Oftober 1790; G. 

R. von Zürich an Kleinen Nath, 30. Oft. 1790; G. R. 3. gev. 

32) Ibid. 16. September, 1. Oftober 1789. 

33) Der Buchhaändler Müller in Rebl lief 1790 die Sdrift Aux Ha- 
bitans du Canton de Berne in 1000 Œremplaren bruden. Die 
berniſche Regierung faufte bie ganze Muflage für 2024 fra. Frin., 
nidt inbegriffen 1712 Frk. Oratififationen und Koſten. G. R. 
20. April nnd 4. Mat. Siehe au G. R. von Bern an ©. R. 
von Zürich, 8. September 1790; ©. R. von Zürich, 17. Sept. 

34) Bügnac und Majeur, von Bülle. G. R. von Bern, 31. Des. 1790. 

35) De Sonnaz, Ode à la liberté, 1789. Er beabfidtigte, els 
Gedicht gegen bie Regieruug von Bern bruden ju laffen; biefe 
that vergeblihe Schritte, um ihn feſtzunehmen. G. R. 20. und 

30. Juli 1789. | 

86) ©. À. von Bern an alle Landvoͤgte, 13. Auguft und 17. Sept. 1789, 

37) Su Nyon. G. R. 5. Sept. 1789. G. R. von Zürich, 19. Des 

zember 1789. Siehe Archiv für ſchweiz. Geſch. I, 266—322, 
ble und ba. 


Æcituggen,).neue Bücher, Wmgnade baunrutiolen à die 
Segismungen.®) : ; : 

Die Obrigfeit bemübte fic, | die Gefabr nur d 
Die Wachſamkeit dec Landvögte, durch, gebeime Wahzre⸗ 
geln,e) durch Sundmadungen, durch die. Genus m dur 











* Protolk. des G. K. pu ghuich. 2. Edicuher in. 
49) Ibid. 28. Auguſt, 3. und A7. September 1789. 
40ÿ G. R. von Bern an G. R. bon Zarich, 28. Auguft 1789. De: 
1: fete ſchreidt êm 12: Dezember 4789 an BUG! Luzern, Bad, 
Bisiburg, Solothutn, Netztnhurg ab den Biſchol voir. Beſet, ua 
fie vor einem in Sronfreid getrudten Libell-gu.twarnen, und fe 
einzuladen, ben Wie deraboruck besjelben in {brem, Gebicte qu vers 
hindern, und im @uillen die Breffe ju überwachen. Am 10. mar 
der Sanbvogt véni Lauſanne von ihm beaufitagt worden, bem Bei- 
ſoſſer eluer qu, jrejnifthtgen @selte: in Yenr-Étreripes belréliepnés 
saduivüren, und ben, Ceuſor * Rede qu ſtellen, warum et. jeuc 
Siclie nigt geſtrichen habe. (Sitzung vom 28.) Am 11: Januar 
: 1790 erbalten die Landvogte da Waadt ind beé Aargauts den 
Befehl, die Buchdrucker und Buchtaͤndler felerlich zu verpflichlen 
ihnen alle revolutionaͤren Schꝛlften. die an fie el: 
auszuliefern und feine folgen e : 

41) Der nimlige” ¶ Naih Écficplt ai 19. Sul 1790, die Be folle 
im Almanach de Vevey für 1791 ble Œtellen ſtreichen, welche 
einige Begciferung für die Revolutlon verrathen, und nur die 

. Lhaïfaden obre Beinerfungen fleben laffen. — Am 3. Ecplemter 
1789 tabelte er ten, Landyogt von Laujanne, weil er bei Jobannes 

Mourer das Projet d'une décla droits de l'homme 

et du citoyen, par Servan, fabe erſcheinen laſſen, und befahl, 

be Gremplate überall wegzunehmen, Mouret vorjulaven und ihn 
ju Fragen, mer ihn eumädtigt habe, die Schrift vucken zu laſſen, 
and wer die Cenſur beſorgi habe. Am 19. Mai 1390 empiahl er 
der Ditetilon der Gazelte française. de Berne gtébere Vorſicht. 

di der Redatilon der Actif France, and peylangte, daß feine 

Déflamationen gegen ble Hrifofraticen und vie —— mehr 
barin erſcheinein. Am 3. Juif 1792 ward den dihaurſge der 

Verkauf von politiſten Schriften, beſonders von fulden, die ſich 

‘auf de Landesverfaſſung beziehen, ohne vorherge hende Prũfung. 

verboten. G. N, von Zuͤrich 2. Eeptember 1389, 3: Oltohex 1790 

und aud font. 
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das Verbot der fremden Sournale, #?). durch die, Sopgfalt 
der Poſtämter ) und durch Beſohnungen““) zu beſchwö⸗ 
ren; ſondern ſie borgte ſogar Waffen von ihren Org 
nexn und bediente ſich der Preſſe, deren Nqmen ihr ſonſt 
Schrecken einflößte. Durch Zeitungsartikel unter frem— 
dem Namen ſuchte ſie den Eindruck, den die Exeigniſfe 
in Frankreich hervorbrachten, zu ſchwachen; 55): fe ver an⸗ 
laßte, daß Predigten zur Vertheidigung der Regierung 
aufgeſetzt und verbreitet surben, 5) oder benutzte den Al⸗ 
manach.“,“) Die Beſchlagnahme der Druckſchriften und 
Correſpondenzen, ihre Unterdrückung“s) und Auslieferung 
an die Obrigkeit der Yoveffaten, 4?) endlich die Verletzung 
des Poftgebeimniffes wurden ju gewöhnlichen Mafregeln.s0) 


42) Ibid. 20. Auguſt; 7. September und 46. November 1792, 

43) @. R. von Zürich, 13. und 17. September 1790. . 

44) Protok. des G. R. von Bern, 10. Maͤrz 1791, 2 Louisb'or an 

. D. J. von B. für Œinlieferung des Mémoire von Gart. Ibid. 
14. Auguft 1790, 5 Louiéb'or au einen Commis vog Nyon, einen 
nübliden Menſchen, ber alle Uufträge ſorgfältig ausrichtet. Ibid. 
10. Suit 1790, wurden 25. Louisd'or auf bie Entdeckung des Ver⸗ 
faſſers des zu Nyon angeſchlagenen Libelles gefegt. Der Verdacht 
fiel auf De Sonnaz. Ibid. 5. September 1789. 

45) G. R. vou Peru, 24. Auguſt. 

46) $. Real febte eine für bas welſche Seblet von Bern auf, H. Reng- 
get für bas beutiche; jeber erhielt 15 Louisb'ur. Ibid. 28. Muguft 
1789; 1. Gebruar 1790. . 

47) Ibid. 1. Februar 1790. 

48) Rleiner Nath vou Zürich, 4. Oktober 1790, fu Sammlung ber 
Eydg. Staats-Acten wahrend dec franz. Revolution. (Archiv von 

Zürich). 

49) Der G. R. von Bern ſchicte am 13. Dezember 1790 mehrere auf 
der Poſt mit Beſchlag belegte und an freiburgiſche Augehoͤrige 

adreſſirte Briefe an deu G. R. von Freiburg, 

50) Ibid. 14. September, 22. Dezember 1789; 23. uud 30. Maͤrz; 
19. Mai; 411. und 26. Juni; 43., 21. ynd 30, Oftober; 9.. und 

… 13. Degember 1790; 16. Oftuber 4791; 7. Juli, 28. und 31. 
Aunguſt 1792. | : I 
xXIL Bt. 31 
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Allein weder diefe Maßregeln, noch die gegen die Land⸗ 


ſtreicher verdoppelten Grenzwachen, noch die Aufſicht über 
die franzöſiſchen Unterthanen, Über die aus Frankreich zu— 
rückkehrenden Schweizer *) und die genferiſchen Flücht— 
linge, über die Fremden im Allgemeinen und deren Ge— 
ſinde, noch die Späher, die die Aeußerungen des Volkes 
au behorchen beſtellt waren,“?) noch die geheime auf die 
Entdeckung der Emiſſäre der Clubbs gerichtete Wachſam⸗ 
keit,) noch der mit großen Koſten zu Paris*“) und an: 





51) G. R. von Bern an ©. R. von Zürich, 8. Juli 1790; Antwort 


82 
53) 


54 


+ 


des lebtern, vom 10.; Solothurn an Sürid, 4. Oftober; Auszug 
aus dem BProtofoll bes G. R. von Bern, 1791. — 7. Mai. Gin 
Soldat vom Megimente Chateauvieux, Seuge der Borfälle in 
Nancy, bat gefaͤhrliche Aeußerungen gethan, man bat ibn einge- 
gogen. — Man ordnet ſchaͤrfere polizeiliche Maßregeln an, um bite 
Anwefenbeit und die Dauer bes Mufenthaltes der Fremden in ben 
Gafthôfen zu ermitteln. — 9. Mai. Der Landvogt an Laufanne 
bat die Oräfin be Senlis, beren Oefinnung befannt ift, au ber 
Grenze angebalten. Der ©. R. heißt es gut, und ſchickt allen 
Städten am Ufer des Sees der Befehl au, ibr den Gintritt in das 
Land ju unterjagen. „Ihre Grunbfäge, fagt berfelbe in bem 
Schreiben an die Landvoͤgte, find zu gefbrlit, als daß man fie 
bulben fonnte.” — 14. Mai. Gin Greiburger, Cubrez, geweſener 
Thorhüter, ſoll mit ſeiuem Schwiegerſohn aus Paris zurückkehren. 
Er iſt Anhaͤnger des Schweizerclubbs. Alle Landvoͤgte an den 


Grenzen erhalten den Befehl, ihn zu durchſuchen, um zu ſehen, ob 


er Schmaͤhſchriften bei ſich babe. 

©. R. von Bern, 10. Dezember 1789; 27. Mai 1790. 

G. R. von Bern an G. R. vou Zürich, 6. Juli 1790; G. À. 
vou Zürich, 4. und 20, Oftober 1790. 

Mit Malle-Dupan, für 1000 frz. Livres monatlig. ©. R. von 
Bern, 27. Dai und 2. Juni 1790. Von dem G. R. ward dent 
H. G in Paris, unter bem Namen Du Montiliet, Raufmann, 
eine Anweiſung ertbeilt, win ben erſtern von allen zu Paris gegen 
Bern geſchmiedeten Entwürfen, Mitteln, Berfonen, Schriften, Cor⸗ 
reſpondenzen und Verbindungen mit der Schweiz in Kenntniß zu 
ſetzen. Wenn die Poſt nicht ſicher iſt, ſoll er einen Expreſſen 
ſchicken, oder eine Zuſammenkunft beſtimmen, oder eine Reiſe nach 


— 483 — 


derswo 55) unterbaltene Briefwechſel, noch die zögernd ge— 
machten Bugeftändniffe,*6) fonnten den geiftigen Verkehr 
unterbrechen. Welcher Damm bâtte aud bdiefen Strom 
von Anſichten und Begriffen, der gegen die Schweiz mie 
das übrige Œuropa andrang, und die vevalteten Œinrich- 
tungen bedrohte, aufzuhalten vermocht? Ein neuer Geift 
gab ſich durch eine allgemeine Gährung kund. Ehe dieſe 
die Schweiz erreichte, wurden die benachbarten Länder 
von ihr beunruhigt: das Elſaß, wo die Mißvergnügten 
und Landſtreicher zerſtörend und plündernd umherzogen, 
Schlöſſer und Zollſtätten in Brand ſteckten, die Juden 
beraubten und fie aus dem Lande jagten ;57) die Freigraf— 
fhaft, mo der Angriff gegen ben Abel gerichtet mard.55) 

Der erfte wirkliche Aufſtand im. Innern der Eidge- 
noffenfthaft war faft in feinem Zuſammenhang mit der 
franzöſiſchen Revolution. Er brach 1790, im Kanton 
Schaffhaufen, ju Unter-Hallau aus. Die Art des Be- 
zuges der Zehnten und Grunbainfe und die Bezeichnung 
der Oberbeamten durch das Loo8 riefen einen lauten 
Widerſtand in den Gemeindeverfammlungen bervor; die 
Bewohner wollten nicht mehr fhaffbauferifhe Unterthanen 
fein, fondecn machten Anſpruch auf den Namen von freien. 


der Schweiz maden. Ibid. 17. Juni 1790, Am 24. Dezember 

beſchloß der G. R. da er den Correipondenten in Paris ju un- 

bebeutend und ju theuer fand, einen andern für 3000 frz. Livres 

jaͤhrlich zu ſuchen 

Sn der Landſchaft Gex, für 4000 gi. jährlich, nicht eingerechnet 

400 Frk., die mouatli für bas ausgelegte Geld zur Verfügung 

ſein ſollten. G. R. 4. Mai 1791. 

536) 40,000 Frk. von Bern der Gemeinde Villette für Erbauung einer 

Straße von Cüͤlly bis zur Hauptſtraße von Vevey nach Moudon 
bewilligt. Ibid. 16. Oft. 1790. 

67) G. À. von Baſel an ©. R. von Zürich, 29. JZuli 1789; an 6. 
R. von Bern, 5. Auguft; Ochs, Geſchichte Baſels, VIII, 94. 

58) G. R. von Bern an ©. À. von Zürich, 1. und 7, Auguit 1789. 
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Œidgenoffen. Die Mäßigung der Regierung befänftiate 
gleich anfangs den wilden Ausbruch; aber die beabſichtigte 
Verhaftung des Hauptaufwieglers gab dem Aufſtand neues 
Leben. Beim Anblick der Feſtigkeit der Regierung und 
der Kriegsrüſtungen Zürichs, welches gemahnt worden 
war, unterwarf ſich die empôrte Gemeinde einmüthig und 
ohne Vorbehalt; ihre Abgeordneten flehten mit Dhränen 
um Verzeihung. Die Gemeinde und mehrere Schuldige 
wurden mit gelinden Strafen belegt; die Deiden Haupt⸗ 
aufrührer verbannt. 5°) 

Ebenſo bewirkten matérielle Intereſſen y daf ſich im 
Sommer 1790 eine grofe 3abl Bürger von Aarau zu- 
fammenthaten, um von den Räthen dieſer Stadt das Recht 
des Freikaufs der Lebensmittel wieder ju erhalten. Ihre 
Bittſchriften wurden an die Regierung von Bern geſandt, 
und vermehrten ihre ohnehin durch die unruhige Stim⸗ 
mung rege gewordene Wachſamkeit. Aarau war Zeuge von 
einigen Empörungsverſuchen; es fielen mehrere Schüſſe. 
Allein die Feſtigkeit der berniſchen Regierung ſtillte dieſe 
Bewegung, die keine weiteren Folgen batte. 50) 

Dagegen wurde die durch gleiche Sprache mit Frank⸗ 
reich verbundene Bevölkerung von den revolutionären 
Grundſätzen in heftigere Gährung gebracht. Das fran- 
zöſiſch redende, die franzöſiſchen Schriftſteller leſende, mit 
Frankreich durch den Kriegsdienſt in beſtändiger Berüh— 
rung ſtehende Unter⸗Wallis ertrug die rohe Oberherrſchaft 
des ganz deutſchen Ober-⸗Wallis nur mit Widerſtreben. 
Letzteres überließ den Meiſtbietenden die Stellen von Land⸗ 
vögten oder Caſtellanen in den fünf untergebenen Zehnten. 
Dieſe Beamten ſuchten durch Geldſtrafen ſich ihres Scha⸗ 


59) Archiv von Bern: Schaffbauſen⸗Buch D. Cahier, Unruhen zu 
Unterhallau im obern Klettgau, 1790, Fol. 102—106. Meyer, 506. 
60) Von Tillier, 487, .488. | 
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dens wieder zu erholen. Much noch auf andere Weife 
fuchten fie Geld ju erpreſſen: ſo ward den Landvögten 
von St. Maurice und Monthey vorgeworfen, dem einen, 
daß er ſich die Erlaubniß, Tabak zu rauchen, bezahlen 
laſſe, dem andern, daß er für einen durch einen Gfintens 
ſchuß getödteten Fiſch die doppelte Jagd- und Fiſchfangs- 
buße eingetrieben habe. Ja man verſicherte, der Landvogt 
von Monthey verkaufe den ſavoiſchen Schleichhändlern 
Salz, verzeige ſie den ſardiniſchen Behörden, und theile 
mit ihnen den Gewinn der Conſiskation. Es war faſt 
unmöglich, gegen dieſe Erpreſſungen zu ſeinem Recht zu 
kommen. Was war leichter, als ein Volk zum Aufſtand 
gegen eine fo drückende Herrſchaft zu vermögen? Auch 
franzöſiſche Emiſſäre thaten das Ihrige.6) 

In den erſten Tagen des Septembers 1790 errichteten 
die Einwohner von St. Maurice und Monthey, die letz⸗ 
tern unter der Anführung eines Bauern aus dem Thal 
d'Sfliec, eines Mannes von rieſenhafter Körperſtärke, 
Freiheitsbäume und ſteckten unter dem Beifallsruf des 
Schweizerelubbs die frangüfifbe Nationalkokarde auf.5?} 
Die beiden Landvögte nabmen die Glucht, obne.daf ihnen 
etwas Qides geſchah. Œinige angefebene Männer, die 
aufgefordert waren, fit) an die Spike der Demegung au 
ſtellen, verhüteten Exceſſe; die franzöſiſchen Agenten, durch 
dieſe Zurückhaltung beunruhigt, wagten nicht, ſich sffent- 
lich zu zeigen.6) 

Die Gahrung verbreitete ſich über ganz uUnterwallis. 


— 





2) Ale dieſe Angaben ſind ans ben Mémoires inédits de Ferdinand 
de Rovéréa gejogen, eines der Ariſtokratie von SGerien, aus 
Grundſatz und mit der That ergebenen Mannes, der aber bie 
burd ibre Agenten begangenen Uugerechtigfeiten rügt, I, 38, 39. 

62) Archiv für ſchw. Geſch. I, 304; fiebe aud 288. 

63) De Rovéréa, I, 39, 40. 


— 86 — 


Œine Schaar von 60 bis 100 Mann, die meiſten verflei- 
det, fam von Veroſſaz nach St. Maurice binunter, beging 
Unocdnungen aller Art und ftief Drobungen aus.) Die 
Oberwalliſer eilten mit Glinten, Hacken, Schaufein, Ga⸗ 
beln bewaffnet herbei; der Schrecken ging vor ibnen bec: 
einige Rubeftôver büßten ihren Berfuch mit dem Strange. 5°) 
Bern empfabl Däfigung,%) und als Wallis dasfelbe um 
feine Meinung über das qu befolgende Berfabren befragte, 
fo antwortete es: ,Die Milde ift autrdgliher, als Die 
Gewalt. Œine woblwollende Regiecung fol ſich vornehm⸗ 
Fi befleifen, durch befonnene Mafbregeln der Anwendung 
der Strenge voraubeugen. Diefe Grundfäke können auf 
die Erhaltung des Friedens und der Ruhe in unferm Va⸗ 
terlande von grofem Œinfluÿ fein.“57) Der gebeime 
Rath dec Republif miederbolte diefe Anſicht in der Au⸗ 
dieng, die er einer Abordnung aus Oberwallis ertheilte, 
welches fid) vor dem Einſchreiten der Unterfiübung der 
verbündeten Kantone verfichern moûte.55) Bern ſchickte 
erfahrene Beamte an die empôrten Zehnten, beſchloß die 
Ausbebung von 2600 Mann und bielt eine doppelt fo 
große Anjabl Truppen beveit, um die waadtländiſche Grenge 
au fhuüben, oder um im Nothfalle den Aufſtand ju un- 


64) Bern au Gifher, Commiffär qu Ber, 4. Oftober. 

65) Meyer, 506. 

66) „Wenn Eure Unterthanen Grund zu Beſchwerden bätten, fo wür⸗ 
det Ihr ſie in ſorgfältige Erwägung ziehn, um nach Eurer Milde 
und vaäterlichen Güte die geeignetſten Maßregeln zu treffen, ble 
Sade gütlich beizulegen. Wir boffen. daß, wann Ihr durch kluge 
und genaue Vorſchriften hinreichend für das Wohl Eurer Unter⸗ 
thanen geſorgt habt, alle den Rechten des Landesherrn widerſtrei⸗ 
tenden Anmaßuugen von ſelbſt fallen werden.“ Bern an Wallis, 
27. September 1790. 

67) Bern an Wallis, 28. Oktober. Deutſch. Miſſ. B. Nr. 90, S. 524. 

68) Bern, G. R. 29. Oktober. 
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terdrücken. Reim Durchzuge der waadtländiſchen Coms 
pagnieen durch Vevey, welche Stadt die Unterwalliſer zu 
unterſtützen geneigt war, 9) ließen fit einige Offiziere 
verführen; die Soldaten, die zuerſt ſtandhaft bei ihrer 
Pflicht blieben, hatten es indeſſen in der Folge nöthig, 
durch einen thätigen Dienſt, welchen der Major von Ro⸗ 
verea einzurichten und dem er durch zeitgemäße Anwen⸗ 
dung von Strenge und Nachſicht Achtung zu verſchaffen 
wußte, in Ordnung gehalten zu werden.?) Nach wenigen 
Tagen konnte ein Theil der Truppen entlaſſen werden, 
was man der Klugheit und Beredſamkeit der berniſchen 
Abgeordneten zu danken hatte. Allein die Neigung zu 
Gewaltsmaßregeln in Oberwallis hatte die Ruhe beinahe 
von neuem gefährdet. Acht eidgenöſſiſche, in Solothurn 
verſammelte, Stände waren bereit, mit Gewalt einzuſchrei⸗ 
ten, hielten aber gütliche Vermittelung für notbmendig.71) 
Mitte Dezember Fonnte man die übrigen Sruppen zurück⸗ 
dieben. Die Empörten batten die gemachten Bedingungen 
angenommen und den Œid der Treue von Neuem geleis 
fret. 72) Dern erließ Namens der act Stände ein Glüd: 
wünſchungsſchreiben an die Regierung von Wallis, worin 
es ihr abermals Milde empfabl.73) Seine Bermittelung 
verbefferte die Sage der aufgeftandenen Vôlferfchaft. 7°) 
Sn dem Augenblick, wo die Empörung fit in Unter⸗ 
Wallis legte, erhob fie ibr Haupt auf der Schweizergrenze 
gegen Frankreich. ‘ 
Im Bisthum Baſel ſaß feit 1782 ein guter, gerechter, 
aber ſchwacher Fürſt, Sofeph von Roggenbach,“*) auf dem 


69) Ibid. 70) De Rovéréa, Mémoires, L. I. 

21) Bern, Deutfh. Miſſiven-Bücher, Nr. 100, S. 17. 

72) Ibid. S. 40 und 70. 73) Bon Tillier, 483 — 485. 

74) De Rovéréa, L. 1, ch. 44. 

25) Quellen: Archiv von Bern: Biſchoff-⸗Baſel Buch NNN, 30 Au- 
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biſchöflichen Stuhl, der auf ungleichen Güfen vante: 76) 
Œin téufhender Anſchein verſprach anfänglich feinen Tu 
genden eine friedliche Herrſchaft. Aber bald hörte er Kla⸗ 
gen über die ſchlechte Forſtwirihſchaft, den Zuſtand der 
Straßen, den erhöhten Salzpreis, den Wildſchaden, die 
Stockung des Handels, die Staatsſchuld und andere Ue— 
beiſtände. Die Zuſammenberufung der Landſtände war 
ſchon 1785 und 1787 gefordert worden, wurde es noch 
weit lebhafter 1790: das Beiſpiel Frankreichs, welches die 
Gemüther in Gährung brachte, bewirkte, daß die Klagen 
wieder lauter wurden.“,) Durch die Weigerung, die 
Stände einzuberufen, vermehrte der Fürſt die Gäbrung,’5) 
die durch den revolutionären Schweizerclubb in Paris 
unterhalten ward. Der durch einen Aufſtand bedrohte 
Biſchof wandte ſich an die Räthe von Bern, Solothurn 
und Baſel. Die Abgeordneten dieſer drei Stände pflogen 
mehrere Wochen lang vergebliche Unterhandlungen in 


gusti 1790 — 4 Januarii 17923. Enthaltet die Unrnhen im 

Bistum. 1409 Folioſeiten. — Protokoll des Geheimen Rathes von 

Bern. Bibliothek von Mülinen in Bern, Miscellanea Helvetica. 

Mss. Fol. T. 35. — Morel, Abrégé de l'histoire et de la 

'stafistique du ci-devant évéché de Bâle. Œtrafburg, 1813. 

1 Oftavband, S. 133—1260. — Meter, 11, 500-505. Os, 
Geſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel, VIII, 113—129. 

26) Ueber den iwunberlid verwickelten Suftanb biefes Bisthums fiebe 

° Band XI, ©. 353—355, Der wichtigſte Theil des Briefwechſels 

zwiſchen bem Biſchof und ben Rantonen, vom 20. September 1790 

bis zum 25. Maͤrz 1791, findet ſich im Archtv für Schweizeriſche 
Geſchichte, Bo. II. 321— 344. Zürich, 1844. 

717) Très-humble Mémoire à présenter à S. A. d’après ce que le 
pays d'Erguel a délibéré en son assemblée des 21 et 22 
octobre 1790. Bol. von Mülinen. Dieſes Memoire enthaͤlt 23 
Punkte. 

78) Der G. R. von Baſel (28. September 1790) hatte ibm gerathen, 

durch Milde die Herzen ſeiner Unterthanen zu gewinnen. 
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Prunteut: #) Der Prälat, als Reichsfürſt, 2°) wollte 
kaiſerliche Truppen ju Hülfe vufen, 81): 

Der Vorort unterſtützte dieſen Gébanfen.#?) : Bern 
und Solothurn traten querft, #2) dann - auch die übrigen 
Kantone, mit Ausnahme von Appenzell—- :Jnnerrhoden ,#7 
feiner Anſicht bei, bewogen durch die Nothwendigkeit, den 
Geiſt des Aufruhrs zu erſticken. Das Handel treibende 
Baſel, welches fürchtete, der Durchzug öſtreichiſcher Trup⸗ 
pen möchte von Frankreich als eine Verletzung der Neu— 
tralität gedentet werden, ſchlug denſelben zuerſt ab.s5) 
Der kaiſerliche Miniſter, Fürſt von Kauniz, batte an den 
öſtreichiſchen Refibenten geſchrieben, er finde die Wei— 
gerungsgründe nicht unerheblich; ein freier Staat könne 
nach ſeinem Belieben handeln; der Biſchof möchte die 
Schwierigkeiten heben, und in der Behandlung ſeiner Un- 
terthanen ſich lieber nachſichtig, als ſtrenge zeigen.se) Die 
Eidgenoſſen, ſtatt vereint aufzutreten, überließen es Baſel, 
dem Ort, wo die fremden Truppen durchziehen mußten, 
für ſich ſelbſt an Frankreich und Oeſtreich zu ſchreiben. 87) 
Baſel führte eine fange Reihe ungleichartiger Gründe an. 
Der Kaiſer antwortete, es ſei nur um Stillung einer 
Empörung zu thun, die Schweiz ſei im weſtphäliſchen 


79) Morel, 133—135; von Tillier, 490, 491. 

80) Für ben Theil feines Gebietes noördlich von Pierre⸗ Pertulé, ‘vo bie 

EStädte Pruntrut und Deisberg liegen. 

81) Der Bifbof an den ©. R. von Baſel, 31. Januar 1791. 

82) Der Borort an fâämmtlie Staͤnde, 14. Februar 1791. | 

83) Antrag des G. R von Bürid, 10. Gebruar; Bern an Bafef, 

14. Rebruar. Deutſch. Miſſ.B. Mr. 100, S. 87. | 

84) Appenzell-Innerrh. an Zürich, 22. Febr. ot 

85) Der grofe Rath von Bafel an den Biſchof , a Leorold IT. und 
an Ludwig XVI., 10. Gebruar. | 

86) Meyer, 501, 502. 

87) Der Vorort an ſaͤmmtliche Stände, 14. Febr. 
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Frieden einbegriffen, und bas Bisthum fei kein Theil dev 
Gchiveig.#5) Baſel, der Anſicht ſeiner Miteidgenoffen 
nachgebend, weigerte ſich nicht länger.s) Vierhundert 
ſechs und fünfzig Oeſtreicher rückten am Tage vor dem 
Jahrmarkte, an welchem man einen Aufſtand beſorgte, in 
Pruntrut ein. Ihre Anweſenheit wirkte ſchneller, als die 
Berathungen der eidgenöſſiſchen Vermittler.“) Einige 
Rädelsführer wurden feſtgenommen. Der bedeutendſte der⸗ 
ſelben, der Hofrath und Geheimſekretär Rengger, Agent 
des Schweizerclubbs, entfloh mit mehrern ſeiner Anhän⸗ 
ger nach Frankreich, nachdem ſie die Erklärung eingegeben 
hatten, ſie verlangen nicht Gnade, ſondern Recht; das 
Bündniß des Biſchofs mit Frankreich?!) berechtige fie, 
einen franzöſiſchen Commiſſär und eine gleiche Anzahl 
franzöſiſcher Truppen ju begebren.”) Die Entwichenen 
wurden des Verſuches einer Staatsumwälzung angeklagt,) 
welche indeß an der Klugheit des Biſchofs und dem ent: 
ſchloſſenen Benehmen der kaiſerlichen Truppen geſchei— 
tert ſei.) | | 

Der Bifhof, welcher, ungeachtet dec Aeußerung des 
Raifers, zu den Schweizern von bem gemeinfamen Vater- 
fande vedete, bevief den Landtag ein. Seine Verhandlun⸗ 


88) Sein Sreiben in Obs, VIII, 125 —128. 

89) Bafel an Zürich, 25. Marz. | 

90) Der Oebeime Rath von Bern belobte Baſel wegen des ben fai: 
ferlihen Truppen geftatiteten Durchzugs, unb anerfannte ibren 
Nubeu für Gerflellung der Dronung und bie Nothwenbdigfeit der 
Merlängerung ibres Anfenthalts. BProtof. tes G. R. 4, Mai 1791. 

91) Oben Rap. 6. | 

92) Siehe in Buchez et Roux, Hist. parlement. de la Révol. 
franc. IX, 356—365, vie Verhandlung der Nationalverfammlung 
vom 19. April, veranlaft burd ein von den ,auferorbentiiden 
Abgeorbneten ber Stände von Pruntrut” untergeidnetes Memoire. 

93) Meyer, 502. 

94) Protok. des G. R. vou Bern, 8. Juni 1791. 





gen waren lebbaft, aber fruchtlos.. Die Entwichenen fans. 
den bei der frambfifhen Regierung, welche damals der 
Schweiz gegenüber noch gemäfigt war, weniger Unter- 
ſtützung, als bei dem Schweizerclubb. Von letzterm er⸗ 
muthigt verſuchten ſie auf drei Punkten das Volk zum 
Aufſtande zu bringen. Allein bei der Erſcheinung weni⸗ 
ger Oeſtreicher zerſtreute ſich die kleine Zahl ihrer An⸗ 
hänger. Die von den Oeſtreichern gehandhabte Polizei 
hielt ſelbſt das leiſeſte Murren im Lande danieder. Der 
Biſchof, über ſein Zerwürfniß mit dem Volke ſeufzend, 
aber eines feſten Entſchluſſes unfähig, verſicherte den Mi⸗ 
niſter Ludwigs XVI., de Montmorin, ſeiner unveränder⸗ 
lichen Geſinnungen gegen Frankreich und den König, fuhr 
aber nichts deſto weniger fort, ſich auf die Oeſtreicher 
zu ſtützen. 

Renggers Oheim, der Domherr und Offizial Gobel, 
der von der Geiſtlichkeit des obern Elſaß 1789 in die 
Nationalverſammlung gewählt, nachher zum Erzbiſchof 
von Paris erhoben war, und der 1793 in einem Alter 
von ſiebenzig Jahren ſtarb, nachdem er erklärt hatte, er 
ſehe im Prieſterthum wie im Chriſtenthum nur Betrug, 
lenkte die Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen Regierung auf 
den Einmarſch der Oeſtreicher ins Bisthbum Baſel und 
unterſtützte die Sache der Geflüchteten. Der Vertrag 
von 1780 berechtigte Frankreich, im Fall eines Krieges 
mit dem deutſchen Reiche, die Päſſe des Bisſsthums ju 
beſetzen. Eben batte dasſelbe dem Kaiſer den Krieg er⸗ 
klärt. Cüſtine, Oberbefehlshaber der Rheinarmee, erhielt 
den Befehl, den dem Reiche einverleibten Theil des Hoch⸗ 
ſtifts zu beſetzen. Eilends begab ſich der Biſchof nach Biel; *5) 


95) Er ließ das Archiv von Pruntrut anderswohin an einen ſichern 
Ort bringen. G. R. von Bern, 25. April 1792. 
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die Oeſtreicher zogen ſich ohne Widerſtand nach Rhein⸗ 
felden zurück, und die Franzoſen, mit Freudenbezeugungen 
empfangen, beſetzten das zu Deutſchland gehörende Gebiet 
des Bisthums. Es mar Ende April 1792.%) 

Die Kriegserklärung Frankreichs gegen Oeſtreich machte 
auf die Schweizer, je nach ihrer Geſinnung, einen vet- 
fhiebenartigen Eindruck. Baſel, durch die Annäherung 
öſtreichiſcher Truppen beunruhigt, fragte den Vorort an, 
ob es nicht angemeſſen wäre, ſich bei dem Wienerhofe 
über den Zweck ihrer Zuſammenziehung zu erkundigen. 
Zürich und Bern mißriethen einen ſolchen Schritt unter 
den obwaltenden Umſtänden; »7) allein Zürich ſchrieb un— 
mittelbar eine Tagſatzung aus. Vor Eröffnung derſelben 
bot Bern tauſend Mann zur Bewachung ſeiner und der 
ſchweizeriſchen Grenze auf. Biel hatte, ohne Bern zu be— 
fragen und zu deſſen großem Mißfallen, von ſich aus eine 
Uebereinkunft mit dem dieſe Stadt bedrohenden franzöſi— 
ſchen General Ferriere abgeſchloſſen, worin es den Abzug 
der Bernertruppen verlangt und ſich zur Bewachung des 
Paſſes von Pierre-Pertuis anheiſchig gemacht hatte. Bern 
zog zwar ſeine Truppen zurück, beffagte ſich aber bitter 
über dieſe dem Burgrecht fo zuwiderlaufende Handlungs- 
meife.%5) Solothurn, dem die fortdauernde Grenzbeſetzung 
bald beſchwerlich ſiel, trug in der Tagſatzung auf Maß— 
regeln an, durch welche das Bisthum von ſeinen läſtigen 
Gäſten befreit werden könnte. Die Tagſatzung ließ zur 
Aufrechthaltung der Neutralität und ebenſo zum Schutze 
bec ſolothurniſchen Grenze Truppen nach Baſel nufbre- 


968) Meyer, 502, 503; Morel, 135, 136. 

97) Gebeiner Rath von Bern, 21. unv 28. April 1792. 

98) Abſcheid der Tagſatzung zu Aarau, vom Seplenber 1792 ; ot: 
tinger, Borlefungen, 100, 10i. 
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chen; ) wollte aber nidt:von ſich aus die Räumung des 
Bisthums verlangen, ſondern beauftragte die eidgenöſſiſchen 
Repräſentanten ju Baſel, dieſes zu thun. General Fer⸗ 
riere, der jenes Gebiet beſetzt hielt, antwortete, ohne einen 
Beſchluß der Nationalverſammlung könne nichts geſche⸗ 
hen. ioo) Bei jedem Anlaſſe litt die Schweiz unter ihrer 
Zerſtückelung, und unter der Schwäche oder dem gänzli⸗ 
chen Mangel einer Bundesgewalt. Baſel traf Maßnahmen, 
um die Neutralität gegen Oeſtreich, nicht aber gegen 
Frankreich zu vertheidigen. Bern fürchtete, die Neutra⸗ 
lität möchte hiedurch gefährdet ſein, wagte es aber nicht, 
geradezu dieſe Bemerkung ſeinem Mitſtande zu machen; 
ſondern überließ dies der Klugheit ſeines Abgeordneten in 
Bafel. 01) Obſchon das Gebiet des Biſchofs in die ſchwei—⸗ 
acvifhe Meutralität aufgenommen mar, und ungeachtet 
mehrmaliger Aufforderungen, auf welche der Botfchafter 
nicht antwortete, wurden die franôfifhen Truppen nicht 
zurückgezogen, fondern im Gegentheil auf mehr alé 6000 
Mann vermebrt. 22) Indeſſen veränderte ibre Univefen- 
beit nichts in den ſtaatsrechtlichen Verhältniffen des His 
thums. Die Convention lief dem pruntrutifhen Boite 
die Freiheit, ſich felbft eine Berfafung ju geben. Unter 
dem Schutz der Dataillone der grofen Republif batten 
Die Anhänger einer neuen Ordnung der Dinge freien 
Spielraum. 

Die im Schloſſe zu Pruntrut von dem Firſte Biſchof 
im Augenblick ſeiner Abreiſe eingeſetzte Regentſchaft ſuchte 
die Empörungsverſuche durch einige Regierungsmaßregeln 


99) G. R. von Bern, 21. Moi und 13. Juli. 

100) Abſcheid der außerordentlichen Tegſabung im Mai 1792; Meyer, 
504 und 505. 

101) Geh. Rath, 4. Sept. 1792. 

102) Ibid. 30. Suli, 16. Auguſt, 29. September. 
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au unterdrüden. Mein die Patrioten fhlugen Prokla⸗ 
mationen an, ecrichteten Freiheitsbäume, und ftifteten zu 
Pruntrut eine Bolfsgefelifhaft, einen eigentlihen Heerd 
der Revolution. Die Einnahme des Schloffes, die Ver- 
treibung der Beſatzung, die Berreifung der Bande, die 
das Bisthum an bdeffen Fürſten und an das Reich fnüpf» 
ten, die Erklärung der Unabhängigkeit der Gemeinden, 
von denen mehrere nicht befragt wurden: dies waren die 
Arbeiten dieſer revolutionären Geſellſchaft, welcher die 
franzöſiſche Regierung ihren Beiſtand zukommen ließ. Eine 
Kundmachung des Generals Biron, des Obetbefehlshabers 
der Rheinarmee, die in allen zum Reiche gehörenden Ge: 
meinden des Bisthums befannt gemadt mard, lud biefel- 
ben zur Erwählung von Deputirten ein. Die Verſamm⸗ 
lung der Repräfentanten eines neuen Staates ward am 
17. Degember evôffnet. Aber die Rauraciſche Republik 
gieng wie ein Schatten vorüber; weder Salent noch Tu- 
gend war ba, ihr Beſtand ju verfchaffen; Rengger, der 
die Hauptrolle fbielte, batte die beſchränkten Anſichten eines 
Parteimannes, und war vor allem darauf bedacht, fein 
Glück ju machen.1%) Im Januar 1793 ward bdiefe vau- 
vacifhe Nationalverſammlung von der franzöſiſchen Res 
giecung abgeftelt, fo mie die Herrſchaft des Biſchofs von 
Lidda und feines Neffen Rengger, und die bis ju jenem 
Sage gefañten Beſchlüſſe aufgeboben. Um 7. März 
befchlof die Volksverſammlung die Œinverleibung des 
Landes in Granfreid, unter dem Namen des Depar: 
tements Mont Terrible, melchem bder Berg Teri biefen 
bochtôünenden Namen lieb. Um ſeiner Kleinheit willen 


103) Mémoire présenté au Comité du Salut public, par l'abbé 
de Bellelay contre Joseph-Antoine Rengger. Dasſelbe eut: 
haͤlt ſehr ſchwere Anklagen. Sol. von Mülinen. 
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ward eg fpäter mit dem Departement Oberrhein ver⸗ 
einigt. 1e) 

. Diefes wunderliche Aggregat von winzigen Staaten, 
die das Bisthum Baſel bildeten, ſpiegelte fit) während 
dieſer unruhigen Sabre in den ungleichen, aber ſehr wan⸗ 
delbaren Stimmungen der Bevölkerung ab. Nicht alle 
ſchwuren die Treue gegen ihren Fürſten ab, aber alle 
waren durch die revolutionären Grundſätze Frankreichs 
in Gährung gebracht. 

Was die in der Eidgenoſſenſchaft begriffenen Gebiets⸗ 
theile des Bisthums betrifft y fo fand beſonders im Er— 
guel, das ſchon ſeit zwei Jahren durch geheime Umtriebe 15) 
und durch die im Bisthum fit befindenden Franzoſen 6) 
bearbeitet war, eine Bewegung Statt, als man daſelbſt 
erfuhr, der Biſchof, dec ſich ſeit den Unruhen in Prunt- 
rut nach Biel zurückgezogen hatte, ſei nach Conſtanz ver: 
veist (3. Dez. 1792). Es ward eine Nationalverfammlung 
in dieſem Winkel der Erde zuſammenberufen und ernſt— 
haft an die Bildung einer unabhängigen und ſouveränen 
Republik von einigen Geviertſtunden im Umfang gedacht. 
Auf die Ermahnung des Fürſten und Berns 'o7) kehrte 
dieſes Thal, wo übrigens die Meinungen getheilt waren,'8) 








104) Morel, 136—139, 153, 154, 159; Meyer, 505. 

103) Notes sur les troubles de PErguel. Mol. von Mülinen. 

106) Geh. Rath von Bern, 8. und 11. Degember 1792. 

107) G. R. 20., 21., 26. Degember 1792. Für die andern Angaben 

| fehe man bas nämlide Protokoll bis zum 1. Mai 1793 an vers 
fhiebenen Stellen. 

108) Man findet hierüber merkwürdige Angaben in bem Extrait des 
délibérations des communautés du pays d'Erguel, bei An⸗ 
laß eines revolutionären Memoire, bas feit bem Januar 1791 
in Girculation gefebt war. Vol. von Mülinen. Die Gemeinbe 
Perle drüdt ibre Ungufriebenbeit über biefen Zwieſpalt und bie 
grundlos erhobenen Schwierigkeiten aus. Die melften Gemeinben 
haben die im Namen des ganzen Landes abgefaßte Blitſchrift 


au der alten Verfaſſung uv, die noch in allen prote- 
fantifchen Gebietstheilen des Bisthums anerkannt ard,109) 
Aber in Folge des. Pertrages von Campo Gormio, im 
Dezember 1797, ertheilte das Vollziehungs⸗ Direktorium, 
welches ermächtigt war, ſich an die Stelle des Fürſt⸗ 
Biſchofs zu ſetzen, dem Oberbefehlshaber der Rheinarmee 
den Befehl, Beſitz von deſſen ganzem Gebiete zu nehmen. 
Ein ſolches Ende nahm das Bisthum Baſel, nachdem es 
fünfzehnhundert Jahre beſtanden hatte. mo). 

Jede Entwickelung der grofen vevolutionären ariſe 
gefährdete die diplomatiſchen Verhältniſſe zwi⸗ 
ſchen der Schweiz und Granfreic.1t!) Als der 
Botſchafter de Verac am 2. Mai 1794 auf den ausdrück⸗ 
lichen Befehl des Königs anzeigte, derfelbe babe die Con⸗ 
ſtitution angenommen, trug Freiburg darauf an, dieſe 
Mittheilung unbeantwortet zu laſſen. Uri wollte das Des 
nehmen anderer Mächte abwarten. Der Vorort hielt eine 
Beantwortung in allgemeinen Ausdrücken für unbedenk⸗ 
lich; allein die Tagſatzung beſchloß klüglich, die Sache ad 
referendum zu nehmen. Durch die Flucht des Königs 
war die Lage der Eidgenoſſenſchaft verwickelter geworden, 
beſonders wegen des neuen Eides, welchen man von den 


Weber geſehen, noch genehmigt. Die deutſchen Gemeinden vers 
warfen die franzöſiſchen Neuerungen. Folgendes iſt der Wortlaut 
des Beſchluſſes der Gemeinde Reiben: „Eine Ehrende Gemeind 
Reiben iſt von deutſcher Sprach und nimbt ſich der in franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprach nichts an, ſondern auf beutfch." 
109) Hiſtoriſche Darſtellung der ſtaatsrechtlichen Lage des Erguel uund 
beruiſche Inſtruktion für die Tagſatzung au Frauenfeld. Protok. 
des G. À. 23. Juni 1795, ©. 101—121. 
410) Morel, 149—158; von Tillier, 544 -545. Der Biſchof Jo⸗ 
ſeph von Roggenbach ſtarb 1794 in Conſtanz; er hatte Franz 
aver von Neveu zu ſeinem Nachfolger gehabt. 
111) Siehe Meyer 480 — 484; Bon Tillier, 501—508. 
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fapitulicten Regimentern forderte. Nachdem Derfelbe ſchon 
geleiſtet war, machte die Tagſatzung noch Borbehalte, 112) 
Moch größer ward die Verlegenheit, als. Mitte Auguſt der 
königlichgeſinnte Botſchafter, de Verae anzeigte, er babe: 
in: Folge der Ereigniſſe ſeine Entlaſſung verlangt. Ehe 
er ſie noch erhielt, mußte er ſein Portefeuille dem Ge. 
ſandtſchafis ſekretar Bacher übergeben, der nach wenigen 
Tagen zum Geſchäftsträger beſtellt ward. Nur zögernd 
beſchloß man, ibn anguerfermen, weil der Miniſter be. 
Montmorin um dieſelbe Zeit allen Mächten die Einſtellung. 
dec koniglichen Gewalt anzeigte und ein Abgeordneter der 
Brüder Ludwigs XVI., der Baron von Caſtelnau bei der 
Eidgenoſſenſchaft gegen die Anerkennung jedes nicht frei 
von dieſem Fürſten ernannten Stellvertreters Verwahrung 
einlegte. Die Tagſatzung ſchob ihre Antwort an den Kö⸗ 
nig bis in den Dezember auf, indem man ſich mit Aengſt⸗ 
lichkeit um jeden einzelnen Ausdruck ſtritt. Dadurch ges 
wann ſie Zeit, abzuwarten, wie ſich die Lage Europa's 
geſtalten würde. Drei framfifhe Heere bedrohten die 
Grenzen Belgiens, Deutſchlands und der ſardiniſchen 
Staaten. Die kriegriſche Geſinnung des Königs von. 
Preußen, Oeſtreichs Rüſtungen, die Sprache der geſetz⸗ 
gebenden Verſammlungen in Frankreich, alles kündigte 
den Krieg an. | | | | 
Unter biefen Umſtänden war die Wahl eines Botſchaf⸗ 
ters von Wichtigkeit. Die ariſtokratiſchen Regierungen 
waren durch die neue Ordnung der Dinge in Frankreich 
in ihrem ganzen Weſen, die Familien in den demokrati— 
ſthen Kantonen, welche von dem fremden Kriegsdienſt 
lebten, in ihren Intereſſen verletzt. Mur in Zürich und 
Baſel war die Stimmung etwas günſtiger. Der Miniſter 


112) Abſcheid der ordentlichen Tagſatzung au. Frauenfeld, 17914 
XIL Bt. 32 | 
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wubte geſchickt einen Mann. voir ſeltener Verſoͤhnungẽkunſt, 
Franz Barthektemy, deu Neffen des berühmten Schrift⸗ 
ſtelbers, aus zumadlen. Mehr ſanft, als dräftig, beſcheiden, 
dienſtfertig, zuworkommend, unterdrückte er jede Empfind⸗ 
lichkeit bei dem zurückſtoßenden Benehmen mehrerer Kan⸗ 
tone und gewann die Herzen durch ſeine Gewandtheit und 
ſein Wohlwollen.iis) Seine eingezogene Lebensweiſe konnte 
den Schweizern nur gefallen. Dennoch wollten Solothurn 
und andere Städte nicht, daß er in ihnen ſeinen Wohnſitz 
nehme, ebenſo Zürich, damit es nicht ſcheine, als ob der 
Vorort unter fremdem Einfluſſe ſtehe. So wählte Bar⸗ 
thelemy Baden zu ſeinem Aufenthaltsort. Bei der Kriegs⸗ 
exklärung von 1792 empfabl er der Tagſatzung die genaue 
Beobachtung der Neutralikät als den beſten Schutz der 
Unnbhängigkeit und Freiheit der Schwei, 
Baſel, in der Mitte zwiſchen den. Heeren der beiden 
Krieg führenden Mächte erhielt ſchnell die Zuſicherung des 
eldgenöſſiſchen Auffehens und eines Zuzuges im Fall der 
Noth. Zwei eidgenöſſiſche Repräſentanten trafen ſogleich 
in ſeinen Mauern ein. Indeſſen wollten Uri, Schwyz 
und Obwalden noch nicht au einem Zuzuge ſtimmen; nach 
ihrem Vorgange ließen auch Glarus und Appenzell in 
ihrem erſten Eifer nach. Die andern Rantone boten ſo⸗ 
gleich ihre Contingente auf. Endlich vereinigte man ſich 
van dem Defenflonal nicht mehr zu ſprechen, und die 
Grenzbewachung als eine freiwillige Maßregel anzuſehen. 
Dir widerſtrebenden Kantone ließen ſich allmählig eines 
beſſern belehren. Schwyz, welches wie gewöhnlich an der 
Zagſatzung eine fiolje Sprache geführt hatte, ſchickte ſein 
Entingent zuletzt und nur nach wiederholter Mahnung; 
413) Sein Charakter zeigt ſich in ſeinem Briefwechſel mit bem zürche⸗ 


riſchen Bürgermeiſter Kitchſperger und bem berniſchen Schult⸗ 
helßen von ; Mulinen. 
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immer fond dieſer Kanton die Bertfisidigqungsangtaiten, 
koſtſpielig und überflüßig, nie die Gefahr dringend genug. 
Ju dieſem Sinne ward von der Eidgenoſſenſchaft und der 
Zugewandten Orten eine mit. mifibeliebigen Bemerkungen 
begleitete Etklärung eclaffen. #) Um ihr Gebiet gegen 
einen Einbruch der großen Heere zu ſchützen, ſtellten die 
Schweizer fünfzehnhundert Mann auf, die nachher auf 
zweitauſend vierzig vermehrt wurden. Allein fe verſi⸗ 
cherten den Mächten, die eine ſtarke Grenzbeſetzung ver⸗ 
langten, ſo wie den Befehlshabern der Heere, ſie ſeien 
im Stande, die Neutralität ju behaupten. Der neus 
Botſchafter begehrte nähere Erläuterungen über dieſe Neu⸗ 
tralität und verlangte die Fortweiſung der Ausgewander⸗ 
ten. Die Tagfatzung, die im Begriff war, ſich aufzulöſen, 
hielt ihre frühern Erklärungen für hinreichend. Eben 
dieſe Erklärungen wiederholte man auch den Brüdern 
Ludwigs XVI. gegenüber, welche die Schweiz aufforderten, 
der Coalition gegen Frankreich beizutreten. 

Die im Innern dieſes Reiches verübten Frevel dev 
Revolution zerriſſen das Band, welches ſeit drei Jahrhun⸗ 
derten die Schweiz durch die Militärkapitulationen an 
deffen Geſchick knüpfte. | 

Das ältefte. Regiment in franzöſiſchen Dienfen, das 
berniſche Regiment von Œrnft!!5) lag zu Airx in der Pro⸗ 
vence in Beſatzung, zum Aerger der Patrioten vou Dar: 
ſeille, die dasfelbe bedrobten. Sn der Nacht vom 26. 
Gebruar 1702 brachen zweitauſend Mann Mationalgarden. 
mit Uvctiderie von Marfeille auf. Unterwegs zogen ſie 





414). Dit Ausnahme von Obwalden. Avvenzell⸗Innerrhoden und Büns. 

= ben. — Gide die Schreiben der andern Staͤnde, im Archiv von 
Zürich, vom 15. Juni bis zum 6. Juli 1792. 

115) Quellen: Relation officielle faite au gouvernement de Berne. 
— De Rovéréa, Mémoires. E. 1, çh. 3. | 
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alles an fih, was ſich mit ibnen vereinigen wolfte, und 
fangten fo gebntaufend Mann. ſtark vor Aix an. Die 
Thore wurden gefhloffen, das Regiment ftellte ſich auf 
dem Cours auf. Der Feldmarſchall, Graf von Barban⸗ 
tanne, Commandant der Provinz, ließ jenen Haufen in 
die Stadt einziehen und ſtellte ihn den Schweizern gegen⸗ 
uͤber auf. Die letztern wollten den Marſeillanern entge⸗ 
gen rücken und ſie zurückhalten. Die beiden Truppen⸗ 
korps blieben vor einander ſtehen bis Nachmittag. Ver⸗ 
geblich verſuchten die Marſeillaner Unterofſtziere und Sol: 
daten zu beſtechen. Das Corps wünſchte ſich zu ſchlagen. 
Allein ſein Befehlshaber, ein ſchwacher achtzigjähriger 
Greis, verſtand ſich dazu, eine Uebereinkunft mit Barban⸗ 
tanne abzuſchließen, kraft welcher die Inſurgenten unmit- 
telbar nach Marſeille zurückkehren follten.115) Das Re⸗ 
giment ſollte ſich zurückziehen. Während der Nacht führte 
man die Kanonen den Kaſernen gegenüber auf, die vor 
der Stadt in einem von Mauern eingeſchloſſenen Hofe 
gelegen waren. Eine Abtheilung von dierzig Mann wurde 
entwaffnet. Mit Anbruch des folgenden Tages ward das 
Regiment aufgefordert, ſich zu ergeben; es wies dieſe Zu— 
muthung nebſt den vielfältigen Verführungsverſuchen mit 
Entrüſtung zurück. Nichts deſto weniger ward nach lan⸗ 
gen fruchtloſen Unterhandlungen ausgemacht, die Schweizer 
ſollten die Kaſernen übergeben und mit geſenktem Gewehre 
aus denſelben abziehen. Die Nationalgarden verlangten 
unter der Drohung, die Kanonen abzufeuern, ſie ſollten 
entwaffnet abziehen. Barbantanne gab nach; die Schwei⸗ 
zer unterzogen ſich; ſogar die Ofſtziere wurden entwaffnet; 
man ließ ihnen nur ihre Uniformen. Die Sieger ver— 
gaßen auch die Regimentskaſſe nicht. Es war außer 
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Btveifel, daß der Commandant der Provinz und die Stadt⸗ 
hebôvde von Aix insgebeim mit den Marſeillanern einver- 
ftanden waren. 117) 

“Die framéfifhe Nation un bec König ließen dem 
edeln Benehmen Gerechtigkeit widerfahren, welches das 
Megiment unter der Leitung ſeines neuen Befehlshabers, 
des Majors von Wattenwyl von Loin, 113) beobachtet hatte. 
Der König ftellte Barbantanne vor ein Kriegsgericht und 
wünſchte von der Nationalverſammlung einen Beſchluß ju 
echalten, tuelcher dem Kanton Bern angemeffene Genug- 
thuung, dem Regimente die Anerkennung der bei jenent 
entfcheidenden Ereigniſſe verdienten Achtung zu Theil wer⸗ 
den laſſe.1u) Aber ein Schreiben Berns an den König 
veränderte die Sachlage. Beinahe einmüthig beſchloß der 
Rath dec Zweihundert, indem er die Rückſichten der Pris 
vatintereſſen der Nationalehre zum Opfer brachte, die 
Zurückberufung des beleidigten Regimentes.20) Die Re⸗ 
gierung verlangte vom König, daß man dem Regiment 
ſeine Waffen zurückgebe,“?) und ibm einen ehrenvollen 
Rückzug zuſichere. Frankreich mußte einwilligen, obſchon 
eg für den Krieg, den es erklärt batte, alle Schweizer⸗ 
truppen in feinem Dienft ju bebalten münfchte. 

Es verdient bemerft ju mwerden, daß das Negiment 
Ernſt nach feinem Unfalle nicht einen eingigen Ausreißer 
zählte, daß bei demfelben fortwährend die ſtrengſte Manns- 
zucht beobachtet ward, daß mehrere den neuen Grundſätzen 


417) Protok. des G. À. von Bern, 7. u. 9. Maͤrz 1792. 

418) Su Anfang dieſes Vorfalls übergab ibm der Oberftlieutenant 
Olivier bas Commando. 

419) Dümouriez, Miniſter der ausw. Angel. an Bern, 27. Mit, 

420) Brotof. vom 16. Marz 1792. 

421) Bern an ben Rônig, 16. März; und fiber bie ganze Geſchichte, 
Dentſch. Mif.:B. Nr. 100, und ſonſt. 
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qugethane wandtlandiſche Offtziere nichts deſto weniger das 
Unglück ihrer Waffenbrüder bis dns Ende theilten, und 
ebenſo, wie verſchiedene Unterofſiziere, die glänzenden Au⸗ 
erbietungen von Beförderungen, die ihnen gemacht wur⸗ 
den, um fie von dem Regiment ju trennen, ſtandhaft zu⸗ 
rückwieſen. Œine in die Berge beordette Abtheilung von 
dreißig Mann bebielt muthvoll ihre Waſſen zurück, felbf 
nachdem fie zu dem Regiment geſtoßen maven. 1?) Dieſes 
ttaf ungeachtet der ausgeftandenen Mühſeligkeiten in ſchö— 
ner Haltung Mitte Juni wieder im Baterlande em, umd 
wurde dafetbft unter Ranonendonner und mit allen frieg- 
riſchen Œbrenbezeugungen empfangen.'55) 

Raum waren einige Monate verfloffen, als die Fort. 
fœritte der Revolution neue Gefabren für die Schweizer, 
welche den Thron Ludwigs XVI. vettheidigten, berbeifübr- 
ten. Die vepublifaniftje Partei, bdie von ag zu ag 
unter dec franzöſiſchen Nation zunahm, grollte dem ſchwei⸗ 
zeriſchen Gatderegiment. 2) Als die Marſeillaner in 
Folge des Vorfalles zu Aix nach Paris kamen, ſo kün⸗ 


122) Der Offizier, der dieſe Abtheilung befehligte, Sterky von Mor- 
fee, ward fpâter für ſeine Entſchloſſeuheit von der Bernerregie⸗ 
rung belohnt. De Rovéréa, L. 1. ch. 5. 

123) Von Tillier, 507. 

124) Quellen: Relation de la journée du 10 août 1792, par un 
officier présent à cette action: (Biblioth. von Mälinen, Miscell. 
Belv. Hist. in folio, t. XLVI, No. 34.) — Getreue Erzäh⸗ 
lung der unglücklichen Begetenbeit u. ſ. w. von einem Offigier der 
Schweizergarde. 7 S. in 8. — Dasſelbe, franzöſiſch: Relation 
exacte, etc. — Récit de la conduite du régiment des Gar- 
des suisses à la journée du 10 août, par le colonel Pfyffer 


d’Altishofen. Luzern, 1819, 4. — Relation da massacre 
des Gardes suisses du roi. 8. — Lettre de Mallet du Pan, 
sur les événemens du 10 août. 8. — Buchez et Roux, Hi- 


sioire parlementaire de la Révolution française, t. XVI 
et XVII. 
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digten fe feindſelige Abſachten gegen die Vrabanten bès 
SZyraumen,“ mie M fie naunten, an. Man ſchloß Die 
Schweizer in ihre Kaſernen ein; die Offtziere beſtärkton 
bte Soldaten im Pflicht⸗ und Ehrgefühl. Mur Eine Oe- 
ſinnung belebte bide Wackern. Ihr Anblick machte Ein⸗ 
druck, als ſie in ſtolzer und entſchloßner Haltung, am 4. 
Auguſt, ſchweigend in Paris einzogen. Tags darauf ward 
das Regiment geſchwächt, da dreihundert Mann nach der 
Nermandie abziehen mußten. In ihre Kaſernen von 
AMueil und Courbevoie zurückgekehrt blieben fie auf ihver 
Pat waährend jener Tage, deren Bewegung das Vorſpiel 
som Umſturz des Thrones bildete. Am 9, Morgens vin 
drei Uhr kamen fie in alle Stille nach den Tuilerien, 
jeder mit dreißig Patronen verſehen. Gegen zehn Uhr 
Abends berichtete man, die Vorſtädte rüfteten ſich zum 
Angriff. In der Nacht wurden die Trappen im Schloſſe 
durch zweitauſend Mann Nationalgarden verſtärkt; allein 
ſie zogen ſich im Augenblick der Gefahr zurück, mit Aus⸗ 
nahme der Grenadiere von Filles St. Thomas und eini⸗ 
ger andern. Um Mitternacht hörte man die Sturmglocke. 
Am 10., Morgens um ſechs Uhr kam der König in den 
Hof hinunter, um die Poſten zu beſuchen. Seine Hal⸗ 
ttung war ruhig und würdevoll; er ſprach kein Wort; 
aber freine Blicke ſchienen ju ſagen: „Das find alſo meine 
einzigen Diener, die mir bis zum letzten Augenblick treu 
geblieben ſind; Euch anvertraue ich das Schickſal meines 
Hauſes.“ Dieſer Befuch veranlaßte eine Spaltung unter 
der Nationalgarde: die einen riefen: „Es lebe der 
König!“ Die andern mißbilligten dieſe Aeußerung. Ein 
in dieſem Augenblick ankommendes Bataillon antwortete 
mit dem Rufe: Es lebe die Nation! 

Gegen acht Uhr Morgens zeigte ſich der Heerhaufe 
aus den Vorſtädten auf dem Carrouſel, und ſtellte ſich 
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‘im Halbkreis auf, fo def er den ganzen Yiih:anihiss. 
Er fübrte ein furchtbares Geſchütz mit fit, welches ſo⸗ 
gleich gegen das Schloß gerichtet ward. Die Stille und 
Ordnung kündigten die Gegenwart erfahrner Anführer an. 
Röderer und ein anderes Glied des Departements verla⸗ 
ſen den Schweizern einen Beſchluß, der Gewalt mit Ge⸗ 
walt abzutreiben gebot. Die Nationalgarde ſchien einen 
Augenblick Muth faſſen au wollen; allein die Kanoniere 
weigerten ſich ſogar, ihre Stücke zu laden. Die Schwei⸗ 
zer, um dieſes Corps nicht zu erbittern, verſäumten es, 
ſich ihres Geſchützes zu bemächtigen. Ein Augenblick nach⸗ 
bec begab ſich der König mit ſeiner Familie weg nach 
der geſetzgebenden Verſammlung. Santerre's Heerhaufe 
näherte ſich den Thoren der drei Höfe, welche die Tuile⸗ 
rien von dem damals nicht ſehr ausgedehnten Platz des 
Carrouſel und den angrenzenden Straßen trennten. 125) 
Der Feldmarſchall de Mailly, Befehlshaber im Schloſſe, 
als er ſich mit den neunhundert fünfzig Schweizern fait 
allein fab,126) befabl ihnen in die Zimmer hinaufzuſtei⸗ 
gen, indem er ſechs Kanonen im Hofe zurückließ. Sie 
beſetzten die Treppen und die Kreuzſtöcke. Die Porte 
royale wurde bald geſprengt; etwa dreißig Marſeillaner 
zeigten ſich alſobald im Vorhofe. Mit Ungeſtüm drang 
die Colonne hinein, und führte ihre Kanonen auf. Die 


-425) An der Stelle dieſer, nach der Megierung Ludwigé XIV. angeleg⸗ 
ten Höfe ward ein einziger Hof, der heute noch vorhanden iſt, 
angebracht, als Napoleon in Folge der Exploſion der Hoͤllenma⸗ 
ſchine ben Platz des Carrouſel aufraͤumte und verſchoͤnerte. Du- 
laure, Hist. de Paris, t. VI, période XIII, $. IV. Buchez 
und Nour haben in ihrer Hist. parlem. de la Révol. franc. 
XVI, 431, 432 eine umſtaͤndliche Befhreibung ber Oertlichkeiten 

des Greignifes som 10. Auguſt gegeben. 
426) Nach ben koͤnigl. gefinnten Scriftftellern. Hist. parlem. XVI, 438. 
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taterft Eingedrungenen ftiegen mit gezücktem bel unter 
Gebeul bis zum erſten Poſten bei der Rapelle binauf, 
und forderten die Schiveiger auf, die Waffen niederzule⸗ 
gen. „Die Schweizer geben ibre Waffen nur mit dem 
»Leben aus der Sand,“ mar die Antwort. Die Offisiere 
“febten der Aufforderung die Pflicht, die ihrer Ehre an- 
vertraute Wohnung des Königs ju vertheidigen, entgegen. 
„Wir werden zu ſterben wiſſen, ſagten fie, aber nicht 
rungerochen.“ Umſonſt verſuchte man, die Treue der Sol⸗ 
daten durch Verſprechungen und Drohungen wankend ju 
machen. Bald wurden mehrere durch Flintenſchüſſe aus 
dem Vorhofe verwundet. Auf dieſes Zeichen gaben die 
Artillerie und die Musketiere im Hofe Feuer. Lebhaft 
‘wurde es von den Schweizjern erwiedert; das Gefecht 
ward allgemein. Von der Treppe, den Kreuzſtöcken herab 
ſtrömte ein Feuermeer; nicht minder furchtbar war das 
Feuer von Seite der Angreifenden. Doch konnten fie un⸗ 
geachtet ihrer überlegenen Anzahl und ihrer Artillerie der 
Kaltblütigkeit der Schweizer und ihren wehl gezielten 
Schüſſen gegenüber nicht Stand halten. Die Entfhlof- 
ſenſten wurden getödtet, Die Hitze der andern ließ nach; 
in eiliger Flucht erreichten fie ihre Gefährten im Hofe, 
verfolgt von dem Feuer aus den Kreuzſtöcken, und von 
ihren Gegnern, die ſie vor ſich her trieben. In kurzer 
Zeit war der Hof gereinigt. Eine kleine, von den Haupt⸗ 
leuten Dürler und Pfyffer zuſammengeraffte Colonne be⸗ 
mächtigte ſich von neuem der Porte royale, von wo ſie 
ein Kreuzfeuer über den mit Menſchen angefüllten Platz 
des Carrouſel, auf welchem die Verwirrung herrſchte, 
unterhielt. „Die Schweizer, erzählt der Maire Petion, 
eröffneten bei einem Ausfall ein ſehr lebhaftes Linienfeuer, 
welches die Bürger ſehr beläſtigte: einen Augenblick ſchie— 
nen ſie des Kampfplatzes Meiſter zu ſein; und um die 


MWahrheit zu ſagen, eine große * Barger ergruff die 
Flucht. 127) L 
Mittilerweile ſchlugen man fé in ben andern Hofen, 
wie in der Cour royale, und von dem Garten der Tuile⸗ 
vien her, von der Terraſſe der Feuillans ans. regnete 
es Flinten⸗ und Kanonenkugeln auf die Vertheidiger Das 
Schloſſes. Die letztern trieben die Angreifenden auf allen 
Seiten zurück, indem fie vornehmlich die Marſeillaner, 
die die Spitze der Angrifécolonnen bildeten, zu Boden 
ſtreckten. Die Schweizer unterhielten ein höllifches Feuer,“ 
ſagt Petion abermal. Indeſſen da es ihnen an Munition 
au gebrechen anfleng, und fie jeder Hoffnung auf Unter⸗ 
ſtützung beraubt ivaren, fo. befdiloffen ſie, ihr Leben theuer 
au verkaufen. Im Rücken durch eine Colonne, die eben 
in den Garten eingedrungen wat, bedrobt, lehnten ſich 
achtzig von ihnen an die große Treppe, und vercheidigten 
fie gegen Tauſende von Feinden, von denen vierhundert 
fielen, ehe die Schweizer beſiegt und getödtet werden fonn- 
ten. Einem Glarner von außerordentlicher Leibeskraft, 
Fridolin Hefti, riß eine Kanonenkugel den Schenkel weg. 
Seine Waffenbrüder eilten ihm zu Hülfe. In dieſem Au⸗ 
genblick ward Sammlung geſchlagen. Hefti rief: „Hört 
ihr's? Thut Eure Pflicht und laßt mich ſterben.“ 135) 
Dieſer Kampf dauerte zwanzig Minuten, bis der zuneh⸗ 
mende Andrang der Maſſe jeden Widerſtand erdrückte. 
Jetzt ſuchte jedes ſchweizeriſche Peloton einen Ausweg. 
„Eine Compagnie zog ſich nach der Straße de l'Echelle 
fin und tard dort gänzlich aufgerieben. Eine Abtheilung 
von etwa dreihundert Mann ſuchte nach den Elyſeiſchen 
Feldern durchzudringen, trennte ſich aber bald, wegen 
127) Récit du 10 août par Pétion, maire de Paris, in bec Hist. 


pariem. t. XVI. 
128) Schuler, 372. 


— 507 — 
Werſchiedenheit der Meinungen, in mehrere Pelotons, 
wovon einige ſich in Privathäuſer vetteten, andere käm⸗ 
ꝓpfend den Tod fanden.“ 129) 

Unterdeſſen hatte eine andere Abtheilung eine güͤnſtige 
EOtellung auf der Seite des Gartens eingenommen. H. von 
Salis hatte ſich mitten in einem Gewehrfeuer, das in 
dreißig Mann koſtete, dreier Kanonen bemächtigt. In 
dieſem Augenblick ſtürzte der Feldmarſchall d'Hervilly 
ohne Hut und athemlos herbei, um den Schweizern zu 
befehlen, fit nach der geſetzgebenden Verſammlung zum 
Konige zu begeben. 5) Raſch durcheilten fie den Garten, 
unter einem Kugelregen, der ihnen viele Leute tödtete. 
Kaum hatten hundert fünfzig Soldaten und acht bis zehn 
Offiziere den Sitzungsſaal der geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung erreicht, als man ihnen von allen Seiten zuſchrie: 
„Legt die Waffen nieder, ihr Henker!“ Sie wieſen dieſe 
Aufforderung mit Verachtung zurück. Bald aber erhielten 
ſie einen eigenhändigen Befehl des Königes, augenblicklich 
die Waffen niederzulegen und in ihre Rafernen zurückzu⸗ 
kehren. Dies war ein Donnerſchlag für ſie. Man ſah 
dieſe Tapfern Thränen der Wuth vergießen. Aber es 
blieb ihnen nichts übrig, als zu gehorchen, ohſchon fie 
ihren Feinden Preis gegeben waren. Nach dec Entwaff⸗ 
nung wurden die Soldaten in die Kirche der Feuillanten, 
die Ofſiziere in das Zimmer der Saainfpeftoren geführt 
und unterwegs mit Geſchrei empfangen. Das Bolk ve 
langte Opfer. Sechszig nach dem Gebäude der Feuillan— 
ten gebrachte Schweizer und noch andere verdankten ihre 


129) Hist. parlement. de la Révol. franc. XVI, 436. 

130) Der Saal der Nationalverſammlung ſtieß an bie Terraffe bér 
Seutllans. Siehe Dulaure, Hist. de Paris, t. VI, période 
XIII, $. IV. | 
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Rettung dem Schutz der Nationalverſammlung und ſogar 
einzelnen Marſeillanern.i) | 

Nichts befto minder vollendete Daë Geek, was 
Musketen und Artillerie begonnen hatten. Hunderte von 
Schweizern waren im Gefechte gefallen. Einige wurden 
erwürgt, als fie das Schloß verließen, andere, die ſich in 
Ddeſſen ungebeuren Räumen verirrten; auch Verwundete 
wurden erwürgt, ebenſo Dienſtboten, männliche, wie 
weibliche, ſogar Kinder. Schweizer, Männer und Frauen, 
wurden lebendig von den Dächern in den Hof hinunter— 
geworfen. Die Aechtung ward im Garten und in ben 
Zugängen vollſtreckt. Die Flüchtigen wurden erfchoffen, 
erdolcht, oder es ward ihnen der Leib aufgeſchlizt. Die 
bei Pont⸗Tournant aufgeſtellte Nationalgarde zu Pferd 
ſaͤbelte diejenigen nieder, welche die Elyſeiſchen Felder zu 
erreichen ſuchten.22) Siebenhundert ſechzig Unterofſiziere 
und Soldaten fielen im Gefecht und unter den Streichen 
‘der Moͤrder. 

„Von Blut triefende Grangofen, lefen wir in einem 
Berichte,i223) erwürgen erbarmungsios die Schweizer, 
welche an den Thoren des Louvre und des Gartens der 
Tuilerien Speiſewirthſchaften hielten, ſammt ihrer Familie. 
Andere durchſtreifen Paris und ſtoßen die Schweizer 
mieder, die an den Thoren der Paläſte ſtehen. Ein Menſch, 
der über den Quai Voltaire geht, wird beſchuldigt, ein 
Schweizer zu ſein, und man ſchlägt ihm den Kopf ab. 
Achtzig als Gefangene nach dem Stadthaus gebrachte 
Schweizergardiſten werden einer nach dem andern getöd⸗ 
tet, als fie aus demſelben beraustreten. Die Mörder 
verhôbnen ibre Schlachtopfer, tangen um fie herum, bauen 


431) Hist. parlem., XVII, 31—45. 
432) Lettre de MaHet du Pan, p. 25. 
133) Relation du massacre, etc. p. 13 nu. 14. 





Re in Stücke und tragen ibre blutigen Glieder im Triumpfe 
zur Schau.“ Einzelne Anführer wurden ſpäter in ihren 
Zufluchts ſtätten entdeckt und ins Gefängniß geworfen, wo 
ſie in den grauenvollen Septembertagen mit einer Menge 
anderer Gefangener ermordet wurden. So kamen früher 
oder ſpäter Maillardoz, Bachmann,2) Dießbach, Ernſt, 
Caſtella und noch andere um, deren Namen ebenfalls an 
die ſchweizeriſche Tapferkeit erinnern. Einige entrannen 
verkleidet. | | 

Bivei franzöſiſche Gefchichtfchreiber anerfennen, nach 
Vergleichung aller auf den blutigen Tag bezüglichen Ur⸗ 
funden, „der Rampf vom 10. Auguſt fei bedeutender und. 
von ungewiſſerem Ausgang geweſen, als man gewöhnlich 
glaubt, und, wenn Ludwig XVI. ſeine Sache nicht aufge⸗ 
geben hätte, ſo wäre der Widerſtand nicht ohne Hoffnung 
und der Sieg des Volkes ſehr zweifelhaft gervefen.“ 155) 

Zehn Sage nad dem Ungriff auf die Suilerien dankte 
die Mationalberfammiung obne Rückſicht auf bie beftebens 
den Berträge alle Schweizerregimenter ab, während bie 
fantone den Befehlshabern derfelben auftrugen, fie auf 
eine den Verträgen und ibrer Ehre entfprechende Weiſe 
in das Vaterland zurückzuführen. Und al8 der Graf von 
Artois um die Genehmigung bat, das Regiment Chateau: 
vieux, das fic) auf deutfchen Boden geflüchtet hatte, zum 
Heere der Ausgewanderten ftofen zu laffen, fo ſchlug es 
ibm die Eidgenoſſenſchaft ab, da ſie in der bedenklichen 
Lage, in bec fie fih befand, der Zuſammenziehung aller: 
ihrer Kräfte bediirfe. 156) 





434) Mod jung batte cv ſich im Rrieg gegen Friedrich II. einen Name 
gemacbf, baburd daß er mit 300 Sweizergrenabieren eine Brüde 
24 Stunben lang gegen 1800 Mann vertheidigte Schuler, 374. 

435) Buchez et Roux, Hist. parlem. XVI, 431. 

136) Bon Tillier, 510. 


— HE — 


7 Œin Gefühl der Gntrüſtung und Rache bemäcbtigte ſich 
eines. großen Theils des Schweizervolkes bei der Rad 
richt von dem Ereigniß des 10. Auguſt.!») Mur Gin. 
Schrei ertdnte gleichzeitig in allen Kantonen: „Krieg den. 
Mördern unſerer Brübder!“ Der Parteigeiſt verſtummte 
vor dieſem edeln Zorn. Sn Baſel konnte man die ſchwei⸗ 
zeviſchen Zuzüger, beſonders des Freiburger Contingentes, 
nur mit Mühe davon abhalten, daß ſie ſich nicht an fran⸗ 
zöſiſchen Kriegern und beſonders an Nationalgarden ver⸗ 
griffen. Auch in Bern war dieſe Stimmung beſonders 
unter bem Landvolke allgemein; in der Regierung theilten 
Île die Männer, die durch Charakter und Einſicht die 
erſten waren, wie der Schultheiß bon Steiger, die Seckel⸗ 
meiſter von Friſching und von Muralt; i8) während die 
mit Frankreich im Verkehr ſtehenden Städte, in denen 
bas Intereſſe ein Gegengewicht gegen die nur mit Gefahr 
zu bebauptende Nationalehre bilbete, das Gefthebene kaͤlter 
aufnabmen. Auch Freiburg und Solothurn maren für 
den Krieg. An der Spibe diefer Partei ftand der Schult⸗ 
beif von. Steiger, der fit) durch einen politifben, eines 
Römers würdigen, Stoicismus über die Bedeutung der. 
franzöſiſchen Revolution taäuſchte, und von der Ueberjeu- 
gung durchdrungen war, daf die Schweiz nur durch 3u: 
ſummenwirken mit den verbiündeten Mächten vor dem von 
Frankreich her fit) öffnenden Abgrund zu vetten fei. 13%) 





437) Für bas Folgende ſtehe beſonders Meyer, 484 — 491; von Tillier, 
509—523, an verſchiedenen Stellen; de Rovéréa, L. I, ch. 5. 

138) Mutach, Revol. Geſch. I, 20. 

139) Steigers Anſicht iff von einem Berner Patrizier von elfernem 
Gbarafter, bem GS. von Mutad, in feiner Histoire inédite de 
la Révolation de la répüblique de Berne, 3 Foliobde miß⸗ 
biligt worben. Gr ſieht eine Bereinigung günſtiger Umftänbe für 
ben Krieg: der Buürgerfrieg an ben Grenzen Frankreichs, bie Er⸗ 
bebung von halb Œuropa gegen basjelbe, bie Grhitterung bes 
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Allein dieſe Partei zählte wenig Anhänger in den übrigen 
Kantonen. Die erſten Regjerungsglieder von Zürich, un 
ter andern dec Seckelmeiſter von Wyß, nachheriger Var. 
germeiſter, der im Vorort und in der übrigen Eidgenoſ⸗ 
fedfchaft in vorzüglichem Anſehn and, fuchten den Frie⸗ 
den ju. erbhalten, nicht aus Borliebe für Frankreich, fons 
dern aus der Ueberzeugung, daß nur in der Neutralitae 
ns füv das Vaterland fei. 

Auf der auferordentlihen Tagſatzung zu Aarau bis 
am 3. September eröffnet ward, folite die große Frage 
über Krieg oder Frieden, fo wie die diplomatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen der Eidgenoſſenſchaft und dem Botſchaf⸗ 
ter, der ſeine Beglaubigungsſchreiben am 1. Februar über- 
reicht hatte, entſchieden werden. Der: Stand Bern, der 
erſt nach allen andern ſeine Zuſtimmung ju der Neutra⸗ 
litätserklärung gegeben hatte, trug zwar nicht auf eine 
Kriegserklärung an, aber auf eine Unterbrechung aller 
diplomatifchen Verhältniſſe mit Frankreich, bis eine Ge- 
nugthuung erfolgen würde. Ferner wollte Bern die Ent: 
ſernung des Botſchafters und ſeiner Angeſtellten fordern, 
dieſen Schritt auch den fremden Mächten anzeigen, Maß⸗ 
regeln ergreifen, um die Franzoſen zur Räumung des Bis⸗ 
thums zu nothigen, und durch eine Kundmachung das 
geſammte Volk in die Waſſen rufen. Die meiſten Ge⸗ 
ſandtſchaften nahmen dieſen Schwung vaterländiſcher Be⸗ 
geiſterung ad referendum; in mehreren Kantonen erho⸗ 
ben ſich Bedenklichkeiten. Wie gewöhnlich ſcheiterten Berns 
7 Gémeigervolfes um des Geſchehenen iwillen, bie von ber Borfe: 

hung geleitete Rückkehr ber Schweizerregimenter, des Kernes des 
frangôfifhen Deers, wie Diallet bu Pan fagt, in ihr Baterlanb, 
um bagfelbe zu vetten. Aber die Schweiz war nidt einig. Dan 
bâtte bie oberfte Gewalt einem Diftator anvertrauen müſſen. 


Die grofen Rantone bätten biefen Plan aus ſtolzem Selbſtgefühl, 
die Feinen aus Miftrauen verworfen. I, 21. 


hochherzige Anträge an der eidgenöſſiſchen Schlaſſheit. 
Die lange Gewohnheit des. fremden Kriegsdienſtes hatte 
ohnehin die Empfindlichkeit abgeſtumpft.io) Einer dec 
berniſchen Geſandten, Friſching, den der Anblick der Un⸗ 
entſchloſſenheit und Zwietracht der Eidgenoſſen, ſo mie die 
Ueberzeugung von der Unmöglichkeit eines kräftigen Han« 
delns gänzlich umgeſtimmt batte, kehrte als erkllärter Un: 
hänger des Friedens von der Tagſatzung zurück.) Er 
naͤherte fit Barthelemy. Aber beide täuſchten ſich bei 
ihrer Mäßigung nicht weniger, als Steiger bei ſeiner 
Thatkraft, in ihren Hoffnungen. Die Uneinigkeit dieſer 
beiden berniſchen Staatsmänner war ein Unglück für ihren 
Kanton. „Ein 'anderes großes Unglück, mie ein Staats- 
mann unſerer Tage bemerkt, mar dies, daß beide Par— 
teien ſowohl, als ihre Häupter, fic viel zu ſehr der Be- 
trachtung der franzöſiſchen Zuſtände hingaben, während ſie 
die. ſchwierigen Verhältniſſe des eignen, Baterlandes oſt 
ganz und gar aug den Augen verloren.“2) 

Der Rückzug der Deutſchen über den Rhein und die 
zunehmende Dreiſtigkeit der Franzoſen gaben dem Syſteme 
des Friedens ein großes Gewicht: die letztern hatten eben 
Savoyen beſetzt, ſie beunruhigten Genf'und bedrohten das 
Münſterthal. Die amtlich abgebrochenen Verbindungen 
mit dem Botſchafter beſchränkten ſich auf den Briefwechſel 
zwiſchen ihm und dem Bürgermeiſter des Vororts. Trotz 
der dringenden Aufforderung des franzöſiſchen Miniſteriums 
wurde der Botſchafter an der ordentlichen Tagſatzung von 
1793 nur von einigen Kantonen anerkannt; der Wider⸗ 
ſtand gegen ſeine Anerkennung gieng von mehreren fatho- 


440) Don Tillier, 509 u. 510; Meyer 480, 
441) Mutach, Revol. Geſch. I, 30- 33. 
142) Von Tillier, 515. 
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fifhen Kantoönen aus.) Meun tromste ſich untet don 
gegenwartigen Umſtaänden von ihnen, obſchon es früher 
ihrer Meinung geweſen, ungeachtet ſeines Abftheues über 
die Oinriitung Ludwigs XVI., und ungeachtet der Be⸗ 
mühuugen Des engliſchen und öſtreichiſchen Geſaudten, 
Brin großen Rathe Die Anerkenmung des franzöſiſchen Get. 
ſthaſters ju hintertreiben.) Eine Sendung des Mar: 
qui de Bouillo, die den Zweck hatte, die einflußreichſken 
Staatsmänner der Kantone Bern, Freiburg und Elo. 
thurn für. die Sache der Godlition ju gewinnen, hakte 
keinen beſſern Œrfolg. #5) Die Sprache der franzöſtſchen 
Behörden, fogar des Wohlfahrtsausſchuſſes war zu jener 
Zeit wohlwollend gegen die Schweij und ihrer Nentvrali⸗ 
dét : güuſtig.““s) 

Die Nähe des Rclegé(taupiages fete Den nordweſt 
dichen Theil der Schweiz der beſtändigen Gefahr einer 
Gebietoverletzung aus. Die Krieg führenden Mächte war⸗ 
ſen der Endgenoffenſchaft ver, ihre Anſtalten zum Schuß 
ihres neutralen Gebietes ſeien unzureichend. Mur %ke 
reformirten Kantone ſandten ihre Contingente an. die ba⸗ 
felſche Grenze; die demokratiſchen Kantone der innern 
Schweiz ſchloſſen ſich vornehm in ihrer Selbſtſucht ab, 
and verweigerten jedes Opfer und jede Hülſe, fo lange 
143) Uri, Schwyz, Unterwalden, Sreiburg und Solothurn, außerdem 
Wallis. Appenzell⸗Innerrhoden, ſonſt bei den eidgenoͤſſiſchen Be⸗ 

rathungen zuketzt, war dießmal zuerſt und verlangte bereits am 

4. Dezember vom Worort, daß er die Cidgenoſſenſchaft veranlaſſe, 
ben Convent ihrer friedlichen Geſinnungen ju verſichern. Der 
namliche Stand drang in der Folge auf Mnerfenmmig des Bot: 
ſchafters, fo bald man vernommen, daß er in neues Beglaubi⸗ 
gungeſchreiben erhalten habe. | 

S44) Bon Tillier, 518, 519. 

145) Mémoires du marquis de Bouillé, herauegegeben ‘bon Berville 
und Barrlere, 358—368. 

148) Hettinger, Vorleſungen, 122— 184. 

zu à. 33 
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mur das gemkinſame Vaterland bon der Gefahr bedroht 
war. Ende Novembers ferderte der: britiſche Seſandte 
Fitzgerald die Eidgenoſſenſchaft auf, jede freundſchaftliche 
Verbindung mit dem damals überall ſiegreichen Frankreich 
abzubrechen. Der. Vorort ertheilte auf; den Math Berns, 
des wahren Diplomaten der Eidgenoffenſchaft, eine geſchickt 
ausweichtnde Antwort.*7) Jetzt giengen der Schweiz die 
Mugen über die. Bedeutung dieſer fremden Einmiſchung 
auf. Als fie. allen Gefahren jenes ſchrecklichen Jahres 
1793 entgangen war, fo feierte fie im folgenden Frühjahr 
einen Danf- und Bettag. Obſchon mehr als je durch 
die Emiſſäre der Elubbs, durch die königlichgeſinnten Aus- 
gewanderten, und durch die aus ihren Ränken entſtehen⸗ 
den diplomatiſchen Reibungen beunruhigt, erhielt ſie doch 
die ofſtzielle Mittheilung eines Beſchluſſes des National⸗ 
conventes,) der den Schweizerkantonen den Fortbeſtand 
der. Bünde mit Frankreich und die fortdauernde Freund⸗ 
ſchaft des: franzöſiſchen Volkes zuſicherte. Man ergriff 
Maßregeln gegen die politiſchen Flüchtlinge. Aber man 
dachte nicht mehr an einen Krieg gegen die ſiegreiche Re⸗ 
vpolution; man fürchtete nicht mehr, ſich in dieſelbe hinein⸗ 
gezogen zu ſehen. Gegen das Ende des Jaͤhres 1794 
zogen die Kantone auf die beruhigendern Berichte der eid⸗ 


—* SZürich· thoilie dem geheimen Math von Bern ben Entwurf einer 
Amwort mit. Letg terer machte drei Bemexfunges:: 4) Die Ant⸗ 

Wwart ſei ausfuhrlicher, als es die Matur der Sache erfordere, und 
allzu lange; 2) man müſſe die Lage der Schweiz in ihren allge⸗ 
meinen Beziehungen zu Curopa auf vortheilhaftere Weiſe hervor⸗ 
heben; 3) man folle die Verhaältniſſe, durch welche die Eidge⸗ 
noſſenſchaft mit ben europäiféen Staaten verbunden ſei, nicht auf 
bas dermalige Frankreich anwenden. Prot. des G. R. von Bern, 
17. und 26. Dezember 1793. Das Prot. des. G. R. von Zürich 
enthaͤlt alle auf dieſen Drlefwechſel Fragen, ssl 

448) Dom 47, Movember 1793: - . : 
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genéfffhen Repréfentanten, der Gegénvorftellungen Baſels 
ungeachtet, ihre Gontingente grôftentheils von der Grenze 
zurück. Schon vorher batte die Zagfatsung Genf und 
Neuenburg die Wohlthat der eidgendffifhen Neutralität 
angedeiben laffen. 11) Lord Fitzgerald verlief die Schweiz 
in den evften agen 1795. Die frambfifhe Nepubit 
ſchloß einen vortheilhaften Separatfrieben mit Preußen, 
bald darauf aud) mit Spanien und Heffen ab. Der fran: 
zöſiſche Botfchafter, der in Baſel die beiden ecften Gries 
densſchlüſſe unterbandelt batte,!5) fo wie bdie Republil, 
die er vertrat, wurden erft im folgenden Sabre, nicht 
ohne beharrliche Bemühungen von Seiten des Vororts 
und Berns, von allen Rantonen anerfannt. 15!) Barthe⸗ 
lemy und der öſtreichiſche Abgeordnete fiherten der Schweiz 
die Beobachtung der Neutralität ju, auch erklärte das 
Direktorium durch Vermittelung Räubels, es bege feine 
feindſeligen Abſichten gegen die Eidgenoffenfhaft. 52) | 
Wir haben die Urſachen dec euvopdifhen, durch Frank⸗ 
reich ausgefübrten, Kevolution und die neuen Verhältniſſe 
der Schweiz au bdiefem in eine Republif verwandelten Kö⸗ 
nigveid dargeſtellt. In dieſem Rahmen ordnen ſich die 


149) Genf hatte dieſe Gunſt ben langen und mühſamen Unterhandlun⸗ 
gen zu danken, ble der Alt⸗Syndik Peter Andreas Rigaud mit folder 
Gewandtheit pflog, daß er nad “und nad ble Stimmen aller 
Kantone, für ſich (elbit aber ein Zeugniß bober Achtung gewann. 

.KFPrott. des G. R. von Peru, 27. September 1794. 
160) 4) Traité de paix entre S. M. le roi de Prusse et la Ré- 
publique française, conclu et signé à Bâle, le 5 avril 1795. 
Convention additionnelle au’traité de Bâle, sur .la neutra- 
lité d’une partie de l'Allemagne. %) Traité de paix entre 
la France et l'Espagne, à Bâle, le 22 juillet 1795, Siehe 
übeu biefen Frieden und bie Verhaͤltniſſe der Schweiz zu Branfs 
vidé Thiers, Hist. de. la Révol. VIE, 336-340: 
151) Protok. des G. A. von Bern, 12. Mars, 10., 13, u.15, oi 1796. 
452) Meter, 490, 491, 
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innern Bewegungen der Rantone und ibrer Verbündeten 
unter ibren wahren Geſichtspunkt. ir mollen nun die 
Erſchütterungen jedes einzelnen Standes befonders erzäh⸗ 
len, indem wir ſo das Bild der ſchweizeriſchen Zerſtücke⸗ 
fung ſogar unter der Einwirkung einer gemeinfamen 
Krankheit feſthalten. 

AIn der weſtlichen Schweiz, die jedorzeit den aus Grant: 
cit kommenden Sbeen offen ſtand, trat die Gährung bald 
und von Grund aus ein: fo in Genf, der Stadt, die 
fon manche Revolution erzeugt batte, und die nun die 
franzöſiſche nachahmte, nachdem fie derfelben zum Vorbilde 
gebient; fo in der Waadt, die unter fremde Herrſchaft 
gebeugt war, und ibre Sreibeiten, aber nicht die Œrinnes 
rung daran verloren hatte. 

Unter der Herrſchaft einer aufgedrungenen Verfaſſung 
und eines ſiegreichen Patriziates, Angeſichts einer Be⸗ 
ſatzung und der unberufenen, ſtets drohenden Einmiſchung, 
beim Gedanken an fo manche eble Herzen, welche die Vater⸗ 
landsliebe in die Verbannung mitnahmen und umſonſt von 
Land zu Land irrten, um eine neue Heimath zu ſinden, 
war Genf nicht fo faſt beruhigt, als im Zaum gehalten.is2) 
Man patte den Bürgern ihre Waffen genommen und die 


59 Quellen: Régisires des Conseils et des Comités de Genève. 
— Journal des années 1787—1789, 4. (Auszug aus ben 
Ratbéverhanblungen: Geufer⸗LArchiv.) — Cornuaud, Mémoires 
‘autographès, 4. t. VI— X; Thourel, Hist, de Génève. 
Genf, 1882 uub 1833, 1. III. — Für die Unterſtützungen, bie 

ich in Genf, der gegen wiſſenſchaftliche Fotſcher ſtets gaſtfreund⸗ 
lichen ©kabt, gefunden babe, muß ich den verdienten Danf zollen. 
Meine Nachforſchungen uͤber die nenern Zeiten ſind gefoͤrdert wor⸗ 
ben von ben GS. Alt⸗Syndik A. Cramer, Profeſſor À. Cherbũ⸗ 
lez, Archivar Sordez. Richter Eduard Mallet and Auwalt Georg 
Picot. An allen Thuͤren, wo ich anklopfte, fand ich Wohlwollen 
füv meine Perſon und Dienſtbefliſſenheit fiv mein Werk. 
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ABaffenfibungen untetfuab, welche bie Spiele veines Frei⸗ 
flaates find. Kaum verbarg man die Abſicht, die Befe⸗ 
ftigungen zu fibleifen, um Genf zu einem fix frembe 
Truppen offenen Ort au maͤchen, fo oft die Regierung 
ihrer Hülfe gegen einen Mufftand bedirfe.15) Einzig die 
Matifé, auf welche Iſaak Cornuaud feinen Ginfluß be. 
bauptet batte, fthienen bei der unter den Bürgern herr⸗ 
fhenden Unaufriedenbeit und der allgemeinen Mißſtim⸗ 
mung jufrieden. 55) Die fühlbarſte Urſache dieſes Miß⸗ 
Sebagens, die aus der Unterwerfung hervorgehende Er⸗ 
niedrigung des ganzen Volkes, erwartete nur einen Anlaß, 
um das Soc qu brechen. Jeder Umſtand fonnte ibn 
berheifdbren. | 

Obne mit bec Unterdrückung einverſtanden zu ſein, 
hatte Genf die Ergötzlichkeiten ſich gefallen laſſen, womit 
man oft die Unterworfenen zu zerſtreuen ſucht. Das 
Schauſpiel und die dasſelbe nur au gewöhnlich begleiten⸗ 
den Sitten waren bei der Menge und den Stutzern be— 
liebt geworden. Die Obrigkeit verwies im Dezember 1788 
eine um ihres Talentes willen beliebte, aber wegen ihrer 
Verfuͤhrungskunſt gefährliche Schauſpielerin aus der Stadt. 
Ein Aufruhr ſtorte bas Schauſpiel; Beamte wurden ver- 
höhnt; die Beſatzung verſchaffte ſich erſt in dem Augen⸗ 
blicke, als ſie Feuer geben wollte, Achtung. Die Bürger⸗ 
ſchaft enthielt ſich jeder Theilnahme. Ungeachtet der Ver⸗ 
haftung mehrerer jungen Leute und der Beſtrafung von 
dreien derſelben war die Schwäche der Regierung offenbar 
geworden. 156) Bald darauf traten die vier Kandidaten 
der Syndikswürde ihr Amt wieder an, indem ſie nur die 


154) Thourel, III, 331—338. 

155) Mémoires msc. de Cornuaud, VI, 1 u. ff. 

156) Journal des années 1787—1789, Gigungen vom 12. und 13. 
Sevtember. Mémoires de Cornaaud, VII, 229, 230. 
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Minderheit der Stimmen für fih batten.157) Der Ge 
neral⸗Prokurator fagte, indem er ibnen ju ibrer Wahl 
Glück wünſchte, daß, wenn diefelbe auch nicht dur Stim⸗ 
menmehrheit zu Stande gekommen ſei, dieſes nicht Ab⸗ 
neigung gegen ihre Perſonen verrathe, ſondern bloß den 
Widerwillen des Volkes gegen die beſtehende Verfaſſung 
kund gebe. Die Räthe ecmabnte ec, ihre Gewalt mit 
Maͤßigung zu gebrauchen, die Zweihundert insbeſondere, 
ſo reife Berathungen zu pflegen, und fo weiſe Beſchlüfſe 
zu faſſen, daß das Volk ſich gewöhne, ſie als ſeine Gtelr- 
vertreter zu betrachten. 155) 

In jenem Winter ftieg die Kälte auf einen außeror— 
dentlichen Grad. Die beiden Arme der Rhone froren zu: 
Das Eis war ſo ſtark, daß man zu Pferd und im Schlit⸗ 
ten über den See fuhr. Bei einer ausgebrochenen Feuers⸗ 
hrunſt gefror das Waſſer in den Spritzen, ehe es feine 
Beſtimmung erveichte, fo daß man jene mit ſiedendem 
Waſſer bedienen mußte.is9) Raſch wuchs das Elend. 
In gleichem Grade zeigte ſich die Mildthätigkeit der Rei⸗ 
chen und der Bürgerſchaft. Die Theurung des Oetreides 
in allen angrengenden Ländern machte die Seftfehung des 
Brodpreiſes zu einem gefäbrliden Monopol für die Re— 
giecung. ie fonute weder die Ausfuhr des Brotes auf 
lange Beit verbieten, obne fich bei ibren Nachbarn verhaßt 
zu machen, noch den Preis desfelben unverändert laffen, 
obne die ôffentlien Kornhäuſer durch die Ausfuhr ju 
erſchöpfen. Alſo evhôbte fie den Brotpreis um einen bal- 


157) Es beburfte %/4 der Stimmen für die Ausfliegung, fie batten 
gegen fl. 

158) Journal des années 1787—1789, 9. Januar 1789. 

159) Obiges Journal, 29.—31. Dezember 1788, .5. Ganuar 1789. 
Am 11. Januar fübrte ein Südwind Thauwetter berbei. Ibid. 


ben. ou: für das _Pfund. 70). Gleich am erſten Abend 
erhob ñch ein Aufſtand in dem Stadttheil SaintDerdais; 
Me Aufrührer bemächtigten ſich der Schlüſſel zu dem 
Thurme, läuteten Sturm, und zogen durch die Straßen, 
indem ſie die Laternen zerſchlugen und. die Brotbuden 
plündexten. Das in Beſatzung liegende Regiment rückte 
aus, einige Perſonen wurden verwundet und etwa fluf⸗ 
zehn der Hitzigſten verhaftet. Am : folgenden Moxgen 
brachten drei unter Bedeckung nach dem Amt von Saint⸗ 
Gervais geführte Brotwagen den Aufruhr von neuem zum 
Ausbruch. Das Volk warf ſich auf die Wagen, um fe 
au phindern. Die Soldaten wollten es verhindern; durch 
einen Hagel von Steinen angefallen, vertheigten ſie fish. 
Es flof Blut. Das Zeughaus ward den jungen Leuten 
aus Der obern Stadt geöffnet; man richtete Kanonen auf 
die Zugänge ju dem Mathbaufe. 61) Eine Abtheilung der 
Beſatzung félite in St. Gervais einrücken; allein fie fand 
dieſes Quartier : mit einer ungebeuern Menſchenmenge an⸗ 
gefütit, fogar die Dächer voller Leute, ohne Zweifel um 
auf die @ofdaten, wenn fie vorrücken würden, Ziegel 
herunter zu werfen; Feuerſpritzen waren bereit, um die 
Soldaten mit ſiedendem Waſſer zu empfangen. 57) Die 
Freunde eines getödteten Natifs trugen denſelben unter 
lauten Verwünſchungen von Straße zu Straße, und leg⸗ 
ten den blutigen Leichnam zuletzt vor dem Rathhauſe zu 
den Füßen eines Wachtpoſtens nieder. Dieſer Anblick 
verbreitete Schrecken unter der Bevölkerung. 163) Die 
Obrigkeit ſetzte den Preis des Brotes wieder herunter, 


160) Préavis de la chambre des blés, angenommen vom kleinen 
Ratbe. Journal, 24. San. 1789. 

161) Journal, 26. u. 27. Janmar. 

162) Registres des Conseils, 27. San. 

163) Mém. de Cornuaud, VII, 283. 
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geſtaitete Die Einfuhr von Brot und Gktreibe aud Dewi 
Auslande, vertünbigte eine: allgemeine Amneftie und gab 
die Gefangenen frei.) Dis Freude, welche des: Bois 
darüber dufecte, mar von kurzer Dauer. 161) 

Unter andern Æodten ward auch eine. Frau, Mutier 
einer zahlreichen Familie, beſtattet, die mit einem ihver 
Sohne beim erſten Auflauf getödtet worden war. Œius 
große Menſchenmenge ſchloß ſich an ben Leichenzug ani 
MS devſelbe über den Platz Vel Air zog, erblickte das 
Bolt'in Innern der Kaſerne bas Regiment, welches matt 
die Waffen batte ergreifen laſſen, und einige aus dem 
Schoppen herausgeführte Kanonen. Es gevieth in Be⸗ 
wegung, lief unter dem Geſchrei: zu den Waffen“ nach 
verſchiedenen Seiten, und bemächtigte ſich der kieinen, 
ſchlecht bewachten Bruͤchen. Man hatte auf eine falſcho 
Nachricht bin militäriſche Vorkehrungen getroffen. Des 
amte, Pfarrer, Olieder des Rathes der Zweihundert, 
ſchlichte Bürger beſchwichtigten den Aufruhr durch Erklä⸗ 
rung des Mißverſtaändniſſes. Miten in dem Wortwechfel 
drang man von allen Seiten lebhaft in die Rathsglieder, 
ſie ſollten ſich den Bürgern annähern und ihre Achtung 
und Freundſchaft wieder gewinnen. „Wenn die Räthe 
und die Bürgerſchaft nur erſt Ein Ganzes ausmachen, 
hieß es, dann werden die Volksbewegungen ſehr felbert 
oder bald unterdrückt ſein.“ Bei dieſen lebhaften Erövte⸗ 
rungen hörte man nur anſtändige Reden.5) 

Hinter dieſen Bewegungen, welches auch ihr Gegen⸗ 
ſtand war, entdeckte man jedesmal politiſche Abſichten. 
Vertrauliche, an die Syndiks gelangte Mittheilungen zeig⸗ 
ten, daß ein Theil der Bürger mit der Verfafſung unzu⸗ 


— 





164) Registres des Conseils, 26., 27. n. 28. Yan. 
465) Ibid. 27. 
166) Journal und Registres dés Conseils, 29, Sannar, 


frieden und begierig ſei, jeden Anlaß zu ergreifen, um 
ane Veranderung derſelben zu dewirlen. Einflußreiche 
Repräſentanten in Geuf, Paris und anderauo ſtanden 
unter ſich im Briefwechſol, um ans den damaligen Um 
ſtünden fiv die Förderung ihrer Abſichten Bortheil zu 
ziehen. Sie richteten ihre Blicke auf die Greigniſſe in 
Frankreich, zählten für ben Nothfall auf die Unter⸗ 
ftützung der Reichsſtände und. henutzton alle Vorfüälle, um 
die. Bewegung der Gemüther au unterhalten. Dieſe Ent 
deckungen wurden Bern, und mittelbar ab den, Hofen 
von Turin und Verſailles mitgetheilt. 167) 

Die Regierung gab ſich Mühe, eine Verſohnung wi 
bewirken. ie benuftragte den Oeneral-Profuvator, mit 
den Bürgern zu unterhandeln; die lebtern bielten zur Be⸗ 
rathung von Borſchlägen mehrere ſehr zehlreiche Zuſam⸗ 
menkünfte, unter andern im Ballhauſe von St. Gervais.) 
Der Entwurf eines Ediktes, welcher im gtofen Rathe 
mit 139 Stimmen gegen 9 gutgeheißen worden war, wurde 
von der Bürgerverſammlung am 410. Februar mit 1321 


Î 


167) Registres des Conseils, 16. Jan. 1789. 

468) Journal, 30 Januar; Registres des Conseils, 81. Januar, 
2.—10, Febr. ir finden daſelbſt die folgenden von Bürgern 
an ben General⸗Prokurator gerichteten Vorſchläge: 1) Zurückbe⸗ 
rufung der Verbannten von 1782 und Wiederaufnahme der aus: 
geſchloffenen Geiſtlichen; 2) Aufhebung des Kriegsrathes und der 
Kaſernirung der Beſatzung; 3) Zurückgabe der Waſſen und Her⸗ 
ſtellung der Bürgermiliz; 4) Uebertragung bec Wahl ber Maths 
glieber an die Bürgerverfammlung auf einen breifachen Vorſchlag 
bin; 5) Grmäfbigung zweier Auflagen; 6) geſetzliche Aufnahme der 
Natifs im Aten oder Sten Geſchlecht in bas Bürgerrecht; 7) Auf: 
bebung des Geſetzes, kraft deſſen die Syndiks wieder ins Amt 
treten, wenn ſie nicht %/4 der Stimmen gegen ſich haben; 8) ge⸗ 
ſetzliche Herſtellung des Bürgerrechtes für alle diejenigen, welche 
desſelben verluſtig erklaͤrt worden ſind, weil fie ben durch die Ver⸗ 
mittelung von 1782 vorgeſchriebenen Eid nicht geleiſtet haben. 


gegen 52 Stimmen ſchließlich angenommen. Durch das 
neue Edikt ward bas Reglement von 1788 und der Kriege 
rath aufgehoben, die vormalige Stadtwache ohne Caſer⸗ 
nen, die Milizeinrichtung und die Cirkel hergeſtellt, und 
den. Caſernen eine gemeinnützige Beſtimmung gegeben. 
Die Bürgerverſammlung erhielt das Recht, die Glieder 
des kleinen Rathes auf. einen dreifachen Vorfſchlag aus 
Gliedern des großen Rathes zu erwählen. Die frühere 
Wahlart der Syndiks ward wieder eingeführt und dem 
großen Rathe ſechs und dreißig Bürger brigeordnet. Die 
Verbannten von 1782 ſollten vermittelſt einer Bitte an 
die. garantirenden Mächte zurückberufen werden.is) Man 
feierte die Verſohnung mit Jubel, Geſangen, Segenswün⸗ 
ſchen, Fackeltänzen. Kaum war die Revolution vom 40. 
Februar bekannt, als die Räthe unter dem Geläute aller 
Glocken und dem Spiel der Orgeln in feierlichem Zuge 
von der St. Peterſskirche nach dem Rathhauſe zogen; 
junge Leute umgaben unter Abſingung von eigens gedich- 
teten Verſen den. kleinen Rath mit. Blumengehängen. 
Gebete und Dankſagungen ſtiegen für den wiedergekehrten 
Frieden zum Himmel empor. Hundert und ein Kanonen⸗ 
ſchüſſe, eine Beleuchtung und ein Gafimabl zeigten die 
von allen Seiten fit) fund gebenden Gefinnungèn, gegen- 
feitige Buneigung, Herzlichkeit, Liebe gum Vaterland und 
zur Xegierung. 7) Auf wiederholte Bitten erbielt Genf 
endlich ven Frankreich, Sardinien und Bern. die Gewähr⸗ 
leiſtung des Ediktes vom 10. Februar. 171) ‘Der Hof von 


469) Mever, 496. 170} Journal, 8. und 10, Gebruar. 

170) Genf fnchte im Februar und am 29. September barum na. 
Der Graf von Montinorin an Bern, 20. Sept. 1789; Bern an 
Genf, 15. Dftober; de. Dauteville an Bern, Turin, 5 : evtember. 
Frankreich verweigerte lange die Gewaͤhrleiſtung bes neueu Gbif- 
tes, weil dasſelbe bie bisherige Verfaſſung obne Beratbung der 


ſAurin, anfangs mit ben angebabnten Beraͤnderungen nicht 
éinverftanden, ſah bald mit Vergnügen die Beendigung 
Des. Aufſtandes und die Annäherung der Gemüther. Er 
hielt dafür (wir. find bier das Echo feiner eignen Sprache), 
„es wäre gefährlich geweſen, wenn der Nath bei feinen 
Beſchlüſſen den Geiſt der Mäßigung und die  vaterlands- 
liebende Geſinnung ſeiner Mitglieder nicht. getheilt hatte. 
Wie geneigt die garantirenden Mächte auch waren, die 
Geſetze von 1782 aufrecht zu halten, ſo zollte doch der Hof 
einer Regierung ſeinen Beifall, die eine edelmüthige und 
weiſe Nachgiebigkeit der Unterſtützung vorzog, die ſie von 
ihm erwarten konnte, und welche die Unruhen nur gedämpft, 
nicht erſtickt hätte. Das Werk der Gewalt kann nur durch 
Gewalt aufrecht gehalten werden. Es war auch der Wunſch 
des franzöſiſchen Hofes geweſen, daß die Regierung die 
Unruhen ohne fremde Hülfe beſchwichtigen möchte.“ 172) 
Ein aufgeklärter Zeuge der Ereigniſſe, an welchen er 
oft während der Unruhen in Genf ſelbſt thätigen Antheil 
nahm, Cornuaud, kommt bei ſeinen Betrachtungen, die 
er in ſeiner Zurückgezogenheit über die eben erzählte Re— 
votution anſtellte, au folgendem allgemeinen Schluſſe: 
„Eine Regierung, die gemiſcht und entſchieden iſt, kann 
in Genf nicht beſtehen, und durch die Weigerung, eine 
geſetzliche Demokratie einzuführen, würde man ſich den 
Zerwürfniſſen, den Unruhen, den gewaltſamen Erſchütte⸗ 
rungen ausſetzen, die über kurz oder lang mit Macht ein⸗ 
treten werden. ... Freiwillige Verzichtung auf die ari— 


garantirenden Maͤchte veraͤnderte. Necker an Genf, 17. Febr. 
1789; Registres des Conseils, 20. Febr. Die Gewaͤhrleiſtungs⸗ 
akte ward in ben erſten Tagen des Dezember unterzeichnet. 

172) Entretien du baron d'Espine, ministre de la cour de Tu- 
rin, avec M. le Premier ; Registres « des Conseils, 11. und 
18. Februar. 


ſtokr atiſchen Formen, fübct ex fact, bas edelmüthige Opfer 
der Bugeftänbnife, ohne welche das. Volk nie ruhig blei 
ben, und die es bald ertrotzen würde; eine Herrſchaft des 
Zutrauens, welches ſich auf die Rechtlichkeit der Regierung 
ſelbſt gründet: dieß iſt mein Loſungswort als Bürger ſeit 
mehr als zwei Sabren, ſeit mich unſere Revolution von 
1789 aufgeklärt hat. Aber die dringender gewordene 
Mothwendigkeit, die franzöſiſche Revolution und die Grund⸗ 
fige, denen ſie den Sieg verſchafft bat, rufen dieß noch 
viel lauter, als ich.“ 172) 

Weil die Regierung es nicht verſtanden batte, die 
Demetratie offen und entſchieden einzuführen, fo fab fe 
ſich durch die Mevolution von 1789. genöthigt, bem Bolfe 
au ſchmeicheln. Die Mißvergnügten warfen ihr vor, fle 
überlaffe die. Zügel des Staates den Launen. des. Volks. 
Die neun Slieder des großen Rathes, mwelche das Cdt 
vom 10. Febr. verworfen batten, bildeten einen Mittelpunkt 
deg Widerſtandes und der Verwahrung gegen die letzte 
politifhe Sewegung; Profeſſor de Sauſſüre, der Hits 
Syndik Rilliet, die Tronchin's, die Gallatin's, die Jalla⸗ 
bert's, mit denen Cornuaud theilweiſe einen Briefwechſel 
und lebhafte Verbindungen unterhielt, zogen ſich aus den 
Räthen zurück, oder verließen ſogar das genferiſche 
Gebiet. 174) 

Die Regierung ſelbſt fühlte ſich auf dem neuen con: 
ſtitutionellen Boden nicht ſicher. Sie ſuchte ſich durch 
Gewinnung der Volksgunſt zu befeſtigen. Auf den Vor⸗ 
ſchlag des kleinen Rathes bevollmächtigte ihn der große 
Rath nach einer den ganzen Tag dauernden Berathung, 


173) Cornuaud ſchrieb dies am 16. November 1790; Mém. VII, 
474) Cornuaud, Mém. VII, 267—9291. 


eine aufecorbadliche Aufnahme ven Bürgern vorzuneh⸗ 
men, und zwar binnen zwei Jahren bunbert und vierzig 
au ecmäblen.t75) Seine achtzehn Monate waren ſeit der 
Annahme der neuen Verfaſſung verſtrichen, als die Raͤthe 
ſchon darauf dachten, die. Veränderungen, die der Mehr⸗ 
zahl gefallen, und den Frieden, bas Glück und die Frei⸗ 
heit deu Republik erhalten können,“ darin aufzunehmen.76) 
Einen Monat ſpäter ſchlug man dem großen Rathe vor, 
die Lage der Unterthanen der Republik zu verbeſſern, 
jedermann ju geſtatten, ſeine Gedanken über Verbeſſerung 
der Verfaſſung drucken zu laſſen, und eine außevordentliche 
Aufnahme von Einwohnern vorzunehmen.77) Die Ve 
hörden verhandelten mit den Bürgern über den neuen 
Entwurf eines ſtaatsorechtlichen Ediktes.s) Niemand war 
mit demſelben zufrieden, das Volk trat ihn mit Füßen 
und hieng ihn an die Laterne. Aus den im Rath der 
Zweihundert und der Beigeordneten am 3. Jaͤnuar 1791 
gemachten Vorſchlägen kann man fid wom ange der 
Ideen eine Vorſtellung machen: fie giengen dahin, bie 
Zehnten abzuſchaffen, bürgerliche und politiſche Gleichheit 
für alle Einwohner des Gebietes der Republik einzufüh⸗ 
ren, den Beſchluß gegen J. J. Rouſſeau zuruckzunehmen 
und ibm eine Bilbfdule zu errichten 17?) Eine neue Com⸗ 
miffion, in welcher Der aus der Berbannung zurückge⸗ 
kehrte du. Roveray durch Talent und Kuͤhnheit dominivte, 
arbeitete ein neues Edikt aus. Trotz der geiſtreichen, keb⸗ 


195) Journal, 14. und 15. Dezember 1789. Am 22. ertheilte det 
kleine Math bem Baron von Stael⸗Holſtein, Geſandten des Kö⸗ 
nigs vou Schweden, einen Vurgerrechtabrkef. 
176) Ihbid. 5. Juli 1790. 
177) Ibid. 1. Auguſt 1790, | 
478) Ibid. 29. Oktober, 1. November, 6, —* — 2* 
479). Journal, 3. Sanuat 1794. 


baften oder entfchioffenen Angriffe von Cornuaud, dent 
Anwalt Grenus und Zakob Erondin, wurde dasfelbe am 
22, März 1791 von der Bürgerverſammlung mit einer 
Mehrheit von 1124 gegen 313 Stimmen angendmmen, 139) 

Man war nicht bei einem Federnkriege fteben geblie: 
ben.” Die Partei der ſogeheißenen Egaliſeurs, unterſtützt 
von den Landleuten des Bezirkes und von Fremden, ver⸗ 
ſuchte im Februar einen Aufſtand, den die Bürgerſchaft 
mit den. Waffen in der Hand unterdrückte. Eine Abthei⸗ 
lung von zwei: bis dreihundert Mann, mit dem Alt⸗Syndik 
Micheli an der Spitze, that einen Ausfall und die Land⸗ 
leute ndbmen den Reißaus. Auf eine biofe Rundmachung 
bin: verlief eine Menge Grember und Merbächtiger, die 
an dem Aufflande Theil genommen, in. der anberaumten 
Friſt von:einer Stunde, Die Stadt. Ales war ohne 
Blutvergießen beendigt. 151) Die Urheber Diefer Plane, 
Grenus und Auziere, murden für immer verbannt. Sie 
batten dem Werk der franzöſiſchen Revolution durch Ein⸗ 
führung der Freiheit und Gleichheit in der Republik Genf 
zuvorkommen wollen.) 

Während dieſer Unruhen im Innern war die Unab. 
bängigfeit der Republik von Seite Frankreichs bedrobt. 
Die an der Spike der Repräſentanten⸗Partei berühmt 
gewordenen genfecifthen Verbannten, deren Ruf durch die 
franzofiſche Revolmtien noch ſteigen ſollte, Ciaviere/ Dus 





180) Ibid. 22. Mir, 1791. 

181) Registres des Conseils, 13.—16, Gebruar 1791, 

182) Genf verlangte am 23. Februar von Sürid und Bert ein often: 
ſibles Schreiben, worin biefe Stände erklaͤren follten, daß ihnen 
die Erhaltung der Stcherheit und Unabhaͤngigkeit der Republik 
ſehr am Herzen liege. Bern ſchlug Zürich vor, zu entſprechen, 
es zu gewaͤhren, aber nur ſo, indem man ſich einzig auf den 
Bund von 1584 beztehe, und nur für ben Fall einer Gefahr von 
außen Zuſicherung gebe. Protok. des G. R. von Bern, 1. Mars 1701. 
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mont, Du Roveray, d'Ivernois, Ehauret, in Grundſatzen 
und Beſtrebungen eins mit Briſſot und: Mirabeau, ſchil⸗ 
derten der franzöſiſchen Nation in Schriften vol Feuer 
die Gebrechen dec Verfaſſung und Regierung ihres Va 
terlandes, ohne die Fehler der Volkspartei zu verſchwei⸗ 
gen. Sie brachten ihre Klagen vor be Mationalver⸗ 
ſammlung und ließen ſie auf jener Rednerbühne laut vers 
den, weiche in allen Theilen der geſitteten Welt ihre Echo's 
hatte. Claviere, Du Roveray und Dumont gebehrdeten 
fit als Stellvertreter der Mehrzahl der Einwohner 
Génfs.155, Man beſchuldigte die Verbannten der Abſicht, 
die Einſaſſen und die untere Klaſſe der Genfer aufzuwie⸗ 
geln, um Genf unter franzöſiſche Herrſchaft au bringen. 
Ein in dieſer Abſicht zu Paris entworfener Plan war? 
mit verdeckten Worten von Volney der Nationalver (amet: 
lung angefündigt. 154) 

Bald bebrobte ein europäiſches Ereigniß Genfs Unab- 
hängigkeit. Als Frankreich, nachdem es dem jungen Kð⸗ 
nige von Ungarn und Böhmen den Krieg erklärt hatte, 
ſich rüſtete, den Kampf gegen das verbündete Europa 
raſch und entſchloſſen aufzunehmen, ſo drangen zwanzig⸗ 
tauſend Mann ohne vorhergehende Kriegserklärung ‘und 
ohne Herausforderung!iss) in Savojen ein und bemäch—⸗ 
tigten ſich desſelben ohne Schwertſtreich. Das Chablais 
leifiete feinen Widerſtand; ſeine Bewohner ſteckten die 
franzöſiſche Cokarde auf und erklärten ſich für die Frau 
sien. Sn Bern glaube man , die Abſicht Frankveichs 


183) Registres des Conseils, 4. Januar 1790. 

184) Mallet⸗Düpan benachrichtigte bie Regierung von bem Vorhanden⸗ 
ſein dieſer Vetfchwoͤrung. Régistres des Conseils, "25. De⸗ 
zember 1789, 

185) Der Rônig von Sardinien Biftor Amadeus an die airnſen 
ſchaft, 2. Oftober 1792. 


zu lennen, ſich auch der Waadt zu bemächtigen, um ‘die 
Schweizer ju verhindarn, Genf beipuſtehen. Fruckrrich 
wolle, hieß es, die Piemonteſen über die Berge, de 
Schweizer fiber den Jorat zurückweiſen, damit das ganze 
Becken des Leman franzöfiſeh würde.!?e) Der Nath. von 
Genf, ermulchtigt durch die Bürgerverſammlung und über⸗ 
dieß auf den Vertrag von 1584 und auf die ſrüheen Voar⸗ 
gaͤnge ſich ſtützend, verlangte ton den Ständen Zürich 
und Bern eme Beſatzung von ſechszehnhundert Mann. 
Bern ſtellte eine. Grenzwache gegen Frankreich bin auf, 
in der Abſicht, bie Sicherheit feines. Gebletes und der 
Machbarn aufrecht zu balten, und gemeinnſame Maßregeln 
mit den unſtoßenden Kantonen zu vevabreden , 57) und ließ 
unver ʒüglich (29. Geptember) in: Nyon fünfzehnhundert 
Mann waadtländiſche Milizen ſich einſchiffen, die in Geuf 
einrückten. Da dieſe glaubten, gegen die Franzoſen zu 
ziehen, batten fie mit Begeiſterung geſchworen, ſich ati ben 
Bvtecn vom. 16. Auguſt zu vächen. Bern mar bevsit, 
Genf aufé duferfte qu vertheidigen, 5) und ‘auch Zürich 
war fo ſchnell, daß feine Truppen nur wenig ſpäter ein 
trafen. Gie wurden von Abgeordneten der beiden Han: 
fone begleitet. Ein Kriegsrath ward in Nyon aufgeftelit.+55) 
Die Franzoſen verhehlten ihren Aerger darüber nicht, 
daß die Schweizer, ungeachtet der geheimen und raſchen 
Beſetzung Savoyens, durch die berniſchen ECorreſponden⸗ 
tn Det Zeiten benachrichtigt, ihnen in Eonf mit einer 
Schnoelligkeit zuvorgekommen :feien, welche den Entſchſitß, 
ſich dort zu behaupten, ankündigte.ꝰe) Die Genfer legs 
ten ihre Begeiſterung und Unerſchrockenheit für Behaup⸗ 
4696) Brotef. Los G. À, von Bern, 20. September 1702. 

187) Ibid. 26. September. 188) De Rovéres ,.L.:1, oh. 5. 
209) Brotol. des G. À. 11. Détober. | 
190) De Roveréa, L.I, ch. 5. 
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tung bec nationalen Selbſtſtändigkeit an ben Zag.1°1) 
Ihre Haltung und der raſche Zuzug der Rantone 1°?) zer⸗ 
ſtörten die Soffnungen der franzöſiſchen Regierung und 
eines ihrer Miniſter, des Genfers Claviere, damals eines 
erbitterten Feindes ſeines Baterlandes, 103) welcher an den 
General Montesquiou ſchrieb: „Ich boffe, daß Sie bald 
in Genf einziehen werden: man muß dieſes Ariſtokraten⸗ 
neſt zerſtören, und daſelbſt alle die Schätze fiſchen, die wir 
darin vergraben haben.“ 1%) Der Reſident Chateauneuf war 
Frankreichs Stellvertreter in Genf. Die Republif aner⸗ 
kannte ibn indeſſen erſt, nachdem fie von den beiden Kan⸗ 
tonen Zuzug erhalten hatte, und entſchuldigte ſich ſogar 
wegen dieſer Anerkennung bei den Eidgenoſſen, die jede 
diplomatiſche Verbindung mit Frankreich abgebrochen hat⸗ 
ten. Chateauneuf erhob im Namen ſeiner Regierung 
Reutralität und den Bebingungen der Garantie zuwider⸗ 
laufend, Einſprache; er wollte darin ſogar das Werk 
einer geheimen Verbündung mit den gegen Frankreich 
Krieg führenden Mächten erblicken, und machte die Glie— 
der der Regierung, die dieſe Maßregel veranlaßt hatten, 





194) „Jeden tag, bis zum Sonntag (30. September), ſahen wir in 

unſerer Mitte bas Gefühl der zarteſten Sorgfalt für ein Va— 

— terland ſich kund geben, in welchem wir die größten Wohlthaten 

der Vorſehung und alle Früchte einer Regierung gentefen, die 

wir gewollt haben, die wir lieben, und deren Gtüge ein wohl⸗ 

J verdientes Vertrauen iſt.“ Cornuaud, Mém. VIT, 30. . 
192) Ibid. 31, 44—51. 

193) Siehe fein Sdreiben an Flournois, 28. Sept. 1792: Ibid. 40 -42. 

194). Montesquion Hat alle Schreiben Claviere's au ihn veroͤffentlicht; 

fie athmen alle dieſelben Geſinnungen. Siehe: Correspondance 

du général M. avec les ministres et les généraux de la 

république pendant la campagne de Savoie et la négocia- 

tion avea Genève en 1792. Paris, 1796, — 

XIL Do, 34 


fit beren Folgen verantivortlid.1%%) Œx botte einen Bruch 
angekündigt; feine Abreife mar eine Beſtagung ſeiner 
Worte 195); 

Der General Montesquieu, Oberbefehlshaber der fran⸗ 
vnſhen Truppen in Savoyen, war von wohlwollenden 
Geſinnungen gegen Genf und die Schweiz erfüllt, ſah ſich 
aber durch ſeine Obern genöthigt, eine drohende Stellung 
anzunehmen. Gegen die Mitte des Oktobers zog er ſechs 
bis arbttaufend: Mann nebſt ſchwerem Gefthiits in der Nahe 
von Genf zuſammen, als ob er durch eine Beſchießung 
ble ſchweizeriſchen Truppen zwingen wollke, dasſelbe zu 
raumen. Die Wagadt wimmelte von berniſchen Soldaten; 
ein Kanonenſchuß fonnte den Krieg zum Ausbruch brin⸗ 
gen: Wahrend die Mehrheit der Genfer den Sturm auf 
dem Wege doc Beumittelunn ablenfen mollte, verlangte 
dine ontfibloffene Minderheit unter der Leitung des Syn⸗ 
dits Naville, man folle das Dafein der Republik mit aller 
Macht vertheidigen. Bern ward au Rathe gexogen. Die 
Zweihundert beféloffén faft einmütbig, wenn ibr Bun⸗ 
desgenoſſe angegriffen würde, ihm mit Gut und Blut bei- 
zuſtehen. Dieſor Beſchluß wirkte im Ausland wie zu 
Hauſe ſehr auf die öffentliche Meinung eiu. 177) Der 
Convent entfhied, Montesquiou folite nur dann in Genf 
einrücken, wenn die Schweizer fi meigerten, dasfelbe au 
räumen. Zwei age fpäter bob ex die verhaßte Gewähr⸗ 
leiftung deg 1782 aufgedrungenen Ediktes auf. Von bdie- 
ſem Augenblick an batten die zwiſchen bem franzöſtſchen 
Befehlshaber und einer genferiſchen Geſandtſchaft unter 
Mitwirkung der Abgeordneten von Zürich und Bern An 
gebahnten Unterhandlungen ungehinderten Fortgang. Die 


195) Notes.du Résident vom 27. nud 30. September und 8; Oftober. 
496) Cornuaud, VIEIL, 89, . 197) Re Rovéséa, L:L, eh. 5. 
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Regierung vor Genf beeilte ſich, zum Abſchluß ju fommen 
und fih bec Truppen ihres Verbündeten zu entledigen, 
ohne Zweifel erſchreckt durch das Defret des Conventes, 
wodurch derſelbe ſeine Feldherrn ermächtigte, „die unter⸗ 
drückten Völkerſchaften zu unterſtützen,“ und überdieß ins⸗ 
geheim benachrichtigt, daß in kurzem Truppen, Kriegs⸗ 
bedarf und Belagerungsgeſchütz in der Landſchaft Gex 
anlangen merden.'#) Am 22. Oftober ward ju Carouge 
ein Vertrag unterzeichnet; die Schweizertruppen räumten 
Genf und ſchifften ſich am 80. November auf zwölf Bar⸗ 
ken ein; die Franzoſen verpflichteten ſich, niemals ein 
Deuppencorps in einem Umkreiſe von 10 Stunden um 
die Stadt aufzuſtellen. Die Rechtlichkeit Montesquiou's 
und ſein Wohlwollen gegen Genf waren in den Augen 
des Genfers Claviere und Briſſot's ein Verbrechen. Sie 
nannten den von ihm abgeſchloſſenen Vertrag eine ſchimpf⸗ 
liche Capitulation und wußten auf ränkevolle Weiſe die 
Beſtätigung desſelben zu hintertreiben. Ein Eilbote gieng 
von Paris ab mit dem Auftrag, den Befehlshaber feft- 
nebmen qu faffen. Dei Beiten gewarnt, gelang e8 Mon: 
tesquiou, ſich auf berniſches Gebiet zu retten, ftatt fein 
Haupt aufs Schaffot zu tragen.1®) Mac) dem Abſchluß 
des Vertrags febrte Chateauneuf nach Genf zurück. 200) 

Sn Folge dieſer Ereigniſſe ftellte der gebeime Rath 
von Dern dem: brittifben Gefandten die bedenkliche Lage 
Berns und der gangen Œidgenoffenfhaft vor, und erſuchte 
ibn, ihr Wohl feinem Hofe ans Herz qu legen.2°?) 

Der Parteibaf bauerte auch nach dem Abjuge der 
Schweizer nicht defto weniger fort. Vielmehr batten die 





+98) ' De: Rovéréa , L. 1, oh: 6. 

199) Von Tillier, 511—514, Cornuaud, Mém. VIII, 57 — 74. 
Höchſt merkwürdige Gingelnbeiten in de Rovéréa, L. I, cb. 5. 

200) Cornuaud, VIE, 74. 201) Protok. des ©. 
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Anbänger Frankreichs und die Überfpannten Köpfe diefen 
Augenblick mit Ungebuld erwartet. Die durch die Cirkel 
vectretenen Parteien febten den Kampf mit Lebhaftigkeit, 
auiveilen mit den Waffen in der Hand, jedoch obne Blut⸗ 
vergiefen, fort. Die Dibe der Revolutionären, die fran⸗ 
aôfifhen Propagandiften und die Gewalt der Umſtände 
drängten zur abfoluten Gleichheit bin. Schon vor bdiefent 
batte Cornuaud die Wiedervereinigung aller Genfer zu 
Œinem Volke als das eimige und dringende Heilmittel für 
die Gebrechen der Republik dargeſtellt. Allein der Rath, 
einige einflufreiche Männer und der Cirkel der Coalition, 
welcher aus den Abgeordneten faft aller andern zuſam⸗ 
mengefeht war, geigten ſich dieſem Grundſatze abhold.?02) 
Der Cirkel oder Clubb der Gleichheit (denn dieſen Namen 
hatte er angenommen) und die Partei der Egaliſeurs 
ſchrieben das Geſetz vor. Letztere ahmten die gefährlichen 
Uebertreibungen der franzöſiſchen Revolution nach, giengen 
in rothen Mützen herum, und zogen in dieſer Tracht auf 
die Wache.?o3) Die Regierung fab jeden Tag das geringe 
Anfeben, das ibr geblieben mar, nod mehr ſchwinden. 
Der Givfel der Gleichheit wollte ihr einen Berfaffungs- 
entwurf aufdringen, deffen Grundlage die politiſche Gleich- 
ftellung aller in Genf oder deffen Gebiet gebornen Genfer 
und die Bolfsfouverdnität war. Der Senat bielt beharr⸗ 
lid) an einem Entwurfe feft, den ev, wiewohl zögernd und 
mit Widerwillen, ausgearbeitet hatte. Dieſer Widerſtand 
veranlaßte eine Empörung, in welcher ein Natif von der 
Partei der Egaliſeurs getödtet wurde. Die Regierung 
und die Bürgerſchaft, auf die Vertheidigung angewieſen 
für einen Gegenſtand, den fie im Weſentlichen Preis ge- 
geben Datten, verloren den Muth, als fie die ſtets wach⸗ 


202) Cornuaud, Mém. VIII, 75—109 203) Ibid. 109, 140. 
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fende Macht der Revolutiondren bemertten. Um 5. De 
zember, vor Tagesanbruch, zwangen die Œgalifeurs, bdie 
nad) einer ſtürmiſchen Nacht bewaffnet in ibren Cirkeln 
geblieben waren, in aller Stille den Syndik de la Garde, 
ihnen die Schlüſſel zu den Stadtthoren, zum Park und zu 
den Poſten des Regierungsgebäudes zu übergeben. Bei 
ihrem Erwachen waren die Bürger erſtaunt, die Thore 
und alle Poſten von Revolutionären in rothen Mützen 
beſetzt, Kanonen an verſchiedenen Orten der Stadt auf: 
gepflanzt, und andere rothe Mützen auf Stöcken oder 
Stangen faſt an allen öffentlichen Plätzen aufgeſteckt au 
ſehen. Mitten unter dieſem ſchrecklichen und komiſchen 
Anblick leuchteten die zufriedenen und heitern Geſichter 
dieſer Eroberer der Gleichheit, meiſt junger Leute unter 
fünf und zwanzig Jahren, von denen viele dem Gewicht 
ihrer Waſſen faſt erlagen. Keine Beleidigungen, keine 
drohenden Blicke; jedermann gieng ungehindert ſeines 
Weges; man gieng durch die Thore frei aus und ein. 
Da keine Sturmglocke angezogen, keine Trommel gerührt, 
feine Muskete abgefeuert worden war, ſo ſetzte dieſe in 
aller Stille vollzogene Veränderung der Bühne und der 
Schauſpieler Fremde und Einheimiſche in das größte Er⸗ 
ſtaunen. 201) 

Einige Tage hindurch ſchienen Polijei und Geſete3 zu 
ſchlummern; die Regierung hieng nur noch an einem 
Faden; der gute Geiſt des Volkes allein ſchützte die Re⸗ 
publik, die auf der Scheide zwiſchen Ordnung und Unord⸗ 
nung ſchwebte. Sn dieſer Lage machte ſich das revolu⸗ 
tionäre Volk Ehre durch ſeine Liebe zur Unabhängigkeit 
Genfs. Franzöſiſche Soldaten beſuchten die Stadt in 
großer Zahl und ermuthigten die Bewegung. Ein Häuf⸗ 


204) Cornuaud, Mém. VIII, 110—138. 
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lein derſelben gieng vor dem Rathhauſe vorbei, wo eine 
Menge Leute in rothen Mützen beiſammen ſtanden. Giner 
der Franzoſen rief ihnen zu: Bürger, wenn ihr einen 
Handſtreich ausführen wollt, ſo ſtehn wir euch zu Dien⸗ 
ſten.“ Ein Genfer antwortete: „Bürger, geht eures Wegs, 
wir brauchen niemanden.“?05) 

Der Cirkel der Gleichheit hatte einen Ausſchuß von 
vierzig Mitgliedern mit der Abfaſſung des Entwurfes 
eines neuen Ediktes beauftragt. In drei Tagen ward 
derſelbe von den Abgeordneten der andern Cirkel gutge— 
heißen, vor den kleinen Rath gebracht und mit einigen 
formellen Abänderungen als Staatsgrundgeſetz von der 
Bürgerverſammlung angenommen, ein vollſtändiger Sieg 
der abſoluten Demokratie. Von dieſem Augenblicke an 
überließen ſich die Revolutionären ohne Rückhalt ihrem 
Hange, die franzöſiſche Revolution und ihre Sprache 
nachzuahmen. 206) 

Während der vierundzwanzig Tage, die auf die Em- 
pôrung folgten, eutivicdelte die Regierung weder Kraft 
nod umſichtige Gewandtheit; als blofe Vollzieherin des 
Willens des Ausſchuſſes der Vierzig batte fie moraliſch 
abgedankt. Ein Morgen veichte ju ibrem. duferlihen 
Sturze bin. Am 28. Dezember lies der Ausſchuß der 
Vierzig Generalmarſch ſchlagen, und lud alle Bürger ein, 
ſich bewaffnet in den Cirkeln einzuſinden, um die Ent— 
ſetzung oder Beſtätigung des kleinen und großen Rathes 
auszuſprechen. Sie wurden faſt mit Einſtimmigkeit ent⸗ 
ſetzt. 207) . | 

Der revolutionare Vorgang vom 28. Dezember 1792, 
leſen wir in den Memoiren Gornuaud’8,2%) muß nach 


205) Cornuaud, Mém. VIII, 146 —150. 206) Ibid. 154 - 172. 
207) Ibid. 172—176. 208) Bbid. 176. 
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dem -GefihtépunEt derjenigen, die denſelben geboten, als 
ein geſetzlicher Aufſtand betrachtet werden, in welchem die 
Miion, indem file ihre Rechte wieder an ſich nahm, und 
alle aus denſelben nothwendig herfließenden übertragenen 
Gewalten zurückzog, ſich au einer: ſelbſtſtändigen militäri⸗ 
ſchen Verſammlung umgeſtaltete, um ju prüſen, ob es 
br fromme oder nicht, ibre , Bevollmachtigten“, wie fui 
bec Die Repräſentanten nach J. 3. Mouffeau’s Contrat 
ſoeial zu fagen pflegten, ju verabſcheiden. Dieſer Schrift⸗ 
ſteller ahnte wohl nicht, daß ſeine Vaterſtadt und ſeine 
gigenen Mitbürger Europa das erſte Beiſpiel der Vers 
wirklichung einer Theorie geben würden, die er nur auf⸗ 
geftellt batte, unt ben Beweis ſeines Grundſatzes von 
der Volksſouveränität ju vollenden.“ 

Auf den Vorſchlag der Cirkel, bie unter der zeitum 
desjenigen der Gleichheit ſtanden, ſtellte die Bürgerver⸗ 
ſammlung?os) zwei proviſoriſche Ausſchüſſe von 18 
Mitgliedern auf, den Sicherheits- und den Vers 
maltungsausfdhuf, welche befondere oder gemeinſame 
Berathungen pflegen foften.212) Feoner eine geſetzge⸗ 
bende Nationalverſamm lung von 120 Mitgliederw, 
welcher allein die Injitiative für alle Gegenſtände der Des 
ſetzgebung zuſtehen, ‘und deren Perhandlungen die größte 
Oeffentlichkeit gegeben werden ſollte. Sum Glück für: Genf 
verband dieſe Verſammlung nicht, wie ihr Vorbild, die fran 
zöſiſche, die vollziehende Gewalt mit der geſetzgebenden. 
Gleich qu: Anfang trachteten die Ausfſchuſſe, die Ordnung 


200) it 1884 Gtimmen gegen 318. . 

210) Registres des Conseils, 28.—931. Dez. 1702, Am 31. ſchaffte 
man den alten Gebrauch ab, am Neujahrstage die fremden Bett⸗ 
ler in einen bedeckten Karren, der in der Stadt herumgeführt 
wurde, au ſperren, und beſchloß, die Bettler und Laudſtreicher 
durch die gewoͤhnlichen Mittel zu eutfernen. Ibid. 
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und Ruhe wieder herzuſtellen;?ii) aber wegen ibres revo⸗ 
lutionären Urſprunges von den alten Familien ohne Un- 
terſtützung gelaſſen, konnten fie der ſie fortreißenden Be— 
wegung dieſen Widerhalt nicht entgegenſetzen. Durch die 
Ariſtokraten gehemmt, rangen fie umſonſt gegen die Ueber⸗ 
ſpannten, welche davon ſprachen, eine nur erſt angebahnte 
Revolution zu vollenden.21?) Die Freiheitsbäume trugen 
häufig drohende Inſchriften gegen diejenigen, welche nicht 
einer raſenden Freiheit Weihrauch ſtreuten. Die früher 
extremen Clubbs erſchienen gemäßigt in Vergleichung mit 
den neu entſtandenen der Grille, der Sanseülotten und 
der Marſeillaner. I 
Mitten in dieſen revolutionären Uebertreibungen blies 
ben die Ausſchüſſe und die große Mehrheit der Genfer 
der nationalen Selbſtſtändigkeit zugethan,213) während die 
von den franzöſiſchen Soldaten in der Umgegend und den 
Emiſſären Frankreichs gehetzten Ueberſpannten die Œin- 
verleibung in die große Republik als Vervollſtändigung 
dec Freiheit Genfs forderten. Bürger dieſer Stadt bahn⸗ 
ten in Paris eine ſolche Vereinigung an. Grenus war 
dec thätigſte,?ia) Claviere der gehäſſigſte und treuloſeſte 
derſelben. Dieſer Miniſter der franzöſiſchen Republik 
ſchrieb als Antwort auf eine Denkſchrift des Generals 
Montesquiou: „Nur über Eine erhebliche Frage find der⸗ 
malen die Senfer getheilter Anſicht; die Einen ſind der 


—9— Begistre du Comité provis. de sûreté, Qanuer : und Stbruer. 

212) Cornuaud, Mém. VIII, 197, 198. 

213) Registres des Comités, 1793, 1794, oͤfter, unter anderm 
1793, 9. und 13. Auguſt, 13., 27., 28. und 30. September, 

14. und 12. Oktober; 1794, 21. Sanuar 26. Mar. 

214) Er ſchrieb mitunter unverfdämte Briefe an ben Sicherheitsaus⸗ 
ſchuß, worin er benfelben ber Ariſtokratie und einer gegen die 
franzoͤſiſche Nationalität feinbfetigen Gefinnung anllagt. Regis- 
tres du Comité de sûreté; 15. und 30. April. 
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Meinung, es fei für Genf zuträglich, zu Frankreich au 
gehören; die Andern halten dafür, die Unabhaängigkeil 
müſſe um jeden Preis behauptet werden. Jede Meinung 
kann ſich auf gute Gründe ſtützen; aber jetzt, da die Gen⸗ 
fev mitten unter den Franzoſen frei bleiben können, läuft 
der Streit auf eine bloße Frage der Staatsdkonomie 
heraus, die man ſich Zeit nehmen kann, kaltblütig zu löſen.“ 
Der Verwaltungsausſchuß erklärte dieſe Anſicht für 
durchaus irrig. „Da die Geſammtheit der Genfer, ſagte 
er, welches auch ſonſt ihre politiſchen Gefinnungen ſind, 
faut und bei jedem Anlaſſe eine unverbrüchliche Anhäng⸗ 
lichkeit an die Unabhängigkeit der Republik an den Tag 
gelegt haben, ſo iſt es wichtig, eine Denkart, die nicht die 
unſrige iſt, als ſolche zu bezeichnen, und die, würde ſie 
auch von einer kleinen Zahl Bürger angenommen, doch, 
ohne ungerecht zu ſein, nicht einem Theile der Nation 
zugeſchrieben werden kann.“ Der Ausſchuß beauftragte 
Dumont, Claviere'n Vorſtellungen deshalb zu machen.214) 
Der von dem Genfer Ringler, einem Schüler Robes: 
pierre's, welcher in ſein Vaterland zurückgekehrt war, 
um es aufzuwühlen, geſtiftete Marſeillanerelubb vermehrte 
die Unruhen durch Lieder, revolutionäres Geſchrei, Un. 
ordnungen, Gewaltthätigkeiten, und unterſtützte die Abſich⸗ 
ten dec franzöſiſchen Regierung.?s) Zu dieſem Behufe 
bemächtigte er ſich allein der Wache des Artillerieparks, 
welcher alle Vertheidigungsmittel enthielt. Der Convent 
ſchickte in das Hauptquartier des Generals Kellermann 
nach Carouge vier GCommiſſarien 217) welche Genf durch 


»15) Registres vom 16. Sannar 1793. 

216) Siehe ble Registres des Comités, 20. Maͤrz, 24. April, 17., 

‘+  26., 27., 28. und 29. Dai 1793 n. folgd. | 

217) Simon Heranit be Sechelles, Gregoire und Jagot. Der erſte 
ſprach ſich auf ſehr beunruhigende Art aus, der zweite mit mehr 
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die Wahrſcheinlichkeit ſeiner Vereinigung mit Frankreich 
heunruhigten, und die Stadt unter fortwährendem Druck 
von Sperren ließen, die zun Zweck batten, ſie durch Ent⸗ 
ziehung der nothwendigſten Nahrungsmittel zu zwingen. 
Man machte dieſes machiavelliſche Syſtem dadurch vof, 
daß man Gerüchte ausſtreute, die zwiſchen Genf und der 
Schweiz Mißtrauen und Streitigkeiten weckon ſollten.?18) 
Sn den Mauern Genfs trieb die gegenſeitige Erbitterung 
der Ariſtokraten und der Revolutionären, durch die Scherze 
der erſtern genährt, ihre Gegner zu einer rohen Rache; 
mit Ochſenziemern bewaffnet, gerbton fie die Spötter 
nach dem angenommenen Ausdrucke; ſie ſolbſt legten ſich 
den Namen der Gerber bei.21) 

_ Mod batte die Unordnung nicht ben höchſten Grad 
erreicht; aber raſch gieng es diefem Ziele ju ſeit der Gr- 
richtung des großen Clubb, der im Schauſpielhauſe zuſam⸗ 
men kam, und eine Vereinigung der andern war. Da⸗ 
mit war die Einſetzung der Herrſchaft des gofen Hau⸗ 
fens, beſonders der Schreier und Ehrſüchtigen, neben oder 
üher der verfaſſungsmäßigen Obrigkeit vollzogen. Die 





Maͤßigung, aber ohne die Beſorgniſſe gdu heben. Siehe Regis+ 

tros des Comités, 23. Maͤrz 1793. 

218) Von Bonſtetten, Landvogt zu Nyon, ſchrieb am dd ebr. 1793 

3 an be Ganffüre: „Es bebarf feinet großen Seinbeit, um wahtzu⸗ 

J nehnmen, woher dieſe Geruͤchte fommen; fie beweiſen uns, bis auf 
wilchen Grad die Grenus und. Ihresgleichen auf den Gtumpifinx 
ber Menge rechnen können.“ Und am 31. Mai: „Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß eine geheime Verabredung exiſtirt, um Eüch init ben 
Schweizern qu entzwelen. Mehrere Leute don Nyon haben beuté 
auonyme Briefe erhalten, worin man ihnen ſagt, es gebe au Geuf 
eine Liſte von 40 Perſonen aus Nyon, die man dort umbringen 
oder haͤngen wolle, und die hieſigen Cinwohner glauben es und 
denken daran, ſich gum Voraus an allen verdaͤchtig ſcheinenden 
Genfern zu raͤchen.“ | 

219). Cornauaud, Mém. VIII, 229, 230, 


— Hè9 — 


Stifter dieſes Clubb wollten die Verwaltung nôthigen, 
mit den Bürgern über die öffentlichen Angelegenheiten zu 
verhandeln.“ Bald tadelte man dort alle Handlungen der 
Regierung, die noch eine Spur von Maͤßigung und Klug⸗ 
heit an ſich trugen. Junge Leute führten den Voprſitz und 
gaben den Ton an. Der Neuerungsſchwindel hatte dieſe 
Hitzköpfe ergriffen. Die Beſchlüſſe des Clubb warden 
Befehle für die Behörden; er lud Beamte vor. ſeim 
Schranken, damit fe ſich vechtfertigen ſollten, oder ver⸗ 
bot ihnen wohl gar, ſeinen Sitzungen beizuwohnen, ob⸗ 
wohl ſonſt Jedermann Zutritt hatte. Sn dem ungeheu⸗ 
ven, mit Menſchen angefüllten und von Fackeln balb-ev2 
leuchteten Sade hörte man aus dem Dunkeln hervor 
blutdürſtige Stimmen: „Nein, nein, tief ein Beſeſſener, 
kein Heil für die Republik, wenn die Guillotine nicht an⸗ 
dauernd auf dem Platz Bel Air aufgeſtellt iſt!“ ?e) Die 
Galerien füllten Ad mit Frauen, die noch fanatiſcher wa⸗ 
ven, als die Männer; ſie lernten da vohne Erröthen Me 
den anhören, worin eine Auswahl von gemeinen und im⸗ 
anſtändigen Ausdrücken vorkam. Der große Elubb war 
zugleich eine Schule der Verderbniß und ein Vereinigungs⸗ 
punkt aller Aemterſüchtigen, die durch den Republikanis⸗ 
mus qu einer einträglichen Stelle zu gelangen hofften. 
Gegen Ende Mai forderte der club fraternel der gen- 
feriſchen Revolutionären die provifovifhen Ausſchüſſe auf, 
von allen Bürgern einen Bürgereid der Treue gegen die 
Grundſätze der Gleichheit, Greibeit und Unabhängigkeit zu 
verlangen.??i) Sogleich ward dieſe gegen die Ariftofraten 
und die Œnglués gerichtete Maßregel unter dem lächerli⸗ 
en Vorwande, ben Gewaltthätigkeiten ein Ende zu ma⸗ 


220) Thourel, 401 _405. 
221) Registre du Comité de sûreté, 1. quoi. 
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den, angeordnet; ſie befchleuniaté nur beven Fortgang: 
es war freigeſtellt, ben Eid ju leiften oder nicht;22) aber 
die Weigerung ſetzte Plackereien aus ;223) viele Glieder 
bec Nationalverſammlung weigerten fi, ibn au leiften.224) 

Œnte Juni ward ein feierlihes Feſt au Ebren J. J. 
Rouſſeau's begangen, eine Sübne, die feine Vaterſtadt 
ſeinem Andenken ſchuldig war. Man fab Schaaren von 
Frauen und Kindern, mit Blumen bekränzt, nad) dev 
Baſtei ziehen. Zwei Knaben trugen den „Emil,“ den 
„Contrat focial‘ und Eichenkränze. Ein philoſophiſcher 
Prediger hielt eine Anrede an die Berfammlung.?25) 
Wenige Tage ſpäter erhielt dec franzöſiſche Reſident Cha- 
teauneuf, der ſeinen Auftrag durch perſoͤnliches Wohl⸗ 
wollen milderte, Soulavie zum Nachfolger, einen ausge⸗ 
tretenen Prieſter, der in der Politik treulos?%) war 
und einen ärgerlichen Lebenswandel führte. Im Gehei⸗ 
men, wie es ſcheint, der Partei der Gegenrevolution in 
Frankreich verkauft, ſchürte er in Genf die Wuth der 
übertriebenſten Revolutionären. Auf ſeine Eingebung bin 
forderte der Club fraternel der „genferiſchen Revolutio⸗ 
nären vont Berge“ die Entſetzung der Nicht-Revolutionä⸗ 
ten, lieferte Verzeichniſſe von zu entſetzenden Dean, 


222) Zuſchrift des club fraternel der genferiſchen Revolutionären, 
worin er fit verpflichtet, die Bürger, die ben Eid nidt leiften 
werden, nicht ju bedrohen, und keinen Zwang gegen ſie anzuwen⸗ 
ben. Ibid. 7. Juni. 

223) Der Giderbeitéauefouf labet Marſeillaner, welde bie Goalifir- 

ten zur Gibleiftung zwingen wollten, ein, ſich aller gewaltſamen 
Maßregeln zu enthalten. Ibid. 10. Juni. 

224) Cornuaud, Mém. VIII, 230- 247. | 

225) Registre du Comité de sûreté, 28. uni. 

226) Siehe unter anbern feine Briefe an ſeinen, theuren Robespierre.» 
Buchez et Roux, Hist, parlamentaire de la Révol. française, 
XXXV, 383—386. 
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machte Hausbeſuche, ermunterte die jungen Leute, die 
auf Mittel dachten, die Zeit der Minderjährigkeit abzu— 
kürzen.??7-) Soulgvie ſelbſt machte oft bei den Ausſchuſſen 
den. Verzeiger.?28) 

Die Plackereien dieſes Reſidenten in Verbindung wit 
den Bosheiten des zum Suppleanten des Nationalcon⸗ 
ventes ernannten Jakob Grenus?29) zielten auf den Un- 
tergang Genfs ab und ſetzten die Stadt in der That 
Gefahren aus. Die Ausſchüſſe ſchickten im September 
Abgeordnete nach Paris, um Soulavie's Abberufung und 
die Erlaubniß zu erhalten, gerichtlich gegen Grenus ein- 
aufthveiten.230) Zwei Monate ſpäter ſtatteten die Abge⸗ 
ordneten?51) den beiden vorerſt unter den Eid der Yet: 
fhiviegenbeit geftelten Ausſchüſſen Bericht bon ibrer Sens 
dung ab. Schon vor dieſem Schritte batte der Minifter 
der auswärtigen Ungelegenbeiten Soulavie’s Abberufung 
beſchloſſen, fo febr mifflel deſſen Briefwechſel; man be⸗ 
trachtete ibn im Miniſterium als einen Verbrecher; Gre⸗ 
nus, ben Die leichteſte Anklage ju Grunde richten fonnte, 
aitterte im Bewußtſein feiner Miſſethaten beim Anblick der 
genferifhen Ubgeordneten. Diefe ſchloſſen ihren Bericht 
damit, daß fie als mefentlihe Mittel für Erhaltung der 
Unabbängigteit die Bereinigung aller Parteien unter. der 
Gabne der Revolution und die Herftellung des alten Bünd⸗ 
niffes mit Bern und Zürich angaben.?22) Auf die Wei— 





227) Registres des Comités, Movember, unter anbern ben 20. 
228) Registre du Comité de sûrété, 24. Geptember. 

229) Ibid. 26. und 27. Geptember. 

230) Registres des Comités, 27. und 30. September ; fiehe auch 

| 42, Oftober. 

231) Butin, Dupin und Gueriu. 

232) Registres des Comités, 25. November; und über ble Mittel 
der Herſtellung der Berbinbungen mit ber Schweiz, 9. und 10. 

Dezember. Reybaz, genferifher Geiſtlicher au Paris, Jehannot 
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gerung der Ausſchüſſe, die Œinnabme von Toulon mit 
Kanonenſchüſſen ju feiern, begab ſich Soulavie mit ſeinem 
vertrauteſten Freunde Marat in den ertremften Clubb. 
Marat trug darauf an, der Clubb ſolle aus eigner Macht⸗ 
vollkommenheit ſich des Artillerieparks bemeiſtern und das 
Goſchütz abfeuern laſſen. Da dieſer Antrag mit Beifall 
angenommen war, ſo kuͤndigte der Reſident an, er werde 
den Miniſter und. den Wohlfahrtsausſchuß von der Theil⸗ 
habme in Kenntniß fehen, mwelche die Genfer für das Er- 
eignig, worüber fid) ganz Frankreich freue, an den Tag 
gelegt haben. *) 

Mit dent Jahr 1794 begann eine blutige Aera. Un: 
ordnungen, Haändel, die Ermordung eines Handwerkers, 
welcher die rothe Mike auriidivies, 255} die ſteigende Gäh⸗ 
rung waren traurige Vorbereitungen für die Annahme 
einer Berfaſſung, der Feucht einer zwölfmonatlichen Ar⸗ 
beit der: Nationalverſammlung. Sie ward von der fous 
veränen Bürgerverſammlung am 5. Februar mit einer 
Mehrheit von 4210 gegen 199 Stimmen angenommen. 
Auf der Grundlage der Gerechtigkeit, Gleichheit und Frei⸗ 
heit hob die neue Verfaſſung den Unterſchied der verſchie⸗ 
denen : Glaffen der Genfer auf, und beſtimmte mit größter 
Umſtandlichkeit die Ausüͤbung der Souveränität deg Vol— 
kes und das verwickelte Getriebe der Staatsgewalten. 





und viele franzoͤſiſche Patrioten, die das Wohl der Republik Geuf 
wollten, beſtanden auf der Ernenerung der Verbindung mit den 
Kantonen. 

233) Im Archiv von Geuf finbet ſich, verfiegeit, eine Geſchichte Geufs 
wahrend dieſer Zeit von dem mailaͤndiſchen Grafen Gorani, einem 
der franzoͤſiſchen Commiſſaͤre in Genf, der ſich aber wegen ſeiner 
Vorllebe für dieſe Stadt Frankreich entfremdete. Dieſe Geſchichte 
ſoll ſehr leidenſchaftlich geſchrieben ſein, aber viele Einzelnheiten 
fiber die Periode der Revoluilon enthalten. 

R34) Thouret, III, 432. 





— 543 — 


Edle Grunbdſatze und Rückſichten der Moral twalteten in 
dieſer Arbeit vor, febten aber die Mitwirkung aller Rlaffen 
deu Bürger, glückliche Zeiten und öffentlichen Wohlſtand 
voraus. Dieſe Bedingungen waren nicht vorhanden. 
Die Verfaſſung führte eine in hohem Grade nationale 
Behörde wieder ein, indem ſie an die Spitze der neuen 
Republik vier Syndiks ſtellte. Dieſe neue Regierung fand 
mitunter noch einen Schatten von Unterſtützung in dem 
großen Clubb, der dieſelbe ohne Iweifel zu beherrſchen 
ſuchte, aber noch etwelche Ordnung und Genfs Unabhän⸗ 
gigkeit wünſchte. Der Clubb der Montagnards dagegen, 
ber jede Gewalt außer der ſeinigen mit dem Namen der 
Ariſtokratie brandmarkte, haßte die Regierung als folche, 
legte ihr Hinderniſſe in den Weg und woltte ſie ſtürzen. 
In der erſten Reihe der überſpannteſten Montagnards 
bewegte ſich ein Beſeſſener, Jeremias Vitel, ein zu Grunde 
gerichteter Buchhändler aus Neuenburg, Schwiegerſohn 
Fauche⸗Borel's, des thätigſten Agenten der Bourbonen; 
Mit Soulavie verbunden, ſcheint Vitel, wie dieſer, die 
Revolution aufs Aeußerſte getrieben zu haben, um eine 
Gegenrevolution herbeizufuhren. 235) | 
Die franthaften Zuckungen der Geſellſchaft verſtopfen 
bte Quellen des allgemeinen Wohlſtandes, lähmen die 
Induſtrie und fübren zu tyranniſchen Maßregeln gegen 
das Eigenthum. Die Geldverlegenheiten Genfs, die Sri 
ſchöpfung des Schatzes durch die den Werkzeugen der 
Revolution ausgefestèn Gebalte, der Mangel an Arbeit 
und Brot machten die Lage ſehwierig. Durch Beriveige 
rung nicht nur der großen Opfer, die oft in entfcheiden⸗ 
Den Zeiten unvermeidlich find, ſondern ſogar bee Aufla— 
gen, reizten die Reichen die verbrecheriſchen Geluſte und 


235) Cornuaud, Mém. IX, 4—23; 
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beſchleunigten ihren eigenen Fall. Man ſchlug in einem 
Ediktsentwurfe eine außerordentliche Auflage, ein gezwun⸗ 
genes Darlehen, vor. Bei der im großen Clubb ſtattfin⸗ 
denden Verhandlung erzeugte ſich der Gedanke, daß man 
von den Reichen die für das Vaterland nothwendigen 
Opfer nur durch Schrecken erhalten fünne. Das Ebdift 
follte am 19. Suli vorgelegt werden. Waͤhrend der Nacht 
vor jenem Sage erhob ſich ein unovbentlier, blutiger 
Aufſtand, deffen Name den Abend vorher von Mund zu 
Mund flog. Die leidenfchaftichften Clubbs organiſierten 
ibn. Drei Rotten bewaffneter Sauscülotten, etwa ſechzig 
Mann in allem, bemächtigten ſich des Artillerieparks, des 
Rathhauſes und der Thore. Sie nahmen in der Dune 
fetheit viele nee feft Geber. Gläubiger Fe ihnen 
* Sitbergeféire und Rteinobien in been. Güufecn 
geraubt batten. Die Regierung war in der Wirklichkeit 
nicht mehr vorhanden. Schon um ſechs Uhr Morgens 
gebot eine revolutionäre Commiſſion in einem Erlaſſe allen 
Bürgern, ſich bewaffnet in ihren Bezirken einzufinden. 
Die Ariſtokraten und die Gomäßigten wurden von den 
Sanscülotten ihrer Waffen beraubt, beleidigt, mißhandelt, 
ins Gefängniß geworfen. Der Schrecken war an der 
Fagesorbnunge und zwar unter ſcheußlichen Formen. Die 
peemocten. eingelne Unglückliche nur qu cette, wenn ſie 

ſich ein ſchreckliches Ausſehn gaben, eine barſche Stimme 
und rohe Geberden annahmen. Schon zählte man die in 
Genf und deſſen Weichbild verhafteten Gefangenen nach 
Hunderten, mehr als 400 derſelben befanden fic) in dem 
eingigen Kornmagazin Chante- Poulet. 235) | 


236) Cornuaud, Mém. IX, 30—42. Lu on 


Zwei und zwanzig vevolutiondre Clubbs lief man befte- 
ben, die übrigen wurden aufgeboben. Jeder der zwei und 
zwanzig fhifte Abgeordnete nach dem Gentralclubb, der 
an die Stelle des großen Clubb getreten mar. In diefen 
guet und zwanzig beratbenden Berfammlungen verhandelte 
man alle Gedanfen, die fit) dem Geifte darboten:. bdieje- 
nigen, welche gutgebeifen twuvden, brachte man vor bie 
Centralverfammlung; dort wurden fie von neuem befpro- 
den, worauf die Berbandlung wieder vor die. verfchiede- 
nen Clubbs gebracht wurde; fo entftand ein endloſer Kreis⸗ 
lauf gefübrlicher. oder überfpannter Vorſchläge von ben 
verſchiedenen Punkten der Peripherie aus nach dem Gent: 
um, von dieſem wieder nach der Peripherie. Glückli⸗ 
cherweiſe war die große Zahl der Vorſchläge und der 
Clubbs der Ausführung hinderlich.?7) Dieſe Geſellſchaf⸗ 
ten ernannten einen revolutionären Gerichtshof und er— 
wählten zum Theil aus deſſen Mitte die Mitglieder einer 
revolutionären Commiſſion. Die zur Sicherheit der, An— 
geklagten angenommenen ſchützenden Formen halfen wenig, 
da ſie durch den Terrorismus der Minderheit und die 
Feigheit dec Mehrzahl entkräftet wurden. Viele rechtliche 
Bürger überließen durch ihre Weigerung, ſich in das 
Revolutionstribunal wählen zu laſſen, das Schwert der 
ſchrecklichſten Juſtiz den Händen von Leidenſchaftlichen 
oder, Schwachen. Der endlich ju Stande gekommene Ge⸗ 
richtshof begann ſeine Verrichtungen mit bem Prozeß vou 
eilf, Angeklagten, die unter bem Gefang Ça ira’) aus 
dem :Gefängnif von. Ébante-Poulet nach dem Rathhauſe 
geführt wurden. Die mit Säbeln und. Piftolen bewaff—⸗ 
neten, bei dec drückenden Die des Juli balb nacdten 
Richter gewährten den Anblick dec blutdürſtigen Juſtiz von 


237) Cornuaud, Mém. 226. 238) Ibid. IX, 41-45. 
XIL D. 35 
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Fouquier⸗ Taindille 1md Couthon. Die freigeſtellken Ver— 
theibigungen dauerten beinahe zwei Tage. Nur zwei Ber⸗ 
urtheilungen kamen bei der erſten Abſtimmung heraus. 
Mit gräßlichem Geſchrei und Anwünſchungen des Todes 
ward dieſes Urtheil aufgenommen. Die Marfeillaner und 
Montagnards verlangten unter Androhung, fit fetbfi 
Recht zu verfchaffen, daß Faut abgeſtimmt merde. Dieſer 
Terrorismus erzwang fieben Todesurtheile. 25) Madden 
Beſtimmungen des Gefetzes, wodurch das Revolutions⸗ 
tribunal eingeftibtt war, wurde das Urtheil dem gefamm⸗ 
ten auf der, „Lyeeum des Vaterlandes“ geheißenen, Ya 
ſtei verfammelten Volke vorgelegt. Dreitaufend Bürger 
erhielten jeder einen ſchwarzen und einen weißen Zeddel. 
Eine fehr bedeutende Mehrheit ſprach die Freifprechung 
dec drei Hauptangeklagten aus. Die auf Anhöhen ſtehen⸗ 
den Montagnards ſtießen ein wüthendes Geſchrei aus; als 
Schüler dec Pariſer Septembriſeurs drohten fe bas Oe- 
fängnif von Chante- Poulet in Brand zu ſtecken, und deffèn 
Gaͤſte mit Kartätſchen nieder zuſchießen. Sie traten mit 
feindſeligen Abſichten aus den Reihen hervor. So ſtand 
man ſith gegenüber. Auf Seite der aufrühreriſthen Din 
derheit herrſchte die Berwegenheit und der Durſt nach 
einem Blutbad; auf der andern der Schrecken und das 
Œntfhen. Waährend dieſes Streites begab ſich bas Her 
volutionstribunal, durch eine Abordnung der revolutionnts 
ven Tommiſſton gedrängt, nach ter Baſtei, um der Un— 
gewißheit ein Ende ju machen, und nahm es über ſich, 
die drei durch die Stimmen des Volkes freigeſprochenen 
Angeklagten der Rache der Raſenden Preis zu geben. 
Die Sanscülotten führten dieſelben nebſt den vier Mers 


239) Siehe die Pablication du tribunal révolutionaire vom 23e 
Jah, Jahr III der Gleichheit. — 
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uttheilten hinter die Baſtei. Dieſe feben wutden mit 
einander um Mitternacht beim Fackelſchein bon ihren Mit- 
bürgern ecfhoffen.2%) Wildes Freudengeſchrei verbrei— 
tete Schrecken in der Stadt. Dieß iſt der Culminations- 
punkt der Revolutionen und ihr Schandfleck, wenn eine 
verwegene Minderheit, Geſetz und Volksſtimme mit Fllßen 
tretend, den Willen der Mehrzahl im Namen der Freiheit 
unterdrickt. Aber keine größere Schande giebt es für ein 
Volk, als wenn eine raſende Faktion bei Erregung von 
Unruhen auf den Stumpfſinn und die Feigheit der Mehr— 
zahl technen kann. Dec durch diefe Hinrichtung verbrei— 
tete Schrecken rettete vielen Angeklagten das Leben. Noch 
an vieren ward dieſelbe Todesſtrafe vollzogen, welche dieſe 
mit Muth und Stolz ertrugen. Viele Andere wurden ju 
andern Strafen verurtheilt. Unter den Freigeſprochenen 
machte Iſaak Cornuaud das meiſte Aufſehen, der beharr— 
liche Vertheidiger der Natiſs, der ſich ſelbſt geſchickt Loc 
ſeinen aus faſt lauter Motifs beſtehenden Richtern ver— 
theidigte. 711) Robespierre's Sturz, der die Terrotiſten 
ſchreckte, führte die Mäßigung in Genf zurück, und hatte 
die Aufloſung des Revolutionskribunals zur Folge, welches 
am 10. Auguſt ſein letztes Urthell fällte.?“z) Es veröf— 


240) Cornuaud, Mém. IX, 47, 50 und 51. 

241) Œeine Mémoires, IX, 73—105. 

249) 188 botte 18 Tage geieffeh. 37 jun TOb verutcheilt, wöbon VA 
bingerichtet und 26 in Gontumaz derurtheilt wuvben; 4 que Ver: 
banmung anf ungleiche geitz 264 jum Datédrteft auf unglelche 
Bat; 4 que ewigen Verbaunung, wovon 28 fn Gontiiaj; 10 
di lebeilslanglicher Elaſchlleßgung as Juchthaus; 7 ébenfalls que 
Gefangenſchaft, aber auf fingete Self; 3 Goa ihrer Welbelſtelle 
entlafèñi 89 freigeſprochen. In aflent 508 Urifeile binnen 18 
Tagen gefallt. Unler ten zum Toͤde oder ju äwiger Vetbanuung 
Verurtheltlen er ſchienen 15 geweſene Œynbifs, 6 geweſene Rathé— 
glleber an 7 geweſene Audltoren.“ Cornuaud, Mëm. IX, 108. 
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fentlihte feinen Rechenſchaftsbericht,““) worin e8 den 
Bürgern unter anderm ſagte: „Nach der Vaterlandsliebe 
iſt die Liebe zur Arbeit die erſte Pflicht. Denkt daran, 
daß die Tyrannen ſich hauptſächlich zweier Mittel bedienen, 
um das Volk zu knechten: des Müßiggangs und der Be— 
ſtechung . .. Umſonſt habt ihr eine Revolution zu Stande 
gebracht, um die Ariſtokratie mit allen ihren Gebrechen 
zu zerſtören, umſonſt habt ihr den Mißbrauch der Reich— 
thümer unterdrückt; wenn ihr nicht die Gerechtigkeit, 
Redlichkeit und Tugend verkündiget, nicht durch Worte, 
ſondern durch Thaten und gute Beiſpiele, ſo werdet ihr 
über kurz oder lang Verführer und Verführte wieder 
zum Vorſchein kommen fehen.“ 

Die revolutionäre Commiſſion unternahm es, unge— 
achtet fie die Sache der Revolution vertheidigte, die öffent— 
lite Rube und Sicherheit wieder herzuſtellen. Sie ftief 
bei ben insgebeim durch Soulavie aufgehetzten Anarchiſten 
auf Widerſtand. Allein die Nation ſchaarte ſich um die 
Regierung, welche die Montagnards zu ſtürzen beabſich— 
tigten. Auf das Anſuchen der meiſten Clubbs geſtaltete 
ſich die Commiſſion am 24. Auguſt zu einem Revolutions⸗ 
tribunal,?“) und diefes zweite Revolutionstribunal ver—⸗ 
fuhr mit größerer Strenge gegen die Friedeſtörer r AB 
gegen die Ariſtokraten. Vier Montagnardë, Jeremias 
Bitel an der Spike, wurden hingerichtet; Safob Grenus 
und ein Anderer in Contumaz zur nämlichen Strafe ver- 


243) Cornuaud, Mém. IX, 107, 111. 
244) Diefes zweite RevolutfonétriGunal ſaß vom 25. Auguſt bis zum 
6. Geptember; folgenbes ift bie Refapirulation feiner Urtbeile : 
5 vollgogene Tobesurtheile; 8 Tobesurtheile in Contuma; 5 au 
lebenslaͤnglicher Verbannung; 16 zu lebenslingliter Berbannung 
in Contumaz; 196 gum Hausarreſt und Verluſt der politiſchen 
Rechte; 114 zur Einſtellung in der Ausübung der politiſchen 
F Rechte; 22 Freiſprechungen mit Zuſpruch. In allem 366 Urtheile 
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urtheilt, ebenfo ſechs Bürger der ariſtokratiſchen Partei, 
eine große Zahl Anderer ju minder harten Strafen. 
Nach Fällung dieſer Urtheile nahm die Commiſſion ihre 
geſetzgeberiſchen und Verwaltungsarbeiten wieder auf, und 
wandte ihre Sorge auf Herſtellung der Ordnung.?“s) 

Durch ſeine Kraft und Gewandtheit bewirkte der 
Syndik Janot die Abberufung des ſchändlichen Reſidenten 
Soulavie. Sein Nachfolger Adet ward mit allgemeinem 
Jubel empfangen. | . 

Die Revolutiondren fanden fih auf ibrem Wege je 
ldnger je mehr durch den Ausfall in den Ginangen ge: 
bemmt. Sie hatten verfchiedene Mittel verfucht, bdenfel- 
ben ju deden. Die mehr als einmal im Namen der 
Revolution ausgeübten Erpreſſungen und Plünderungen 
batten weder dieſen Zweck, noch dieſen Erfolg; die gezwun⸗ 
genen Anleihen, das dem Schatz abgelieferte Silberge- 
ſchirr dienten nur zur Beſoldung einer nackten und bung- 
rigen Miliz, die aus der Hefe der Revolution hervorge⸗ 
gangen war. Viele Reiche, die ihr Vermögen den Staats⸗ 
behörden zu entziehen ſuchten, reizten dadurch den Zorn 
der Lüſternen. Als man gegen Ende Auguſt 1794 die 
Waffen niedergelegt hatte, und die Republik ſich nach 
Ruhe ſehnte, erhob ſich unter den Revolutionären ein 
allgemeines Geſchrei gegen die Vergeuder, welche, die Tage 
der Zügelloſigkeit benutzend, in und außer der Stadt Häu— 
ſer geplündert hatten. Sn dieſem Geſchrei gab ſich be- 
ſonders der Aerger derer kund, welche die Beute nicht 
mit ihren Gefellen hatten theilen können. Die Reichen 
und Wohlhabenden ließen die Leute reden und machen, 
und enthielten ſich klüglich, die Plünderer anzukla—⸗ 
gen.?6) Die revolutionäre Commiſſion beſchäftigte ſich 


245) Cornuaud, Mém. 1X, 162—198. 246) Ibid. 199. 
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mit dec. Feſtfetzung und dem. Bezuge einer Vermögens⸗ 
ſteuer. Sie erhielt etwa zwölfhundert Vermögensangaben. 
Cornuoud, der erſte Suppleant derſelben, ward beauftragt, 
fig au klaſſifiziren und die Steuerquote fo ju beſtimmen, 
daß dec Geſammtbetrag die Summe von einer Million 
Genfecthaler erreiche. Niemand fannte Die Natur und 
ben Werth des Eigenthums beſſer, als er, ſowie ben Ver— 
mogensbeſtand der Genfer und die Veränderungen, welche 
derſelbe erfahren hatte. Nur ſein College Odier-Chevrier 
kam ihm in Finanzſachen gleich, oder übertraf ihn noch 
daxrin. Da die revolutionäre Commiſſion nur bis zum 
10. September beſtellt war, fo wünſchte fie eine umfaf- 
fende Rechnung über ihre Einnahmen und Ausgaben ab- 
zulegen. Odier ſtellte dieſelbe in wenigen Tagen; eine 
ſolche Ordnung hatte er mitten in der allgemeinen Un— 
ordnung in dieſen Zweig zu bringen gewußt. Die Bilanz 
zeigte in beiden Rubriken eine Geſammtſumme von mehr 
als 1,850,000 Gulden. Fünfzig Tage der Anarchie koſte— 
ten die Republik wenigſtens hunderttauſend Genferthaler.?7) 

Als die Vollmachten der revolutionären Commiſſion 
ausgelaufen waren, ſo wählte eine Verſammlung von je 
zwei Abgeordneten aus jedem Cirkel in der Kirche de la 
Füſterie eine Nationaleommiſſion ban fünfzehn Mit—⸗ 
gliedern auf die Dauer eines Monats mit Vollmacht für 
Anordnung und Erhebung einer außerordentlichen Steuer. 
Die Commiſſion ernannte einen Finanzausſchuß von vier 
Mitgliedern, in welchem Odier-Chevrier und Cornuaud 
den größten Einfluß auslibten. Durch eine Eintheilung, 
die ſie ſelbſt als gehäſſig, aber unvermeidlich bezeichneten, 
ſchieden ſie die Steuerpflichtigen in drei Klaſſen, die Ari— 
ſtokxaten, die Œngliüés und die Patrioten. Sie wurden 


247) Cornuaud, Mém. IX, 161, 199— 202. 
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in verſchiedenen Stufen mit. einer. begränzten Progreffu- 
fieuer belegt. Die Wittwen, Sungfcayen und die Min⸗ 
dex jährigen waren in der Klaſſe dec Patrioten begrifen. - 


Die Nationalfommiffion nabm den Entwurf des Aus- 


ſchuſſes an, welcher jebody den Verwurf bôren mufte 
die „Volksfeinde“ gefchont zu baben. Der Patriot, der 
weniger als 12,000 Livres beſaß, bezahlte nichts; die. Ari⸗ 
ſtokraten und Œngliés bezahlten fogax von einem Ver-⸗ 
mögen van 4000 Livres eine mit dem Verbrechen ihrer 
politiſchen Meinung im Verhältniß ſtghende Abgabe. Der 
Axiſtokrat konnte im äußerſten Falle mit einer baaren Ent⸗ 
ſchädigung von 40 Prozent belegt werden. Die Steuer 
wurde von dem Geſammtvermögen des Gatten, der Gat⸗ 
tin, der minderjährigen Kinder und der unverheiratheten 
volljährigen Töchter erhoben.?“s) Cornuaud, mit der Auf: 
nahme der Erklärungen und Taxierungen beauftragt, vers. 
eitelte durch ſeine Kenntniß der Familien und der Perſo⸗ 
nen und ſeine Kaltblütigkeit die Lift des Intereſſe; ebenſo 
ſetzte er den Gemüthsbewegungen ſeine Pflicht entgegen. 
Er hatte großen Antheil an dem Gelingen einer gewagten 
Maßreget; aber, er milderte das Gehäſſige ſeines Amtes 
durch ſeine Uneigennubigkeir und Unparteilichkeit.““) Die 
Mationalcommiffion, die zu einer Liquidationsfammer ges. 
worden war, vollendete fein Werk durch ibre Feſtigkeit 
beim Bezuge der Steuern. Um 31. Januar 1798 legte 
fie ihre Rechnung ab; fie hatte an obligatoriſchen Beiträ. 
gen und au freiwilligen Geſchenken nahe an 5 Millionen 
franzöſiſcher Franken eingenommen. 25°) | 

. Uur eine andere Wunde au beilen, ſchlug der General. : 
prokurator Anſpach die Aufhebung aller revolutionaren 
248) Cornuaud, Mém. IX, 245— 258: | 


249) Ibid. 259—978; 302 und 303. 
250) Ibid. 345-340. L 
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Urtheile vor; 1952 Stimmen gegen 250 fpraden ſich 
dafür aus (März 1795). Viele Gefangene waren bereits 
freigelaſſen und Schullehrer, Profeſſoren und Pfarrer 
| wieder eingeſetzt worden. 551) - 

Alle Klaſſen der Bürger, der vevolutiondiren Stürme 
müde, ſehnten ſich nach Ruhe. Sie ward durch die Ge⸗ 
genrevolutionärs gefährdet. Sn Nachahmung der Aſſom⸗ 
meurs von Lyon trugen die genferiſchen Müscadins die 
grüne Cravate und fiengen mitunter ſogar blutige Händel 
an. - Das Mißtrauen der Parteien erwachte wieder; mehr⸗ 
mals fielen Unordnungen in der Stadt vor;252) zuletzt 
aber überwog der Ueberdruß, welcher durch dieſe Unord- 
nungen und die Stockung des Handels und der Gewerbe 
erzeugt worden war. Alle Cirkel vereinigten ſich über 
einen Berſöhnungsentwurf. Um 31. Auguſt erhielten die 
Syndiks eine von 5031 Bürgern unterjeichnete Zuſchrift: 
Gehorfam gegen die Behörden, Achtung vor dem Ge: 
ſetze, Unterdrückung der Geivalttbâtigfeiten, voliftändige 
Aufhebung der revolutionären Urtheile, Verzichtung auf 
jede Rache waren die von den Bürgern anerbotenen oder 
geforderten Heilmittel. Anhänger der frühern Ordnung 
und Revolutionäre ſchaarten ſich um drei große Grund⸗ 
ſätze: die politiſche Gleichheit, die Möglichkeit der Abbe— 
rufung von öffentlichen Stellen und die Trennung der 
Gewalten, ſo viel möglich mit den herkömmlichen Formen 
der genferiſchen Verfaſſung in Einklang gebracht. Die 
Unterzeichner der Adreſſe vermieden den Schein des Sie— 
ges der einen Partei über die andere und überreichten 
ihren Vergleich als einen Familienvertrag. Eine Verei— 
nigungsakte im Sinn der Zuſchrift und einer vollſtändigen 
Amneſtie ward ant 21. September von der Bürgerver- 


251) Cornuaud, Mém. X, 42- 45. 252) Ibid. 73 - 78. 
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ſaämmlung mit überaus grofer’ Mebrheit angenommen. 
Im Jahr darauf ward eine neue, auf die brei von den 
Bittftellern anempfoblenen Grundſätze gegründete Ver- 
faffung von der fouveränen Berfammlung faft einftimmig 
dngenommen. Noch ward die zum Grieden zurückgekehrte, 
aber nicht gerettete Republif eine Zeit [ang durch zwei 
nicht febr zablreiche ertreme Parteien beunrubigt. 

Der Gedanke der Einverleibung Genfs an Franfreich, 
der in den Herzen einiger entatteten, von Safob Grenus 
gehätſchelten Genfer tiefe Wurzeln gefhlagen, war von 
dem franzöſiſchen Diveftorium aufgefaßt worden. Deffen 
Refibent Gelir Desportes vertrat in Genf die niederträch⸗ 
tige Lift des Stärkern gegen den Schwächern, während 
das Direktorium die Abberufung von Reybaz, dem genfe- 
riſchen Reſidenten in Paris, durchſetzte und nicht zugab, 
daß er einen Nachfolger erhielt. Desportes benahm ſich 
anfangs ehrenvoller; dann aber umgab er ſich mit den 
Anarchiſten, dem frühern Gefolge Soulavie's, hetzte ſie 
zu Meutereien auf, und ſpann ſelbſt niedrige Ränke an. 
„Laßt fie machen, der Magen wird bald dem Kopf befeh- 
len,“ ſagte Jakob Grenus. Das Direktorium griff dieſen 
Gedanken auf. Um Genf durch Hunger zu zwingen, er⸗ 
ſann es die drückendſten Prohibitivmaßregeln. Frankreich, 
dem Namen nach eine befreundete Macht, ſchloß Genf 
mit einem Heere von Soldaten und Zollbeamten ein, 
während der Reſident in der Stadt ſelbſt den Bedrückun⸗ 
gen noch eine arge Beleidigung zufügte. Er gieng ſo 
weit, in Genf zu dringen, ſich mit Frankreich ju veveinis 
gen. Weder der geſetzgebende Rath, noch die Bürgerver— 
ſammlung wieſen den Gedanken der Aufopferung der Un⸗ 
abhängigkeit entſchieden zurück. Der Schwache ließ ſich 
in Unterhandlungen mit dem Starken ein und wurde be: 
trogen. Dennod mar die Diplomatie des Diveftoriums 
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und, deffen Vertreter gendthigt,. au der Schande ihrer ge 
heimen Anſchläge noch die Schande roher Gewalt auf ſich 
zu nehmen. Unter dem falſchen Vorwand einer blutigen 
Verſchmörung gegen Die Anhänger Frankreichs ließ Des⸗ 
portes ploͤhlich, am 15. April 1798, Genf durch drei ver— 
ſchiedene Abtheilungen franzöſiſcher Truppen angreifen, 
welche durch Die drei Thore der Stadt eindrangen, die, 
Genfer entwaffneten, Kanonen auf allen Plätzen aufpfbanz⸗ 
ten, und das Rathhaus einſchloſſen, während die Huſaren 
im Galopp durch die Straßen ritten. Sn dieſem Augen⸗ 
blicke ſchickte Desportes den Syndiks eine Note, um ihnen 
die angebliche Verſchwörung anzuzeigen. 

Mitten in ihrer ohne Krieg und ohne Kriegserklärung, 
exoherten Stadt kommen die Stellvertreter Des genferi- 
ſchen Volkes zuſammen. Die Minderheit will nur der 
Gewalt nachgeben; die Mehrheit unterhandelt über die 
Bedingungen der Unterwerfung. Tags darauf machte 
Desportes in einem Schreiben, das ſo lügenhaft war als 
ſein übriges Benehmen und ſeine Worte, dem Direktorium 
Anzeige von der mit Einmuth erklärten Vereinigung, von 
der Freude und bem Glücke Genfs.25) In der That 
wurde Das durch die Tugend feiner Bürger bei feinem: 
kleinen Gebiet fo gvofe, durch den Muth der Freiheit, 
durch die Werke des Geiftes fo berihmte Genf, die Ne— 
benbuhlerin Roms in dec Religion, zum Hauptort eines 
franzoſiſchen Departements. 

Die ſeit dritthalb Jahrhunderten der berniſchen Herr⸗ 
ſchaft unterworfene Waadten. mit ihren Einwohnern zeigte, 


2539) Thourel, HE, 5065290. 
254) Quellen: Brotofoll des Geheimen Rathee von Bern: deutſch 
Miſſivenbuch, im Bernerarchiv. — Protokolle mehrerer Staͤdte 
der Waadt. — Mémoires de Henri Monod, Paris, 1805. 
| 2@pe 8.; verſchiedene Werke von J. Ia Get und F. C. be la. 


— 555 — 


im sflgemeinen betrachtet, ein. Gewiſch van. Glück und. 
Verfall im Charakter eine Verbindung von Unterwürſig⸗ 
keit und Trotz, eine große Gleichgültigkeit und Leichtſinn 
neban, einem gewiſſen Unabhängigkeitsgefühl, Axmuth und 
Zufriedenheit, Mißpergnügen und Wohlſtand; ein Ge— 
mälde, wo Lichtſtrahlen ſich in ſtarken Schatten verlieren. 

„Bejm erſten Anblick, der die Schönheit der Natur 
und einige Außenſeiten des geſelligen Zuſtandes mit der 
wirklichen Lage des Volkes verwechſelt, betrachtete der. 
Reiſende mit lebhaftem Wohlgefallen, um uns der. Borte. 
eines. waadtländiſchen Schriftſtellers zu bedienen,. biefe 
lochenden, mit Städten, Dörfern und Landhäuſern 
geſchmückten Ufer des Sees, die amphitheatraliſch zwi⸗ 
ſchen Weinbergen, Feldern, Matten und Obſtgärten ju 
den ſchneeigen Gipfeln der Alpen, oder zu den niedrigern 
Höhen des Jura emporſteigen. Die Fremden fanden bei 
den Bewohnern dieſes prachtvollen Gartens eine. nicht 
gewöhnliche Aufnahme, milde Sitten, einen ziemlich all: 
gemein verbreiteten Wohlſtand. Die Geſelligkeit ſcheint 
. @iner der. Hauptzüge des waadtländiſchen Charakters; es 
gab keine Stadt, wo nicht jeden Abend Geſellſchaften von 
Leuten verſchiedenen Alters und beider Geſchlechter zuſam⸗ 
men kamen. Selbſt in einzelnen Dörfern findet Aehnli— 
ches ſtatt. Dort wurde außer den ſchönen Früchten des 
Landes jenes zum Bedürfniß gewordene Getränk gereicht, 
welches man ſich mit großen Koſten aus China und deu: 
Inſeln verſchafft. Wer erinnert ſich nicht noch jener 
Tänze, zu denen bei Sonnenuntergang auf unſern Spa⸗ 
ziergängen Feldarbeiter und Handwerker ſich vereinigten, 
die jeden ſchönen Tag zum Feſttag machten? Wahrlich 

Harpe. — Ferd. de Rovéréa, Mémoires inédits, Flugſchrif⸗ 


ten, à. — J. Olivier, le Canton de Vaud, uud Révolution 
helvétique dans le Canton du Léman. 
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nidt umfonft bat Rouſſeau (eine Heloife und das Elyſium 
an das entzückende Ufer unfers Sees verſetzt, und Bol: 
taire feinen SLieblingsaufenthalt an bdemfelben gefunben. 
Das war der Unblit, den die Waadt um die Mitte des 
vevfloffenen Jahrhunderts darbot. Leicht mochte der Fremd- 
ling, dec dasſelbe flüchtig burftreifte, die Anſicht gewin⸗ 
nen, alles Glück wohne daſelbſt, leicht auch dieſelbe wieder 
im Auslande verbreiten. Allein wenn er einige Zeit ſich 
da aufhielt, und vom äußern Scheine zur Wirklichkeit 
durchdrang, mußte er zuletzt finden, daß unſere Lage weit 
unter ſeiner anfänglichen Erwartung ſtehe, und den Bor- 
theilen, die die Natur unſers Landes bot, bei weitem 
nicht entfpreche,“ 255) | 

Der dieſe Zeilen niedergefhrieben, bat in denfelben 
als Bewohner des Geſtades des Leman das Bild des berr- 
lihften Theiles der Waadt entworfen. Aber fogar dort 
und im gangen Lande ſtach der Mangel an dffentlichen 
Anftalten, an Privatunternebmungen, an Geiverben, die 
Unbedeutendbeit des Handels, der mit Ausnahme des 
Weinbaues nod) in der Rindbeit befindlihe 3uftand des 
Aderbaues,2%) die von der Obrigfeit gänzlich vernach— 
läßigten Schulen, die Univiffenbeit des in Schlendrian 
verfunfenen Landvolkes, feine Fehler, ſeine zur Gewohn⸗ 
heit gewordene Unreinlichkeit und Unordnung, ſeine arm: 
ſeligen und traurigen Wohnungen, das elende Ausſehen 
der Dörfer und ihrer Bervobner, #1) die ärmliche Klei— 


255) | H. Monod, Mémoires, I, 20, 21 von uns in dieſer Anfuͤh⸗ 
rxung etwas abgekürzt. 
256) Ibid. 21 und 22. | 
257) Schweiz. Mufeum, I. Jabrg. IV, 948—955: II. Jabrg. IT 
336—34#1; IV, 1007 u. 1008. Diefe Angaben find im Ginflang 
© mit ben ofen S. 47, Anm. 124 augefübrten Aufworten in zwei 
Goliobänden. | ° - 
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dung bei Mannern und Grauen, die halb nackten Kinder, 
die zahlreichen Bettler — alles Mitgaben eines knechti— 
ſchen Zuſtandes — ſehr gegen den Wohlſtand, die Rein⸗ 
lichkeit, die landwirthſchaftliche Einſicht des Bernerbauern 
46,%55) und verriethen nicht nur die Verſchiedenheit dec 
Abſtammung, ſondern auch den Unterſchied, der zwiſchen 
bem Bebauer eines unterworfenen Landes und dem Dire 
get. einer freieren Gegend Statt findet. 

Ueberall ecblidte man die Herrſcherhand, welche dec 
Waadt aufgedrückt war. Der Geift ihrer Einwohner trug 
Spuren davon. In ihrer Sprache drückte ſich das Ge- 
präge monarchiſcher Gewohnheiten aus; wenn ſie ihre 
Augen ju ihrem Herrn, der Regierung von Bern, erho⸗ 
ben, redeten fie vom „Fürſten“252) und vom „Throne ;“ 
felbft Beamte übernahmen die Rolle von Höflingen, und 
ſtreuten ſogar in ben Kirchen ihren Obern den Weihrauch 
der Schmeichelei.?so) Zwölf berniſche Landvogteien, drei 


258) Schweiz. Muſeum, II. Jahrg. I1, 337, 338, 544; IV, 1007. 
259) Registros du Conseil d'Yverdon, 22. Sunt und 1. Oft, 1791, 
260) Zeuge bavon {ft ble Rebe, welche der Bürgermeiſter Anton Bollec 
bel ber Ginfegung des Landvogts Tſcharner am 30. November 1769 

in der Gatfebrale von Lauſanne Bielt Nachdem er bas Bild 

einer guten Reglerung enfivorfen, fahrt er in folgenten Auedrücken 

fort: Wie unvotlfommen auch die beſte Regierung ff, wer könnte 

darin biejentge berfennen, unter bec wir ju leben bag Glüd haben? 
Und wenn es nôtbig waͤre in Elnzelnhellen einzugehen, um bie 
Aehnlichteit zwiſchen ihnen einleuchtender zu macden, was für 
Büge fônnfe mit nie jedet gweig der Berialiung an die Gand 
geben? Gine zartliche und wachſame Aufmerffanfeit, für die De: 
büvfnife bes Volles ju forgen, und ihm alle bie Güter ju ver- 
féjaffen, ble es fähig ift ju geniefen: eine woblmeinende volizel, 

die fé nicht auf Unterbrüdung der ſchrelendſien Unordnungen be: 
ſchraͤnkt, fonbern ble au über bie Erhaltung unferer Gitten, 
anferer Gefunbbeit, unſers Vermögens wadt; elne fénelle, une 
partelifge Juſtiz, ohne Anfebn der Perſon; angenebmer und leich⸗ 

ter Zutritt zu den Richtern, zu den erſten Beamten der Repubt 1] 
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anbete abwechſelnd von einem Berner und einem Grel- 
bucget verwaltet, Dienteh zur Bereicherung von Paftt- 
ieun, deren Vermögen mittelmäßig, oder durch die Ehor⸗ 
heiten bec Jugend ju Grunde gerichtet mar. In drei 
Klaffen getheilt, bezogen ſie eine jährliche Einnahme, die 
zwiſchen 6,050 und 8,250 Schweizerfranken für ben min⸗ 
deft Beglinſtigten, zwiſchen 12,390 und 17,750 für den 
meift Begünſtigten ſcthwankte. Zu dieſen amtlichen Site 
künften kamen noch andere Einnahmen: fo brachten eb die 
Landdögte von Romainmotiers und Laufanne auf eine 
jährliche Reme, die auf mehr als 1,500 Louisd'or oder 
24;000 Schweizerftanken angeſchlagen wird. Die Regie 
rung von Bern bezog jahrlich mindeſtens 1,400,000 Frk., 
wovon ein Vrittheil im Lande Mieb, zwei Drittheile Hat 
Bern floſſen, um die Stadt ju verſthönern, die patiigé 
ſchen Familien ju bereichetn und den Schatz zu aufnen. 
Wenn mam die: Lehenzinſe und andere hinzunimmt, fo bat 
man berechnet, daß die Waadt um das Jahr 1790 und 
‘in den folgenden Jahren jährlich kaum weniger als 1,700, 000 
oder 1,800,000 Schweizerfranken bezahlte. 251) 

gnädige Berückſichtigung alles deſſen, was ben Charakter von 
Wünſchen des Vaterlandes an ſich traͤgt; der großmüthige Schutz, 
ben man allen Anſtalten, die dieſes Gepräge haben, angedeihen 
laͤßt; weiſe und vorſichtige Sparſamkeit, welche dadurch, daß ſie 
bec Verſchleuderung der öffentlichen Gelder vorbeugt, bem Staat 
die Mittel verſchafft, ſeiner Wohltbäligkeit im ganzen Umfang 
ſich zu uͤberlaſſen, und jene reichlichen Liebesgaben zu ſpenden, 
ele faͤglich Troſt in ble’ Seele der Betrübten fließen laſſen. 
Evlches ſind ble Hauptzuͤge, welche dieſe Regierung charakteri⸗ 
fiten, wahreũd fie zuglelch bas Bild der gerechteſten und mildeſten 
Herrſchaft darſtellen; dieß iſt auch die Wirkung dieſer wahrhaft 
vaͤterlichen Obrigfeir: aus bem glũclichſten Bolfe macht ſie auch 
das anhaͤnglichſte, treuſte, ergebenite.* (Eammlung von verſchie⸗ 
denen und merkwürdigen Alktenſtücken im Beſitz des Syndils vou 

Läuſanne, 1 Foliob.) | 

261) Monod, Méin. 1, 30—37. 
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Wie aber maren die Waadtländer um den Preis einer 
für ein fo kleines Land ungebeuren Summe regiert? 
Trotz des Rundſchreibens, welches in Folge der Untet: 
nebmung Davels an afle Landvögte erlaffen wurde ,262) 
um ihnen veine geretbte, grofmütbige, minder babfüthtige 
Verwaltung anzuempfehlen, machten ſich diefe Regenten, 
die mit einer ungeheuren Gewalt beffeidet waren, meil ſie 
die Civil- und Criminaljuſtiz, die hohe und niedere Po⸗ 
lizei, die Oberaufſicht über Cultus und Militär batten 
und die Rechte der Regierung und des Volkes wahren 
mußten, oft durch ihre Sucht, ſich zu bereichern, und 
durch Stolz und Härte verhaßt. Es kam vor, daß ſie 
auf rohe Weiſe und ohne binveichenden Grund Hausſu⸗ 
chungen vornahmen, in Fällen, mo eine geheime tleber- 
wachung von der Regierung gut geheißen worden wäre.?69) 
Der Prozeß des Grafen de Portes und die Beredſamkeit 
Loyſeau's de Mauleon ?6*) deckten vor Œuropa das Aer⸗ 
gerniß gewiſſer Etpreſſungen der Landvögte auf. Bern 
fand die Denkſchrift des berühmten Anwaltes ärgerlich, 
und verſäumte nichts, um ſie zu unterdrücken.?s) Der 
Recurs gegen die Landvögte mat oft fruibtios.255) In⸗ 
deſſen anerkannte die Regierung, daß es von ihnen abge⸗ 
hangen hätte, den meiſten Beſchwerden abjubelfen. 257) 


262) Am 13. September 1723; ſtehe auch Band XI, ©. 168, 169. 

263) Bern an die Laudvögte von Morges und Aubonne, 4. april 17433 
Gehelmbdes Miffivén-but. S. 482-484. 

264) Défense apologétique dù comte de Portes, abgkotuckt in i. 
III det Plaidoyets et Mémoires. 

265) Manual des ©. R. Nr. 3, 5, 11. und 22. Septender 1767. 
Siehe an: Fréd.-Cés. Laharpe, Essai sut la cotistitation 
du Pays-de-Vaud, Vatis, 1796, F, 266—269. | 

266) Gibbon, Miscellaneous Works, If, 71, Baslet⸗ Ausgabe. 

267) Bern am den Landvogt von Lauſanne, 13. Oltober 1780. 


a. . 


— * * 


Bern trug zur Verbeſſerung einiger Straßen bei; 68) 
aber wie viele andere gab es, die kaum brauchbar wa⸗ 
ren.?ss) Die geringen Fortſchritte, welche die Waadtländer 
während der Dauer von dritthalb Jahrhunderten unter 
bec berniſchen Verwaltung machten, find eine ſchwere An⸗ 
klage gegen dieſe. 270). Die Einkünfte des einzigen Land⸗ 
vogtes von Lauſanne überſtiegen die Summe, welche die 


268) 


269) 


270) 


Die Leeglerung ſfetzte 50,000 ga fie ble taf von” Mondon 
nach Vevay aus. 

8. B. die Straße be l'Etraz, von Aubonne nach Orbe. Wenn 
dieſes die alte Heerſtraße der Roͤmer iſt, ſagt ein Reiſender im 


Jahr 1774, fo bleibt ihr von ihrem ehemaligen Glanze mehr nicht 
üũbrig, als einer runzlichten Frau von ſhrem Reize.“ Schweiz. 


Muſ. Ir Jahrg. IV, 1005. 
Gibbon frieb über ben Zuſtand der Waadt einen franzoͤſiſchen 
Brief mit dem nqytigen Blicke, der eines ſo ſcharffichtigen Ge⸗ 


ſchichtſchreibets wtdig iſt. Darin ſagt er unter anderm: „Der 


Math von Bern iſt ſeit 1536 Herr der Waadt geweſen. Wenn 
ich bedenke, was damals Frankreich, England, Holland und 


Deutſchland waren, ſo kann ich kaum begreifen, daß es dieſelben 
Laͤnder ſind, welche heute dieſen Namen tragen. Damals waren 
ihre Ginwobner roh, unwiſſend, arm; jetzt ſind ſie gefitiet, auf⸗ 
geklaͤrt, reich. Ich ſehe Staͤdte, wo Einoden waren, und urdar 
gemachte Wälder haben fit in fruchtbare Gefilde verwandelt. 


Ihre Fürſten und Minifler, ein Heinrich IV, ein Sully, ein 
Colbert, eine Cliſabeth, ein be Witt, ein Friedrich Wilhelm ha⸗ 


ben dieſe Wunder zu Stande gebracht. Der Anblif der Waadt 
iſt nicht ſo lachend; die Künſte liegen danieder, weil es ihnen 


. An ben Unterſtützungen gebricht, die nur ein Fürſt gewähren kann; 
| kein Handel, kein Gewerbe, keine für das Land nützlichen Unter⸗ 
nehmungen; überall herrſcht vôllige Erſtarrung. Und dennoch 


hatten die von mir angeführten Fürſten für jene Arbeiten nur 


Augenblicke, wo die Berner Jahrhunderte gehabt haben.“ Mi- 


scollaneous works, II, 65, 66 Basl. Ausg. Dieſer Brief 


ward gegen 1762 geſchrieben; ; denn Gibbon, wo er von der Zeit 
redet, ta Stanyan fein Tableau de la Suisse Berausgab (1722), 


. fagt ,vor 40 Jahren. “_ Gibbons Brief iſt zum groͤßern Theile 


wieder gegeben in den Mémoires de H. Monod, 45-58. 
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Regierung für den ðffentlichen Unteericht im gangen Waadt · 
lande ausſetzte. i) 

Wenn die Freiheit darin beftebt, ſchrieb Gibbon an 
einen Bürger dieſes Landes, „nur Geſehen unterworfen 
zu ſein, die das allgemeine Wohl der Geſellſchaft zum 
Zweck haben, fo ſeid Ihr nicht frei.?7) Sn der bat 
ließ die Geſetzgebung die Waadtländer ihre untergeordnete 
Stellung oft ſehr hart fühlen. Ein Erlaß von 1737. ver» 
bietet den letztern, Fäſſer zu beſitzen, die mehr als drei 
duder Wein halten können,) und ſetzt feſt, daß einem 
Waadtlander im Coneurſe eines Berners für Forderun ⸗ 
gen aus einem Weinhandel nur bis auf den Betrag von 
hundert Kronen (250 Schweizerfranken) Recht gehalten 
werde. Bald unterſagt Bern den vier ſogeheißenen guten 
GStäbten der Waadt?““) die Haltung von Verſammlun ⸗ 
gen, ſogar in Rechtsſtreitigkeiten, ohne Vorwiſſen ihrer 
Landvögte;) bald verbietet es ihnen, zu ihren Gunſten 
Freiheitsbriefe anzuführen, die von der oberſten Landes- 
behörde niemals anerkannt worden ſeien.“e) Als die Ge 
richtsherren und ſogenannten Vaſallen in der Waadt 
zur Wahrung ihrer Rechte eine Verbindung ſchloſſen, ſo 
bob Bern dieſelbe für immer auf und erließ folgende Er⸗ 
tlarung: „Es kommt nur Uns, als der von Gott einges 
ſetzten Obrigkeit zu, von Streitigkeiten, die zwiſchen Un⸗ 
ſern Unterthanen und andern Angehörigen entſtehen, Rennt- 
niß au nebmen.... Dieſe Arten von aulerordeatichen 


p 

zu) F.-C. de la Harpe, Observations sur le précis Mie, 
31, Aus. 

272) Mém. de H. Monod, 1, €. 60. 

273) Das Buber halt 400 Maß oder. 800 Site. 

274) Nyon, Morges, Doerbon und Mondon. 

275) 1713 und im Februar 1728. 

276) 4733, vs Dillier, 150. , ic 
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Berfammlungen und Unterfſchriften find überall verboten. 
Wir werden nie anerkennen, daß die Gerichtsherren urd 
Bafallen eine beſondere Corporation biiben.“#7) Bald 
nachher vertheidigt Bern ſein Anfehn bei Anlaß eines 
ahnlichen Schrittes der vier guten Städte für Wiederer⸗ 
haltung des ehemaligen Ésalypreifes. #78) Das Jahr zuvor, 
als Bern einen Dienſtvertrag mit Sardinien wegen eines 
Regimentes abſchließen follte, batten die nämlichen Stüdte 
nebſt Lauſanne nach Verabredung den Räthen gleichzeitig 
eine Bittſchrift eingeſchickt, in dec man ſie erſuchte, die 
Waadt nicht ju vergeffen. Dieſer dreiſte Schritt machte 
ziemlich viel Aufſehen im Lande und bei der Regierung. 
Er drang dem Eigennutze drei Compagnien ab, waͤhrend 
ſowohl die Billigkeit, als der eigne Vortheil der herr⸗ 
ſchenden Klaſſe eine weit großherzigere Berüdſichtigumg 
ber Angehöͤrigen anrieth, die, wenn es zum ernſten Kampfe 
kam, ihr Blut and Leben nicht weniger aufs Spiek ſetz⸗ 
ten, als die regimentsfähigen Bürger der Hauptſtadt, 
und denen deswegen das bisher geübte Ausſchließungs⸗ 
ſyſtem hart vorkommen mußte.“ So redet ein berniſcher 
Stuatsmann mit großer Unpar teilichkeit, Beens Geſtchicht⸗ 
ſchreiber, der Herr von Tilklier.“?s) Aber nat einem 
dugenblicklichen, durch die Einmuth fünf einflußreicher 
Gtudte abgedrungnen Zugeſtändniß, ſchloß die Ariſtokratie 
ihre Reihen feſter und hielt von neuem gute Wache, um 
Jeden Nebenbuhker ihres Ruhmes und ihrer Genüſſe fern 
zu halten, der in einem Unterthanenlande geboren war, 
mochte ex auch ſonſt aus berühmtem Hauſe abſtammen. 


277) Bern an alle Landvsgte der Waadt, in beren Wenta es Das 
ſallen giebt, ß. Mat 1738; Geheimbdes Miſſtvenbuch. 

218) Bern an die Landvoͤgte von Mouton, Morges, Vverdon pa yon 
19. Dezember 1738. Geheimbdes M. B. Vu, 

218) Bon Tillier, 150. rates 
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Der Kampf gegen ein drückendes Vorrecht begann 
von neuem, al die franzöſiſche Revolution den Grundſatz 
der Gleichheit in allen Standen, und be Beförderung 
nach Dienſtalter und Verdienſt verkündet hatte. Die Ofs 
fiziere des berniſchen, in franzöſiſchen Dienſten ſtehenden 
Regimentes Ernſt gründeten auf das neuſte Beiſpiel dieſer 
Monarchie ein Begehren, welches fie der Regierung ein- 
gaben,#0 bas fie aber vorher zum guften Mißfallen 
Berns drucken ließen und verbreiteten.%%) Die vier gue 
ten Städte der Waadt, auferdem Rolle und Laufanne, 
unterſtiltzten das Degebren durch Borftellungen. #2) 

Sie geigten daß das Vorrecht der Bürger der Haupt⸗ 
fradt bei diefen Fapitulivten Regimentern auf Willkür, und 
weder auf der Natur der Sache, noch auf dem wahren 
Bortheil des Staates berube. Zwiſchen dem Starter 
und dem Schwachen, fagten fie, beftéht fein Vertrag; un- 
fece Vater haben ibre Nachkommen nidjt binden können. 
Dis 1536 konnten die Waadtländer ju allen einträglichen 
und ebrenvollen Stellen int Lande gelangen;s Bern bat 
ihre Vorrechte beſtätigt. Müſſen wir nun, da mir im 
eignen Lande von allen bedeutendern Vortheilen ausge- 
ſchloſſen find, auch noch in der Fremde durch eine Feuda- 
lität im Kriegsweſen verfolgt werden?2) Die meiſten in 


280) Marfeille, 23. Juni 1790. 

281) Dern au den Marſchall von Grnft, 21. Sul: „IJ. EC. würden 
bie Unterzeichner Ihren gerechten Unwillen fühlen laſſen, wenn Sie 
ſich nicht überredeten, lebtere feien durch Ginftüſterungen hinge- 
riſſen worden; wenn aber dieſelben dabei bebarrfen, fo würden 
firenge Strafen erfolgen.“ 

Archid von Bern: Frankreich⸗Vuch QMQ. Heft anſehend bas Der 
gebren einiger Offiiers des Regim. d. Grnft, und Empfehlungen 
verſchiedenet welſchen @tâbte, u. (io. Sol. 200836. Samm- 
lung on Mülluen, Miscell. Hely. Hist. msc. in Fol. {. 46. 
283) Représentations de la ville d’Aubonne. 
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Dienften ftebenden Waedtildder fin in untergeordneten 
Stellen hingehalten worden, haben ihr eigenes und das 
Vermögen ihrer Väter durchgebracht, und, mit Schulden 
überhäuft, nichts als Elend davon getragen. Wenn die 
Waadtländer immer noch Beweiſe von Treue und Auf⸗ 
opferung gegeben haben, was darf man nicht von ihnen 
erwarten, wenn die Regierung, wie ein Vater, bei ihren 
Gunſtbezeugungen keinen Unterſchied mehr zwiſchen ihren 
Kindern machen wird? “234) So ſprachen die waadtlän⸗ 
diſchen Städte. 

Bern antwortete einigen derſelben milde, doch nicht 
ohne die unregelmäßige Weiſe ihres Begehrens zu rügen. 
Allein da die Vorſtellung von Aubonne in ihren Aus: 
drücken allzu ungemeſſen und um ihrer Grundſätze willen 
gefährlich ſchien, ſo verlangte der geheime Rath, es ſoll⸗ 
ten der Venner, zwei andere Rathsglieder und der Schrei⸗ 
ber der Stadtbehörde vor dem großen Rathe erſcheinen, 
damit man ihnen einen Verweis ertheilen und ein obrig⸗ 
keitliches Mißfallen bezeugen könne. ?85) 

Die eiferſüchtige Ausſchließung ihrer Mitbürger und 
ihre Uebergehung bei Befoͤrderungen, welche eine Folge 
derſelben war, erzeugten Bitterkeit in den Herzen vieler 
Waadtländer. Bei einem lebhaften und empfindlichen 
Volke wird fie ſchon durch das bloße Herrſchafts- und 
Unterthanenverhältniß unterhalten. So baben mir das 
Mißtcauen ſich verrathen ſehen, welches den Bernern ſelbſt 
ihre Herrſchaft gegen ihre Unterthanen einflößte.?ss) Im 
284) Représentations des bannerois et conseils d'Yverdon. Die 

kriegeriſchen Verdienſte der Waadtlander ſind durch glaͤnzende 
Thaten bewieſen. Siehe Anhang F. 
285) Protok. des G. N. 23. Auguſt 1790,  . | 
286) Davels Verſuch, Band XI, S. 146— 193; uUnruhen in Geuf von 


41734 bi6 1738, ibid. S. 334—336; Genifée Verſchwoͤrung, 
ibid. 532 und 537, die beiden Anmerkungen. 
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Gebruar 1790 fiefen fie im Archiv zu Turin die alten, 
auf die Stande der Waadt und ihre Freiheiten bezüglichen 
Urkunden nachſchlagen. 287) Die Œinberufung diefer Stände 
wat bie Loſung der Patrioten geworden. Allein waͤhrend 
dieſer Zeit wurden die Waadtländer und ihre angeſehen⸗ 
ſten Familien durch den Hochmuth einiger Amtleute und 
Bürger von Bern verleht.255) Der Landvogt von Nyon, 
der berühmte von Bonftetten, zeichnete der Regierung dieſes 
lächerliche Benehmen, deſſen Gehäſſigkeit auf fie zurück fiel. 
Die letztere ſuchte fo großer Unklugheit zu fteuern. 25?) 
Viele Umſtände trugen zu ihrer Beunruhigung bei: die 
Landſtreicher, welche in Folge der revolutionären Bewe⸗ 
gung in Frankreich gegen die Waadt hinſtrömten und 
deren Grenze zu überſchreiten verſuchten; 2o) die ſteigende 
Zahl von Fremden, die dort ankamen;1) die geheime 
Verbreitung von Schriften, die gegen die Behörden ge⸗ 
richtet waren; 222) die Unvorſichtigkeit gewiſſer ôffentlicher 
Angeſtellten. 393) Wenn mitten in der politiſchen Aufres 


287) Protof. des G. R. 20. Febraar 1700. 

288) 1788 ließ ein junger Berner-Patrigier in einer weadtlandiſchen 
Stadt eine Subfcriptionslifte zur Bildung einer Geſellſchaft her⸗ 
umbieten, worin es hieß: „von derſelben ſollen ausgeſchloſſen ſein 

alle Bernfslente, Kleinhaͤudler, Chirurgen nu. ſ. f. avec qui il 

_ (sic) n’y a satisfaction à prendre qu’à coups de bâton.” 
$Sottinger, Borlefungen 1, 68, Anm. Siehe aug Olivier, 
Hist. de la Révol. belvet. dans le C. de Vaud, 6, n. 

289) Protok. tes ©. R. 2. Auguft 1790. | 

290) Ibid. 20. Suli 1789. 291) Ibid. 26. Juni 1790. 

292) Ibid. 13. Auguft 1789, Die Regierung erhielt indeſſen au 
Beweiſe von Anbänglibfeit. Sie ließ bei Gelegenheit des Mers 
tes eines Genfers zwei jungen Anivälten von Morges, H. Muret, 
ber basfelbe gelefen, aber mit Entrüſtung ins Fener geworfen 
hatte, und H. Cart, der es ungelefen bem Landvogt einlieferte, 
ihre Zufriedenheit bezeugen. 

293) Der Regierung eingereichte Klagen hatten zur Folge, daß diefe 
allen Landvoͤgten der Waadt befahl, nicht zu geſtatten, daß die 
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gung die Stadt Ynerdan, St. Erar, Migle,. die vier Ge⸗ 
meinden des Reifthals, das Gebirgsthal des Lae de Jonte 
ſogar Vepay und- andere Gemeinden der Regierung Ver⸗ 
ſicherungen ihrer Treue zugehen ließen, fo enthielten Dies 
jenigen vou Yvexdon und Moudon beunruhigende Klau⸗ 
ſeln. 2°) Die Stadt Yverdon , welche ihrer literariſchen 
Thätigleit einen erweiterten Geſichtskreis und einen ge 
wiſſen Unabhängigkeitsſinn verdankte, flößte der. Regiexrung 
Beſorgniſſe ein, als man in ihrer ökonomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, ſtatt ſich auf landwirthſchaftliche Gegenſtände zu 
beſchränken, ſtatiſtiſche Arbeiten unternahm, wobei noth⸗ 
wendig auch der moraliſche Zuſtand des Landes berührt 
werden mußte. Ihre gekränkte wiſſenſchaftliche Freiheit 
xächte ſich durch den bittern Spott in ihrem Driefiverhfel.225) 
Abber noch weit unruhiger ward Bern über Begehren 
oder Anſprüche, die in der Form oder mit der Stärke 
Des Rechtes gemacht wurden. Waadtländiſche Offiziere 
bou allen anerkannten Regimentern hielten Zuſammen⸗ 
künfte in einem Wirthshauſe; man unterſagte ihnen der⸗ 
gleichen Verſammlungen, ohne den wahren Grund: die 
Bittſchriften, die ſie eingereicht hatten, anzuführen. 286) 
Bittſchriften gegen gutshexrliche Rechte zogen einigen Ge— 
meinden einen Verweis zu, oder wurden ſogar mit Œu- 
ſpenſion der Gemeindsbehörden beftraft:2%) Eine Ver⸗ 


Einnehmer durch Vorſchuͤſſe an die Steuerpflichtigen dieſelben gu⸗ 
letzt in eine drückende Abhängigkeit brächten, ans Beſorgniß, fie 
muchten gegen die Landvogte und ſogar gegen die Regierung murs 

ren. Protof. des ©. R..5. November 1789. . 
294) Don Tillier, 488. J 
295) Courrier suisse vom 22. November 1822, Art. Gon $ Jules 
, Coxrevon) über. Dverdbon’s Bibliothefen. 
296) Protok. des G. R. 29. November 1790. 
997) 1bid. 9., 20. und 29. Dezember 1790; 19 Januar 1791. Siehe 

auch 30. Oktober und 11. November 1790. 
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eme von 1350) unterfagte den Inhabern; von Feur 
dalxechten in der Wagdt, bei Verlußß ihrer Herrſchafta 
rechte, mit ihren Angehörigen über den Logkauf folder 
Rechte in Untexhandlung au treten. Bald fühlto man in- 
deß die Nothwendigkeit, der Gegenwart ein Zugeſtäudniß 
zu machen und ben Loskauf der perſönlichen Verpflich⸗ 
hugen au geſtatten, ſowie dis Dem Laude läſtigen Polizei- 
— abzuandern.ꝰ) Kuxz dar auf wißbilligts man. 
«nid, daß die Gutsherren in. der Waadt verlangten / 
wit ihren Zinspflichtigen wegen des Loskaufs der Feudab 
laſten im Allgemeinen übereinzukommen. *0) Mitten in 
dieſen Zuftänden empfahl Bern des Laudvegten der Waadt 
vicht nur verdoppelte Wachſamteit, ſondern Umſicht und 
Maßigung in Erfüllung ihrer Pflichten. 91). Dex Staqh 
bezahlte die geheimen Ausgaben her Landvögte, ee) bis. 
Koſten außerordentlicher Sendungen,%) die Dienſte un 





389) Bon 30. Dezember. W 

299) Protok. des G. R, LG. Februau und 31. Mol 1791. 

300} Protof. des ©. R. 27. Juli 1791, 

901) Manual bes G. R. 17. Juui 1790, 

32) 73 Louigh'or dem Sanbyogt vou Saufanne fix geheime Antgaben 
vom 11. Oktober bis 31. Dezember 1790. Ihid. 25. Januar 
1791, Waͤhrend des dritien Vierteljahrees von 1791 überſteiger 

fie 100 Loutsd'ox. Ihid. 5. Oltober 47904. Zweites Pierteljahr 

. vou 1792, .3,551 Fixrk. 10 S,, letztes Vierteljahr 2,680 Frk. 

Exrſtes Viexrteljahr von 1793, 3,118.@rf,, zweites 8,366 Frk., 

cdrittes 4,382 Frk. 10 ©. Ibid. 3, Juli 1792; 4. Januar, 
4. Ayril, 6, Juli, 5. Oktoher 17293. 

a) Am 5..Sanuac 4791 uͤbermachte der Walſchlecheloxeiſter wub Come 

mandant von. Muralt bem G. M. die Rechnung der Unloſten, 
walche er waͤhrend eiges dreimonatlichen Aufenthaltes in dex Waadt 
für die Regierung gehabt; fie beliefen ſich auf 28,564 Frk. 

.. Der Lendyqgt Kirchheraſr Hatte ihm waͤhrend dieſer Beit deu groͤßtexe 

Theil ſeines Schlaſſes in Male einger aͤumt; dafür ward ox mit vier 

Faͤſſern des beſten alten La Côte Weins entſchädigt. ; 
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Ergebenheit einzelner Waadtlander. 04) Er ließ Schriften 
abfaſſen, um ſein Anſehn gegen ben Geif dec Neuerung 
zu vertheidigen. 308) 

Die Gäbrung, welche nach und nach aberhand nahm, 
gab ſich bei einigen Anlaͤſſen mehr int Einzelnen kund. 

Bern verlangte von den Landvogteien , durch welche 
die großen, nach der Hauptſtadt führenden Heerſtraßen 
giengen, faſt die Hälfte der Unterhaltungskoſten, eine will⸗ 
kürliche, auf kein Geſetz ſich gründende Forderung. Die 
Stadt Morges erhob haͤufige Einſprachen dagegen, allein 
ſie ward zur Bezahlung angehalten, bis ihre Beſchwerden 
unter ſucht wären. ?os) Acht Jahre verſtrichen. Der Land- 
vogt erhielt zu Anfang des Jahres 1790 den Befehl, ihr, 
aber wie von ſich aus, anzukündigen, dieſer Gegenſtand 
werde wahrſcheinlich nächſtens unterſucht werden, und er 





304) Auf den Bericht des Hrn. v. Muralt giebt man bem Einen 50 
Louisd'or, zwei Andern 20 Louisd'or, einem vierten 300 Gulden, 
bem fünften und ſechſten ein Faß guten La Côte Wein, franko 
an Ort unb telle gefübrt, ben bret lebten ward hoher Beifall 
begeugt. Mannal des G. À. 12. Januar 1791. Am 20. Des 
gember 1790, bem Venner von Laufanne ein Faß Mein, für ben 
thaͤtigen Beiftanb, ben er bem Landvogt in Polizeiſachen geleiſtet. 
Am 13. Oftober 1791 finben wir abermal Velohnungen von 40 
und 50 Louisb'er. | 

Eettre dé M. Matthieu, mattre d'école d’un village du 
Pays-de-Vaud, à un jurisconsulte, son compatriote, 1790. 
— Am 2. November 1790 erkannte ber ©. R. eine Belobnnng 
von 100-£oniéb'or für Lanbes, Antvalt beim BParlament von Dis 
jou, der mebrere der Regierung nüblige Werke gefbrieben und 
batie brnden laffen. Diefer Schriftſteller gab unter anderm 
heraus: Adressé aux habitans du Canton de Berne ; par un 
ami de l'ordre et de la félicité publique. — Der Bfarrer 
Gurtat ſchrieb auf Befeht die Broſchure: Da Gouvernement de 
Berne, 1793. 

306) Siehe über dieſe Geſchiche Letires del.-[. Cart à Bernard de 
-  Murelt, 6, 29116, and Mémoires de Henri Monod, I, 

66 - 71. 
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merde gerne der Regierung ein ehrerbleliges Anſuchen 
ubermachen. 397) Bald nahm tie letztere an der Hitze der 
Verhandlungen des Stadtrathes von Morges wahr, bdaß 
eine Minderheit ſeiner Mitglieder „irregeführt durch fran: 
zöſiſche Grundſätze (wir geben die amtlichen Ausdrücke) 
ſich falfche Vorſtellungen mache, und ſich ju Schritten 
verleiten laſſe, die mit ben Pflichten guter Bürger und 
getreuer Unterthanen unverträglich feien.“ Der Landvogt 
ward eingeladen, den aufgeklärteſten Mitgliedern des Né: 
thes, nicht in ſeiner amtlichen Stellung, ſondern als 
Freund der Gemeinde, Vorſtellungen zu machen und ſie 
an die ſtete Sorge der Regierung für die Stadt Morges 
und an die zahlreichen Beweiſe von Gunſt, welche fe 
von jener erhalten, zu erinnern. 5) 

Eine von dem Anwalt 3. J. Cart) abgefaßte ui 
vafd) im gangen Lande verbreitete „Denkſchrift zur Des 
herzigung“ fteigerte und verallgemeinerté die Frage. Die 
Grunbfteuer für den Strafenbau wat nur dec Anlaß für 
eine umfaffendere Unterfuchung. Hat Bern als Landes 
herr das Recht, der Waadt Steuern aufjulegen? Dies 
war die aufgeftellte Grage. Mit Berufung auf Urfünden 
des fechôgebnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts nabm die 
Dentfthrift die Befreiung von allen Steuern für die 
Waadtländer, als Gewähr ihrer bürgerlichen Freiheit, int 
Anſpruch. „Die Waadt, war darin geſagt, iſt kein er⸗ 
obertes Land.“ Sie gehoörte zum alten Helvetien, und 
wurde 1536 in ihrer ehemaligen Ausdehnung sb 


307) Manual bes ©. R. 25. Jannar 1790. 

308) Ibid. 14, Dai 1790: Der Landvogt ward gleichzeltig beauftragt, 
die beiben Blanchenay und Demartine mit groͤßter Sorgfalt über⸗ 
wachen zu laſſen. 

309) Protok. des G. R. 14. Juni 1790 und noꝛ des $. Sqhultheit 
von Mülinen in ſeiner Bibliothek. 
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Miederherkelang if nicht Exoherung. Kein Widerſtand, 
deine Gefechte ßelen vor, vou einer Riederlage oder van 
Siegen mar keine Mode, Als Bern, von Genf me ile 
gerufen, bent Herzog von GSavejen den Krieg erklärt 
hatte, ſo gieng die Waadt freiwillig an die bexniſche Herx⸗ 
ſcheft üher; aber alle Staͤdte und. Gemeinden behielten 
Gb. ihre · Freiheiten, Vorrechte und Gebräuche vor. Dex 
Gand Dern ſchwur, dieſelben au achten; ex gieng alſo 
einen Vertrag mit unſern Butern ein: nun aber it Mere 
gag nicht Eroberung. Die gegenfeitigen Eide ſind fix 
Die Woadtländer, mas für die Kaſtilianer das sinon, nom 
Shre Morreghte find älter, als die jehige Herrſchafta fe 
baben dieſelben nicht von ihr her.“ Dern ließ ſeine es 
ſorgniſſe nicht weiter laut werden. als im Innern der 
Rathsſäle, °°) und that nur gegen die Gemeinden, welche 
das Beiſpiel von Morges nachzuahmen geneigt warey, 
ͤffentliche Schritte.ti) Man. konnte dem Verfaſſer deu 
Danbſchrift, welcher angeklagt war, durch ſeine Reden 
es. Gmpérung aufzureizen, nicht anbaben. 712) 
"Der Pfarrer Martin von Mezieres, einem Dorf im 
goret, behauptete, man ſei von den Kartoffeln, weil ſie 
Wine: Getreideart ſeien, den Zehnten nicht ſchuldig. Er 
vieth ſainen Pfarrkindern, hierüber einen Ynwalt zu be 
fragen. Auf die Anklage, aufrühreriſche Reden ge 
führt zu haben, fief ibn die Regierung mitten in der Nacht 
wenhaftan und nach Bern führen, mo man ein Verhÿx 
it ibm vornahm, Go ward ex, gegen die Rechte ah 
Greibeiten der Waadt, feinent natürlichen Richter entzegen. 


240) Protok. des G. R. 12. und 26. gui 1290. : 

341} Pverbou. Registres du Conseil d'Yv. 22. Moi und 1% Juli 
1790. Coſſonay und mehrere andere Gemeinden .ber. umstgend. 
Prot. des G. R. 24. Juni, 4790, | 

12) Brotof. des ©. R. 26. Juli 1790. 
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Anbefangene Manner klagten dieſe Ungeſeblichkeit in der 
Mitte des Rathes dec Zweihundert an; »i2) ſie erfuhr auch 
anderweitigen Tadel zu Bern, beſonders aber erregte fie 
grofen Lärm in Dec ganzen Waadt. Die Räthe vor 
Deudon, Morges, Poerdon verlangten is Denkſchriftem 
Achtung vor bem. Geſetze und Gaxantieen dafür.31#) Maur 
tin ward freigeſprochen?is) und ibm eine: Entſchädigung 
por hundert Louisd'or zuerdannt.!e) Seine Landsleutt 
feierten ſeine Rückkehr auf glänzende Weiſe. Zu Luceng, 
Moudon, Breſſonnaz ward er mit Erfriſchungen, Mahl⸗ 
zeiten, Reden, Kanonenſchüſſen empfangen. Seine Pfarrs 
kinder ließen aus Lauſanne einen Wagen vol Muſikanten 
kommen, um ſeine Rückkehr in die düſtern Wälder des 
Jor at zu verberrlichen.%17) Sein Ankläger, der ſich gleich 
anfangs flüchtete, erhielt einen ſcharfen Verweis und 
ward feiner Stelle entfeht.315) Die allgemeine Theil⸗ 
nahme, welche dieſer Pfarrex erregte, die Flugſchriften, 
die erſchienen, die ernſten Vorſtellungen der Städte und 
Geiſtlichkeit der Waadt zeigten, mie febx die öffentliche 
Meinung gegen Bern eingenommen war. Die Regierung 
tadelte dieſe Schritte, heilte aber damit die Wunde nie 
die fi ie eben geſchlagen batte. 312) 

Im Juli 1791 verfegte die Nachricht von Ludwigs xvi, 
Ekniweichung die Anhänger der alten Orduung in die ie bochaa 
313) 42. Januar 1791. 

314) Registres du Conseil d'Yverdon, 13. Januar, 7. Mai, 22. 
Juni 1791. 

815) :Œigung der gweihuudeih vom 18, Dis ; Spuch von 4° “Mori 1791 

346) “Ibid, 4. Apt : 

317) Précis de l’arrivée de M. Marin. - 7 

318) A. D. Reymond, Chorgerichtſchreiber von Majeres. rot ed 
G. R. 20. Dezember 1790. . 

319) Yon Lillier, 489; Lettres de 1. I. can à Be. a Mk 
143—149; de Rovéréa, L, I, eh:3. © : 7; 
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Freudigkeit, die Revolutionsfreunde in Beſtürzung. Balb 
darauf erfüllte die Verhaftung des Fürſten ju Varennes, 
und ſeine gezwungene Rückkehr das Berner Patriziat mit 
Trauer; die waadtlandiſchen Städte am Ufer des Leman 
dagegen bezeugten eine unſinnige Freude darüber. Die⸗ 
ſer Gegenſatz und der plötzliche Umſchlag reizten den Par⸗ 
teigeiſt beftig.%%) Bereits im vorigen Jahre hatte die 
Bogenſchützengeſellſchaft in Rolle die Einnahme der Ba- 
ſtille durch ein Gaſtmahl gefeiert. Dieſes Jahr, am 14. 
und 15. Juli, hatten in Lauſanne, Vevay, Yverdon, be⸗ 
ſonders aber in Rolle noch glänzendere Feſtlichkeiten ſtatt. 
Man hängte dort die Farben des revolutionären Frank⸗ 
reichs und deſſen Sinnbilder aus, ſang vor einer Menge 
Zuhörer Lieder, die von der Revolution erzeugt waren, 
und lud die Zuſchauer zu republikaniſchem Handſchlag und 
Bruderkuß mit den Gäſten ein. Die Gattin des Land» 
vogts von Rolle kam während des Gelages in der Nähe 
des grofen Plakes vorbei. Bürgerin“, ſchrie man ihr 
au, ,fomm und trink auf die Greibeit.“ Sie erwiederte: 
„Ich bin eine Dame, bin frei und babe feinen Durſt.“ 321) 
Die Dike, der Wein und Tanz mandelten eingelne dieſer 
Sufammenfinfte in wahre Orgien um und viefen Ueufe. 
vungen bervor, die Borboten der Empörung waren. 
Uebertriebene Gerüchte bon folhen Unordnungen beunru⸗ 
Digten mebrere Rantone, welche Bern ibre Unterſtützung 
anboten. | oo | 

Durch bdiefe Feſtlichkeiten veranlaßt ſchickten eine grofe 
Zahl waadtländiſcher Gemeinden Ergebenheitserklärungen 
an die Regierung. Mie zur Zeit Davels 22) erklaͤrten ſich 
die vier Gemeinden des Reifthales zuerſt gegen jene Aeuße⸗ 
320) De Rovéréa, L. I, ch. 4. | 


821) Erinnerung einer Beltgenoſſiu. 
322) Band XI, ©. 186, 187. 
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rungen der revolutionären Gefinnung, den Geift der Gat- 
tion und Ungebundenbeit, da fe, wie fie fagten, die Frei⸗ 
heit, die fie. gendffen, und das Glück, unter einer meifen. 
Obrigkeit zu leben, für die. fie bereit ſeien, auch den letzten. 
Blutstropfen zu vergießen, wohl zu ſchätzen wüßten. 22) 
Dieſes Beiſpiel ward eifrig oder langſam nachgeahmt; die 
letzte Erklärung kam erſt Mitte November ein.0) Alle 
wurden freundlich beantwortet , auègenommen diejenige von 
Vevay, die in verlegenden Ausdrücken abgefaft tar. 325) 
Die Regiecung févieb an den Landvogt von Nyon, #5) 
daß bie Freiwilligkeit ſolcher Erklärungen in ihren Augen 
den Hauptwerth derſelben ausmache; dennoch hatte ſie 
unlängſt dem Bürgermeiſter Polier ihre hohe Zufrieden⸗ 
heit darüber bezeugt, daß er ſich ſo viele Mühe gegeben, 
den Rath der Zweihundert von Lauſanne zu vermögen, 
in einer Zuſchrift ſich gegen die in Ouchy begangenen 
revolutionären Exceſſe zu verwahren. 327) 

Œine Maßregel der Regierung vief vielleicht. dieſe Er⸗ 
gebenheitsverſicherungen hervor; ſie war wirkſamer als 
die diplomatiſche Reiſe einer Commiſſion, die im Jahre 
vorher hingeſchickt war, um die Beſchwerden der Waadt 
anzuhören, oder vielmehr die allgemeine Stimmung da⸗ 


323) Dieſe Erklaͤrung wurde gedruckt. Eine Abordnung hatte ſie am 

23. Juli bem Landvogt von Lauſaune uͤberreicht. Sammlung von 
Mülinen, Misc. Helv. Hist. Fol. t. 48. Die vier Gemeinden 

ſchlugen vor, das Jubileum der Gründung Berns zu feiern; der 
G. R. belobte ſie und erlannte ihnen eine Douceur“ zu. 27. 
Juli 1791. 

324) Diejenige von Combremont te. Grant. G. À. 19. Rovember. 
Siehe das Prot. des G. R. vom 25. Auguft, 3., 6., 13., 19, 
30. September und 7. Oftober. 

325) Protofoll vom 25. Auguſt. 

326) Mau muß ſich evinnern, daß es ber libérale von Bonftetten war. 
Protok. vom 3, Sevt. | 

827) Protof. vom 13. Auguſt. 
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ſelbſe zu beobachten. Am 21. Zuli beſchloß nämlich der 
große Rath, das Anſehen der Negierung kräftig zu ver⸗ 
theidigen, und ſetzte den geheimen Rath und den Kriegs⸗ 
rath ſogleich in Thätigkeit. Dec erſtere erließ ſofort ein 
Verbot gegen die Feier ausländiſcher Ereigniſſe und ſetzte 
45,000 Irk. für ein Truppenaufgebot aus.) Die Uns- 
hebung von atbt auserlefenen waadtländiſchen Compagnien 
ward beſchloſſen. Um ſie nöthigenfalls zu unterſtützen, 
zog man zweitauſend zweihundett Mann aus den deutſchen 
Aemtern ausgehobene Truppen in ein Lager bei Bern 
zuſammen.ep) Um die Mitte Auguſt brachen ſieben Ba⸗ 
taillone Infanterie und ein Dragonerregiment unvermu⸗ 
thet gegen Peterlingen, von da gegen Moudon auf, 220) 
während die waadtländiſchen Truppen ein Lager bei Der- 
toy, eine halbe Stunde von Rolle, bezogen.?) Die beſt⸗ 
geſinnten Leute waren über die Stimmung der deutſchen 
Truppen in Unruhe, welche begierig waren, gegen ein 
Volk zu ziehen, das man ihnen als im vollen Aufruhr 
begriffen geſchildert hatte.) Se weiter ſte in das In⸗ 
nere dec Waadt vorrückten, einer deſto ſtrengern Manns- 
zucht wurden ſte unterworfen, und deſto größere Mäßi— 
gung ihnen zur Pflicht gemacbt.°%) Doch wurden ble 
waadtländiſchen Patrioten deshalb nicht minder durch die⸗ 
ſen kriegeriſchen Ueberzug erbittert. 

Gleichzeitig mit der Anordnung biefer Maßregeln er⸗ 
nannte der große Rath eine auüßerordentliche Commiſſion 
von vier Mitgliedern aus beiden Räthen, die mit dem 
Charakier, nicht von Abgeordneten, ſondern von Richtern 
bekleidet wurden, mit dem Auftrage, am Ort und Set, 


328) Protof. vom 28. Jult 17941. 829) Ibid. 45. Auguſt. 
380) Ibid. 29. Auguſt, 8. September. 834) Abid., 13. Auquſt. 
332) De Rovéréa, L. 1, ch. 4. ou Gi ? tes 


333) Protof. bes G. R. 15. September. 
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tit Zuziehung des Amtmanns des Ortkes AUnterſuchungen 
vorzunehmen. Sie follten alle Anveden und Eomplimente, 
alle bec Unterfuchung fremden Verwahrungen, Zuſchriften 
und Begehren ablehnen, um ihr Geſchäft zu befördern. 
Ihre Hauptaufgabe war, über den Borfall in Rolle woll⸗ 
fndige Erkundigungen einzuziehen, die politiſchen Ver⸗ 
bindungen und Correſpondenzen der Städte, Déefer und 
Privaten unter ſich oder mit dent Ausland ju entdecken. 
Dabei war die Eommiſſion angewieſen, fo viel mögkich die 
waadtlaͤndiſchen Gefetze und Formen ju beobachten. 51} 
VDieſes ungewoͤhnliche Berfahren mißfiel ſogar Anhän⸗ 
gern der Regierung. Der Amtmann von Laufanne, von 
Erlach von Spiez, ein Mann von freierem Geiſte, hatte 
umſonſt vorgeſchlagen, ben Mitgliedern des Ausſchuſſes 
eine gleiche Zahk angeſehener Waadtländer beizugeſellen. 
Die Eommiſſion hielt ihre Sitzungen in Rolle, und er⸗ 
klärte, daß ſie ihre Akten veröffentlichen würde. 36) Mitte 
September begab ſie ſich nach Laufarme,333) wo ſchon 
vorher das kleine Heer eingetroffen war.*) Als das ſelbe 
mit ſechszig Stücken ſchweren Geſchützes dom Jorat nach 
der Stadt hinabzog, mußte es durch häuſiges Feuern 
Green verbrelten, und nahm bierauf um und in der Stadt 


534) aufrutiouen À der jnterinéungetomniffon, rot des * 
28. Juli 1791, S. 31—34. 

536) unter ben Papieren, bie der Geheime Rath ber Commiffion zu⸗ 
ſchickte, befanb ſich ble revofationdre NMede, welche zu Duchy uwÿ 
Rolle von D" gehalten, und vos dieſem ſelbſt inſgehein et 
Regierung eingeliefert worden war. Protof. des G. R, 3. Au⸗ 
guſt 1791, S. 59. 

336) Ibid. 15. September. Auf bas dringende Verlaugen des Amt⸗ 
manns von Erlach, in Folge einer lebhaften Streitigkeit zwiſchen 
ihm und dem Geueral von Erlach, dem Vefehlshaber der ae 
pen. De Rovéréa, L. I, "eh. 4. oo, Lo, ii 

337) Prot. des G. R. T2. Septeiber.  - |” 


eine. drohende Stellung ein.  Œin Umſtand vermehrte noch 
den, Widerwillen, den dieſe feindfelige Maßregel einflößte. 
Der Beneralquartiermeifter, als er Quartiere austheilte, 
beleidigte auf der Straße gröblich einen Unbekannten, der 
ihn nicht gegrüßt hatte. Es war der britiſche Miniſter 
am Hofe von Tuxin. Er beklagte ſich und erklärte ſich 
bereit, mit einer der Beleidigung angemeſſenen Entſchul⸗ 
digung ſi ſich zu begnügen. Doch war der Eindruck darum 
nicht minder lebhaft. 35) Die Commiſſion erhielt die Wei⸗ 
ſung von dem großen Rathe, je zwei Glieder des kleinen, 
und vier des großen Rathes der Städte Lauſanne, Vevay, 
Morges, Nyon, Moudon, Yverdon, Rolle und Coſſonay 
vor ſich zu beſcheiden, um ihnen Namens der höchſten 
Landesbehörde zu eröffnen, daß die letztere die kriegeriſchen 
Anſtalten nicht weiter ausdehnen wolle, doch einzig in dec 
Hoffnung, daß die Behörden dieſer Städte künftig ihre 
Pflicht mit mehr Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit er⸗ 
füllen und ſich durch Beweiſe von vôlliger Ergebenheit 
das Zutrauen der Regiexung wieder gewinnen werden. 
Sollte ſich dieſelbe in ihrer Erwartung getauſcht feben, 
| fo würde fie auf. often der Behörden, der Bürger und 
Einwohner dieſer Städte durchgreifendere und wirkſamere 
Maßregeln treffen. Dieſe Weiſung ſollte übrigens den 
Städten unmittelbar, in der Perſon ihrer Abgeordneten, 
mitgetheilt merben.3) Zu bdiefem Zwecke fand am 36. 
September in Lauſanne eine ſolche Feierlichkeit ſtatt: die 
ohne Mittheilung an die Räthe jener Städte?“o) von den 
Landvögten bezeichneten Abgeordneten derſelben waren Tags 
zuvor angelommen. Die Unterſuchungscommiſſion ver⸗ 





338) De Rovéréa L. I, ch. 4. | I 
339) Deutſch Miſſiven-Buch, 23. CT y DU on 
340) Registres da Conseil d'Yrerdon 4. Dtiobee. _——- | 
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. fammelte ſich mit grofem Gepränge in Champ de l'Air. 541) 
Dabin verftigten fi die Abgeordneten vom Schloffe aus 
zwiſchen zwei langen Reihen Soldaten hindurch, indem 
fie fo durch die ganze Stadt zogen. Waͤhrend dieſes Zu— 

ges feuerte man das Geſchütz ab und léutete mit den 

: Gloden. Jede der Abordnungen, mit Ausnabme derje- 
nigen voit Caufanne und Vevay, welche meniger Anlaß 
au Klagen gegeben, erhielt einen demüthigenden Verweis, 

den der Praſident der Commiſſion, der Rathsherr Fiſcher,“) 
nach ſeiner angebornen Sanftmuth umſonſt zu mildern 

ſtrebte. Kein einziger der Abgeordneten ergriff das Wort; 
aber ein ſchmerzhafter Stachel blieb in ihren Herzen zu— 
rüuck.“s) Die Stadt Lauſanne gab dem Generalſtabe und 
den erſten berniſchen und waadtländiſchen Offieven ein 
glanzendes Gaſtmahl. Fünf Tage fhâter wurden die Trup— 
pen zurückgezogen.““) Dieſe aufreigende und zweckloſe 

Maßregel der berniſchen Reglerung erbitterte den auf- 
geklärteſten Theil der waadtländiſchen Bevölkerung.*) 
Die gemeinſame Beleidigung bereinigte die früher durch 
die Intereſſen getrennten Städte in gemeinfchaftlidhem 
Haß.6) „Wir find jetzt vor den Mugen Europa's in 





-841) Ein grohes Landhaus ‘bill von der Stadt, das jebige Jrreuhaus 

842) Exwil Friedrich. 

.343) De Rovéréa.L. I, ch. 4. 

344) Brotol. des G. R. 5. Oftober, und Zeugulß élnes Beltgenoffen. 

+845) Slehe bie Représentation du Conseil d'Yverdon, vom 17. 
De ember. 

,846) peu bie gleichzeitigen Libelle: Les siffiois de Seint-Clande. Tr 

des habilaus des villes à leurs concitoyens les ha- 

— Adresses des habitans des cam- 
‘pagües du Pays-de-Vaud à leurs concitoyens les’ habitans 
des villes. — L'Helvético-Pbilo-patrie. — Das Journal Cor- 

‘ ‘respondance des nations. Siehe aug über blefe gamge Ge⸗ 
. ſchichte Lettres de L..I. Cart à B. de Muralt, 151—156. 
“XL Bt, | 87 
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die Klaſſe geknechteter Völker herabgedrückt worden,“ ſagt 
ein gleichzeitiger waadtländiſcher Beamter. 517) 

Auch die gegen eingelne Perſonen verſuchte oder aus⸗ 
geführte Strenge trug zu der Erbitterung bei. Die Un— 
terſuchungscommiſſion beſchied zu Rolle zwei Lauſanner 
vor ſich, den Amtsaſſeſſor Roſſet und den Hauptmann 
Müller de la Motte, die bey den Auftritten zu Rolle und 
Ouchy beſonders thätig geweſen und überwieſen waren, 
Rockknöpfe mit der Umſchrift vivre libre ou mourir und 
Libelle gegen die Regierung ausgetheilt und geſucht zu 
haben, ſich dem Jakobinerclubb von Pontarlier anzu⸗ 
ſchließen.3) Sie wurden verhaftet und auf einer Bri⸗ 
gantine nach dem Schloß Chillon geführt. Einige Baabt- 
länder ſuchten ſie auf einer Barke zu befreien, zogen ſich 
aber auf die Drohung des Hauptmanns Pillichody, auf 
fie feuern ju laſſen, zurück. ) Sn ben erſten Tagen des 
Jahres 1792 wurden die beiden Angeklagten von Chillon 
nach Bern gebracht, ihrer bürgerlichen und militäriſchen 
Stellen entſetzt, ju fünfundzwanzigjährigem Gefängniß auf 
der Feſtung Aarburg auf eigne Koſten und zur Abtragung 
der Prozeßkoſten vecurtheilt. 350) 

Der Rath der Zweihundert von Lauſanne beſchloß in 
einer ſtürmiſchen Sitzung, gegen das Verfahren der Stan⸗ 
descommiſſion, fo weit dasſelbe die Vorrechte ihrer Stadt 
beeinträchtige, förmliche Verwahrung einzulegen. Eines 
dieſer Vorrechte, das im Jahr 1725 beſtätigt worden war, 
überwies dem Rathe von Lauſanne die erſtinſtanzliche Be⸗ 
urtheilung jedes in ſeinem Gebiete begangenen Vergehens, 


347 H. Monod, Mémoires. 348) De Rovyéréa, L. I, ch. 4. 

349) Bon illier, 496, 497. 

350) Ibid. 500. Im Avril 1793 entfloh Müller aus Aarburg und 
kam nach Genf. Prot. des G. R. 18. April. Siehe über dieſen 
Prozeß Lettres de I.I. Cart à B. de Muralt, 163—167. 
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fogar des Berbrechens des Hochverrathes. Ter Bürger⸗ 
meifter Polier, ein ehrwürdiger und der Regierung et 
gebener Greis, mabrte ebenfo die Rechte feines Umtes 
gegen die Anordnungen der Commiſſion; die jährliche Er⸗ 
neuerung der Matbsitellen ſtehe unmittelbar bevor, be- 
metfte er ihr, und alfo babe man Gelegenheit ihn von 
der ſeinigen abzurufen.*1) 

Kaum waren Müller und Roſſet, am 31. Mugaf, 
ibrem natürlichen Richter entzogen morden, als der eif: 
vige Anordner des Geftes von Rolle, Amadeus de la Harpe, 
Herr ju Dens und Uttins, in Vorausſicht feines eignen 
Looſes, fit ebenfo: mie J. J. Cart und zehn Kaufleute 
bon Saufanne, die fit zuſammen verſchworen batten, 
flüchtete: 252) er zog ſich nach Frankreich zurück. Weder 
einfache noch peremtoriſche Vorladungen?s2) vermochten 
ihn, ſich zu ſtellen. Auf die Anklagen der Standescom⸗ 
miſſion antwortete ec in einer Denffhrift,35%) in der er 
ſich, mitunter mit bitterm Spotte, rechtfertigte. Er ward 
in Contumaz zum Verluſt des Lebens und Bermôgens 
verurtheilt?ss) und ein Preis von 2000 Thalern auf fei- 
nen Kopf gefebt. Seine Oüter wurden eingezogen und 
um geringen Preis verfauft; nicht ein Kreuzer davon 
blieb feiner Gattin und feinen ſechs Kindern. 356) 


351) De Rovéréa, L. I, ch. 4. 
352) Prot. des G. R. 31. Maͤrz 1182. 
363) Ibid. 17. Sept. 

354) Datirt aus Lyon, ben 1. Oftober 1791. 

355) Den 6. Jult 1792. Prot. des G. R. 10. Juli. . 

356) Geine Grau, eine. geborne d'Auvin, eine Frauzoͤſtn, hatte ihm 
uii ber 100,000 fra. Frk. zugebracht. Lettre :de la veuve de la 
Harpe à l'ambassadeur, Rolle, 49. Anguft 1796 ,. Sammlung 

von Mülinen. Am 7. Juli 1797 verbot. ber: G. M. die Notice 
sur le général Am. Laharpe als weſentliche Unwahrheiten € ent⸗ 
haltend. 
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Die hohe welſche Commiffion ließ noch andere gefähr⸗ 
fie Patrioten verhaften, die ju Bern ju mebriäbriger 
Gefangenſchaft verurtheilt wuvden.357) Ihre Berbaftungs- 
und Auslieferungsgeſuche wurden von Neuenburg und 
Savojen wie diejenigen, die vom Stand Bern ſelbſt aus⸗ 
giengen, geachtet.8) Durch Unterdrückung der Prozeß⸗ 
akten, deren Veröffentlichung ſie verſprochen hatte, lud 
die Commiſſion ſchweren Verdacht auf ihre Arbeiten. 259) 
Mas aber damals ‘die Waadtländer bei allen dieſen Pro⸗ 
zeſſen am meiſten erbitterte, war ihre unregelmäße, un⸗ 
gewöhnliche Form, da die Angeklagten ihrem natürlichen 
Richter entzogen wurden.%0) : ,Man Eann nicht läugnen, 
daß die Regierung, fagt uns ein Anhänger derfelben, int 


357) Beſonders Anton Mieville, aus Grandſon, ein junger, um fei- 
nes Talentes und ſeiner Geftigfeit willen gefürdteter Anwalt. 
Gt wurde am 26. Maͤrz 1792 mit Jakob Anton Larty, Gommifs 
flonär ju Duchy, verhaftet, unb für fes Jahre in den Spital 
‘qu Bern eingegrenst. Am 28. Maͤrz 1794 erbielt ex auf eîne 
Bittſchrift bin bie Verwandlung feines Merbaftes in Dausarreft, 
nadbem er vor dem gebeimen Rathe ben Eid eines getreuen 
Unterthanen geleiftet und ble Œrflärung unterzeichnet hatte, daß 
er feinen Verzeiger, wenn es einen foldjen gegeben bätte, auf 
keine Melle verfolgen würde. Der Hausarreſt bauerte über ein 
Jahr. Protok. des G. R. 26. Därz 1792, 6. Januar und 28. 
Mar 1794, 16. Juni und 15. Auguft 1795. Joſeph und Rey⸗ 
mondin, die ebenfalls in Bern gefangen ſaßen, flüchteten ſich 
und wurden in Genf wohl aufgenommen; Reymondin trat in den 
Clubb der Montagnards. Die Regierung von Genf hatte ihn 
als hoͤchſt verdaͤchtig, in der Waadt aufrühreriſche Schriften ver⸗ 
breitet zu haben, verhaftet und ausgeliefert. Protok. des G. R. 
17. Sept. und 23. Dez. 1791; 23, Mai und 20. Dez. 1793. 
3858) Protok. des G. R., 17. Auguſt 1701. 
‘853) Histoire du major Davel, 2te Ausg. Laufanne, 1805, ©. 113 
J u. 114; fiche Band XI, ©. 151, Aum. 257. Auch Roverea 
ſpricht von ben: tadelnowerthen Geheiamiß, in welches die Proze⸗ 
dur verhũllt blieb.“ 
360) Lettres de I.-I. Cart, 171—189. 





Verlauf Ddiefer Unruhen willkürliche Wege eingefchiagen, : 
und daß ſie einen großen Fehler begangen babe, die Ehre 
des waadtländiſchen Volkes in der Perſon ſeiner Beamten 
au vetlehen, 561) 

Bern befahl die Gefangenen menſchlich zu behandeln, 26?) 
Dennoch waren die Strafen bart. Cand, Schreibmeiſter 
zu Moudon, und Chanſon, Schullehrer zu Mathod, wur⸗ 
den wegen aufrühreriſcher Reden zu zehnjähriger Zwangs⸗ 
arbeit veruvtheilt. 353) Verbote, Drohungen, Unterſuchun⸗ 
gen, Strafen, Polizei, Juſtiz, geheime Maßregeln, öffent⸗ 
lite Schritte vermochten nicht, dem Strome der Revo—⸗ 
lution einen Damm entgegenzuſetzen. Mochten die Ein- 
wohner von Cully immerhin mit ergebener Freude das 
ſiebente Jubiläum der Gründung Berns feiern ;55%) moch⸗ 


361) De Rovéréa, L I, ch. 4. | 

362) Befehl an ben Lanbvogt von Bivis, Roffet und Müller be la 
Motte in Chillon anftänbig behandeln zu laffen. Prot. des ©. 
R. 3. Sept. 1791. — Dem G. À. wird berihiet, daß eines 
der beiden für Gant und Reymondin beftimmten Simmer mit 
einem eifernen Laben verfdlofien fei, ben man nidt ôffnen koͤnne, 
und ber bem Zimmer fait alles Sonnenlidt entyiebe. Der Rath 
Will bies nidt. Der Laden foll am Tage geôffnet bleiben, und 
nur bei Nachtzeit gefloffen werben. Prot. vom 7. Oftober 1791. 
— Gand wird krank; er ift febr unruhig über bie Exiſtenz feiner 
Familie. Der G. R. beauftragt bie welfhe Gommiffion, au un: 
terſuchen, ob nidt der Prozeß befbleunigt und von bemjenigen 
bec anbern Angeflagten getrennt werden fônne. Gr läßt der Fa- 
milie Cand's zwei Saͤcke Korn und 100 Gulden aufommen, be: 
fleblt aber bem Landvogt, dieſe Unterſtützung nach und nach, in 
ſeinem eignen Namen und in aller Stille zu verabreichen. Ibid. 
7. und 49. November, 1. Dezember 1791. Befehl an den Com⸗ 
mandanten von Aarburg, für Roſſet und Müller zwei Zimmer 
anſtaͤndig einzurichten, mit Betten und Meubeln zu verſehen. 
Ibid. 29. Maͤrz 1792. 

363) Brotof. ber 200, 27. Avril 1792. 

364) Protof. bes G. R. 7. Anguft 1791. 
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ten Bürgermeiſter und Räthe von Laufanne die berniſche 
Regierung immerbin ibrer Ergebenheit, ibrer kindlichen 
Liebe und dec unwandelbaren Anhänglichkeit der Behörden 
und Bürger an ibren Oberberrn65) verſichern; fogar in 
der Mitte der Zweihundert dieſer getreuen Stadt bôrte 
man Reden, welche das in der Stille borchende Obr Berns 
verletzten. 2366) Der Schultheif von Mülinen urtheilte, es 
fei eine avofe Verädnderung in der Denfart der Waadt— 
länder eingetreten. 567) Waadtländiſche Anwälte ecmunter- 
ten ihre @lienten zum Widerſtande und gaben ibren Rechts- 
bändein eine allgemeinere Bedeutung im Sntereffe der 
Unabbängigfeit des Landes. #65) Die revolutiondre Bewe— 
gung, Die fich in den Städten neben einer ſchwankenden, 
und einer um ibres Vortheils willen feinbfeligen Partei 
vevbveitet batte, fand grôfern Widerſtand bei den Land- 
leuten, welche, noch unter bernifchem Œinfluife ftebend, 
beforaten, an die Stelle der ariſtokratiſchen Privilegien 
des Landesherrn môchten nur Privilegien der Bürger in 
den Städten treten, Snbeffen gemannen auch auf der 
Landſchaft, befonders aber in den Städten, die revolu— 


365) Sufrift an Bern; Sammlung von Miülinen. Misc. Helv. 
Hist. fol. t. 46. DT 
3686) : Frot. des ©. R. 17. Auguft 1791. 
367) Gr entiwidelte beren aͤußere volitiſche Urſachen, und diejenigen, 
diie eine Folge des durch den Handel ſteigenden Wohlſtandes und 
des Benehmens der Landvögte waren, und fügte hinzu: „Die 
AVegierung bat ſich zuweilen täuſchen können, dies iſt das Loos 
‘her Menſchen; aber id wage es, zu behaupten, daß ihre Abſich⸗ 
ten ſtets rein geweſen ſind, und daß das Glück der ihr von Gott 
anvertrauten Völkerſchaften nie aufgebôrt bat, der Gegenſtand 
ihrer vaͤterlichen Sorgfalt zu fein.” Lettre à M. de Mellet de 
Vevey, Dezember 1792. 
Die Anwälte De Gelice und Ludwig Porta, Prot. des G. R. 
12. Dez. 1791, 4. und 24. Januar 1792. 


368 


sr 
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tionären Schriften trotz der Sperren Raum;%%) man 
druckte ſolche hart an der Grenze des Kantons; 70) aus 
Frankreich und Deutſchland??) wurden zuweilen ganze 
Wagen derſelben eingefübrt;7?) Pasquille wurden ange: 
ſchlagen;) von allen Seiten hörte man aufrühreriſche 
Reden ; 71) öffentlich wurden franzöſiſche Lieder von trau— 
tiger Berühmtheit geſungen.“s) Die waadtländiſche Frei⸗ 
heit äffte die franzöſiſche Ungebundenheit nach: man be— 
gnügte ſich nicht mit der Anrede „Bürger“, man hatte 
auch ,Dürgerinnen“;%%) man fémüdte ſich mit franzöſi- 





369) Brot. des G. M. 45. Auguſt 1791. Das LIbell Les Victimes 
du despotisme bragte ben. G. R. in Harniſch. Umſonſt traf er 
alle erbenfligen Mafregeln, um die Urbeber der in Gorm von 
Anmerfungen beigefügten Mittheilungen zu entdecken. Ibid. 19. 
November 1791. 

In Grand⸗Sacconay, in Verfotr, machten ſich zwei Buchdrucker, 

der cine ein Waadtländer, ein Gewerbe daraus. Ibid. 24. Sep⸗ 

tember, 17. und 19. Oftober 1791. Der G. R. glaubt, es helfe 
nichts, dieſe Druckerelen mit großem SRofenaufivand ju unter: 
brüden, weil fie nur anderswohin verlegt würden; aber er wollte 
kein Geld ſparen, um der Verfaſſer der Libelle habhaft zu werden. 

- 47, Dezember 1791. 

371) Ibid. 9. September, 17. Oftober 1791. Adresse de la Société 

© des amis de la constitution séant à Dijon, au peuple de 
Laus. Man beſchwert fid barüber Bei bem Minifter be Monts 
moin, Première adresse aux babilans des campagnes et 
aux habitans des villes. Der G. R. beſchlleßt, fit unmittels 
Far an 3. Rônigl. Maj. wegen blefer {4m feht gefahrllch fébeinens 
ben Schrift qu wenben, 11. Movember 1791. Der Catéchisme 
répub. français. Ibid. 29. Marz und 3 Mai 1784, 1e. 2e. 

872) Ibid. 15. Anguft 1791. 

373) 50 Louied or Belohnung für die Entdeckung des oder ber Urheber 
des an der Hausthür des Hauptmanns Turtaz angeſchlagenen 
Wasquills. Ibid. 13. Auguſt 1791. 

374) Ibid. 11. Auguft 1791. Man beftcoft fe mit Gefängniß und 
Gtodfélägen. Ibid. 28. Auguſt, 7. Sevt. 1792. 

875) 24. Suni 1790. Beſonders Çaira. Ptot. des G. R. 1792, oͤfter. 

376) Ibid. 11. Sanuar, 31. Mai, 12. Auguft, 28. Juni 1794, 


32) 
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ſchen Cokarden, mit dreifarbigen Bandern, ja man zierte 
auch den Bären im Standeswappen damit;7) in Yver⸗ 
don tanzte man beim Schein einer dreifarbigen Laterne 
nationale Ronden;78) auf dem Markte zu Vevay wurden 
um die Wette rothe Mützen gekauft, und bei einer Land⸗ 
partie verunſtalteten ſich Männer und auch Frauen dieſer 
Stabt damit. 379) Auch in den deutſchen Gegenden fab 
man bei gewiſſen Gaſtmälern die rothe Mütze auf den 
Köpfen der Gäſte, oder nebſt dem Freiheitsbaum auf 
Deſſertſchüſſeln gemalt. 350) Indeſſen nabmen ſich Die 
deutftben Städte, obſchon nad Verbeſſerung ibrer politis 
fhen Lage lüſtern, mehr in Acht als die mwelfhen. 38!) 

Bei den Ueberfpannteften fteigerte fidÿ die rebolutionäre 
Hitze nach dem Vorgange Frankreichs feit dem Jahr 1793. 
Der Ungehorſam nahm in einigen Städten, beſonders in 
Lauſanne, ju.%%7) Alle verbotenen Geſinnungsaͤußerungen 
wurden leidenſchaftlicher; das Glück der franzöſiſchen Waf—⸗ 
fen ermuthigte die Anhänger der Revolution unter den 
Waadtländern.?83) Vevay feierte den Beſuch einiger fran⸗ 
zöſiſchen Nationalgardiſten mit einem Aufzuge und Gaft- 
mahl. 385) Man errichtete zahlreiche Clubbs 7388) und der 
Père Duchéne felbft fand öffentliche Borlefer und Zuhö— 


377) Prot. des G. R. 8. Oktober 1792; Registres du Consei 

d'Yverdon, 28. Nov. 4792. 

378) Prot. bes G. R. 16. Juli 1793. 

379) Ibid. 1. Dey. 1792; 5., 10., 18. Jan. 1793; 2i. u. 28. Sani 1704. 

880) Ibid. 16. April, 10. Mai, 23. Suli 1793, 

381) De Rovéréa, I, 52. 

382) Der Landvogi von Lauſanne ſchrieb es dem G. R. Prot. bes 

..: ©. R. 16. Gebruar 1793. 

883) Unter anberm die Ginnabme von Lyon uub von Toulon. Ibid. 
29. Oft. 1793; 2. und 21. Jauuar, 26. Juli 1794. 

384) Prot. des ©. R. 16. Maͤrz 1793, 

385) Ibid, 7., 25. Sebruar, 3. Suni 1794, 


— BE — 
ver. %%6) Gerüchte über die balbige Befreiung der Waadt 
famen in Umlauf. 5%?) Sn dem Nath der lange der ber⸗ 
nifen Regierung getreuen Gemeinde Peterlingen gieng 
man 1795 in den aufrübretifden Aeußerungen fo iveif, 
daß die Berſammlung ſich den Œid des Stillſchweigens 
auferlegte. 388) Aber bei der Mebrheit des Volkes und 
felbft bei Leuten, welche anfänglit eine Rolle gefpielt bats 
ten, wurde die Hitze und die vevolufiondren Hoffnungen 
durch die Schredensregierung berabgeftimmt. Die ber- 
nifhe Regierung vernabm mit Zittern die eingelnen ihr 
hinterbrachten Berichte, auch wenn fie gang unzuverläßig 
waren,%%) allein fie erhob fi ch nidt bis zur Einficht des 
allgemeinen Zuſtandes, deſſen wahrſter Ausdruck dieſe 
Beſorgniſſe waren. Verblendet begriff ſie die Natur des 
Uebels und die einzige hochherzige Abhülfe desſelben nicht; 
nur mit Mühe verſtand ſie ſich zu der Aufnahme einiger 
Waadtländer in das berniſche Bürgerrecht; 3%) fie wollte 
Unterthanen, nicht Bürger haben, und machte Empörer 


386) Prot. des ©. R. 21. Jannar 1794. 

387) Ihid. 26. Juli 1794. 388) Ibid. 16. Suli 1795. 

389) Die Grrtbtung eines Freiheitsbaumes anf ber Promenade if 
Rolle wird angezeigt. Große Bewegung in der Regierungéfphäre, 
Mie man ſich naͤther erfundigt, fo {ft es ein Hut mit fliegenden 
Baͤndern um die Voͤgel zu verfheuchen. Man empfieblt für bie 
Zukunft mehr Umfidt, bamit zweifelhafte Zeichen nicht mehr 
ſolche Mibverftänbuiffe veranlaffen. Ibid. 7. Dai 1794. 

390) 1793 unb 1794, von finfen, 2 Waadlländer, ein Aargauer⸗ 
einer aus Murten, und ein bernifher Landbmann. Von Tillier, 
021. Der Selelmeiſter von Milinen batte 1790 eine weit grôbere 
Qifte von Vorgeſchlagenen aufgefebt, auf ble er 15 Waadt laͤnder 
gebradt batte. Sie ſindet fi in ſeiner Bibliothek, Misc. Helv. 
Hist. mse. fol. t, 46. Wir empfehlen unſern Leſern Johann vo 
Müflers hoͤchſt einſichtige Bemerlungen über ben Stadtgeiſt, der 
ſich nicht zum Staatsgeiſt zu erheben vermag, in Thl. 1, S. 440, 
Anm. 20 nachzuleſen. | 
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aus bdenfelben. So wandte fie gegen die ihrer Sandesbo- 
beit gefchlagenen Wunden nur Palliativmittel an. Um 
die Anhänglichkeit aufjumuntern , theilte fie Die getreuen 
Waadtländer in drei Klaſſen, je nach dem Verdienſt ge- 
leiſteter oder noch zu erwartender Dienſte, und beſtimmte 
Denkmünzen von dreifachem Gepräge, Belobungen und 
andere vielleicht wirkſamere Belohnungen für diefelben. 31) 
Der Bürgermeiſter von Lauſanne, Polier, erhielt vor ver— 
ſammeltem Rathe aus den Händen des Landvogts ein 
Schreiben der oberſten Landesbehörde mit einer goldenen 
Denkmünze und einer Kette, als Belohnung ſeiner Ein— 
ſicht und Feſtigkeit in einer unruhigen Zeit, als Gunſtbe— 
zeugung gegen die in ihrem Haupte geehrte Stadt Lau- 
fanne.3%2) Die Regierung, ſagt uns einer ihrer erge— 
benſten Vertheidiger, war ihrem ganzen Gebiete ein glän— 
zendes Zeugniß der Dankbarkeit ſchuldig; wäre ſie beſſer 
berathen geweſen, fo hätte fie dieſen einzigen Anlaß, ſich 
zu befeſtigen, benutzt, und ihren Unterthanen Vorrechte 
eingeräumt, durch welche ſie an die Grundſätze der Uris 
ſtokratie gefeſſelt worden wären, auch hätte ſie das De— 
müthigende, was in dem anſtößigen Widerſpruche von 
Bürgern einer Stadt, die unumſchränkte Herren eines 
für frei gehaltenen Volkes waren, für die größere Zahl 
lag, gemildert.“3%5) Aber alte Vorurtheile, Hochmuth, 
Eiferſucht, übel verſtandenes perſönliches Intereſſe, ſtießen 
die durch den Geiſt des Jahrhunderts gebotenen Maßre⸗ 
geln als gefährliche Neuerungen zurück. 394), 


391) Die Klaſſifikation und die Namen im Prot. des G. R. 21. 
März 1793. 

392) Miffivenbub, Mr. 101, S. 479, 4. Maͤrz 1793. Goldene Denf- 
müngen und Gratififationen fünf anbern Waadtlaͤndern znerkannt. 
Ibid. ©. 553, 555, 605. | 

393) De Rovéréa, L. I, ch. 5. 394) Ibid. 





Dieſe Verblendung binfihtlih der Waadt kann uns. 
nidt mehr befremden, wenn wir die Kurzſichtigkeit der 
damaligen Zeit ing Uuge faffen, die fid) geigte, als 1795 
beinabe bundert neue Mitglieder des grofen Rathes an 
Stellen ernannt wurden, die nach und nach burc ben 
Tod erledigt ivorden maren. Gegen die Erwartung ver- 
ſtändiger Vaterlandsfreunde wurden die Wahlen in dem 
ererbten Geiſte der Ariſtokratie vorgenommen. So ließ 
man die letzte Gelegenheit vorbeigehen, die politiſchen In⸗ 
ſtitutionen dadurch zu befeſtigen, daß man ihnen die Liebe 
des ganzen Landes zuwandte, die letzte Gelegenheit, mit 
Würde den Untergang durch Erwerbung des Zutrauens 
des Volkes abjuivenden. 555) 

Unterdeffen untergruben beifende waadtländiſche Schrift- 
ſteller unaufhörlich den Boden der berniſchen Herrſchaft. 
Zwei beſonders griffen von Paris aus ihre Herren, die 
ſich Souveräne nannten, auf derbe Weiſe an. Die 
„Briefe von J. J. Cart an Bernhard von Mu— 
ralt, Welſchſeckelmeiſter“, eine Ueberſchrift, deren 
Vertraulichkeit ſchon ein revolutionäres Zeichen fchien,’%5) 
wurden von der berniſchen Regierung als ſtaatsgefährlich 
erklärt, und deren Verbreitung in aller Stille unter- 
drüdt,397) man hielt es ſogar gefährlich, nur darauf ju 
antworten.88) 

Aber der thätigſte Gegner nicht nur der berniſchen, 
ſondern aller Ariſtokratieen der Schweiz war ſeit dem 
Beginn aller dieſer Bewegungen ein noch junger Mann, 
von Jugend auf begeiſtert für die Freiſtaaten des Alter— 
thums und ihre Helden, ſpäter als Anwalt in ſeinem 





395) Von Tiller, 524. 

396) Mutach, Revolutions⸗Geſch. I, 11. 
397) Prot. tes ©. R. 27. Januar 1794. 
398) Ibid. 12. Scptember 1795. 


eine. drohende Stellung ein. Œin Umſtand vermehrte noch 
den Widerwillen, den dieſe feindſelige Maßregel einflößte. 
Der Genexalquartiermeiſter, als er Quartiere austheilte, 
beleidigte auf der Straße gröblich einen Unbekannten, der 
ihn nicht gegrüßt hatte. Es war der britiſche Miniſter 
am Hofe von FZurin. Er beklagte ſich und erklärte ſich 
bereit, mit einer der Beleidigung angemeſſenen Entſchul⸗ 
digung ſich zu begnügen. Doch war der Eindruck darum 
nicht minder lebhaft. 335) Die Commiſſion erhielt die Wei⸗ 
ſung von dem großen Rathe, je zwei Glieder des kleinen, 
und vier des großen Rathes der Städte Lauſanne, Vevay, 
Morges, Nyon, Moudon, Yverdon, Rolle und Coſſonay 
vor ſich zu beſcheiden, um ihnen Namens der höchſten 
Landesbehörde zu eröffnen, daß die letztere die kriegeriſchen 
Anſtalten nicht weiter ausdebnen molle, doch einzig in der 
Hoffnung, daß die Behörden dieſer Städte künftig ihre 
Pflicht mit mehr Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit er⸗ 
füllen und ſich durch Beweiſe von völliger Ergebenheit 
das Zutrauen der Regierung wieder gewinnen werden. 

Sollte ſich dieſelbe in ihrer Erwartung getauſcht feben, 
fo. würde fie auf. Roften der Behörden, der Bürger und 
Einwohner dieſer Städte durchgreifendere und wirkſamere 
Maßregeln treffen. Dieſe Weiſung ſollte übrigens den 
Städten unmittelbar, in der Perſon ihrer Abgeordneten, 
mitgetheilt werden.29) Zu dieſem Zwecke fand am 30. 

September in Lauſanne eine ſolche Feierlichkeit ſtatt: die 
ohne Mittheilung an die Räthe jener Städte?“o) von den 
Landvögten bezeichneten Abgeordneten derſelben waren Tags 
zuvor angelommen. Die Unterſuchungscommiſſion ver⸗ 





338) De Rovéréa L. I. ch. a. | 
339) Deutſch Miffiven-Pud, 23. Sci, 4 De 
340) Registres da Conseil d'Yrerdon , 1. Dttober. . 
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. fammelte ſich mit grofem Gepränge in Champ de l'Air. 351) 
Dabin verfügten fih die Abgeordneten vom Schloſſe aus 
zwiſchen zwei langen Reihen Soldaten hindurch, indem 
fie fo durch die ganze Stadt zogen. Während dieſes Zu— 

ges feuerte man bas Geſchütz ab und laäutete mit den 

Glocken. Jede der Abordnungen, mit Ausnahme derie- 
nigen von Lauſanne und Vevay, welche weniger Anlaß 
zu Klagen gegeben, erhielt einen demüthigenden Verweis, 

den dec Praſident der Commiſſion, der Rathsherr Fiſcher,“) 
nach ſeiner angebornen Sanftmuth umſonſt zu mildern 

ſtrebte. Kein einziger der Abgeordneten ergriff das Wort; 
aber ein ſchmerzhafter Stachel blieb in ihren Herzen ju- 
rück.) Die Stadt Lauſanne gab dem Generalſtabe und 
den erſten berniſchen und maadtländifen Offizieren ein 
glaänzendes Gaſtmahl. Fünf Tage ſpäter wurden die Trup— 
pen zurückgezogen.“) Diefe aufreigende und zweckloſe 
Mafregel der bernifhen Megierung erbitterte den auf 
geklärteſten Theil der waadtländiſchen Bevölkerung.*) 
Die gemeinſame Beleidigung vereinigte die früher durch 
die Intereſſen getrennten Städte in gemeinſchäftlichem 
Haß. 6) „Wir find jetzt vor den Augen Europa's in 





B41) -Gin-grofes Landhaus dfillch von der Stadt, bas jehige Itrenhaus. 
42) Eywil Friedrich · 
343) De Rovéréa L. I, ch. 4. 
344) Protok. des G. R. 5. Dftober, und Beugniÿ élues Zeitgenoſſen. 
+845) Siehe bie Représentation du Conseil d'Yverdon, vom 47. 
848) Slehe bie pleidigeitigen &ibelle: Les sifflets de Saint-Claude. — 
Adresses des babitans des villes à leurs concitoyens les ha- 
[bilans des campagnes. — Adresses des habitans des cam- 
pagnes du Pays-de-Vaud à leurs concitoyens les‘ babitans 
des villes. — L'Helvético-Philo-patrie. — Das Journal Cor- 
‘ ‘respondance des nations. Siehe aud über blefe ganje Ge⸗— 
ſchichte Lettres de I.-I. Cart à B. de Muralt, 151—156. 
LOTS st 
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Schriften ernftern Inhaltes floſſen mit der Raſchheit des 
Pamphlets, deſſen Ton ſie annahmen, aus ſeiner Feder; 
der Eindruck, den ſie in einer Zeit leidenſchaftlicher Auf⸗ 
regung hervorbrachten, war nur um fo größer. Der Œin- 
fluf, den er eclangte, die Kraft und die Beharrlichkeit 
feines Willens, die Lebendigfeit und der Edelmuth feines 
Charakters, fein ganges aufopfecndes, perfünlidher Berech- 
nung fremdes Leben ftellten den Namen Friedrich Cäſar 
Laharpe's an die Spitze der Revolution, die ſi ch vor⸗ 
bereitete. 

Wenn die edle Begeiſterung im Beginn der franzöſi⸗ 
ſchen Rovolution ſogleich die Herzen vieler Waadtländer 
gewann, ſo wurde dieſes Feuer durch die Ströme von 
Blut, die während der Schreckenszeit auf dem Schaffot 
vergoſſen wurden, theilweiſe wieder ausgelöſcht und ſogar 
während dec gemäßigten Regierung, die nachher aufkam, 
ſchien das Loos der von Frankreich revolutionirten Länder 
dem Nachdenkenden nicht ſehr beneidenswerth. Eine um: 
ſichtige Staatsweisheit hätte dieſe Stimmung benutzt, um 
Erinnerungen an frühere Zwietracht und jenen Saamen 
der Unzufriedenheit für immer zu erſticken. Aber dies 
war nicht die Staatsweiſsheit Berns. Lange rieth Bar—⸗ 
thelemy der Regierung, den Amadeus Labarpe von Yens, 
der raſch zum Range eines Diviſionsgenerals emporgeſtie⸗ 
gen war, zu begnadigen, ehe fie vom Direktorium dazu 
aufgefordert würde. Allein Bern wußte dieſem durch ſeine 
Tapferkeit berühmt gewordenen Manne ein geringes poli⸗ 
tiſches Vergehen erſt zu vergeben, als er aus Verſehen 
von feinen alenen Faute getödtet worden war, und das 





nicht auf den œiré geftiegen, 2. Ebenſo vie Bebanptungen, 
I, 58, 69 um. 93, 407, 123, 130, 136, 139, 143, 
160 Anm. | | | 
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gange Deer ibn bemeinte. #01) Endlich gab e8 ben wieder⸗ 
bolten Vorſtellungen des mit der Schweiz befreundeten 
Botſchafters nach und erließ eine Amneſtie für die Ereig- 
niſſe von 1791 und 1792, nicht aber für die ſpätern Vers 
geben. Die Regierung machte fit obne Noth neue Feinde, 
und veijte bas Rachegefühl deffen, den fie beſonders er⸗ 
veichen wollte, des gefäbrlichften von allen, des Verwand⸗ 
ten Laharpe's von Mens, des Friedrich Güfar. Diefer, 
dem zwiefachen Antrieb der Erbitterung und Freibeitsliebe 
folgend, weckte von neuem die politifben Leidenſchaften 
ſeiner Geimath durch Pampblete und täglihe Schriften, 
in denen fein Rachegefühl wider feinen Willen die treulos 
fen Abſichten des Direktoriums begünſtigte. Wiewohl et 
der franzöſiſchen Regierung rieth, den zur Schweiz gehö— 
renden Theil des Bisthums Baſel, fo wie Unterwallis zu 
beſetzen, um die Päſſe nach Faueigny und die Straße über 
den St. Bernhard zu beherrſchen, ſo gieng ſeine Abſicht 
doc nur dahin, daß die franzöſiſche Republik dem helve⸗ 
tiſchen Freiheitsſinne durch bloße Demonſtrationen das 
Joch der Oligarchie brechen helfe, jedoch ohne die Schweiz 
zu beſetzen, noch ſie zu beherrſchen. Er gab Bern den 
Wink, von ſich aus die Revolution zu machen, damit es 
nicht von anderer Seite geſchehe: Verachtung war die 
Antwort des ſtolzen Berns, welches zu verblendet war, 
um in den Schickſalen der Vergangenheit und Gegenwart 
ſeine nächſte Zukunft zu leſen. Durch Schriften anderer 
Verfaſſer und Emiſſäre wurde der halb gelöſchte Brand 
wieder angefacht. Ende November 1797 reichte Laharpe 
an der Spike von zwei und zwanzig ausgewanderten Waadt- 
landern und Freiburgern dem franzöſiſchen Direktorium 
eine Bittſchrift ein, worin er Frankreich um die Hand⸗ 


401) Biographie nouvelle des Contemporains, X, 820 -332. 
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babung der 1565 von demfelben verbeifenen Garantie an- 
rief. Damals batte der Herzog Emanuel Philibert von 
Savojen die Waadt an Bern und Freiburg abgetreten, 
unter der Bedingung, daß die Edeln und Unedeln, Stüdte, 
Dörfer und Gemeinden bei ibren guten Gebräuchen, 
Herkommen und Rechten geſchützt merden folten. Karl IX. 
getväbrleiftete die Vollziehung bdiefes Vertrags.“) Nach 
mübfamen, mebrere Wochen hindurch fortgeſetzten Nach⸗ 
ſuchungen ward die urſprüngliche Vertragsurkunde in den 
Archiven wieder aufgefunden und das Direktorium nahm 
durch einen Beſchluß vom 8. Nivoſe Jahr VI die Waadt—⸗ 
länder, die ſeine Vermittelung bei Vollziehung der frühern 
Verträge anrufen würden, unter den Schutz der franzö—⸗ 
ſiſchen Republik. Dieſer bald im ganzen Lande bekannt 
gewordene Beſchluß belebte die Hoffnungen der Mifver- 
_gnügten von neuem und entmutbigte die Anbänger Berns. 
Bei den erften Anzeichen der wieder ausbrechenden 
Gährung ſchickte die Regierung eine Militärcommiſſion, 
aber obne Truppen, in die Waadt. Sie ſollte die Stim- 
mung des Landes beobadten, obne DBittfchriften anzuneh— 
men, und ben Entſchluß bec oberften Landesbehörde Fund 
thun, ihre Rechte bis aufs Aeußerſte ju bebaupten. Aber 
ohne Ermächtigung, kräftig einzuſchreiten, oder die von 
der öffentlichen Meinung verlangten Zugeſtändniſſe zu mas 
chen, fühlte die Commiſſion die Nothwendigkeit eines ent- 
ſcheidenden Schrittes und ihre Ohnmacht, einen ſolchen 
zu thun. In dieſer Verlegenheit beſchloß der große Rath 
“am 5. Januar 1798, alle waadtländiſchen Truppen batail- 
lonsweiſe ju verfammeln, und von ibnen den Œid der 


402) Sn bem letzten feiner berausgegebenen Werle Bat GC. . be la 

Garpe' die Aurufung der Garautie nochmals als einen geſetzlichen 
Schritt gerechtfertigt: Observations sur le Précis historique, 
S. 41—47. | | 
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Æveue ju verlangen. Ungeachtet bec thätigften Umtciebé 
der Gegner Berns leifteten von den dreißig Bataillonen, 
aus denen die waadtländiſche Miliz beftand, vier und zwan⸗ 
aig den Eid. Etwa ein Viertheil der Mannſchaft war zů 
Hauſe geblieben. Aubonne, Vevay und Cully waren die 
einzigen Orte, wo die Beeidigung nicht Statt finden 
konnte. 403), 

Oft geſchieht es in der Schweiz, wenn die Seuche 
ſchon bis zum Herzen ihres Organismus gedrungen iſt, 
daß die Regierungen die Schmerzenslaute dec Krantkheit 
mit dem Gerauſch einer Feierlichteit übertönen. 


Im deutſchen Gebiete des Kantons Bern verfolgte 
mehr als Ein Feind der Ariſtokratie die Bewegungen in 
der Waadt mit Theilnahme, und wünſchte ihnen im Stillen 
Fortgang. Auch die Aargauer waren als Unterthanen 
ihren berniſchen Herren gegenüber in derſelben Stellung. 
Dieſe Geſinnung wird eines Tages hervorbrechen; für 
einmal wird fie durch die Regierungsgewalt Berns tief in 
die Herzen zurückgedräängt. Die Bevölkerungen der innern 
Schweiz bleiben ruhig: im Oſten derſelben ſpürt man den 
Stoß aus Weſten. 

Gegen das Ende des fünfjebnten Jahrhunderts (1489) 
erließ der Bürgermeiſter Waldmann von Zürich im ftol- 
zen Gefühle deſſen, was ec vermöge, Sittenmandate für 
das Volk, welche ben Greibeiten zuwiderlaufende Neuerun⸗ 
gen ſchienen.“) Mit Harte unterdrückte er das Murren 


403) Don Tillier, 536, 545, 549; Meyer, 528. 

404) Quellen: Eine Sammlung von Abfdriften aller auf ble nux ju 
erzaͤhlenden Greigniſſe beyügliden Urfunben im Befige melues 
Breunbes, -bes zürcheriſchen Staatéardivars, Sr. Gerold Meyer 
von Rnonau. — Der Memorialbanbel der Seegemeinden des Raw 
tone Büriÿ im J. 1794 und ber Kriegsüberzug ber @emelnbe 
Staͤfa im J. 1795; aus Berichten, welche zwel Augenzeugen und 

a Bt. 
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der Landleute vom See. Fünfzig Ausſchüſſe (die ſoge⸗ 
nannten Tagherren) trugen die Klagen vor; der Bürger⸗ 
meiſter wies einen eidgenöſſiſchen Schiedſpruch zwiſchen 
der herrſchenden Stadt und ihrem erkauften Gebiet mit 
Stolz von der Hand. Bon Dorf zu Dorf ergieng der 
Landſturm auf beiden Seeufern. Dis an 8000 Bewaff⸗ 
nete zogen vor die Mauern von Zürich. In der Stadt 
ſelbſt ſtürzte ein Aufruhr die Regierung; Waldmanns 
Haupt fiel auf dem Blutgerüſt. Der Hauptort ward durch 
die Eidgenoſſen genöthigt, mit ſeinen Unterthbanen, als 
einer ibin gleich ſtehenden Partei, einen ewigen Vertrag 
abzuſchließen, den berühmten Waldmanniſchen Spruch, 
ein Gemiſch von abgedrungenen Zugeſtändniſſen und ho⸗ 
heitlichen Vorbehalten in zweideutigen Ausdrücken.“s) Die 
Erinnerung au Waldmanns hochſahrendes Weſen und an 
die durch bewaffneten Aufruhr ertrotzten Rechte grub ſich 
in die Gemüther ein, ſchlummerte faſt drei Jahrhunderte, 
aber erſtarb nicht. Als die Namen Volk und Freiheit 
überall ertönten, erwachte ſie weder. Zürichs Wälle und 
die Hügel, die den See einſchließen, wiederhallten von 
Lavaters Schweizerliedern und waren das Echo Frank— 
reichs. Gewerbsmänner oder deren Söhne, die auf ihren 
Reiſen Zeugen der Begeiſterung in Frankreich geweſen 
waren, unterhielten nach ihrer Rückkehr ihre Landsleute 
damit; ebenſo die Mannſchaft eines abgedankten zürcheri— 
ſchen Megimentes. #6) Das 1792 nat Genf gefcicfte 


Bürger von Stäfa, nach beenbigten Händeln, für bas Gemeinde 

archiv abgefaßt haben, in Helvetia, V, 1—61. — 3. J. Sotiime 

ger, Vorleſungen über die Geſch. d. Untergangs der Schweiz. 

Eidgenoſſenſchaft. Zürich, 1844, 1, 125 - 1721. 

405 Dieſe Creigniſſe ſind uuiſtändlich era von Sobannes v. Miller 
în Band V, S. 379— 410, 

406) Das Begiment Steiner. 


Gontingent war gegen vevolutiondre Verführung gefichert, 
was man feiner Unfenntnif der Sprache ju danfen batte. 
Aber die Mannfithaft, welche nad) Bafel, dem Vermitte⸗ 
lungsorte der beiden Sprachen, verlegt mar, wo fit Of 
ftziere der beiden feindlichen Deere begegneten, erhielt einen 
bebhaftern Eindruck des Abſtandes zwiſchen der republifas 
niſchen Fröhlichkeit der Franzoſen und dem ſchweigenden 
Ernſt der Oeſtreicher, oder ihrer Apathie unter dem Res 
giment des Stockes. Die Grundſätze der franzöſiſchen 
Revolution fanden bei vielen aufgeweckten jüngern Zürcher⸗ 
ofſtzieren großen Anklang. Einflüßreiche Männer von den 
Seeufern kehrten von Genf und Baſel mit dem Gedankeu 
heim, für votitifche Befprechungen zuſammenzutreten. Sie 
gründeten in mehreren Gemeinden Leſevereine. In der 
Bibliothek der Geſellſchaft von Stäfa fand man außer den 
klaſſiſchen Schriftſtellern der Schweiz und Deutſchlands 
Werke über die Fragen, die an der Tagesordnung wa⸗ 
ven. #7) Hier fab man Reden Robespierre's, Pare 
verres, des fogenannten Anakreon der Guillotine, und 
Oefänge des Frankenvolks zur Ehre der Gott— 
heit. Bei der Wahl eines neuen Mitgliedes ward ein 
Lied zu Ehren der Freiheit und Gleichheit und gegen die 
Ariſtokraten nach der Weiſe des Pſalm CI, bei der Auf⸗ 
nahme ein Schweizerlied gefungen.°8) 

Die neuen Anſichten ſchlugen Wurzel bei den Aufge« 
klärtern und Feurigern, weniger bei dem Volke. Eine 
große Zahl reicher Dörfer an beiden Ufern des Sees 
ſpiegeln ihre Pracht in deſſen azurnem Blau. Sie find 
von einer verſtändigen und geſelligen Bevölkerung bewohnt, 
die mit ihren Feldarbeiten und Gewerben Geſchmack am 


407) Hottinger, Borlefungen, I, 128—131. 
408) Handpüchli der Lefegefellfhaft von Staub. 
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Lefen und an den fhônen Rünften verbindet. Während 
des achtiebnten Sabrhunderts fon fab man Bemobner 
der bevôlferten Gemeinden Küsnacht, Stäfa, Richtersweil, 
Sorgen, Wädenſchweil nach der ftrengen Arbeit in den 
YBeinbergen Wieland, Schiller und Geßner zur Hand 
nebmen, in den Œrholungsftunden die Berufswerkzeuge 
gegen mufifalifche Snfirumente vectaufhen und an Feſt⸗ 
tagen aus der Schreibſtube auf ein Gefelifthaftstheater 
treten.402) Diefe Gegenden mwaren die erften, die an der 
Sache der frambfifchen Republif Antheil nabmen. Œin- 
zelne ergriffen fie mit Segeifterung.*°) Man unterhielt 
fi) in Geſellſchaften und bei Gaſtmälern bon den Frei— 
beiten des Landes; man fragte fich, woher eine fleine 
Zahl von Auserwählten unter den Bürgern einer einjigen 
Stadt bas Recht babe, die aefebgebende, vollziehende und 
richterliche Gewalt in ibren Perfonen zu vereinigen, einen 
Ranton von 200,000 Geelen zu regieren und ibren Fa: 
milien alle bedeutenden und einträglichen Stellen zuzuwen⸗ 
den. DBegierig las man bdie Zeitungen, fang die in den 
Jahrbüchern der Revolution fo berühmten Lieder. Solche 
Erſcheinungen beunrubigten die Negierung, weckten die 
Œiferfucht der bevorvechteten Stände; und hinwieder er- 
bôbte ibre Erbitterung und die vermebrte Wachſamkeit der 
Poligei die Mifftimmung.#!!) Bei Anlaß des Aufbruchs 
dec Gontingente nach Genf und Bafel wurden verſchiedene 
Gragen zur Sprache gebracht. Man fürchtete, die Zürcher⸗ 
truppen môchten in Genf zur Unterdrückung der republi- 
kaniſchen Gefinnung gebraucht merden.f2) Das Volk lief 


409) Wallfahrt nad Paris, 1797; 2r TG. 295—362. 

410) Siehe bie Briefe au Chirurg Staub von Pfaͤffikon, von Pfennin⸗ 
ger, Dietrid und Ganz von Rorbas, aus den Jahren 1793 u. 1794. 

411) Meter, 509. 

412) Sinal-Gramen mit Chirurgus Staub, 29. Dezember 1794. 
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Klagen laut. werden und verlangte alte Greibeiten zurück: 
Geine und eïniger Freunde Stimmen, fo mie die Auf: 
focderungen von Seite der Leſegeſellſchaften vermochten 
einen achtharen Vaterlandsfreund von veinen Abſichten 
und umfaffenderm Slide, fich. sum Organ der Wünſche 
des Volfes ju machen;2) Heinrich Neracher von Stäfa, 
dreifig Sabre alt, unberheivathet, Hafner von Beruf, 
ohne andere Bildung, als die ec ſich felbft erworben, ent: 
warf ein Memorial, das beftimmt mar, dec Regierung 
pocgelegt au werden.“!“) Man [as basfelbe ju Stäfa, 
Meilen und Wädenſchweil in befondern Zuſammenkünften 
vor und verlangte, daf eingelne Ausdrücke gemildert und 
das Ganje beffer geordnet merde. Die Abſchriften der: 
vielfältigten fi. Neracher, deffen Redlichkeit und Treue 
über jeden Verdacht erhaben find, warf fich aus Gewiſſens⸗ 
pflicht sum Vertheidiger des Volfes auf, um ibm wieder 
au feinen alten, durch Mifbräuche verdrängten Rechten 
au vechelfen und die Wohlthat einer Verfaſſung, wie ſie 
nur die Stadt befise, auf das gange Land auszudehnen. 
Sndem er den Gedanfen, das Feuer der Revolution an: 
zufachen und gervaltfame Mittel zu brauchen, von der Sand 
mies, wollte er feinen Zweck nur durch Darftellung der 
Wahrheit evveichen. 

Der Mangel einer gemeinfamen Verfaſſung ift der erſte 
dec in dem Memorial aufgefiübrten fieben Klagepunkte. 

Der zweite betrifit die Befchränfungen der Gewerbs⸗ 
thätigfeit des Landes. Bei dem Zunftzwang der ſtädti— 
{en Zünfte mußte dec Landbewohner den vohen Stoff 


413) Binal:Gramen mit Meraer, 29. Degember 1794. 

414) „Ein Port zur Beherzigung an unjere theuerften Landesvaäter.“ 
Zwei feiner Freunde, ver Chirurg Kaſpar Pfenninger und der 
Bäcker Ryffel, beide von Stäfa, lieferten ihm Materialien. Das 
Memorial if gedruckt in: Helvetia, V, 6—23.: 


ton einem Bürger der Gtadt Zürich kaufen, ibn verar⸗ 
beiten, und dann wieder an einen Stadtbürger verfaufen, 
Die Baumwollenfabrikation war die Hauptbefchäftigung 
der Bevölkerung der Seeufer, ſo wie von Kyburg, Grü⸗ 
ningen, Greifenſee und anderen Gegenden. Es war dem 
Landbewohner bei Strafe der Wegnahme der Waare, bei 
Bußen oder ſogar Leibesſtrafen verboten, die Baumwolle 
auf einem großen ausländiſchen Markte, oder bei irgend 
einem Andern, als einem Herren und Bürger zu kaufen, 
und zwar ju dem Preiſe, den diefer ſeſtſetzte; nur ſpinnen 
und weben durfte er ſie, aber nicht bleichen. Bei ähnli⸗ 
en Strafen war ibm verboten, dieſe Waare ins Jus 
land, auch gegen Dejablung des Zolles, oder im Lande 
felbff an einen Andern, als an einen Hercn und Bürger 
ju dem von biefem beftimmten YPreife ju verfaufen. #5} 
Der Landbewobner batte nicht das Recht, die felbft vers 
fertigte Leinwand für feinen eignen Gebrauch bleichen oder 
drucken ju laſſen; er mußte fie mieder von einem Raufs 
mann der Gtadt ju einem willkürlichen, oft um den dop- 
pelten Preis anfaufen. Die Raufleute in der Stadt ma- 
ten ihrerſeits qn feine Bedbingungen gebunden. Drüdende 
Geſetze lafteten auf aflen Gewerben des Landes, erſtickten 
den Ginn für Handel und Gemerbe, und zwangen den 
begabteften Mann, Handlanger ju bleiben, wenn ev nicht 
das Glück gehabt batte, in der Kaſte der Bürger geboren 
au fein. it den frembden Yiftualien mar es faft fo, 
wie mit den Manufafturwaaren; man mufte den Raffee, 
Jucker, Æabaf bei ben ſtädtiſchen Handelsleuten faufen. 
Mur aus Bergünftigung erlaubte man den Lanbdleuten den 
Beſuch der Zurzachermeſſe; aber es war ibnen unterfagt, 


415) Auf der andern Seite war e8 bem Handwerker bei benfelbeu Stra⸗ 
fen verboten, für ble Stadt ju arbeiten. 


| 
— 1 — 


obghe : Wnterhefimimgen ju machen, mit Auslaͤndern in 
faufmännifen Verkehr qu ftehen, die geringſte Waare 
in den Kauton einzuführen.“6) Bei Etreitigteiten Fonnt 
ſich der: Landbewohner nur an die dus Staͤdtern beſte hende 
Ænbrifeommiffion wenden. 


* Zwei Schriften unter metres, die zur Widerlegung der Denk⸗ 
fſchriſt von Stäfa auigeſetzt wurden. geben uns einen Begriff vus 
den ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen der Bürger. Dex Per: 
faſſer der einen, ein Geiſtlicher, G. Schultheß (Antidota gegen 
bas Mort zur Beherzigung), ſtellt folgende Theorie auf: „Das 
Goncentriren der Handelſchaft auf eine Stadt {ft von weſentlichem 
Vortheil für ein Land. Se kleiner die Zahl der Käufer, deſte 
wohlfeiler können die erſten Materialien eingethan werden, und je 
kleiner die Zahl der Verkaͤufer, deſto theurer lann die fabrizirte 
Waare angebracht werden. Je mehrere Käͤufer ſich bei den frem⸗ 
ben Commiſſaͤrs melden würden, deſto höher würben fie die Preift 
der Waaren ſteigern; und Stadt und Land dieſe Waaren bdefta 
theurer bezahlen müſſen, oder wenigſtens fo theuer, als eg jetzt 
ſolche dem Krämer oder Kaufmann in der Stadt bezahlt, der 

. freilld feinen Ruben baranf bat. Dinften ble Landleute ihre 
fabrizirten Waaren an bie Fremden verfaufeu, fo würden eine 
Menge VBerfäufer mebr entſtehen, Stadt: und Landleute auf 
einanber eifern, ibre Waarenpreiſe Herabfepen, Waaren auf Kredit 
geben, gute Waaren in wohlfeilem Preiſe verkaufen, der Fremde 
alles gewinnen.“ — Die andere Schrift, betitelt: Zweiſtündige 
Unterredung mit Nachbar Sa* über die Klagpunkte u. ſ. w. iſt 
ans der Feder des Landvogts H. Werdmüller gefloſſen. Um die 
ben Lanbleuten auferlegte Verpflichtung, die verarbeitete Baumwolle 
an Stadtbürger ju verkaufen, zu rechtfertigen, fagt er: „Auf 
bem Lande beſchaͤftigt man ſich mit dem Felbbau. Bei uns kann 
doch der Œtatthewofner nicht Feldarbeit haben, folglich muß er 
ſich mit Gewerben u. f. f. beſchäftigen und davon ernähren.“ — 
„Moher befamen die Fabrikanten auf bem Lande ihre herrlichen 
neuen Haͤuſer, ihre ſchoͤnen Wieſen, Aecker, Reben anders, als 
aus bem Geld von Zürich? Iſt es wahtſcheinlich, daß ſie es 
fo geſchwinde, fo fiber, bur Handel mit Fremden hätten 
gewinnen können?“ Man bôre weiter, wie ber Berfaffer get 
Einwürfe iwiverlegt. 1) „Wäre es nicht beffer, man fiege bie 
Landleute verfaujen, wo fie könnten?“ — „Koͤnnen es die in der 


Der bdritte Punkt betraf das ausſchließliche Recht bec 
Bürger, ihre Söhne ſtudieren zu laſſen. Die Geburt und 
nicht die Anlage beſtimmte die Befähigung au den Wiſſen⸗ 
ſchaften. Auf dem Lande blieb ſogar das Genie in einer 
erbärmlichen Schule vergraben; die Unterrichtsanſtalten 
der Stadt waren ihm verſchloſſen. 

Viertens. Obſchon es für ein Land wichtig iſt, daß 
alle Bürger ein gleiches Intereſſe haben, ihre Dienft: 
pflichten ju erfüllen, ſo konnten doc) nur wenige Landbe⸗ 
wohner, und nur langſam, bei aller Geſchicklichkeit und 
allem Eifer, zu Offiziersſtellen gelangen, während die 
Stadt von unbärtigen Lieutenants und jungen Hauptleuten 
wimmelte. 

Fünfter Klagepunkt. Der Gewerbszwang entzog dem 
Landbau ein großes Hülfsmittel ju ſeiner Vervollkomm⸗ 
nung, dadurch, daß er bewirkte, daß das Geld nach der 
Stadt zurückfloß. Der Landbauer bezaählte den Zehnten 
yon allem; der Kapitaliſt, der Beamte, der Kaufmann, 
der Pfarrer bezahlten ibn nicht.““) Der Vortheil der 
Landwirthſchaft verlangte eine gleichmäßigere Beſteurung 
und die Ablösbarkeit der Grundzinſe. 


Etadt nicht, fo Fünnte es auch ſelten einer auf dem Lanb. Und 
um dieſer Seltenheit willen wird es doch nicht nöthig ſein, die 
bisher glücklich beſtehende Ordnung aufzuheben?“ — 2) Sollte 
der Landmann nicht weiter, als von Zurzach her verſchiedene 
Victualien, als Kaffee, Zucker, Tabak u. ſ. w. dürfen verſchrel⸗ 
ben?“ — „Potz Plunder! Sind Kaffee, Zucker, Tabak u. ſ. w. 
Victualien, Lebensmittel? Traurig genug, daß fo viele Kaffee⸗ 
maͤuler und Zuckerſchlecker dieſer Zeit bis in den hinterſten Berg⸗ 
loͤchern täglich ſo viel Geld dafür gum Land hinauewerfen, und 
das geſunde alte Habermues verſchmähen.“ 
417) 1794 zogen die fremden Kloͤſter zwei Millionen Gulden aus bem 
Kauton Zürich zurück, während ſie leiner Art von Beſteurung 
nuterworfen waren. 
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Die beiden letzten Klagepunkte betrafen einen in ein: 
zelnen Bezirken noch beſtehenden Ueberreſt von. Leibeigen⸗ 
ſchaft und frühere Rechte der Gemeinden im Verwaltungs⸗ 
und Gerichtsweſen. 

Die Klagepunkte, welche die Gewerbe, die Studier⸗ 
freiheit und den ,Punft der Ebre“ (Militärbeförderungen) 
betrafen, beruhten auf den übereinſtimmenden Wünſchen 
des ganzen Landes; »i8) aber die Gegenſtände von mehr 
politiſcher Natur und das auf die Gleichheit der Men⸗ 
ſchen und die unveräußerlichen Menſchenrechte gegründete 
Raiſonnement verriethen eine ausländiſche Quelle. Die 
eigentlich nationalen Klagen ſtützten ſich auf alte urkund⸗ 
lich anerkannte Rechte, die aber von der Obrigkeit nach 
und nach beeinträchtigt worden waren.“9) 

Indeſſen war die Regierung keineswegs deſpotiſch, und 
das Land, weit entfernt, den Eindruck von Armut zu 
machen, erhob ſich durch Gewerbsthätigkeit ſogar zum 
Wohlſtande, weil Perſonen und Eigenthum, obſchon Be⸗ 
ſchränkungen unterworfen, doch geachtet waren, und weil 
die reichen Kapitaliſten der Hauptſtadt dem Landbewohner 
au ſehr mäßigen Zinſen Geld auglieben.?) Wenn die 
Landesväter den beſcheidenen, aber ſichern Wohlſtand ihrer 
berühmten Stadt, mit ihrem Kranze von Mauern und 
Wällen, und ihrem einförmigen, aber durch häusliche 
Tugenden gezierten Leben, ihre vielfachen, jährlich durch 
reiche Vermächtniſſe geäufneten milden Stiftungen, ihre 
großartige Wohlthätigkeit, ihre öffentlichen Unterrichtsan⸗ 
ſtalten, die große Zahl ihrer bedeutenden Männer, ihren 
wiſſenſchaftlichen Ruhm betrachteten, fo ſchlug ihr Herz 


418) Final⸗Eramen mit Neracher und Pfenninger. 
419) Hottinger, Vorleſungen, 133. 
420) Moniteur, 1795, no. 324, 11. août. 


mobl in ſtolzem Selbſtgefühl, und wenige unter fbnen 
fatten eine Ahnung von der Beſchränktheit, die in Mitte 
{oihen Wohlſtandes becrfhte, Wenn fe etwa an einem 
ſchönen Sonntage dem blühenden Seeufer entlong bin: 
wandelten, die gut gekleidete Bevölkerung, die rein gehal⸗ 
tenen Wohnungen, jeden Fleck Erde verſtändig benutzt 
ſahen; wenn fie von einen Ufer zum andern den Wieder⸗ 
hall der Glocken hörten, und die Alpenkette in Morgen 
glut das reiche Gemälde begrenzte; wenn ſie bei der Heim⸗ 
kehr hier die Mannſchaft in Waffen, dort die Knaben im 
Armbruſtſchießen ſich üben ſahen, und am Abend ein von 
kräftjger Stimme geſungenes Schweizerlied ihren Ohren 
entgegen tönte, fo mochten fie ſich vühmen, über ein Zau⸗ 
berland zu regieren, und ſich für die Väter eines glückli⸗ 
chen Volkes halten. In und außer der Stadt ſteigerte 
Die Achtung ihrer Mithürger bei ihnen das Gefühl väter⸗ 
licher Gewalt; allein dieſe Gewalt wagte es ihrerſeits nicht, 
den einzigen Zwang anzutaſten, der auf dem Lande lag, 
den Gewerbs⸗ und Handelszwang der Bürgerſchaft. Seit 
Waldmanns Zeiten batten die Bürger von Zürich ſtets 
an der Maxime feſtgehalten, daß Handwerk und Handel 
ausſchließend in die Stadt gehören. Einſichtigere Regen⸗ 
ten ſeufzten über einen Druck, der bei dem Aufkommen 
vpeuer Handelsſyſteme und einer veränderten Staatswirth⸗ 
fthaft in den europäiſchen Ländern zuletzt zum Nachtheil 
eusſchlagen mußte; aber die größte Zahl ihrer Genoſſen, 
ſtatt die ſelhſtſüchtigen Vorurtheile der Bürgerſchaft zu 
hefämpfen, ſchmeichelte denſelben aus Ehrgeiz oder theilte 
Ge aus Mangel an Œinficht.#21) Dieſe beiden Derveg- 
gründe beftimmten ohne Zweifel das Verfahren der Räthe 
in dem Memorialbandel. 


421) $Sottinger Borlefungen, 144, 145; Meyer, 510, 
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Wie die Regierung vernabm, daß eme Denklſchrift 
herumgeboten werde, was für Schritte zu ihrer Voerbrei⸗ 
tung geſchehen ſeien, und beſonders, daß Bürger von vier⸗ 
zehn Gemeinden in Meilen ſich verſammeln ſollten, um 
fe zu unterzeichnen, fo ordnete ſie eine Unterſuchung an, 
und ließ den Wundarzt Pfenninger und den Bäcker Ryffel 
An Stäfa verhaften.“?) Pfenninger batte den Edelmuth, 
die Sache auf fi ju nehmen und den wahren Berfaͤſſer 
nicht zu verrathen. Der große Math billigte die getvof: 
fenen Verfügungen und rüſtete den geheimen Math mit 
unbedingten Vollmachten aus.) Bald wurden auch Ne 
racher und Stapfer, in der Folge noch mehrere andere 
derhaftet.“) Die erſten Verhaftungen erregten lebhafte 
Theilnahme bei allen, die um die Sache wußten. Von 
Stäfa aus bemühte man ſich, dem Entwurf die möglichſte 
Verbreitung zu geben. Staub und andere, von gleichem 
GEifer erfüllt, machten die Leute mit dem Inhalt der 
Schrift bekannt und ermunterten zur Theilnahme. Noch 
Andere hielten auf der Straße oder in den Schenken auf: 
veizende Reden. Eine Klaſſe von Leuten mar der Bewe⸗ 
gung förderlich, Die zahlreiche Klaſſe der ſogeheißenen 
„Gutgeſinnten, die in gewiſſen Augenblicken kühn genug 
ſind, das Anſehen der Obrigkeit zu vertheidigen, dann 
aber wieder in ihre ſchüchterne und furchtſame Gemüths— 
ſtimmung zurückſinken, welche die Kraft von wenigen Toll⸗ 
köpfen in gegebner Kriſis ſo fürchterlich vervielfacht“: die 
find die Worte eines Rathsgliedes, welches bei dieſen Uns 


— — 





422) Weiſung des ©. À. an ben Kleinen Rath, vom 20. November 
1794; der Kleine Nath übermeist bas Geſchaft an Nath und 
Burger, am 22.; Delvetia, V, 23-—25. 

423) 214. November; er ordnete ibm vier Netheglieder zu. 

424) Helvetia, V, 25, 26. | 
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tuben an Ort und Stelle gefchidt mard.#25) Die Ke: 
gierung evbielt von mebveren Oemeinden Erklärungen der 
Hochachtung und Treue; andere bielten fi im Baume: 
noch andere, weit entfernt, ſich durch die vervielfältigten 
Verhaftungen einſchüchtern zu laſſen, verfolgten den ein⸗ 
geſchlagenen Weg der Volksbegehren. Sn Bäretſchweil 
verlangten etwa hundert Menſchen die Aufbrechung eines 
Steines am Kirchthurm, hinter welchem ſich auf den Zehn⸗ 
ten bezügliche Papiere befinden ſollten. Als fie einen-Ut 
ſchlag erhielten, zog die ganze Rotte, mit Werkzeugen ver⸗ 
ſehen, nach der Kirche, ſprengten den Stein, entdeckten 
aber nichts. 26) 

Die Aengſtlichkeit der Regierung zeigte ſich aus der 
für die innere und äußere Sicherheit der Stadt ergriffe⸗ 
nen Maßregeln; Thore, Zugbrücken, Blendgatter, Schlag⸗ 
bâume wurden unterſucht und in guten Stand geſtellt. 
Die geſammte Stadtwacht erhielt neue Anweiſungen. Run⸗ 
den durchzogen die Straßen. Da die Marktſchiffe nicht 
geradezu durchſucht werden konnten, ſo beauftragte man 
awerläfige Bürger, auf die Ankommenden ohne Aufſehn 
Acht ju geben.“?7) Sn mancher Vogtei“?s) waren die Be 


425) Ratbeberr Meiß au Sedelmeifter Wyß; Rnouau, ben 4. Dezem⸗ 
ber 1794. | 
426) Lavater, Lanbvogt zu @rüningen, am ben G. R. 15. Dezember; 
.. an Unterfhreiber Weiß, 19. Dexember. 
427) Bericht eines Ausſchuſſes der Wacht⸗Commiſſion an G. R. vos 
2. Dezember. 
428) Die Vogteien des Rantons Sürid waren in zwei Rlaffen getheilt: 
1) äubere, oder foule, ble entfernter von der Sauvtitabt ſind und 
von einem dort reſidirenden Landvogt (ober Obervogt) regiert 
werden; 2) fnnere, oder der Sauvtitabt über gelegene, 3. 3. bie 
an beiden Seeufern mit Ausnahme von Waͤdenſchweil, und die⸗ 
fenigen im Limmatthale; ſie wurden von zwei in Zürich wohnen⸗ 
ben Gliedern des kleinen Rathes, fogeuannten Obervôgten, reglert, 
die in der Vogtei durch einen Untervogt vertreten waren. 


| 
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amten ſorgfältig bemübt, den geringſten Keim von Unzu⸗ 
friedenbeit au erſticken; viele Pfarrer bielten ibre Gemein⸗ 
den durch ibre Œrmabnungen im 3aum, oder evreichten 
dies durch ibre Verzeigungen. Die nur aus Stadtbür⸗ 
gern Deftebende Oeiftlichfeit diente der Regierung als ein 
die gange Landſchaft umfpannendes Net.) Während 
mehrere Landvögte zu berubigen fuchten, fpotteten Andere, 
befonders junge Herren vom Abdel, über die Neuerungs⸗ 
verfuche. Sie bielten das Anſehen der Regierung ju feft 
begründet, als daß es durch einige wibige Flugſchriften 
erſchüttert werden könnte. Die Regierung, fagten fie, 
hat die Ehrenmänner und Güterbeſitzer für ſich, gegen 
ſich die Schöngeiſter, die Gelehrten, die verbrannten Köpfe 
und Die Halunken und Lumpen.‘3%0) 

Die Unterfudhung bewies, daß der größte Theil der 
Angeklagten aller Klaſſen in redlichen Abſichten gehandelt 
hatte. Ihre Zuſammenkünfte hatten den Zweck, ſich über 
die Art und Weiſe zu verſtändigen, wie ſie ihre Klagen 
an die hohe Landesobrigkeit wollten gelangen laſſen. Sie 
glaubten, es ſei Kindern geſtattet, ihren Vätern ihre An: 
gelegenheiten vorzulegen. Mehrere erklärten, daß, weil 
die Regierung dieſes Verfahren mißbillige, ſie ſich deſſen 
in Zukunft enthalten würden. Die Hauptangeklagten wie⸗ 
ſen die Zulage, als hätten fie Unruhen ju ſtiften beabſich⸗ 
tigt, lebhaft zurück; auch hatten ſie den Entwurf nur 
redlichen und einſichtigen Männern mittheilen wollen. Ue— 
berdies legten ſie wenigſtens in den im Dunkel des Ge— 





429) Dekan Eſcher, zu Pfaͤffikon, an Seckelmeiſter Weiß, 20. Novem⸗ 
ber; Pfarrer Beyel au Fehraltorf, an Landvogt Eſcher, 21. Nos 
vember; Eſcher, Landvogt zu Kyburg, an den kleinen Rath, 12. 
und 18. Dezember. 

430) Orell, Landvogt zu Wädenſchweil, an Weyß, 19. Dezember 1794; 
derſelbe an Rathoſubſtitut Landolt, 8. Jaunar 1795. 


heinmiſſes aufgenommenen und amtlich aufgezeichneten Ver⸗ 
hören ein glänzendes Zeugniß für die Regierung ab. Man 
fragte Nerachern, ob er nicht anerkenne, daß das Land 
unter der gerechteſten, mildeſten und wohlthätigſten Regie⸗ 
rung ſtehe. „Mit der volleſten Ueberzeugung ſeines Her⸗ 
gens milffe er die Frage mit einem unbedingten S a beant⸗ 
worten,“ ſagte er, und ſchloß mit der Erklärung, daß er 
fic in ſeinem Leben nie mehr in politiſche Sachen ein. 
mifchen merde. #51) Noch umftändliher anerfannte der 
Chirurgus Pfenninger, daf dec Fanton Zürich, in höherm 
Grade, als irgend ein andere and, cite gerechte und 
milde Obrigfeit, gemeinnübige Anſtalten zur Vertheidigung 
des Vaterlandes, Vorrath für Erhaltung der Einwohner, 
für Becforgung der Armen beſitzez; daß mit Ausnahme 
deſſen, tas die alten, urſprünglich erfauften Œigenthums- 
rechte alljäbrlidh abmerfen, für bdiefe grofen Ausgaben fei 
Sabrhundecten fein Heller Auflage erboben worden ei; 
daß die Gerechtigkeitspflege unparteiifh, kurz und nicht 
ſehr foftfpielia feis daß in allen gemeinen Nöthen den 
Mnaehôrigen großmüthig beigefprungen merde; daß tie 
Landes obrigkeit feit Sabren nichts gefpart babe, um den 
Preis der Lebensmittel und befonbers des Brotes fallen 
au machen.#%?) Œiefes Zeugniß ward auch von Staub, 
Gtapfer und Ruffel abgelegt. 33) 

Diefe übereinſtimmenden Gefmnungen der Urheber der 
Bervegung, die Anhänglichkeit dec grofen Mebrheit des 
Kantons, endlich die friedlice Oaltung felbf der Gemein⸗ 
den, von benen die Bemegung ausgegangen war, bätten 
die Räthe berubigen und: fie zur Milde und au Zugeſtänd⸗ 
niffen beftimmen ſollen. So hatten ſie einem Ausbruch 


481) Sival: Framen. 432) Final⸗Gramen, on. Dezewber. 
433) Ibid. 29. und 30. Dezember. 
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vorgebeugt; allein taub gegen die Stimme der Klugheit 
verfuhren fle mit doppelter Strenge. Darüber ſtieg die 
Erbitterung. Sn Stäfa verlangten Leute, die früher ae 
maßigter geweſen waren, von Regierungsbeamten mit ſtür⸗ 
miſcher Heftigkeit die Abhaltung einer Gemeinde.%*) 

Die Unterſuchung dauerte neun Wochen, während 
deren die Grfangenen eine mehr und minder erträgliche 
Koſt erhielten.“s) Der geheime Math faßte ein Gutach⸗ 
ten für die Beſtrafung der Schuldigen ab; die gelindere 
Minderheit trug für die drei Hauptſchuldigen auf verhaͤlk 
mißmäßig leichte Strafen an, für alle Uebrigen auf Frei— 
ſprethung. Zwei ganze Tage (12. und 13. Januar 1796» 
dauerte die Verhandlung des großen Raths. Nachdem 
die Vertheidiger des ſtrengern Antrags ſich dazu verſtan⸗ 
ben batten, die Verbannungszeit für Neracher von zehn 
ouf ſechs, für Pfenninger und Staub von ſechs auf vier 
Jahre zu ermäßigen, fo ward derſelbe faſt einmüthig an- 
genommen. Stapfer von Horgen mußte 400 Mark Sil⸗ 
ber erlegen und ward für vier Jahre in ſeiner Stelle 
ſuſpendirt; Ryffel für eben ſo lange von allen Gemeinde⸗ 
Anläſſen und Ehrenſtellen ausgeſchloſſen. Alle fünf muß— 
ten die Prozeßkoſten tragen. Die andern Schuldigen 
wurden in fünf Klaſſen eingetheitt und mit geringern 
Strafen belegt. 36) 

„Am Schluſſe des ganzen Geſchäfts,“ beift es in dem 
Rathsprotokoll, bezeugten Räth und Burger den geheimen 
Mäthen ihren Dank, und ertheilten denſelben den Auftrag, 
au überlegen, „ob etwa eine neue Publikation erforderlich 
und den Umſtänden angemeſſen ſein dürfte.“ Die Regie— 


434) $Sottinger, Borlefungen, 140. 
435) Helvetia, Y, 28; . 
436) Das Urtheil if abgebrusft in. Selvetta, V, 29—37, 
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xung bielt fit für fact, da fie nur ſtreng geweſen war; 
fie glaubte, bas Volk fei durch den Schrecken banieèes 
gedrückt; es war aber nur betäubt. 

Die große Zahl der Beſtraften und die Härte der 
Strafen vermebrte den Umfang der Unjufriedenheit und 
fieigerte die Erbitferung. Die Seebewohner, zunächſt in 
den Gemeinden Horgen und Stüfa, von der Unfbuld der 
Berurtheilten überzeugt, faben nichts deſto weniger ein, 
daß fie unkluger Weiſe erborgte vevolutiondre Begriffe 
mit ibren moblbegriündeten Forderungen bermiftht bättén. 
Œin unbefimmtes Andenken an: alte Urfunden, welche 
ihnen nunmehr verlorene Rechte aufiherten, batte ſich bei 
ihnen evhalten, Regierungsglieder batten ſich in Stäfa 
geäufert, wenn urkundlich bewieſen werden könne, daß 
dem Lande Freiheiten entzogen worden ſeien, ſo würde 
die Obrigkeit ihren Forderungen das Ohr nicht verſchließen. 
Alſo ſtellten ſie ſich auf den Boden des Rechtes und ſuch⸗ 
ten überall nach Dokumenten; und in der That fand fi 
in der Gemeindelade ju Küßnacht eine 1525 obrigkeitlich 
beglaubigte Abſchrift des Waldmanniſchen Spruches, von 
1489,37) und eben fo im Originale der Kappelerbrief 
pon 1532.38) Dieſe Urkunden bewieſen auf unbeſtreitbare 
Weiſe, daß den bedeutendſten Bezirken des Kantons, be- 
ſonders den Seegegenden, Gewerbsfreiheiten und gewiſſe 

politiſche Rechte zugeſichert worden ſeien. 

Gegen Ende Februar 1795 fragte die Gemeinde gus. 
nacht durch drei Abgeordnete ihren Obervogt zu Handen 
der Regierung an, ob dieſe beſiegelten rechtskräftig ſchei⸗ 





437) Der Waldmanniſche Spruch oder Vertragsbrief entzwiſchen der 
Stadt und Landſchaft Sid, fonft Sreiamtébrief genannt, 
9. Dai 1489. 

438) Verkommnuß zwiſchent bec Etabt und Landſchaft girich oder der 
fogenannte Kappelerbrief. Et. Blaſien Tag, 1532. 





— 609 — 


nenden Urkunden nod als gültig zu betrachten, oder durch 
ſpätere Verträge aufachoben feien. Der aebeime Math 
unterfuchte diefe Grage. Wir lefen in feinem Protokoll 
vom 26. Gebruar: ,Da wirklich die. Briefe von 
1489 in Originali zurückgekommen find, baben. 
MOSS. nach Erdaurung Ddiefes Anbringens einmüthig 
gefunden, daß folche in Zeiten von Aufruhr errichtete 
Urlunden als ein Werk der unordentlichſten Gervalt :ans 
aufeben feien, beren Andenken ju erneuern jeder vebliche 
Angehörige fich feither ftets gebütet bat und aus dankba⸗ 
tem Gefühl des dermal unter Gottes Segen und einer 
fo väterlichen Kegierung geniefenden Glüdes immer büten 
wird. Daber fônnen Hochdieſelben nicht umbin, jedes 
Anbringen folcher Art für höchſt verfänglih und pflicht- 
widrig au balten, ſo mie auf der andern Seite von Hoch⸗ 
denfelben ftets mit unermübdetem Œifer für alle Rechte 
und Greibeiten wird geforgt werden, bdie zum Glück und 
Heil dec Landfchaft dienen können.“ Der Nath lief den 
Abgeordneten das obrigfeitlihe Mißfallen bezeugen und 
erklären, daf, wenn fie oder Andere neuerdings ähnliche 
Schritte thâten, fie als Störer der dffentlichen Ruhe be: 
bandelt würden. Durch biefe Antwort verurtheilte Die. 
Regierung ſich felbft und gab ihren Gegnern ſchärfere 
Waffen in die Han. 

Sn frühern, grofartigern 3eiten der Œidgenoffenfhaft 
wurden dem verfantmelten Volke die Urfunden, auf denen: 
feine Rechte, wie feine Berpflihtungen berubten, zu ge: 
wiſſen Zeiten vorgelefen, und eë leiftete den Eid auf die⸗ 
felben. So mufte jeder, was er von feiner Regierung, 
ju verlangen, mie meit er ihr aber aud ju gehorchen 
babe. Nunmehr aber waren auch diefe Verhältniſſe un: 
tec bec Herrſchaft des Oebeimniffes ins Dunkel gehüllt. 
Was war tadellofer, als daß die Unterthanen ſich über 

XIL Bt. 39 
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ibre Rechte aus dem Inhalt der Urkunden ins Klare au 
fegen münfhten. Um ganzen Seeufer, wo zwei zuſam⸗ 
men kamen, redete man von den in Küsnacht aufgefust- 
denen Driefen, die nidt nur Stäfa gemiffe Sreibeiten 
aufihecten, fondern aud) für bie übrigen Seegemeinden 
ausgeſtellt feien. 3°) 

Mad) alter Uebung. fand alljährlich im Mai in dem 
zu der großen Gemeinde Stäfa gehörigen Dorfe Oetikon 
auf offenem Platze das fogenanhte Maien- oder Hofge⸗ 
richt Statt, welches abwechſelnd das eine Jahr von dem 
Untervogt im Namen der Regierung, das andere von dem 
einſiedelſchen Amtmann eröffnet ward. Der eigentlichen 
Richter waren dreizehen. Die Befugniſſe der Hofgemeinde, 
in frühern Zeiten ausgedehnter, beſchränkten ſich damals 
auf die Wahl einiger Richter, ſo wie verſchiedener Ge⸗ 
meindebeamten. Am Schluß der Gerichtsſitzung vom 12. 
Mai 1795 richtete der jenes Jahr den Vorſitz führende 
Untervogt in herkoͤmmlicher Weiſe die Frage an die Hof⸗ 
gemeinde: „Wenn nun jemand wäre, der etwas vor dem 
Hofgerichte ju thun oder zu ſchaffen hätte, der möge ber- 
vortreten und ſich bevorſprechen.“ Darauf traten vier 
bejahrte Männer aus dem Ringe und trugen auf eine 
Abordnung nach Küsnacht an, um von jener Gemeinde 
eine Abſchrift der dort liegenden, wie verlautete, auch 
Stäfa berührenden, Urkunden ju verlangen. Der Unter- 
vogt erklärte im Namen des Gerichtes, unter Berufung 
auf ein obrigkeitliches Verbot, daß in dieſes Begehren 
nicht eingetreten werden könne. Allein die Hofleute dran⸗ 
gen faſt einmüthig, mit immer größerm Ungeſtüm auf 
Abaimmung, nôthigten die Richter unter Drohungen, die 





439) Protok. des G. R. 3., 4. und 10. April; Goftinger, Portes 
get. 149, 150. 
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Sitzung fortzuſetzen, und erzwangen die Wahl von neun 
Abgeordneten nach Küsnacht. Die letztern verfügten ſich 
ſchon am folgenden Tage dahin, und brachten Abſchriften 
der Briefe zurück. Da die Obrigkeit die Verleſung ders 
felben unterfagte, fo proteftitten die Gemeindevorſteher 
und die neun Abgeordneten wirklich gegen jede derartige 
Berhandlung, entfthloffen, der Megierung blof leidenden 
Widerſtand entgegen zu ſetzen. Aber zwei jüngere Män— 
ner führten eine kühnere Sprache und weckten das Frei⸗ 
heitsgefühl, das ſich in den Herzen der Schweizer ſtets 
gegen jede Willkür erhebt. Heinrich Wädenſchweiler, durch 
Talent, Kühnheit und eine feurige Sprache, und Kanzlei—⸗ 
ſubſtitut Kaſpar Billeter, durch ſeine Kenntniß des Rechts 
und der Formen, ſo wie durch die Gewandtheit ſeiner 
Feder ausgezeichnet, flößten den Leuten ſolche Zuverſicht 
und Begeiſterung ein, daß auch die Beſonnenen nicht mehr 
wagten, in der Gemeinde zu widerſprechen, ſondern ſich 
darauf beſchränkten, Ausſchweifungen und ungeſetzliche 
Schritte zu verhüten. 

Der in Küsnacht wieder aufgefundene Waldmanniſche 
Spruch war ein zwiſchen der Regierung und den Gemein— 
den am See, ſo wie einigen andern, unter Vermittelung 
der ſieben alten Orte abgeſchloſſener und von letztern ge- 
währleiſteter Vertrag. Auf Grundlage dieſer Urkunde, 
worin ausdrücklich die Regierung einer. und die betreffen- 
den Gemeinden anderſeits die „beiden Parteien“‘ genannt 
werden, nahm Stäfa der Regierung gegenüber die Stel⸗ 
fung einer gleichberechtigten Gegenpartei ein. Eine neue, 
am 16. Mai in der Kirche verfammelte, zahlreiche Sofge: 
meinde befthlof, trot des Verbotes der Berlefung der 
Urfunden, einmütbig, ibrem frübern Beſchluſſe gemäß di 
Cache ju betreiben. Die Urkunden wurden alfo verlefen 
und Abgeordnete gemäblt, die fih nach Zürich begeben 
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und die Regierung ebrerbietigft um Auskunft bitten ſoll⸗ 
ten, ob die Urfunden noch gültig feten, oder ob und zu 
welcher Zeit dieſelben ibre Gültigkeit verloren bâtten. 
Den neun Ausſchüſſen wurden der geſammte Stillſtand 
und ſechszehn beſonders bezeichnete Männer, als eine Art 
berathender Behörde, beigegeben. Am Schluſſe der Bera⸗ 
thung ſchlug Wädenſchweiler vor: „im Fall Vorladungen 
an einzelne Gemeindsbürger ergiengen, folle denſelben un: 
terſagt ſein, ohne Einwilligung der Gemeinde dieſem Rufe 
zu folgen; nur die Ausſchüſſe als ſolche ſollten erſcheinen; 
die Koſten und alle Folgen ihres Schrittes ſollten einer 
für alle und alle für einen tragen.“ Dieſe Vorſchläge 
wurden mit allgemeinem Beifallruf angenommen. #°) So 
batte fid) die Oemeinde als felbfifiändige Partei der Re- 
gierung gegenüber organiſirt. 

Horgen machte gemeinſame Sache mit Stäfa, Küs— 
nacht ließ für die Gemeinden, die es verlangten, Abſchrif— 
ten von den Urkunden verfertigen. Einige Unordnungen 
fielen in Meilen vor, da die Originale gewiſſer Briefe 
aus der „Rüſtkammer“ verſchwunden waren. 

Die Regierung, welche einen Aufſtand beſorgte, ver: 
anſtaltete eine Unterſuchung und traf offen und insgeheim 
alle möglichen Sicherheitsmaßregeln. Man lud Bern zu 
eidgenöſſiſchem Aufſehen ein, welcher Aufforderung mit 
aller Bereitwilligkeit entſprochen ward, da man in Bern, 
zwar mit Unrecht, geheime Verbindungen zwiſchen Zürich 
und ben freien Aemtern des Aargaus beſorgte.“) Stäfa 
ertheilte die Verſicherung, daß man keine ſtürmiſchen Be— 


440) Bericht des Obervogteiamtes Stäfa an ben G. R. 20. Mat, 
Gemeindeprotokoll von Staͤfa, vom 12. und 16. Mai, abgefaßt 
von H. Waͤdenſchweiler; Hottinger, Vorleſungen, 150—153. 
441) Protok. des G. R. von Bern, 30. Mai, 1., 6., 9., 18. und 
23. Juni. 
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Wegungen beabfichtige. Œin öffentlicher Beamter fibrieb, 
daf eine Milderung der Unterfuchung zur Herſtellung der 
Ruhe nicht menig beitragen würde.“) Œinen Monat 
ſpäter ſchrieb er abermal, ein Wink einiger Hoffnung von 
Schonung und Gnade und ein Paar tröſtliche Worte 
würden beruhigen; die Furcht ſtehe der Beruhigung am 
meiſten im Wege.““) Aber die Regierung neigte ſich im 
Gegentheil zur Strenge. Die Abgeordneten nach Küs— 
nacht nebſt den vier alten Männern, die den Antrag an 
der Maiengemeinde von Stäfa geſtellt hatten, wurden zur 
Verantwortung nach Zürich berufen; ſie blieben aus, wie 
es ihnen von der Gemeinde zur Pflicht gemacht worden 
war. An ihrer Statt erſchienen ſechs der von letzterer 
ernannten Ausſchüſſe. Da ſie eine gemeinſame Abordnung 
bildeten, ſo weigerten ſie ſich zuerſt, ſich einzeln verhören 
zu laſſen. Nachher ließen ſie es geſchehen, worauf ſie mit 
ernſtlichem Zuſpruch entlaſſen wurden. 4) 

Der periodiſche Regierungswechſel gieng in aller Ruhe 
vorüber; nichts ſtörte den Frieden; kein Zeichen eines 
aufrühreriſchen Geiſtes war vorhanden. Noch war es 
Zeit zur Vergebung; die Regierung benutzte dieſelbe zur 
Rache. Sie ließ der Hofgemeinde den Befehl zugehen 
(30. Juni), ihre Beſchlüſſe vom 16. Mai aufzuheben und 
die Ausſchüſſe aufzulöſen. Aber die Gemeinde erklärte 
einmüthig und unter dem Rufe: „alle für einen und einer 
für alle,“ bei ihren frühern Beſchlüſſen zu verbleiben. 
Dann gieng fie ruhig auseinander. Auf die abermaligen 
Vorladungen erſchienen die Einberufenen eben ſo wenig. 
Der geheime Rath glaubte, der Augenblick ſei gekommen, 
wo er von ſeinen Vollmachten zur Unterwerfung der Auf: 
442) Landſchreiber Billeter zu Staäfa an Obervogt Schinz, 7. Juni. 


443) Derſelbe an Irminger, 3. Inli. 
444) Referat des G. R. an Rath und Burger, 27. Juni. 
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tébrer Gebraud machen folle. Er entjog der Gemeinde 
Stäfa feinen Shut, fhnitt ibr allen Verkehr mit der 
Stadt und dem Kanton ab, {lof fie von dem Kornmarkt 
aus, verbot, Sal an ffe ju verfaufen, und unterfagte den 
Müllern und Bäckern der Umgegend, der Gemeinde Stäfa 
über ibren nothwendigſten Bedarf binaus Mehl und Brot 
zu liefern. Man entog der Gemeinde alle Urmenunter- 
ſtützung, die Stadt murde ibren Bürgern, das Hofbital 
thren Kranken verfthloffen; eine Anzahl von ſolchen ward 
aus demfelben weggewieſen; ihre in Zürich niedergelaffe- 
ven Bürger, Dienftboten, wurden auf der Stelle nach 
Hauſe gefhit; die Raufleute murden eingeladen, eine 
von Stäfa fommenden Waaren anjunebmen, felbft wenn 
fe von anderer Hand angeboten würden. Im ganen 
Ranton ward verboten, einem Stäfner Speife, Trank 
oder Obdach zu geben, Winterthur und Stein aufgefor⸗ 
dert, allen Verkehr mit der aufrübrerifchen Gemeinde ab- 
aubtechen. Die Härte gegen bdiefelbe war um fo drücken— 
der, da Mangel und Theurung im gangen Lande herrſchten. 
In Ddiefer Zeit mard ein der Stadt Zürich gebôrendes 
Rornfhiff von Regen und Sturm überfallen. Die ŒEin- 
wohner von Stäfa liefen eg in ibren Safen einlaufen, 
und da ibre eignen Schiffleute nicht mebr nach der Stabt 
fabren durften, liefen fie dasfelbe durd) andere binfiibren.#5) 

Gleichzeitig mit diefen Mafregeln befthlof der geheime 
Rath ein Truppenaufgebot, mas in einem Theile des Kan⸗ 
tons Bewegungen hervorrief. In Dürnten, in Pubiton 
wurde eine Gemeinde nach der andern berufen, Grünin⸗ 
gen verlangte Aufſchlüſſe über die Briefe zu Küsnacht 
und über den Kartoffelzehnten; dann giengen die Dienſt- 


445) Brief eines Deutſchen über die politiſchen Bewegungen im Kan⸗ 
ton Zürich, 1795, 110 S. Helvetia, V, 45, 46. 
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pflihtigen auseinander. Zu Seifth gieng die Truppen⸗ 
ausbebung unter ärgerliden Auftritten vor ſich. Horgen 
unteraog ſich dem Befehl der Regierung nur nach lebhaf⸗ 
tem Widerſtande. Greiffenſee war in Aufregung bei dem 
Gerücht, daß ein kaiſerliches Heer Stäfa zu Hülfe komme. 
In Rüti kamen nur fünfzehn Mann in den Schloßhof 
auf den Sammelplatz; die übrige Mannſchaft vernahm 
die Aufforderung mit lautem Hohn, und bedrohte und 
hinderte die, welche gehorchen wollten, durch wirkliche 
Thatlichkeiten. Die Mannſchaft von Meilen antwortete 
auf den Namensaufruf und hörte die Kundmachung des 
großen Rathes und die ſie begleitenden Ermahnungen 
ruhig an; als aber die Offiziere die Leute in Reih und 
Glied ſtellen wollten, da löſten ſich die Glieder auf, und 
die Soldaten liefen wild durch einander mit dem Geſchrei: 
„Die Briefe, die Siegel, wir haben keine Wache nöthig; 
eine Gemeinde, eine Gemeinde!“ Alles zerſtreute ſich und 
die Offiziere blieben mit dem Landvogt allein. Sn Kno— 
nau kam zwar die Mannſchaft auf den Sammelplatz, 
erklärte aber, nicht gegen Stäfa ziehen, noch Blut ver- 
gießen zu wollen. „Stäfa, hieß es, kann Unrecht haben in 
der Form, aber es iſt in ſeinem Rechte, wenn es auf den 
Inhalt der Briefe ankommt.“ Ein von der Regierung 
abgeſchickter Landvogt hielt eine pathetiſche Anrede an die 
Mannſchaft von Turbenthal; er glaubte, Augen zu ſehen, 
die fi mit Thränen feuchten. Als hierauf die Haupt⸗ 
leute die Mannſchaft fragten, ob ſie bereitwillig der Re⸗ 
gierung Folge leiſten wollen, ſo lösten ſich die Glieder 
höchſt ſtürmiſch auf. Die Soldaten traten vor den Land⸗ 
vogt. Hundert Stimmen riefen auf Einmal: „Nein, 
wir ziehen nicht gegen Brüder, die uns kein Leid gethan 
haben. — Wir ſtreiten nicht gegen unſre eignen Freihei— 
ten. — Wir ſind keine Aufrührer; wenn wir gegen fremde 
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Fürſten uns fhlagen müffen, fo wollen wir gehorchen.“ — 
Faſt den gangen Tag gab ſich der Sandvogt Mübe, Mann 
füc Mann von dem Stand der Dinge ju unterrihten. 
Endlich gelana es, drei unvolifiänbige Compagnien zuſam⸗ 
men au bringen, ungefähr ben britten Theil der Aufge⸗ 
botenen; aber man fonnte nicht auf fie zählen. In an- 
dern Gegenden bdagegen ftiefen die Befeble der Obrigteit 
auf feinen Widerſtand. 

Mittlerweile batte die Regierung eine Stütze bei der 
Œidgenoffenfchaft gefucht, die Kantone zu eidgenöſſiſchem 
Muffehen gemabnt. Aber nur in dem Schreiben an Bern, 
deffen man ficher mar, batte man den Waldmanniſchen 
Spruch und den Rappelerbrief al8 die wirkliche Urfache 
der Bewegung genannt. Sn der Bufchrift an die übrigen 
Stände wurde nur allgemein von Meuerungen, die auf 
den Umfturz der Verfaſſung abjielen und von Vorſpiege— 
lungen alter Urfunden, über welche die Leute ivre gefübrt 
feien, gefprochen. 

Auf den Gal, daß die Regierung Gewalt anwenden 
würde, batten Stäfa ſowohl als Rüsnacht und Horgen 
auf die Sympathie der Landſchaft gerechnet, die ſich, mie 
wir geſehen, hie und da kund gegeben hatte. So wie man 
aber das kräftige Einſchreiten fab, ſchlich ſich Furchtſam—⸗ 
keit in die Herzen; die Aufwiegler ſelbſt ſuchten der von 
ihnen hervorgerufenen Bewegung Einhalt zu thun, wo⸗ 
durch fie ſich Beleidigungen ausſetzten.“s6) Sn etlichen 
Gemeinden, wie in Thalweil, legte ſich die Aufregung um 
ſo raſcher, als ſie nur erkünſtelt geweſen war, hervorge⸗ 
bracht und unterhalten durch die Furcht vor einem Œin- 
gelnen, der Rohheit und Grechheit mit ungemeiner Leibes- 
346) Hiſtoriſcher Bericht der Ereigniſſe in der Gemeind Horgen, von 


Rathsh. H. J. Peſtalutz; Rathsh. Meiß an n unterſchrelber Weiß. 
Knonau, 5. Juli. 
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ſtärke verband, und die Unabhängigkeit des Menſchen, der 
nichts ju verlieren bat, beſaß.““) Die aufgeſtandenen 
Gemeinden rechneten gleichmäßig auf die Vermittelung 
von einigen der ſieben alten Orte zu ihren Gunſten. Sie 
erklärten ihnen in einem Memorial, „der Regierung, ſo 
weit die Pflicht es fordere, Gehorſam zu leiſten, und 
keine andere Waffen zu ergreifen, als die Dokumente.“ 
Ihre Abgeordneten gelangten nur noch nach Zug, Luzern, 
Schwyz und Glarus, bevor das Ereigniß eintrat, das wir 
nun erzählen wollen, ehe wir auf das Benehmen der 
Eidgenoſſen zurückkommen. 

Die zürcheriſche Regierung zog die treu aebliebenen 
Milizen zuſammen, ordnete die Bildung von vier Trup⸗ 
penkorps an und übergab den Befehl über die beiden 
bedeutendern dem General Steiner. Eine berniſche Dis 
vifion von zweitauſend achtbundert Mann ſtand bei Senÿ- 
burg im Aargau in DBereitfchaft. #15) 

Sonntags den 5. Suli während des Moraengottes: 
Dienftes mard der verfammelten Gemeinde berichtet, es 
feien Sruppen im Anzuge. Die Beſtürzung war außer⸗ 
ordentlich, da nicht die mindeſte Anftalt zur Bertheidigung 
getroffen war, weil niemand an Widerſtand gedacht batte. 
Vier Gemeindevorfteher verliefen die Riche, um ſich zu 
dem General ju verfügen. Dieſer befabl ibnen mit dro: 
benden Worten, die waffenfäbige Mannfchaft der Gemeinde 
fogleich in der Kirche zu verfammeln, um ibr anjugeigen, 
daß jeder fein Getvebr und Waffen den nämlichen Abend 
ins Kornhaus ju Stäfa abyuliefern babe, widrigenfalls 
die Oemeinde mit Geuer und Schwert verheert werden 


447) Rathsh. Peſtalutz an Unterſchr. Weiß. Thalwyl, 4. Juli. 
448) Prot. des ©. R. vou Bern, 3. Juli, und des G. R. vou Bürid, 
5. Juli. 
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ſollte.“) Um eilf Uhr Morgens hielt Steiner bei befti- 
gem Megen, der den gangen ag dauerte, an der Spitze 
von fiebengebn bis achtjebn bunbdert Mann‘) feinen Ein⸗ 
aug in Stäfa, obne den geringften Widerſtand angutreffen. 
Er verlangte ſechs Geifeln. Nichts ſtörte die Ruhe, un- 
geachtet die Wirthshäuſer voll von Leuten waren, die aus 
andern Dôvfern herbeiſtrömten. Von ſechs Stäfnern, 
welche Steiner in der Stille zu verhaften den Befehl 
hatte, erſchienen Seckeimeiſter Bodmer und Landrichter 
Dändliker auf die erſte Vorladung; ein dritter lag krank 
im Bette; zwei hatten ſich geflüchtet, der letzte war ab⸗ 
weſend.“s) Einige Sage ſpäter erſchien eine Standes⸗ 
eommiſſion von Zürich, deren erſte Verfügung darin be- 
ſtand, daß die Gemeinde ihr 250,000 Gulden in Schuld—⸗ 
briefen zur Deckung der Kriegskoſten abliefern mußte. 
Dann wurde eine Reihe von Verhören angehoben; die 
meiſten der Verhörten wurden, mit Ketten gebunden, auf 
Schiffen in einzelnen Abtheilungen nach Zürich geführt. 
Es ward eine Batterie auf einer Anhöhe errichtet und 
muthwillige Aeußerungen der Soldaten erregten die Des 
ſorgniß, es würden Hinrichtungen Statt finden. Die Ges 
meinde ward in der mit Truppen umſtellten Kirche ver⸗ 
ſammelt und anerkannte ſtillſchweigend die ihr vorgeleſene 
Unterwerfungsakte, welche ſodann von den Gemeindevor⸗ 
ſtehern mit Wehmuth unterſchrieben ward. 

Der Erfolg dieſer Beſetzung von Stäfa brachte auf 
beiden Seeufern eine von Stunde zu Stunde ſpürbarere 
Wirkung hervor; viele Gemeinden bezeugten Reue, oder 


449) Helvetia, V, 46. 

450) G. R. von Sürid an ©. R. von Bern, 5. Suli; 2500 Mann 
nach Wiever, 512; ungefäbe 2000 nach Delvetia, V, 47. 

451) Drei Schreiben Steiners an den Bürgermeiſter Rilhfperger, von 
5. Juli. | 
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flebten um Gnade, oder anevboten fic zu Dienften. So⸗ 
gar in Stäfa gab es Leute, welche fagten, fie feien von 
dem Volke eingeſchüchtert worden, und die nun wünſchten, 
ibre Treue und ibren Gehorſam ôffentlid zu bezeugen.“s?) 
Su den von der Bewegung mit fortgeriſſenen Gemeinden 
erboben die Greunde der Regierung twieder das Haupt; 
jeder Tag, jede Stunde famen Œingelne und gange Ge: 
meinden der befiegten Partei zu ibren Vögten, um Abbitte 
au thun. Dei Einigen gieng die Niedergeſchlagenheit und 
der Schreden bis zur Verzweiflung; eingelne Dorfuorfte: 
her oder gange Gemeindebehörden empfablen fic bei den 
Landvögten ter Gnade der Obrigfeit, Einer der lebtern 
fhrieb: „Die Gemeinde Hirzel ſetzt mid mit ihrer über: 
fliefenden Neue in wahre Berlegenbeit; ich muß geradezu 
Troſtgründe anwenden, um dieſe Leute zu berubigen, die 
fic) Gott weif was für Folgen ibres Ungehorſams vor- 
Rellen.“ 53) Œin Abgeordneter der Regierung, der in 
feinen Berichten meniger triumphitte, aber befto ſchärfer 
Beobachtete, evfannte mobl das unter der Aſche glimmende 
Geuer. Neue Verbaftungen vermebrten den Schreden 
und den Gehorſam.“s“) Die Gefüingniffe füliten ſich mit 
den ,bedauerlicher Weiſe fo zahlreichen Arreſtanten,“ wie 
fic der gebeime Math ausdrücdte, der fortwährend Ver⸗ 
baftungen und Unterfucungen anovdnete.455) Küsnacht 
und Stäfa lieferten ibre Urfunden der Obrigfeit aus.“s6) 
Diefe erklärte durd sine Rundmadung vom 13. Suli den 


452) Œtantescommiffion qu Stäfa an den G. À. 15. Juli. 

453) Rathsherr Peſtalutz an Unterſchreiber Weiß, Dorgen, 7. Juli. 

Derſelbe an denſelben, vom ? Juli, Rathéherr Meiß an Weiß, 
8. Juli. Orell, Landvogt zu Wädenſchweil, an Weiß, 16. Suit. 

454) Rathsheir Rahn an Weiß, Küsnacht, 13. Juli. 

455) Prot. des G. R. 13. und 14. Juli. 

456) Rathsherr Rahn an G. R. 24. Juli; Nathoherr Meiß au Weiß, 
1. und 7. Auguſt. 
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Waldmanniſchen Spruch und den Rappelerbrief für null 
und nichtig, ben erſtern, mweil er in einer 3eit offenbaren 
Aufruhrs und der Auflöſung der geſetzmäßigen Regierung 
unter Vermittelung der eidgenöſſiſchen Boten zu Stande 
gekommen, welchen im Drang der Umſtände nichts ande⸗ 
res übrig geblieben ſei, um ärgeres Uebel zu verhüten: 
den letztern, weil er nur auf die damaligen Zeiten, Pers 
fonen, Sitten und Umſtände gerichtet ſei.““) Die Gewalt 
iſt nie um Gründe verlegen. 

Die meiſten Rathsglieder und Bürger träumten von 
großen Verbrechern, weil ſie an ein großes Verbrechen 
glaubten. Einzelne fanatiſche, ja blutdürſtige Tonangeber 
erhoben allerdings im Rathe ihre Stimme; aber der 
Fehler ſeiner großen Mehrheit lag mehr in Unwiſſenheit. 
„Nicht der hundertſte Theil der Stadtbürger, die wenigſten 
Mitglieder des großen Rathes, ja nicht einmal die Mehr⸗ 
heit des kleinen kannte die Urkunden, um die es ſich han⸗ 
delte, hätte bei der politiſchen Geheimthuerei jener Zeit 
ſie kennen können. Noch 1780 hatte Füßli es nicht ge— 
wagt, in ſeinem Leben Waldmanns auch den Waldman⸗ 
niſchen Brief abdrucken zu laſſen. Bei dieſer Unkenntniß 
der Geſchichte fand in der Regel auch kein Zweifel Statt 
an der vollkommen legitimen Herkunft alles Beſtehenden, 
und wer nur von ferne daran zu taſten wagte, galt als 
Hochverräther und Rebell.“ So ſpricht ein zürcheriſcher 
Geſchichtſchreiber, deſſen Name eine Autorität iſt: Hot— 
tinger.8) 

Alſo waren die drei Männer, die man als die ſchul— 
digſten Rädelsführer der drei Gemeinden betrachtete, Bod⸗ 


457) Helvetia, V, 49 -53; Moniteur, 1795, No. 325, 12. Auguſt. 
Siehe die Cigung des G. R. vom 26. Gebruar, oben, S. 609. 

458) Borlefungen, 161; der gweite Bortfeger von Muͤllers Schweizer⸗ 
geſchichten. 
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_ mer in den Wellenberg, wo Waldmann gefoltert worden 
war, Fierz von Küsnacht und Hauptmann Hüni von 
Horgen in den neuen Thurm geworfen worden. Stadt- 
geiſtliche erhielten den Auftrag, „ſie fleißig zu beſuchen, 
ihnen das große Gewicht ihrer Vergehungen kräftig ans 
Herz qu legen, ſie zur Reue und zu einem aufrichtie 
gen Geſtändniß aller ihrer noch verſchwiegenen 
Fehler zu bewegen, und ſie alsdann wirklich zum Tode 
vorzubereiten; auch nach Verfluß von acht Tagen dem 
geheimen Rath einen Bericht über die Gemüthsverfaſſung 
der Gefangenen vorzulegen. Niemanden, der nicht von 
Berufs wegen dazu verbunden ſei, ſolle zu dieſen Beſuchen 
der Zutritt geſtattet werden“ So lauten die Worte des 
Beſchluſſes der Bebdrde. #59) Bodmer, damals acht und 
fünfzig Jahre alt, gab ſich in Gegenwart der von der 
Regierung mit Beobachtung ſeines Seclenzu: 
ſtandes beauftragten Geiſtlichen — ſie ſelbſt ſagen 
es in ihrem amtlichen Bericht 60) — in aller Schlichtheit 
ſo wie er war, gebeugt durch das Leben in der Gefangen⸗ 
ſchaft, bekimmert, kein Wort von ſeiner Familie, keine 
bekannte Stimme ju hören.“«i) Wehmuth ergriff ibn 
zuweilen beim Gedanken an ſeine Gattin, an die Schaar 
ſeiner Kinder und Kindeskinder, in deren Mitte er ſo 
viele glückliche Tage verlebt hatte. Bei aller Weichheit 
war er aber ſtandhaft im Bewußtſein ſeiner Unſchuld. 
Bei all ſeinem Thun ſehe Gottes Auge keine unlautere 
Abſicht in ſeinem Herzen; dafür berief er ſich auf ſein 
rechtliches und aufopferndes Leben. Ueberzeugt von der 
Rechtmäßigkeit des Begehrens ſeiner Gemeinde ſei er os 


459) Protok. des G. R. 11. Auguſt. | | 

460) Beridt von ©. Leutpriefler Shulthes, im Namen der Geiſtlichen 
am grofen Miünfier, 30. Auguf. 

461) Bericht ber Geiſtlichen u. f. w. 19. Auguſt. 
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ihr ſchuldig geweſen, fit) ibrec Sache angunebmen. Die 
Briefe müften nad) ibrem gangen Snbalt, nicht nur nach 
einigen Artikeln geltend gemacht werden. Nichts, was er 
gefagt oder getbjan, babe zum Auftuhr bingesielt. Mit 
anbdern Gemeinden babe man fidi eingelaffen, in der gang 
einfachen Meinung, daß man in einer gemeinſchaftlichen 
Angelegenbeit auch gemeinfame Mafregeln verabreden dürfe. 
„Peinlich mar und ift uns die Verlegenheit,“ lefen wir 
im bem Bericht der Geiftlihen, „worin uns fein beharr⸗ 
ficher Sinn verfette. Auch feit dem mic ibm, zufolge deg 
evhaltenen Hoben Auftrags, die Wahrſcheinlichkeit eines 
baldigen Todes immer nachdrücklicher zu bebenfen gaben, 
bleibt er unverändert auf jenen Gejinnungen und äußert 
diefelben mit fieigenber Wärme. Much mwenn er fterben 
müfle, werde er mit dem vollen Bewußtſein, dies Schick⸗ 
fai nicht verdient ju baben, in den Tod geben, und es 
dem emigen Richter anbeim ftellen, fein Recht auszufüh— 
ren; ſpricht daneben ſtets mehr von dem, was bie gange 
Gemeinde, als was ibn alfein angebt. Indeß finben mit 
an ibm no) immer nicht den Schwärmer, dem e8 um 
eine Märtyrerkrone au thun if Wenn er auch bisweilen 
den Todesgedanken Raum giebt, fo unterbricht et ſich bald 
wieder, und pflegt auszurufen: „„Nein, ich boffe doch, es 
„werde nicht geſchehen, es werde in Zürich, wo man ſelbſt 
„die ſtrafbarſten Miſſethäter nicht ohne ſchweres Bedenken 
„hinrichtet, kein unſchuldiges Blut vergoſſen werden.“* 
Auf menſchlichem Vorbereiten zum Tod hält er nicht viel, 
ſondern ſagt in der Sprache feiner Religioſttät, daß der 
Heiland ibn ſchon bereitet babe und es weiter thun merde." 
Zwei Sage ſpäter fagen die nämlichen Geiſtlichen in ihrem 
Schlußbericht: 62) „Wir haben eine etwas fanftere, weh⸗ 


462) Vom 1. September. 
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müthigere, doch immer männliche Stimmung der @eele 
an Bodmer wahrgenommen, jedoch obne daß er feinen 
Sinn gedndert hätte. Er fübrt fort zu bezeugen, daß er 
zwar ein großer Sünder vor Gott, aber von Gedanken 
der Empörung gegen den Staat rein geblieben ſei.“ Die 
andern Gefangenen, welche die Geiſtlichen ihrem erhalte⸗ 
nen Auftrage gemäß über ihr wahrſcheinliches Schickfal 
in Ungewißheit ließen, läugneten bei aller Verſchiedenheit 
ihres Charakters und ihrer geiſtigen Fähigkeiten einſtimmig 
die Abſicht einer planmäßigen Empörung. Einige bejam⸗ 
merten die Folgen ihrer Schritte, alle aber betheuerten 
Die Reinheit ihrer Abſichten, und doch ließen die Geiſtli— 
chen kein Mittel unverſucht, um ſie zum vollſtändigen 
Geſtändniß ihrer Fehler zu bewegen.62) 

Es gelang den Geiſtlichen am großen Münſter in 
Zürich, durch ihren Schlußbericht den großen Rath günſtig 
für Bodmer zu ſtimmen; mehrere Geiſtliche der Landſchaft 
empfablen der Obrigkeit Milde. Der eifrigſte unter des 
nen, Die fich für die vom Schwert der Gevechtigfeit Be- 
drobten vermandten, der Bürger, welcher die fchônfte Rolle 
fpielte, war ebenfalls ein Geiftliher: Lavater. Als Va⸗ 
terlandsfreund und freier Bürger wandte er unerſchrocken 
ſein ganzes Anſehen zur Vertheidigung der erkornen Opfer 
an.62). Alles Tobens einiger Blutdürſtiger ungeachtet 
empfabl ec von der Kanzel und ſonſt Beſonnenheit, Ge⸗ 


463) Bericht der Geiſtlichen am Fraumünſter von Helfer Geßner, be⸗ 
treffend Fierz und Hüni, 19. Auguſt; Ibid. 30. Auguſt. Bericht 
u. ſ. w. von Piarrer Kramer über den Seckelmeiſter Pienninger 
von Staäfa, Stabhalter Schmid von Horgen und Capitän Bleus 
ler von Rüsnadt, 1. September. 

2614) „Er legte unter anderm den Ridtern zwei Fragen vor: 1) Iſt 
es gefattet, Unfliger, Partei, Unterfuder uno Ridter auf Gin⸗ 
mal unb in Giner Perfon qu fein? 2) Iſt es bem, welcher Feh⸗ 
ler begangen bat, gegenüber erlaubt, ibn für alle môgliben Fol⸗ 
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vechtigfeit und Mäfigung.455) Das Feuer, mit dem et 
als junger Dichtec das Baterland befungen, entaündete 
fi) unter feinen mweifen Haaren noch einmal für die Sache 
dec Mienfchlichteit. 465) Der ehrwürdige Arzt Hirzel un- 
terſtützte dieſen beredten Eifer mit feinen weiſen Rath⸗ 
ſchlägen. Die öffentliche Meinung ward milder geſtimmt: 
die Beurtheilung der Angeklagten durch den Math der 
Zweihundert bauerte vom 2. bis zum 21. September. 
Er fei, fagt der grofe Rath, au der vollſtändigen Ueber: 
zeugung gelangt, daf die angerufenen Urfunden nur zum 
Vorwande dienten, um die Berfaffung umzuwerfen, und 
daß die Ruhe und Sicherheit des Baterlandes durch un: 
gefeblihe Schritte gefährdet worden feien. 

Bodmer, welcher als der fchuldigfte erkannt wurde, 
ward unter dem Geläute der Arm-Sünder⸗Glocke vom 
Wellenberg nach dem Rathhausplatz geführt, wo man ibm 
fein Urtbeil vorlas. Bon dort fübrte man ibn mit ge- 
bundenen Händen weiter; .mit ftoler, aber ruhiger Hal 
tung ſchritt ec durch die Stadt, indem er die Volksmenge 
in den Straßen und an den Genftern feften Blickes be: 
trachtete. Auf der Hauptgrube (Kichtſtätte) angelanat, 
kniete er auf dem Blutgerüſt nieder, und der Scharfrich- 
ter ſchwang das Schwert über ſein Haupt. Jetzt kündigte 
ihm der Reichsvogt an, daß die Obrigkeit aus beſonderer 
Gnade die Todesſtrafe in lebenslängliches Gefängniß um⸗ 
gewandelt habe. Die fünf Schuldigſten nach ihm mußten 


gen ſeines Irrthums verantwortlich zu machen und ihn dafür zu 
beſtrafen?“ Moniteur, 1795, No. 355, 11. Sept. 

465) $Sottinger, Borlefungen, 162, 163; Schreiben eines Reifenben in: 
Genius ber Zeit, Oktoberſtück 1795. 

466) J. C. Lavater an feine Lanbdesväter, vor dem Gtrafurtheil bee 
die Sauptfhulbigen an ben inländiſchen Unruhen, deu 27. Auguſt, 
in 26 alcaͤiſchen Strophen. 
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der Vollziehung des Urtheils mit entblößten Häuptern unter 
der Richtitätte zuſehen. Fierz von Küsnacht ward zu lebenss 
länglicher, ein britter zu gmangigiäbriger, die drei lebten zu 
zehnjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt 467) Außer dem Ge⸗ 
fänaniß wurden ihnen noch Geldſtrafen auferlegt. Bodmer, 
der ein Vermögen von 10,000 Gulden beſaß, mußte an die 
Kriegskoſten 4,500 Gild.; Pfenninger, welcher in allem nur 
3000 Gld. beſaß, 2000; Hüni, deſſen Vermögen 37,000 
Gld. betrug, 15,000; Schmid von einem Vermögen vor 
ungefähr 13,000 Gulden 5,000 bezahlen. Der große Rath, 
welcher, wie er ſelbſt ſagt,“ss) mit gewiſſenhafter Genauig⸗ 
keit die Strafen nach der Schuld abzuwägen ſuchte, wandte 
in ſeinen Strafurtheilen Gefängniß, Confiskation, Ent: 
ſetzung, Suſpenſion, Geldbußen, körperliche Züchtigung, 
Pranger, Verweiſe in höchſt mamigfaltigen Miſchungen 
an. Die Bußen betrugen im Ganzen 108,000 Gulden; 
die Kriegskoſten beliefen ſich auf faſt 200,000 Gulden. 
Die nicht gedeckten 90,000 Gld. ſchienen eine zu ſchwere 
Laſt für die Staatskaſſe. Außer den aufgelegten Bußen 
und 15,000 Gld. der von der Gemeinde Stäfa getragenen 
Verpflegungskoſten forderte der große Rath von letzterer 
noch die Bezahlung von 60,000 Gulden an die Kriegs— 
koſten.“s) Da fie außer Stand mar, mehr als 48,000 Gld. 
zuſammenzubringen, fo erließ man ihr den Reſt“?0) und 
467) Durch die Ereigniſſe, die wir im folgenden Band erzählen wollen, 
wurde die Verhaftzeit auf dritthalb Sabre abgefürat. Ginige 
Jabre fpâter ſah der Verfaſſer dieſer Geſchichte, damals noch 
Kind, mit Ehrerbietung Bodmers Silberhaare und fublte auf ſei⸗ 
nem Haupte die Hand des Greiſesl, der ihn im Namen Gottes 
und der Freiheit ſegnete. 


468) Protok. des Großen Rathes vom 14. September. 
469) Gutachten des G. R. und des Kriegsrathes, 11. September; 
Protok. des Gr. R. 12. September. 
470) Bericht des Obervogteiamts Staͤfa an G. R. 22. September; 
Coram 200, 9. Juni 1796. 
XIL Bb, 40 
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gab ihr die als Mealcaution binterlegten Schuldbriefe 
zurück.“!) 

Der große Rath glaubte ein politiſches Meiſterſtück 
gemacht zu haben, indem er verſchiedene Abtheilungen und 
Unterabtheilungen der Verbrechen und Vergehen der zwei⸗ 
hundert ein und fünfzig Verurtheilten aufſtellte, und die 
Strafen fo weislich im Verhältniß darnach beftimmte.572} 
Viele Familien, ein nicht unbedeutender Theil des Landes 
wurden durch dieſelben aufgebracht. Angenommen, man 
babe ſtrafen müſſen, fo wäre durch eine ſehr kleine 3abl 
gelinder Beſtrafungen und eine ausgedehnte Amneſtie der 
Strenge ſowohl, als der Klugheit ein Genüge geſchehen. 
Mehrere Angeklagte ergriffen die Flucht; tauſend Laub⸗ 
thaler wurden auf die Einbringung von zwei der Schul—⸗ 
digſten geſetzt, die ſich nach Bünden geflüchtet hatten, und 
deren Auslieferung von den dortigen Häuptern verweigert 
ward. Bünden trug zwar ſeine Vermittelung in dieſem 


471) Helvetia, V, 55—57. 

472) Hr. Sans Rafpar Zellweger beſitzt ein Schreiben bes Bürger⸗ 
meiſters Hirzel, worin er die hohe Weisheit dieſer Eintheilungen 
pries. Folgendes iſt die Ueberſicht der einzelnen Beſtraften: 





Hauptſchuldige:. 6 
Aus der Gemeinde Stafa beſtraft am 14. September . 82 
W Horgen 16. . 53 
W Thalwyl ,  , 19. ” . 14 
" Rüsnadt , » 19. ” . 1 
Bel Gelegenteit bes Teuppen— 
aufgebots . 21. 

1ſte Klaſſe . . 54 
2te, . . . 16 
te , . 9 

Wegen bürgerlicher Vergehen, die bei jen tai 
begangen turben , . . 6 
Total . 251 


Contumaʒurtheile . . 5. 
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Streite an; allein fie ward von Zürich al8 feinen Sou⸗ 
veränetätsrechten zuwiderlaufend von der Sand gemiefen.473) 

Als die auf dem Syndikat ju Frauenfeld verfammel- 
ten Gefandten der Stände den Uusgang des Stäfnerhan- 
delg vernabmen, ward nur Œine Stimme der Greude ge- 
bôct. Man boffte, daß dadurch auch an andern Orten 
die Rubeftôver von ibren Begriffen des kraftloſen Anſe— 
hens der Regierung zurückkommen würden. Strenge Züch— 
tigungen ſchienen zweckmäßig, um den Geiſt der Empörung 
zu unterdrücken. Die berniſche Geſandtſchaft gab ſich alle 
Mühe, die Maßregeln Zürichs als für die Ruhe der Eid— 
genoſſenſchaft nothwendig zu rechtfertigen.““) Schon vor: 
her drückten die Stände in ihren Antworten auf das 
Kreisſchreiben Zürichs, worin dieſes ſie zu eidgenöſſiſchem 
Aufſehen mahnte, die Beſorgniß aus, welche ihnen der 
Neuerungsgeiſt einflößte. Die Abgeordneten von Stäfa 
wurden von Luzern und Zug abgewieſen. Nur Schwyz 
und Glarus nahmen ſich der in ihren Rechten beeinträch— 
tigten Unterthanen an, da ihnen dieſelben durch den von 
den ſieben alten Orten gewährleiſteten Waldmanniſchen 
Spruch zugeſichert waren. In dieſem Sinne ſchrieb Schwyz 
an Bern,“s) welches ſein Schreiben insgeheim Zürich 
mittheilte. Schwyz wandte ſich auch unmittelbar an Zü— 
rich und empfahl demſelben Milde. Glarus verwandte ſich 
für einige Geflüchtete. Die zürcheriſche Regierung lehnte 
aber jede Einmiſchung in ihre innern Angelegenheiten ab, 


473) Bünden an Zürich und an die VIII alten Orte, 13. Augnſt; 
Zürich an die Orte und Zugewandten, 2. September. 

474) Schreiben der Ehrengeſandten von Zürich auf bem Frauenfeldi— 
fhen Syndikat an Bürgermelifter und G. R. 13. Juli. 

475) Das Protok. des G. R. von Bern, vom 1. Auguſt, enthält eine 

merkwürdige Berbanblung über die Frage der eidgenoöſſiſchen Ver⸗ 

mittelung. Siehe aud fein Schreiben an Schwyz, vom 14. Juli 
im Deutſch Miffivenbub, Mr. 103. 
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da die Rantone nach dem Stamerverfommnif verpflichtet 
feien, jeden eidgenöſſiſchen Stand, der fie zur Hülfe mabne, 
bei feiner Verfaſſung au ſchützen.“e) Aud Bern berief 
fit) auf bdiefes Verkommniß und auf die Gefabren des 
vevolutiondren Schwindels, um fein Œinverftändnif mit 
Zürich und feinen vafhen Zuzug ju vechtfertigen. 477) 

Ueberall zeiate fic) die Mufregung; die Regierung batte 
doch eine gebeime Furcht. Mach der Vollziehung der Straf- 
urtheile und dem Abzug der Svuppen befhäftigte fich der 
große Math damit, die empörten Gemüther zu beruhigen; 
aber ju gleicher Zeit lud er die Landvögte, deren Stell⸗ 
vertreter und alle Gemeindebehörden ein, die Wachſamkeit 
au verdoppeln und jede verdächtige Erſcheinung unvber— 
züglich der zuſtehenden Behörde anzuzeigen.“s) Alles ward 
durch die ungerechte Strenge zum Schweigen gebracht; 
nur nicht das Gefühl der Unterthanen und das Gewiſſen 
der Herrſcher. | 

Sn der Antwort auf das Rreisfchreiben Zürichs ſprach 
dec Abt von St. Gallen, Beda, den Wunſch aus, daß 
das Deifpiel der Geftigfeit des Vorortes „alle eidgenöſſi— 
ſchen Ungebôrigen, füraus feine eigenen, witzigen möge.“ 
Ein Wunſch, der in ſeiner Lage ſehr natürlich war. 

Die Abtei St. Gallen beſaß die Hoheitsrechte über die 
ſogenannte alte Landſchaft, welche bon ungefähr fünf und 
vierzig tauſend Menſchen bewohnt war, die ſich vom Acker⸗ 
bau und Gewerben ernährten.“) Der Abt und das 


476) Zürich an Glarus, 23. Auguſt. 

477) Bern an Glarus, 26. Auguſt. 

478) Protokoll ber Zweihundert, 12. September. 

479) Quellen: Acta sub regimine Bedae Angehrn 1767—1796, 
sub reg. Pancratii Vorster 1796—1798. (Archiv bes Gtiftes 
Gt. Gallen, Gewölbe D, Raften III, Rubrik XIII, Nr. 26 u. 27); 
Tagebücher der Aebte von St. Gallen (Ibid. Bücherſammlung. 
Gewoͤlbe E, Abibeil. V, t. 286—288), — Franz Weidmann, 
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Rapitel zuſammen waren die Snbaber der Souveränetät; 
jener übte ausſchließlich durch ſich und feine „Miniſter“ 
die vollziehende Gewalt aus; diefes fanftionirte Verträge, 
Beſchlüſſe und Anderes von Wichtigkeit, wenn es nicht ins 
richterliche Fach einſchlug. So war das Kapitel der oberſte 
Staatsrath, ohne deſſen Genehmigung kein öffentlicher 
Akt Gültigkeit hatte. 

Der höchſte Gerichtshof, der ſogenannte Pfalzrath, 
beſtand aus geiſtlichen und weltlichen Beamten des Stifts. 
Für minder wichtige Fälle batten die Gemeinden ihre 
eignen Gerichte. Dieſe Verfaſſung, welche auf einem 
Vertrage zwiſchen dem Abt Franz von Geißberg und dem 
Lande beruhte, beſtand ſeit 1325. Vier Schirmorte, 3ù- 
rich, Luzern, Schwyz und Glarus, hatten 1451 die Ge: 
währleiſtung der Hobeitsrechte des Stifts ſowohl, als der 
Greibeiten der Landſchaft übernommen. 450) | 

Die Stellung des Abtes von St. Gallen war ver- 
widelter, feine Aufgabe ſchwieriger, als e8 der geringe 
Umfang feines Fürſtenthums erwarten lief. Als weltli- 
cher und geiftlicher Vorſteher einer thätigen Bevölkerung 
mufte er Hanbdel und Gerverbe durd Anſtalten, Geſetze 
und Gerechtigfeitspflege befürdern, und durch Handhabung 
einer vernünftigen Toleranz die Anhänger beider Confef: 
fionen ſchützen. Als Nachbar und Verbündeter der ſchwei— 
zeriſchen Kantone hatte er ein politiſches Syſtem zu befol- 
gen. Als Vorſteher einer der berühmteſten wiſſenſchaft— 
lichen Anſtalten war es ſeine Pflicht, das Feuer auf dem 
Heerde dec Wiſſenſchaft zu unterhalten und dafür zu for: 


Geſchichte des ehemaligen Stiftes und der Landſchaft St. Gallen 

unter den zween letzten Fürſtäbten von St. Gallen. St. Gallen, 

1834, 8. — Mon Arr, Geſchichten des Kantons Et. Gallen. 

Gt. Gallen, 1813, Bb. III, ©. 636 F. — Meyer, II, 514—517. 
480) Weidmann, 35, 36. 
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gen, daß aus feinem Stifte tüchtige Männer für Kirche 
und Schule hervorgeben. Kraft, Mäßigung, Gewandtheit, 
Klugheit, Friedensliebe, — alle dieſe Tugenden großer 
Monarchen waren dem Beherrſcher des kleinen Fürſten⸗ 
thums Gt. Gallen vonnôthen. 5!) 
Eben ſo wenig als die Beherrſcher mächtiger Staaten 
hatten die St. Galliſchen Aebte jederzeit ihre Stärke in 
einer weiſen Verwaltung, ihr Glück in demjenigen des 
Volkes geſucht. Statt ſich in den Ausgaben nach den 
Einkünften ju richten, führten Einzelne derſelben allzukoſt⸗ 
bare Gebäude auf, oder vertieften ſich in allerdings ſchöne, 
aber zweckloſe Unternehmungen. Um neue Hülfsmittel zu 
ſchaffen, erhöhte man nach dem Beiſpiel fremder Fürſten 
die Abgaben, oder führte einzelne neue ein. Das Stift 
und andere Klöſter des Landes machten Ankäufe von Lie: 
genfchaften, ivelche die Leute als Erwerbung in todte Hand 
beuncubigten. Verkäufliche Beamte genoffen einer Nach— 
ficht, durch welche man ibre fchlechte Befoldung ju ver- 
güten fuchte. Yon Zeit ju Zeit wurden eingelne Rechte 
des Volkes beſchränkt. Zuletzt verlor diefes die Geduld. 52) 
Im Jahr 1767 war Beda Angehrn, ein geborner Un- 
terthan der Abtei, jederzeit ein Greund des Volkes, und 
mit deflen Stimmung gegen die Regierung wobl befannt, 
ün feinem zwei und vierzigſten Sabre auf den fürſtlichen 
Stuhl erhoben worden. Wohlwollen, Seiterteit, Œbel- 
muth waren die Hauptzüge feines Charakters. Er fonnte 
nichts abicblagen. Herablaſſend und freundlich gegen den 
Geringften, fhien ec bisweilen etwas von feiner Würde zu 
vergeben. Uebrigens war er ebenfo gebildet als freifinnig, 
und der liebenswürdige Beda“ war die Auffchrift, melche 
ibm fein Rapitel ſchon bei feinen Lebjeiten in einer Ehren⸗ 


481) Weidmann, 71—73. 482) Meyer, 514, 515. 
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tafel fetite. 455) Seine guten Œigenfthaften, die zuweilen 
durch Uebertreibung ju Geblern wurden, und die verhäng⸗ 
nifvollen Umftände veranlaften Beſchwerden gegen feine 
Verwaltung. 

Gleich im vierten Jahre ſeiner rRegierung nöthigte ihn 
die über die ganze Schweiz ſich erſtreckende Theurung von 
1770 zu einer Ausgabe von zweihundert tauſend Gulden, 
um Früchte aus Italien kommen zu laſſen. Die Erbau— 
ung einer Heerſtraße und Brücke zur Beförderung von 
Handel und Gewerben, die Schulverbefferungen, die Auf⸗ 
munterung der Wiſſenſchaften, die Vervollkommnung des 
Kriegsweſens, die orge für die Kirchen und die Mild—⸗ 
thätigfeit gegen die Armen vermidelten ibn in Ausgaben, 
die für feine Hülfsquellen allzu bedeutend waren. Wäh— 
tend das Volk noch das liebevolle Herz Beda's in Geſän⸗ 
gen und an Feſten pries, bildete ſich unter den Conven⸗ 
tualen eine Gegenpartei, welche die Verwaltung des Abtes 
angriff. #5) Wäre dieſe verſtändiger verfahren, fo hätte 
ſie durch ihre Rathſchläge dazu beigetragen, die Mißbräuche 
der Gaſtfreundſchaft und die Gebrechen der innern Yer- 
waltung abzuſchaffen.“ss) Allein jene wühleriſchen Köpfe 
ahneten nicht, daß der aus dem Stift ſelbſt hervorgehende 
Sturm ſich gegen dasſelbe wenden und es ſtürzen würde. 

Von jeher hatte die verworrene Verfaſſung Reibungen 
zwiſchen der ſtiftiſchen Regierung und ihren Unterthanen 
herbeigeführt. Faſt in jedem Jahrhundert ihrer Geſchichte 


483) Weidmann, 1—4. 484) Weldmann, 4—29. 

485) Taglich wurden für bas zablreihe Perſonale adt Tiſche gedeckt, 
die fleinern und befondereu nidt gerednet. Sum Gebrauch vèt 
Küche tourben jeben Tag 64 Flaſchen Wein gebolt. Rein ande⸗ 
tes Rlofter in der Schweiz übte bie Oaftfreundfhaft in bem 
Grade; freilit ward biejelbe von manchem Abenteurer mißbraucht. 
Weidmann (ſelbſt Conventuale), 33. 


Lam es ju Unruhen und Grivaltthätigleiten. Die in Folge 
dec gvofen Theurung von 1770 erhöhte landwirthſchaft⸗ 
fiche und inbuftrielle Thätigkeit und der ſeither blühender 
gewordene Handel batten grôüferen Wohlſtand in den Ga- 
milien verbreitet und einen vaftheren geiftigen Verkehr 
bewivft. In ben belebter gewordenen Geſellſchaften unter: 
bielt man ſich über Politik, Tagsereigniſſe und rügte die 
Gebrechen der Verfaſſung. Unter Beda's Berwaltung gab 
es einzelne Statthalter, die, von einem ganz anderen Geiſt 
als ihr Fürſt beſeelt, bas Volk durch ihr deſpotiſches Be 
fen, durch unnütze Ausgaben und ſiskaliſche Maßregeln 
aufbrachten. Mitunter, wie es zu geſchehen pflegt, riefen 
auch wahre Verbeſſerungen allgemeinen Unwillen hervor. 

Die erſten Anzeichen des Mißvergnügens gaben ſich 
in Goßau, einem reizenden, zwei Stunden von St. Gallen 
entfernten Marktflecken, anfangs nur leiſe kund. Jus, 
ſchüſſe des Volkes faßten die Beſchwerden über Beeinträch⸗ 
tigung ſeiner Rechte in ein Ganzes zuſammen. Zahlreiche 
Verfammlungen der Neuerer und ihre eifrigen Bemühun⸗ 
gen, Anhänger zu gewinnen, ließen eine beginnende Revo: 
lution ahnen. Drohungen, Nichtachtung der Befehle und 
Verbote der Obrigkeit, Thätlichkeiten gegen ruhige Leute 
bezeichneten ihren Ausbruch. Die Herzensgüte und freund⸗ 
lichen Verſicherungen Beda's thaten dem Uebel keinen Ein⸗ 
halt.“6) Leute, die mit den Mißvergnügten der Nachbar⸗ 
kantone in Verbindung ſtanden, voran der mit hellem 
Blick und Volksberedſamkeit ausgerüſtete Fleiſcher Künzle, 
leiteten die Bewegung und ſuchten, wenn der angenblid: 
liche Sturm vorüber ſei, eine dauernde Herrſchaft der 
Demokratie zu begründen. Ein Ausſchuß von Zwölfen 
erſchien gegen Ende 1794 vor dem Fürſten. Beda ver: 


486) Von Arx, 636, 637. 





— 633 — 


ſprach Pruüfung ihrer Beſchwerden und Handhabung ihrer 
Rechte und Freiheiten. Durch den Erfolg dieſes erſten 
Schrittes wurden auch andere Gemeinden ermuthigt, das 
Kapitel aber beunruhigt. Die Zuſicherungen des Abtes 
ſollten beruhigen. Bei den Gemeindeverſammlungen ihrer⸗ 
ſeits fand die leidenſchaftliche Wuth der Demagogen wenig 
Anklang. Die von jenen ernannten Landesausſchüſſe konn⸗ 
ten nicht umhin, dem Fürſten in einem Dankſchreiben ju 
befennen, ,daf das Volk den Umſturz der Regierungsform 
nicht wünſche, daf es als ein Religion und Ehre lieben- 
des Volk alles verabſcheue, was wider die Geſetze und 
Ordnung ſei, und nur — gütlich oder rechtlich — ſeine 
Rechte zu wiſſen verlange.“87) Allein der Sturmwind 
der Revolution wühlte die unreinen Elemente auf, welche 
während der Windſtille auf dem Boden des klaren Waſſers 
ſich bergen. Eine Rotte ſolcher Wühler, welche nur in 
Zeiten der Unruhe auftreten, ließ ihren Leidenſchaften 
freien Lauf, und drängte ſich unter Männer, die auf ihren 
Rechten hielten, aber anfangs wenig Gefallen an ſolchen 
Bewegungen hatten. Den letztern ward verächtlich der 
Name der Linden beigelegt, während ſich jene mit Stolz 
die Harten nannten, als ob Rohheit und Gewaltthätig— 
keit der Maßſtab der Vaterlandsliebe ſei. Dieſe VPenen- 
nungen theilten das Land in zwei Faktionen. Beda for— 
derte die Ausſchüſſe auf, die Gemüther zu beſänftigen und 
die Beſchwerden vorzutragen. Die Unzufriedenen und ihre 
Aufhetzer, die Schritt für Schritt weiter giengen, verei— 
nigten ſich auf ein und ſechzig Klag- und Bittpunkte.“ss) 
Das Herz des guten Abtes blutete, als er ſeinen väterli⸗ 


487) Dankſchreiben der Ausſchüſſe an ben Fürſt und Kapitel, 1795, 

| 29. Avril. 

488) „Ehrerbietige Borftellungen.” Dieſes Aftenftü des aufkeimenden 
revolutionären Geiſtes ward zum britten Dale aufgelegt. 
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ten Gefinnungen, die fich nie verläugnet batten, durch bie 
ungeveimten Œorderungen eines ivregeleiteten Volkes Hohn 
gefprohen fab. Er verfuchte eine Annäherung; aber der 
Widerſtand, auf den er im Kapitel felbft ftief, zog die 
Unterhandlungen in die Länge, die verderblich waren, 
wenn fie nicht raſch beendigt wurden. #52) | 

Dieje Zögerung brachte die Gäbrung im Volfe im 
Anfang Oftober 1795 sum Ausbruch. Jus Furcht vor 
einer Kataſtrophe geriethen die eidgenöſſiſchen Regierungen 
in Bewegung. Sie beſorgten, St. Gallen möchte ein 
Heerd der Revolution für die öſtliche Schweiz werden, 
wie die Waadt für den Weſten, Zürich für die Mitte. Allein 
die Lage der Schweiz kam dem Volke zu Statten: Zürich 
hatte mit ſeinen Seegemeinden genug zu thun; Luzern 
war durch die Spaltung des Rathes gehemmt; Glarus 
jederzeit demokratiſch geſinnt; die übrigen Kantone gleich—⸗ 
gültig gegen eine Abtei, welche ihre Gunſt nicht durch 
Geſchenke erkaufte.»o) Beda erhielt von verſchiedenen 
Seiten Winke, den Sturm durch Zugeſtändniſſe au be: 
ſchwören. Ohne ſich an die Gegenpartei im Kapitel zu 
kehren, welche beharrlichen Widerſtand leiſten wollte, ) 
ſchloß Beda, mit Zuziehung des Dekans und ſeines ver: 
trauten Geheimſchreibers, mit den Ausſchüſſen den ſoge— 
nannten gütlichen Vertrag ab, der theils als Erläu— 
terung der ehemaligen politiſchen Verhältniſſe, theils als 
neues Grundgeſetz anzuſehen iſt. Während der Unterhand⸗ 
lungen lagerte ſich eine ſtarke Motte von Wühlern im 
Stiftshofe, die mit Gewalt erzwingen zu wollen ſchien, 


489) Weidmann, 43—57; verglichen mit von Arx,638 - 611. 

490) Meyer, 515. | 

491) Son Arr, 642, 643; dieſer auf dem Stanbpunft des Rapitelé 
ſtehende Geſchichtſchreiber erzaͤhlt im Allgemeinen bie Ereigniſſe 
auf eine dem Abt nachtheilige Weiſe. 
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was nicht gutiwillig verheifen mürde. Mod nie batte 
während der 1200 Sabre, welche die Annalen diefes Stifts 
umfaffen, das Volk fo viel Rechte und politifche, mie öko⸗ 
nomifhe Bortheile erlangt. Die gange Bevôlterung der 
alten Landſchaft überlief ſich den lebhafteften Empfindun⸗ 
gen der Freude, man ſang patriotiſche Hymnen, man 
feierte ländliche Feſte. Ihre Nachbarn aus der Stadt 
St. Gallen und aus Appenzell nahmen Antheil daran. 
Von den Ufern des Leman und des Zürichſees erſchienen 
Glückwünſchungsadreſſen. Gegen dieſen allgemeinen Jubel 
ſtach das finfiere Mißvergnügen der Conventualen ſehr ab, 
die ſich geſchmeichelt hatten, ihr Fahrzeug zu retten, ohne 
ihr Gut über Bord zu werfen. 

Damals, wie immer in Revolutionen, wollten die Ur⸗ 
heber derſelben, die ſich von Anfang an als Stellvertreter 
des Volks ausgegeben und hierauf durch den Erfolg einen 
gewaltigen Anhang gewonnen hatten, die Welt glauben 
machen, die neue Ordnung der Dinge ſei nicht blos ihre 
und ihrer Anhänger, ſondern des ganzen Volkes Sache. 
Daher verlangten die Ausſchüſſe, der gütliche Vertrag 
ſollte auf einer Landsgemeinde feierlich beſchworen und 
beſiegelt werden. Nur ungern erſchien Beda auf dieſer 
Landsgemeinde, die am 23. Nov. auf der Ebene zu Goßau 
zuſammenkam. Der Aublick dieſes von fo vielen Zaufen- 
den ſeiner alten Unterthanen umgebenen Greiſes machte 
quf Jedermann einen tiefen Eindruck. Altersſchwäche ge— 
ſtattete ihm nicht, zum Volke zu ſprechen; aber ſeine ſanfte 
Miene, ſein heiterer Blick voll Güte zeugte laut von ſeinen 
herzlichen Geſinnungen; durch allgemeines Frohlocken ward 
ihm gehuldigt, während der Grimm des Kapitels ihn mit 
den gehäſſigſten Namen überſchüttete. Einer der Kapi— 
tularen ſchrieb in ſein Tagebuch: „Heute war ich auf einem 
Acker in Goßau bei der Beerdigung des Stifts St. Gallen 
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gegenwaͤrtig; Fürſtabt Beba vertrat dabei die Stelle des 
ausfegnenden Priefters und Todtengräbers.“ Die Weige⸗ 
tung des Rapitels, ben gütlichen Vertrag zu beftegeln, 
evvegte die Ungufriebenbeit auf neue. Solche Kämpfe 
in Verbindung mit einem kränklichen Alter erſchöpften die 
Kräfte Beda's; feine Seele verlief die Stütte der Unruhe 
und Leiden am 19. Mai 1796. 

Oleid in den erſten Sabren feiner Regierung batte 
diefer Prdfat einen Zögling des Stiftes ausgezeichnet, 
Pankraz Vorſter, welcher damals fon, mie nachdem er 
die Geltibde abgelegt batte, feine Zalente in eifrigem Stu⸗ 
dium dec Mathematik, Phyſik, Sbeologie, des Rechtes 
und der Philoſophie beurfundete. Pankraz war lebhaft, 
kühn, unternehmend; doch verdunkelte ſich ſeine Stirne 
durch einen Zug von Schwermuth, welchen die ſtille Gluth 
des ſchwarzen Augenpaars noch mehr heraushob. Die 
von der Stärke ſeines Geiſtes unterſtützte natürliche Be⸗ 
redſamkeit und Geſchäftskunde war in ihm mit Gelebr- 
famfeit verbunden. Seine geiftige Ueberlegenbeit machte 
ibn im Rapitel zum Haupt der Oppoſition; durch feinen 
Charakter ward er dem Ubte, feinem ebemaligen Befchüker, 
furchtbar. Die zuweilen bis zum Œigenfinn gefteigerte 
Beharrlichkeit ift ein unterfheidender Sug der Einivobner 
feiner Vaterftadt, befonders feiner Gamilie. „Er ift ein 
Wyler und ein Vorſter, und er wird, fo lange ich lebe, 
mir feine Stunde Ruhe mehr laffen,“ fagte Beda. Der 
gute Greis fab in Pankraz feinen einftigen Nachfolger. 
Im Augenblick feiner Erwählung war bderfelbe wie von 
einem elektriſchen Schlag getroffen; ſtumm, unbeweglich 
ſtand er da, lange konnte er kein Wort hervorbringen; 
endlich lehnte er ſchluchzend die Wahl ab. Man drang 
in ihn. „Was wollt Ihr mit mir?“ antwortete er; „ferne 
ſei von mir dieſer Kelch! ich würde in einem halben Jahr 





eine Leiche ſein!“ — Endlich ergab er fib. Da er eber 
auf die Rathſchläge ſeiner Freunde, als auf feine Mei—⸗ 
nung verjichtete und es vorzog, in Geſchäften eher mit 
Gewalt eine Bahn ju brechen, als felbige durch Zögern 
au löſen, fo entfebte er gleich am zweiten Tage feiner 
Regierung zwei Rapitularen und bald darauf einige welt⸗ 
lie Beamte, und unternahm Reformen, die einen lange 
vorher durchdachten Xegierungsplan verriethen. Snner- 
balb und auferbalb des Stiftes erwachte Miftrauen und 
Argwohn, welche dadurd nur verſtärkt wurden, daß der 
Fürſt auf ſeiner Reiſe in das öſtreichiſche Lager zu Offen- 
burg, die er unternahm, um Die freie Einfuhr von Früch⸗ 
ten zu erlangen, Zürich, Luzern und Bern beſuchte. Man 
argwohnte, er babe daſelbſt um Beiſtand gegen ſeine Un- 
terthanen nachgeſucht. Auch äußerte man ſich hie und da 
im Lande naiv genug: man wolle „kein Brot vom Prin⸗ 
zen Karl, ſondern vom himmliſchen Vater.“ Die ausge— 
zeichnete Aufnahme im Hauptquartier erzeugte wahrſchein⸗ 
lich bei dem Abt den Gedanken einer Reiſe nach Wien; 
aber Niemanden fiel es ein, daß er im Sinne habe, die 
Abtei St. Gallen für ein Reichslehen zu erklären, und 
vom kaiſerlichen Hofe Schutz gegen die Unruheſtifter zu 
verlangen.22) 

Die Weigerung der Ausſchüſſe, dem Abte das foge- 
nannte Lanbesfiegel, das fie batten verfertigen laffen, ab- 
guliefern, und die Uneinigfeit unter den Landleuten waren 
Schuld, daß man mehrmals ju den MBaffen griff, was 
die Ausgleihung der Streitigkeiten zwiſchen dem Stifte 
und einigen Gemeinden verzögerte. Der Abt rief das 
eidgenôffifhe Recht an und gewann den Prozeß. Mebrere 
zweideutige Stellen des gütlihen Vertrags wurden zum 


492) Weidmann, 58—87; v. Arr, 644— 647. 
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Vortheil des Stifts ausgelegt, manche Beſchwerden abge- 
miefen, die Gemeinden und ibre thätigſten Ausfhüffe zur 
Bezahlung der Prozeßkoſten verurtheilt. Allein die Schied- 
richter der IV Schirmorte nöthigten Pankraz zu ſeinem 
großen Verdruß, die Hälfte der Taggelder auf ſich zu neh— 
men und den Ruheſtörern Amneſtie zu ertheilen, „um dem 
Volke einen Beweis ſeiner landesväterlichen Geſinnungen 
und Verſöhnung zu geben.“ Statt ſeine Gegner zu ver- 
ſöhnen, erhöhte dieſes Zeichen von Schwäche vielmehr 
ihre Dreiſtigkeit. | 

Bald brach eine Art Bürgerkrieg zwiſchen den Harten 
und Linden aus. Mafende Horden zogen sum Schrecken 
der friedliebenden Bemobner im Lande umber. Von neuem 
tief der Abt die Schirmorte an. Ihre Stellvertreter 
famen nach Gt. Gallen und bielten ibre Verſammlungen 
im Gtifte. Während ibrer Bevathungen firômten Die 
Harten bei Sunbderten, oft in Begleit von Weibern und 
Mädchen, nach) dem Hofe des Stiftes. Hier gaben ibnen 
die Ausfchüffe von dem Geländer des Brunnens oder von 
einer Treppe berab täglich Rechenſchaft über die Refultate 
ihrer Gefbäftsfübrung. Nicht felten ſchwang ſich au 
ein feuriger Kopf aus dem Pöbel mit trotzig rollendem 
Auge und ſchlagfertig aufgeſtülpten Aermeln auf die neue 
Rednerbühne, zügellos über die Regierung ſchimpfend oder 
die Handhabung älterer, dem Volke günſtiger Traktate 
begehrend. Dieſe Auftritte geſchahen unter den Augen 
des Abtes. Unter Verwünſchungen gegen ſeine Perſon 
flogen ſogar Steine nach dem Fenſter, an welchem er ſich 
zeigte. Nur noch vor den Farben und den Geſandten 
der Schirmorte batte man einige Achtung. Der Abt floh 
nach Deutſchland, wo er zwei Herrſchaften beſaß. Lange 
weigerte er ſich, die von den Geſandten der Schirmorte 
und den Ausſchüſſen abgeſchloſſene Convention ju unter 
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zeichnen. Er erklärte ſogar jeden Vertrag für null und 
nichtig, der ohne Zuſtimmung eines vollzählig verfammel- 
ten Kapitels und des deutſchen Kaiſers als Lehensherrn 
abgeſchloſſen ſei oder in Zukunft noch abgeſchloſſen wüurde. 
Dieſe unerwartete Erklärung erregte in gleichem Grade 
Erſtaunen und Unwillen. Zuletzt kehrte Pankraz plötzlich 
wieder in ſein Stift zurück und ließ ſich in Nachahmung 
der wohlwollenden Geſinnungen Beda's zur Ratifikation 
der abgeſchloſſenen Verhandlungen bewegen. Allein man 
traute dieſer plötzlichen Sinnesänderung nicht. 

Durch die neue Convention erhielt die Alt-St. Galli⸗ 
ſche Landſchaft das Recht, einen Landrath von 51 Mit⸗ 
gliedern aufzuſtellen, welcher von drei zu drei Jahren durch 
die Gemeinden gewählt werden und über Aufrechthaltung der 
Rechte und Freiheiten des Landes wachen ſollte. Dieſer 
Landrath batte einen engern Ausſchuß von eilf Mitgliedern 
aus ſeiner Mitte zu ernennen. In ſeiner erſten Verſamm⸗ 
lung, am 16. Auguſt, erwählte derſelbe den Johannes 
Künzle von Goßau zum Obmann. Da das Kopitel erſt 
den 22. zu einer vollſtändigen Sitzung zuſammen trat, ſo 
blieb ihm nichts Anderes übrig, als das Geſchehene gut- 
zuheißen. Die neuen Räthe vom Lande nahmen die ſchwarze 
Amtstracht an und verſuchten ſich zum erſtenmal an ge— 
ſetzgeberiſchen Arbeiten. 

Fürſtabt Pankraz fühlte ſeine Politik und ſeine Feſtig— 
keit im Kampfe gegen den Zeitgeiſt unterliegen. Das 
Toggenburg rührte ſich. Sogar Wyl, die Wiege ſeines 
Hauſes, begann in der alten Treue gegen ihn zu wanken. 
Freiheitsbäume, an denen rothe und blaue Bänder weh⸗ 
ten, verkündigten durch dieſe Doppelfarbe den Anfang 
einer gemiſchten Demofratie. 73) 


493) Meiomann, 87—96; v. Arr, 648-653. 
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LBäbrend biefe Œveigniffe im eignen Lande die Auf: 
merkſamkeit der Tagſatzung auf fid) gogen und ibr noch 
bedenklichere Berlegenbeiten mweiffagten, wurden ibre Ber- 
bäftniffe ju den Großmächten eine Quelle neuer Se: 
forgniffe. Lord Fitzgerald, der in den erſten Tagen des 
Jahres 1795 abgereist war, binterlief Wickham als Ge: 
ſchäftsträger, dec in den nächſten Sabren durch feine un- 
felige Thätigkeit den größten Einfluß in der Schweiz aus- 
übte. Ein der nämlichen Sache ergebener, mit demſelben 
eng verbundener Zeitgenoſſe ſchildert ibn als einen leicht⸗ 
fertigen und eiteln Menſchen, deſſen Kurzſichtigkeit, Miß— 
trauen und Unentſchloſſenheit den wichtigen ihm anvertrau⸗ 
ten Geſchäften mehr Hinderniſſe in den Weg gelegt habe, 
als ſeine gefährlichſten Gegner, und deſſen die Gränzen 
diplomatiſcher Verſtellung weit überſchreitender Doppelſinn 
überall Lähmung und Zwietracht verbreitet habe.“““) Der 
neue britiſche Geſandte, welcher der Eidgenoſſenſchaft alſo⸗ 
bald von dem zwiſchen England, Rußland und Oeſtreich 
abgeſchloſſenen Bündniſſe Kenntniß gab, ſtand damals in 
vertrauten Verhältniſſen mit dem Prinzen von Condé 
und hatte bereits Unterhandlungen mit Pichegrü ange: 
babnt.#%5) Der JAufenthalt Wickhams ju Laufanne war 
die Veranlaſſung zu Peforgniffen für die Negierung von 
Bern. Der 3ufluf von frangôfifchem und berniſchem Golde 
nach der Waadt, beträchtliche Pulverfendungen, vielleicht 


auch unvorfihtige Aeußerungen ließen glauben, es geftalte 


fih eine zweite Vendee auf der Orenge zwiſchen Grant: 
teidy und der Waadt. Wickhams Gegenwart machte die 
fes Gerücht twabrfcheinlich. Bern, welches beforgte, das 


494) Mémoires inédits, angeführt vom H. von Tillter, 526, Anm. 3. 
495) Mémoires tirés des papiers d'un homme d'état, III, 497; 
von Tillier, ibid. 
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Direktorium möchte Verdacht ſchöpfen, wandte QUE an, 
um dieſen Geſandten zu bewegen, ſeinen Aufenthalt in 
ſeinen Mauern qu. nebmen, In der That beſchwerte ſich 
Der franzöſiſche Botſchafter über ibn, daß er. mit. Hülfe 
der Ausgewanderten Empörungen in den an die Schweiz 
ſtoßenden Departementen zu bewirken _fuche. #%) Die Ge⸗ 
rüchte, wodurch dieſe Beſorgniſſe veranlaßt wurden, wa⸗ 
ven indeſſen alle übertrieben.“) | 
Zwiſchen dieſen beiden Gefandten: fanden auf ſchwei⸗ 
—*— Boden die exſten diplomatiſchen Mittheilungen 
zur Anbahnung eines Friedens zwiſchen England und 
Frankreich Statt. Die Sprache des Direktoriums war 
heftig, ungeachtet ſie durch den gefälligen Barthelemy ver⸗ 
mittelt war; England, das einen Friedenscongreß vor: 
fhlug, antwortete in gemäßigterem Zone. Wickham legte 
der Eidgenoſſenſchaft den Briefwechſel zwiſchen ſeinem Hofe 
and der franzöſiſchen Republik vor.) 
Die Ausgewanderten zogen der Eidgenoſſenſchaft, be- 
ſonders ben an Granfreid grenjenden Rantonen ftets fit 
erneuernde Verlegenheiten zu. Die verſchiedenen Phaſen 





* Bern kam dieſen Rlageu zuvor. De Beſchluß des gebeimen Na: 
thes, einen. feinen und gefidten Diplomaten in der Perfon bes 
Benners Fiſcher mit einem oftenfibeln Auftrage an Wickham zu 

ſchicken, um benfelben zu vermôgen, Lauſanne zu verlaffen, datirt 
vom 16. Sanuar 1796. (rot. des G. R.) Das erfte Schrei⸗ 
ben Barthelemy's an Schultheiß von Mülinen, worin ex ſich 

a über Wickham beklagt, iſt unterm amies age von Baſel aus 

geſchrieben. Gibllothet von Mülinen). 

47 Bericht des G. R. au die 200; Prot. des G. R. 26. gan. 1796. 

498) Den 23. April 1796, Wickham ſchrieb am 8. Maͤrz von Bern 

aus an Barthelemy, um ihm brei auf einen allgemeinen Griebens- 

.. ſchluß bezügliche Fragen vorzulegen. B. übermadte. ihm am 

26. eine heftige Note. W. ward beauftragt, ihm in Antwort 

eine Note des Londoner⸗Hofes zuzuſtellen. Zellwegerſche Samm⸗ 
lung, Mſept. in Fol. Vol. 1750— 1800. W 
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der Revolution fuͤhrten Flüchtlinge aller Pucteien nd 
der Schweiz, boniglich Defimnte, Freunde der Vevfüſſung 
son 1701, Mederirte, Schreckensmänner. Joder neue 
GStuem, der in Frankveich ausbrach, batte eine neue RE. 
wirkung gegen Die Emigrivten zur Folge. Bei jedem 
Verdachte, jeder Entdeckung einer Verſchwörung in der 
großon Republik ward behauptet, dieſelbe ſei in der Schweiz 
angezettelt oder wenigſtens befannt geweſen; jedesmal neue 
Anſchaldigungen gegen die Ausgewanderten. Umſonſt batte 
die Tagſatzuilg 1792 09) beſchloſſen, keine freiwilligen Ver 
dannten mehr aufzunehmen. Ihre wachſende Anzahl, ibre 
Anhäufung an den Grengen, ihre verdächtigen Zuſammen⸗ 
künfte, ihre natürliche Feindſchaft gegen die republikaniſche 
Negierungôform, ihre unbedachten Aeußerungen, ihre De: 
glerde, fit) nuit den Bewohnern des franzöſiſchen Fura um 
emigrivte Prieſter au fhaaren, welche aus bem Gebiete 
von Bern und Greiburg nad der Grenze famen, um 
Melle zu lefen,5%} oder um politiſche Clubbs mit dem 
Mantel dec Religion ju bebeden: — alle dieſe Urſachen 
gogen der Eidgenoſſenſchaft von Seiten Fraukreichs Jo. 
ten und ſelbſt Drohungen zu.oi) Die Eidgenoſſenſchaft 
berief ſich dagegen auf die von ihr getroffnen Sicherheits⸗ 
maßregeln und vertheidigte ihr Aſylrecht. Im Jahr 1796, 
als die aus Italien vertriebenen Fiuchtunge in der Schweiz 


409) Ba Vrauenfeld im Mai. 

300) Beſonders Prof: des G. R. von Bern von 1703—1786 fter, 
unter anberm, vom 41. Juni 1796, ein Bericht an bie 200 über 

die Gmigranten, der mit aller der Genauigkeit und Offenbeit vevs 
fußt M, welche bie Siqerheit d des Geheimniſſes gefattete, 10 enge 
© Folloféiten, ©. 116— 126. 

504) „Der Wohlfahrtsausſchuß hann bas Aſyl, welchet fbnen (ben 
Emigtanten) von einigen Rantonen gewaͤhrt iſt, mur als eine ins: 
Direfte Feindſeligkeit betrachten.“ Barthelemy an die Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft, 29, Mat 1705, 
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Mufnabme fanden, fam der Botſchafter mit mehr Nach⸗ 
druck auf die Sache zurück. An einer Zuſchrift vom 
90. Mai serlangte ev von der Gidgenoffenfthaft die Fort— 
Weifung der Fremden jeder Art, die für die Rube Frank⸗ 
reichs und der Schweiz gleich gefährlich feien, ſowohl 
der jenigen, welche aus falſchem Mitleiden bisanhin dort 
geduldet worden waren, als derjenigen, die ſich kürzlich 
dahin geflüchtet hatten. Die Tagſatzung antwortete mit 
neuen Verſicherungen nachbarlicher Freundſchaft. Bern, 
derjenige Kanton, welchem die Ausgewanderten am läſtig— 
ſten ſtelen, wies deren Über fünfhundert meg. 50?) 

Wahrend dieſer Reibungen ward von Frankreich, fo 
furchtbar es ſich auch durch feine revolutionäre Macht 
erwies, doch das Völkerrecht und das ſchweizeriſche Ge— 
Biet geachtet. Als Nationalgarden im Erguel einen emi- 
griten Prieſter feſtgenommen batten, fo wurde derſelbe 
auf die dem Botſchafter gemachten Vorſtellungen hin frei 
gelaſſen und Maßnahmen zur Verhütung einer ähnlichen 
Gebietsverletzung getvoffen. 503) Eine franzöſiſche Brigade 
zog durch ein ſolothurniſches Dorf; auf verlangte Genug- 
thuung ward der Befehlshaber jenes Corps beſtraft. *04) 

Die Kriegsereigniſſe waren eine neue Quelle von Ver—⸗ 
legenheiten. 

Sn Folge der Eroberung Hollands durch die Gran- 
zoſen wurden die im Dienſte jener Macht ſtehenden Schwei— 
zerregimenter abgedankt. Eine Menge dieſer entlaſſenen 


502) Die Zahl der Emigranten im Kanton Bern und den gemeinen 
Herrſchaften, an deren Regierung Bern Antheil hatte, war am 
1. April 1706, 618; im Jul gegen 700; Anfang Dezember 150, 
inbegriffen Greiſe, Schwache, Kranke, Frauen, Kinder und Dienſt⸗ 
boten. Prot. des G. R. 11. Juni und 7. Dezember 1796. 

503) Prot. des G. R. 5. Dezember 1794. 

504) Ibid. 18. September 1795. J 
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Golbaten wurden für das Regiment Roll in engliſchen 
Dienften angeworben. Da ſich biefe an der. Nordgrenze 
der Schweiz anbäuften, fo erhob der franzöſiſche Botfchaf- 
ter Œinfprache dagegen. 505) 

Auf das erſte Gerücbt, daß die Heeresabtheilung Con⸗ 
dé’8 über ſchweizeriſchen Boden nach Frankreich eindrin⸗ 
gen wolle, erließ das Vollziehungsdirektorium eine ſehr 
harte Note an den Stand Baſel, worin verſchiedene ſchwei⸗ 
zeriſche Angehörige einer ſtrafbaren Mitwiſſenſchaft, Baſel 
aber und ſogar die Eidgenoſſenſchaft zweideutiger Geſin⸗ 
nungen in Betreff der Neutralität beſchuldigt wurden. 
Unterſtützt von den eidgenöſſiſchen Repräſentanten verthei- 
digte Baſel die Ehre der Schweiz mit Nachdruck und 
Würde. 06) Der kaiſerliche Feldmarſchall und der öſtrei— 
chiſche Geſandte gaben der Schweiz über den angeblichen 
Durchbruch der Condé'ſchen Truppen die beruhigendſten 
Zuſicherungen; allein ſpäter machten ihr die beiden Mächte 
Vorwürfe über ungenügende Maßregeln zur Aufrechthal⸗ 
tung der Meutralität. 507) Der Kriegsſchauplatz ſchien ſich 
im Sommer 1796 von den Grenzen zu entfernen. Als 
aber die franzöſiſchen Heere unter Jourdan und Moreau 
vor dem ſiegreichen Erzherzog Karl und dem öſtreichiſchen 
General Latour ſich an den Rhein zurückzogen, war die 
Schweiz genöthigt, ihre Truppen, die ſie zurückzuziehn die 
Abſicht hatte, an der Grenze zu laſſen. Gegen die drin- 
genden Einſprachen des öſtreichiſchen Geſandten behaup⸗ 
tete der Vorort, der Durchpaß fremder Flüchtlinge in 
kleinen Abtheilungen nach vorhergehender Entwaffnung 
ſtehe mit der Neutralität nicht im Widerſpruch. In der 
That rettete ſich ein bedeutender Theil der Truppen Mo— 


505) Bon Tillier, 525, 526: G. R. von Bern, 28, Mai 1796. 
506) Siehe Anbang H. 507) Bon Tillier, 534, 
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reau's über ſchweizeriſchen Boden nad Granfreih. Be— 
ſorgniß wechſelte mit Ruhe, bis ein neuer Vorfall ſich 
ereignete. Beim Beginn des Winters ſollte der von fran⸗ 
zöſiſchen Truppen beſetzte Brückenkopf bei Hüningen nächt- 
licher Weile von den Oeſtreichern mit Sturm genom: 
men werden; der Sturm mißlang, allein die Brücke ward 
juſammengeſchoſſen.es) Die Oeſtreicher ſahen nun in der 
den Franzoſen geſtatteten Freiheit, durch basleriſches Strom⸗ 
gebiet zu fahren, eine Verletzung der Neutralität. Grant: 
reich beſchwerte ſich ſeinerſeits über Begünſtigung der 
Oeſtreicher durch einige basleriſche Offiziere der eidgenöſ— 
ſiſchen Beſatzung in jener Nacht des Sturmes. Die Be— 
ſtrafung dieſer Offtziere ſtellte Frankreich, die Uebergabe 
des Brückenkopfs Oeſtreich zufrieden. Im Februar 1797 
konnte man die Zuzüge größtentheils von der Grenze 
entlaſſen. 509) 

Go ungern die Kantone ſich dazu entſchloſſen hatten, 
Barthelemy als Botſchafter der franzöſiſchen Republik 
anzuerkennen, ſo ſehr bezeugten ſie ihm ihre Achtung und 
Anhänglichkeit, als er Ende Mai das Land verließ, um 
ſeinen Platz im Direktorium einzunehmen. Durch ihre 
ſchmeichelhaften Beglückwünſchungen hindurch blickte die 
Hoffnung, daß die Schweiz in ibm einen Beſchützer finden 
würde. Die Erxeigniſſe brachten fie bald in Berührung 
mit einem noch mächtigeren Manne. 

Der als Oberbefehlshaber in Italien ſtehende, überall 
ſiegreiche Bonaparte verlangte, daß Wallis den Franzoſen 
den Durchzug durch das Land geſtatte, um den Genferſee 
als Verbindungsweg zwiſchen Frankreich und Italien be- 
nutzen zu können. Wallis verlangte Erläuterungen und, 








508) Siehe bas Einzelne in Ochs, Geſch. Baſels, VIII, ꝛoo · 217. 
509) Meyer; 491-498; von Cilller, 833 - 5085. 
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es auf den Unterthanen bec Bundner laſtete, beſtand 
weniger in politiſcher Unterdrückung oder in eigentlichen 
Auflagen, als in der Willkür und Habſucht der Beamten. 
Die wichtigſten derſelben waren der Landeshauptmann zu 
Sondrio und ſein Statthalter oder Bifar in Veltlin, der: 
Commiſſaͤr von Cleven und die Podeſta's ju Tirano, 
Teglio, Morbegno, Trahona, Worms und Plurs. Das’ 
Bündnervolk vergab dieſe Aemter an den Meiſtbietenden. 
Dieſe wußten ihres Schadens wieder einzukommen und ſich 
überdieß zu bereichern, dadurch daß ſie ſogeheißene Com⸗ 
poſitionen oder Freibriefe verkauften, welche den Inhaber 
von der Beobachtung läſtiger Polizeiverordnungen, ſogar 
von der Strafe an Leib und Leben befreiten. Die Be— 
amten ließen ſich von den Reichen ſolche Begnadigungen 
gut bezahlen; nur die Armen traf die Strenge des Ge⸗ 
ſetzes. Wie ſehr mußten nicht die Verbrechen bei einem 
Volke zunehmen, deſſen heftige und rachſüchtige Gemüths⸗ 
art durch keinerlei Bildung im Zaum gehalten war! Die- 
von dieſen Verbrechen lebenden Beamten hüteten ſich wohl, 
Abhülfe zu ſchaffen. Die durch den Namen Delegationes 
loco Dominorum bezeichneten außerordentlichen Commif 
ſionen übten auf die Rechtspflege einen Einfluß aus, wel⸗ 
cher allen Leidenſchaften freien Spielraum darbot. Unter 
den Bewohnern dieſes von Gott geſegneten, durch die 
Menſchen verderbten Landſtriches widerſetzten ſich die Crea⸗ 
turen der Herren jedem Verſuche, der für ſie einträglichen 
Verſunkenheit zu ſteuern. Andere, deren Vaterlandsliebe 
ſich indeß nicht über die Selbftfucht der Kaſte oder des 
Einzelnen erhob, ehrgeizige Edelleute, unduldſame Prie⸗ 
ſter, ein Schwarm räuberiſcher Anrwältes!?) nährten in 
fit) und bei dem Volke den Haß gegen die Herren und 


512) Botte, ——— aus 8 Motion, ât init, $ 8. . 


gogen Vortheil aus allen Oebrechen der Verwaltung und 
aus jebem Gebler der Herrſcher, um ihnen die Herjen 
ihrer Unterthanen zu entfremden. | 

Die Grundſteuer im Veltlin betrug kaum 1000 Out: 
den, die Zölle 5 bië 6000 Men allen andern Einkünften 
flof nur ein Drittheil in die Landeskaſſe, zwei Drittheils 
in wdie Daſche der Beamten. 

Der Anblick einer ſolchen Ausbeutung des ſittlichen 
Blondes eines Volkes und die Prozeſſe, melche dieſe Art 
Selavenhandel unter denjenigen, ‘die Mntbeil am Gewinn 
haben wollten, veranlaßte, techtfertigten ben: Vorſchlag, 
welchen 1783 Baptiſtin von Salis machte, bas Veltlin 
um 943,000 Gulden an einen ungenannten Käufer zu 
veräußern. Man glaubte den Käufer zu errathen, beſchul⸗ 
digte ihn des Strebens nach der Fürſtenwürde, und mit 
allgemeiner Entrüſtung ward der Antrag zurückgewieſen. 
Die Denkſchrift, die ihn entwickeln ſollte, ward durch den 
Scharfrichter verbrannt; einzelne Stimmen forderten die 
Hinrichtung des Verfaſſers. Ein Bündner von großen 
Talenten, der als Staatsmann, beliebter Redner, gewand⸗ 
ter Schriftſteller 515) bekannte Ulyſſes von Salis⸗Marſch⸗ 
lins bekleidete in ſeinem Vaterlande die Stelle eines fran⸗ 
zöſiſchen Geſchäftsträgers mit dem Titel Miniſter. Der⸗ 
ſelbe ſchlug 1791: eine buvchgteifende Verbeſſerung des 
Juſtizweſens in den Unterthanenlanden vor, indem er ver⸗ 
langte, daß ſtatt des Handels mit der Gerechtigkeit eine 
regelmäßige Auflage eingeführt werde; *10) allein nach dem 
Ausdruck des veltliniſchen Kunzlers wies dieſe Lanbfthaff 
jeden derartigen Gedanken mit Abſcheu zurud. nu PU 


513) Verfaſſer der gragmente der Slaatsgeſchicht⸗ von Weltlin; ‘eine 
gründliche und gefällige Arbeit, wie Alles, was aus ſeiner heder 

gefloſſen if. 

514) Fragmente u. ſ. w. IV, 163-227. 515) Ibid. IV, 228230. 
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volution ftelten. Die bündneriſchen Offiiere in franzö⸗ 
ſiſchen Dienſten reichten der Nationalverſammlung Kla⸗ 
den über willkürliches Verfahren ihrer Obern bei Beför⸗ 
derungen ihrer Untergebenen ein; allein bald wurden die 
bedeutendſten dieſer Ofſtziere durch die in Frankreich ein 
tretenden Ereigniſſe vermocht, die Partei Oeſtreichs zu 
ergreifen. 

Im Zuli 1793 reisten zwei Geſandte des National⸗ 
Conventes mit ihren Familien, Semonville nach Gon: 
ſtantinopel, Maret nach Neapel beſtimmt, durch Bünden. 
Bei ihrer Ankunft am Clevner⸗See wurden fie durch einen 
öſtreichiſchen Commiſſär verhaftet und zuerſt nach einer 
Feſtung, von dort nach Böhmen abgeführt. Dieſe Ber- 
letzung des Völkerrechts und des bündneriſchen Gebiets 
brachte in Bünden eine große Bewegung hervor. Die 
Häupter des Freiſtaates ſtellten die Amtleute von Cleven 
und Trahona zur Rede; der letztere entfloh ins Oeftreis 
chiſche. Allein der öſtreichiſche Geſandte machte der Un: 
terſuchung durch Androhung einer Fruchtſperre ein Ende, 
um ſo mehr, da auch Frankreich Reine Genugthuung 
begehrte. 

Allein dieſe Vorfälle friſchten das Andenken an die 
ſchlechte Verwaltung in den Unterthanenländern und den 
Parteihaß bei den Beherrſchern wieder auf. Alles ſchaarte 
ſich um die Salis und die Planta: Flugſchriften fachten 
das Feuer an. Plötzlich erſchien vor einem in Chur ver: 
ſammelten Congreß eine Volksdeputation aus dem Lugnez 
und der Gruob, beides Hochgerichte des grauen Bundes, 
an deren Spitze zwei dem Blutbade des 10. Auguſt ent⸗ 
ronnene Wachtmeiſter ſtanden. Sie gaben achtzehn Klage⸗ 
punkte ein und verlangten deren ſchleunige Mittheilung 
an die Gemeinden mit dem Bedeuten, daß ſie Chur nicht 
verlaſſen würden, bis ſie über die Verwendung der öffent⸗ 
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lien Gelder, über Ausfuhr von Lebensmitteln nach Frank⸗ 
reich, über die Verrichtungen dev nach Mailanb. gefchictten 
Deputirten und über das Benehmen einiger Amtleute im 
Veltlin Aufſchluß erhalten hätten. 

In kurzer Zeit kamen die Boten aller Gemeinden zu 
einer außerordentlichen Standesverſammlung (Beitag) in 
Chur zuſammen. Sie verhängte Unterſuchungen gegen 
diejenigen, welche auswärtige Civilſpenſionen empfangen, 
oder bei den Zollverpachtungen ſich hatten beſtechen laſſen, 
oder als Amtleute in den unterthänigen Landſchaften ſich 
Erpreſſungen oder andere Willkürlichkeiten hatten zu Schul⸗ 
den kommen laſſen. Mehrere angeſehene Männer wurden 
verſchiedener Staatsverbrechen beſchuldigt, konnten aber 
wegen Abweſenheit nicht überwieſen werden. Ein Gtraf- 
gericht, welches über die Ergebniſſe der Unter ſuchungen 
abzuurtheilen hatte, übte die Gerechtigkeitspflege mit jener 
eigennützigen Allgewalt aus, die wir oben bei den demo: 
kratiſchen Kantonen angetroffen baben.522) Sn den mei- 
fien Fällen überfchritt e8 die vom Geſetz vorgefchriebene 
Gtrafe. Die Landesfaffen waren leer; da die Richter für 
jede ihrer zahlreichen @ikungen einen Thaler erbielten, 
fo mufte man zu Geldfirafen feine Zuflucht nehmen; fo- 
gar die freigefprochnen Angeklagten wurden zur Bezahlung 
der Prozeßkoſten verurtheilt. Neben den Geldſtrafen wur- 
den Amtsentſetzung, Entziehung bürgerlicher Rechte, Lan— 
desverweiſung über diejenigen verhängt, welche der Haß 
ihrer Gegner oder wirkliche Vergehen dem Arm der Ge: 
rechtigkeit überlieferten. Bedeutend mar die Zahl derfel: 
ben; aber keinen traf eine härtere Strafe, als den Mi- 
niſter Ulyſſes von Salis-Marſchlins. Ungeachtet er fich 


520) Unruhen in Appenzell, Bug, Schwyz, Band XI, ©. 242—244, 
267, 273, 274, und oben, S. 154—156, 162—174, 
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in einer Schutzſchrift über alle Anſchuldigungen verthei⸗ 
digt hatte, wurde ex durch eine Gontumacial-Œxfanntnif 
aus ben herrſchenden und Unterthanenlanden verbannt, 
für vogelfrei erklärt und ſein ganzes Vermögen confiscirt, 
Die Standesverſammlung hatte Niemanden an ihren 
Sitzungen Theil nehmen laſſen, der von dem Auslande 
Zahrgelder oder Ordenszeichen angenommen hatte. 

Die Verfaſſung der Unterthanenlande berechtigte die⸗ 
ſelben bei dem alle zwei Jahre beſchickten Syndikat ihre 
Klagen gegen die dannzumal abtretenden Amtleute und 
Richter anzubringen. In Adänderung dieſes Grundgeſetzes 
waren ſie aufgefordert worden, ihre Beſchwerden der Com⸗ 
miſſion des Bundestages vorzutragen. Wirklieh muß—⸗ 
ten mehrere Beamte beträchtliche Summen zurückzahlen; 
allein die allgemeinen Beſchwerden und der Entwurf neuer 
Geſetzo und Ordnungen zur Abſchaffung der Mißbräuche 
wurden bei der Staͤndesverſammlung lau behandelt, vom 
Volke kalt aufgenommen und erhielten nur mit Mübe 
theils als Zuſätze zum Bundesbrief und den beiden frühern 
Landesreformen, theils als ein neues Standesgeſetz unter 
dem Namen der Landesveforma von 1794 geſetzliche 
Rraft. Den Einfluß des Zeitgeiſtes auf dieſe Beſchlüſſe 
erſieht man deutlich; 1) inbef konnte bdiefe Reforma nie 
gebanbbabt merden. Das allgemeine Unbebagen erzeugte 





522) 3. D. aus. bein Berbot ,aller von fiemben Höfen herkommenden 
Unterſheinungfzejchen, alé Graf, Freiherr, und ber Adels⸗Pei⸗ 
woͤrter.“ Ferner war vorgefrieben, „daß Éeine Fideicommiſſe 
noch Mannsvortheile nach Abſterben der jetzigen Beſitzer derſelben 
mehr gelten, oder damethin in Erbfäͤllen jemalen in etnigerlet 
Betrachtung genommen werden mögen.“ Ohne ſich durch ble 
Schwierigkeit der Ausführung irren zu laſſen, verbot man, „Geld 
außert Lands an Kapital anzulegen bei Strafe deſſen Verluſt, 
wovon die Haͤlfte bem Anzeiger und die andere Haäͤlfte lobl. ge⸗ 
meiner Landen-Caſſe verfallen ſein ſollte.“ 
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bei dem Volke ven Wunſch nat Ruhe. Ohne vorherge⸗ 
hende Verſöhnung trat die Ruhe der Erſchlaffung ein, 
als plötzlich an ben Grenzen ein junger Held erſchien 
Napoleon Bonaparte, der an der Spitze eines Heeres der 
franzoͤſiſchen Republik von Sieg zu Sieg flog (Frühling 
1796). Da man befbrate, er möchte ohne Rückſicht auf 
die ſchweizeriſche Meutvalität ſich durch bündneriſches Ge- 
biet mit dem. in Deutſchland ſtehenden Deere Moreau's 
in Verbindung fetzen, um gemeinſchaftlich mit demſelben 
nach Wien vorzudringen, fo ward ſogleich ein Congreß 
nach Chur einberufen, welcher ſchriftliche Vorſtellungen 
gegen dieſen Kriegsplan machte. Der junge Feldherr gab 
ihn auch wirklich auf, da Moreau ſich kurz vorher vor 
dem Erzherzog Karl zurückgezogen hatte. | | 

Unterdeffen nabm der Geift der Umgeſtaltung immer 
mehr überhand und teat ſowohl im herrſchenden Greiftaate 
als in den Unterthanenländern kühner auf. Seit Mailand 
in Bonaparte's Händen mar, fuchten die Parteifiibrer der 
Beltliner-Snfurreftion die Garantie ibrer Intereſſen bet 
den neuon Beherrſchern der Lombardei. Der Abſchluß 
dec Friedenspräliminarien au Leoben zwiſchen Frankreich 
und Oeſtreich (18. April 1797) ſchien ihnen eine günſtige 
Gelegenheit, um ſich frei zu machen. Aufläufe, Aufpflans 
zung von Freiheitsbäumen, Widerſetzlichkeit und Wegwei—⸗ 
ſung der Beamten waren das Vorſpiel zu dem Beſchluß 
vom £9. Juni 1797, wodurch dec CThalrath des Veltlins 
das Band dec Abhängigkeit zerriß, welches diefes Land an 
den bündnerifthen Freiſtaat knüpfte. Much die beiden Ovaf: 
fhaften folaten biefem Beiſpiel; doc mufte das St. Sa- 
kobsthal 522) dazu gezwungen werden. So ward eine Vers 
einigung, die beinahe drei Jahrhunderte 20) beſtanden hatte, 


522) In der Grafſchaft Cleven. 623) 285 Jahre. 
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aufgelösſst: die Gleichſtellung wäre ein dauerhafteres Sand 
geweſen, als dieſe Unterwürfigkeit: dieſe Wahrheit iſt ein- 
ſeuchtend, fo großes Dunkel auch auf bem Verhältniſſe 
zwiſchen dieſen Unterthanen und ihren Herren ruht.*29) 
Die Bündner, die aus Mangel an eigner Kraft wie 
gewohnt im Ausland Unterſtützung fuchten, riefen die 
Vermittelung des Generals Bonaparte und ſeine Hülfe 
gegen die Empôrer an, AIS ihre Abgeordneten in ſeinem 
Hauptquartier zu Montebello anlangten, trafen fie dort 
gine veltlinifhe Deputation, die ebenfalls feine. Bermitte- 
Jung anrief. Durch bdiefe doppelte Wahl zum Schied: 
richter bezeichnet ſchlug der junge Sieger mit einer Auf 
richtigkeit, die nicht in Zweifel gezogen worden iſt, die 
Aufnahme der bisher unterthänigen Landſchaften als vier⸗ 
tes Bundesglied, auf Grundlage der Rechtsgleichheit, in 
den bündnevifchen Greiftaat vor. Beide Sheile verwarfen 
dieſe Husgleihung, die Empörer aus Groll, die ebemali- 
gen Beherrſcher aus Stolz, aus Miftrauen gegen eine 
italienifche Bevölkerung, und in der Goffnung auf üftrei. 
chiſchen Beiſtand; doch gab e8 eine große Zahl, die ſich 
gerne durch freie Brüder verſtärkt hätte. Bonaparte hatte 
ihnen für die Entſcheidung eine peremtoriſche Friſt bis 
zum 10. Oktober anberaumt. Die Bündner, durch EŒnt- 
zweiung und Umtriebe gehemmt, ließen ſie verſtreichen. 
Feind jeder Zögerung verurtheilte ſie der junge Krieger 
wegen Nichterſcheinen*?s) und that den Ausſpruch, es 
ſtehe den Völkerſchaften in Veltlin, Cleven und Worms 
frei, ſich der neugeſchaffenen eisalpiniſchen Republit ein⸗ 


524). Dielleicht if es für immer unmoöglich, die Verhaltniſſe und Um⸗ 
trriebe der Parteien voͤllig ins Klare zu ſetzen, weil ein wichtiger 
Theil der Protokolle der damaligen Standecverſammlaugen ver⸗ 
ſchwunden iſt. 
525) Thiers, Hist. de la Révol. IX, 368. 





verleiben qu laffen, welche dem nördlichen Stalien Unab- 
baugigkeit, Macht und Ruhm zu verheißen ſchien. Sie⸗ 
ben Tage ſpäter anerkannte der Friede von Campo Gore 
mio, wodurch der Vermittler zum Gebieter erhoben ward, 
dieſe neue Republik.*26) Auch die Eidgenoſſen anerkannten 
ße ſofort. Haſtig ergriff dieſelbe den Anlaß, ſich ju ver: 
größern; ſie erklärte die drei Provinzen als Theile ihres 
Gebietes und zeigte denſelben am 28. Oktober ihre Ein⸗ 
verleibung an. Die erſte Handlung, womit ſich noch am 
nämlichen Tage die neue Regierung ankündigte, war der 
unter Mürats Schutz erlaſſene Befehl, alles bündneriſche 
Privateigenthum unter dem Titel einer Caution für uns 
geheure Nationalforderungen mit Beſchlag zu helegen. 
Der Werth desſelben ward auf acht Millionen Mailän⸗ 
der Live geſchätzt. Später gieng dieſe Beſchlagnahme in 
förmliche Confiskation über.?,) So entriß die franzö⸗ 
ſiſche Republik, melche die Freiheit der Volker und die Men⸗ 
ſchenrechte zu ihrem Aushängeſchild machte, einer. freien 
Republik ihren Länderbeſitz und vielen Privatperſonen ihr 
rechtmäßiges Eigenthum. ?8) Die eisalpiniſche Republik 
iſt untergegangen; gleichwohl blieben die drei Provinzen 
für immer verloren. 

Sn Bünden batte der Schmerz über den das Gemein- 
wefen und die Œingelnen treffenden Verluſt vielfache Un: 
flagen, Verurtheilungen, Geldbußen , Eonſiskationen und 





526). Siehe über die Bildung von Cisalpinlen Thiers, Hist. de la 
-  Kévol. IX, 362-367. 
587): Deftreid, . der Nachfolger Frankreichs im Beſit der Lombardei, 
— inlamerirte bie 8 Millionen. Dies iſt die in den Jahrbüchern 
— de dogs Tagſatzung fo befannte ôfireibifge Inkamera⸗ 
. tion, “Unter Brivatleuten trâgt ein berartiges Berfabren einen 
. … ‘ondesn Namen. 
528): Betradtung des Geſchichtſchreibers, bem. wir pen groͤßten Theil 
dieſer Graäblung entheben, der Kanton Graubünden, 72. 


XI, Bo. 43 
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auch freiwillige Verbannungen zur Jolge. 2?) Die Familie 
von Salis, welcher man die Zerſtüchelung des Freiſtaates 
Schuld gab, ward von dem Gipfel der Macht herabge⸗ 
Auürzt, die drei Bunbdesbäupter entſetzt. Die Partei der 
Patrioten hatte die Oberhand. Das Haupt des Land⸗ 
tages, Johann Baptiſt Tſcharner, bewahrte feine Mäßigung 
mitten in dem Siege,20) welcher das Vorſpiel zu einer 
neuen Phaſe der Revolution war. | 

Rod einmal vor dem Œnde des Jahrhunderts mußt⸗ 
die Erfahrung eines zugewandten Ortes den Schweizern 
wiederholen, daß, wenn in einem Freiſtaate der Geiſt der 
Herrſchſucht ben Bruderſinn verdrängt, derfelbe nur Dent. 
male der Zerſtörung hinterläßt. | 

Nahe bei dem Beitpunft angelangt, two die alte Œit. 
genoſſenſchaft zuſammenbrechen wird, baben wir noch un: 
tec ben Urfachen ihres Unterganges einen lebten Grad 
tepublifanifcher Verderbniß hervorzuheben. Einzelne Ran: 
tone in größerer oder geringerer Zahl beſaßen zuſammen 
die ſogenannten gemeinen Herrfhaften.551) Daſelbſt 
ubten ſie die Landeshoheit und die ubrigen daraus her⸗ 
fließenden Rechte nicht ohne Reibungen und Streitigkeiten 


529) Der Kanton Graubünden, 66—72; Meyer, 517—520. 

530) Zſchokke, Grinnerungen, Ilr Abſchnitt, $. 4. 

531) Quellen: Ennetbuͤrgiſche Abfdeiden (sic), eine grofe Zahl vos 
Boliobänben. — Aenetbürgiſche Bogteien; Bol. Nr. 9—17 (bei 
des im Archiv von Bern). — Ebel, Gebirgsvölker der Schweiz. 
Leipaig, 1798—1802. 2 Bde. 8. — bin, Beiträge F 

Kenntniß des Schweizerlandes, Shrid, 1780—1794. 6 Bde. 

= Norrmann, Darſtellung des Schweizerlandes. Hamburg. — 
Revue Encyclopédique, t. XLVII, 105—110, ein Artikel, in 
welchem id, ohne ben bamalé nod lebenden Berfaffer zu mennen, 
einen Aufſatz des H. von Bonſtetten mitgetheilt Babe, welcher 
Syndikator in den italieniſchen Vogteien geweſen war. (Steht 
die ãefel auf Seite 660.) | 
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aus.5%2) Die meiften dieſer unterthänigen Landſchaſten 
bebielten mehr oder weniger Rechte und Freiheiten; einige, 
wie Riviera, befafen ihre Landsgemeinde und die Wahl 
wichtiger Beamtungen, des Seckelmeiſters, Landſchreibers 
und des Dolmetſchen.“) Der Landvogt mußte, ehe er 
die Huldigung einnahm, der Landsgemeinde ſchwören, ſie 
bei ihren Freiheiten zu ſchirmen.“) Der Ertrag der 
regelmäßigen Muflagen ‘mar gering. 5) Die’ Gefandten 
ber regierenden Stände, welche jäbrlic auf die fogenannte 
Jahrrechnung (Snbdifat) in die Bogteien gefhidt wurden, 
prôften die Verwaltung der Landvögte, die Rechnungen 
über die von Lebtern für die vegierenden Stände begoge- 
nen Œinfünfte, und fpraden über gewiffe Appellationen 
ab. Die Appellationen, meltbe unmittelbar an bdie regie 
venden Stände giengen, wurden durch das oberfte Gericht 
in den lebtern entſchieden; ibre Urtheile wurden ten Pate 
teien und ebenfo ben Landvogten zur Vollziehung mit 
getheilt. 


532) meyer, 302, 303. 

533) In Sargans wurden ber Landammann, bee Landſchtewer und der 
Lanbweibel von ben regierenben Gtänben”ernannt, ble Felben Legs 
term auf Lebenszeit. Schinz, 6te8 deſt, ©. 25. 

534) Sing, Beyrrige gur Renntnif des Schwelzerlandes, 2te8 Geft, 214. 

535). Ibid. Btes Seft, ©. 730. 


Tafel der gemeinen Serrfchaften. 
Die regierenden Stände find mit x bexeichnet. 


Lanbrogteten. 


Thurgau . . . 
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M M M unterwald. 
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ES 


Bafel. 


| Freiburg. 
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Schaffhanſ. 
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Die Verwaltung dieſer Bogteien war je nach den regie⸗ 
renden Ständen und bem Volksſtamme der Regierten ver: 
ſchieden. Im Allgemeinen litten die lebtern meniger von 
Willkür und Beftechlichfeit unter den Landvögten aus den 
grofen Rantonen, während bie fleinen Rantone eine ſcham⸗ 
lofe Ausbeutuna der Bevölkerungen duldeten, die untex 
ibrem Joche ju leben verurtheilt waren; bei ben letztern 
war die Furcht vor den katholiſchen Landvögten allgemein.“?6) 
Bern und Zürich empfablen fit durch eine verbältnig: 
mäßige Großmuth und durch Unbeftedlichfeit. Sn Baden, 
wo fie die Mehrheit bilbeten, vügten fie die Erpreſſungen 
eines glarneriſchen Landvogtes, bie in Vergleich mit den 
anderwärts vorfommenden noch gering maren.57) Schon 
der Abſtand zwiſchen ibrer Regierung und derjenigen der 
meiſten andern Orte mußte die Unterthanen ſchmerzen und 
verſchlechtern. Aber die entſetzlichſte Geißel war die Hab⸗ 
ſucht jener Landvögte, die in ihrer kurzdauernden Herr— 
ſchaft nur ein Mittel ſahen, ſich aus allen Unſittlichkeiten 
ihrer Untergebenen und aus Willkürlichkeiten jeder Art 
eine Goldgrube zu machen. In dieſer Hinſicht war indeß 
das Loos des ruhigern und kältern deutſchen Stammes 
minder beklagenswerth, als dasjenige der ennetbürgiſchen 
Vogteien, welche mittäglich vom St. Gotthard die italie- 
niſche Schweiz ausmachten. Wir haben es ſo eben bei 
den bündneriſchen Unterthanen geſehen. Das ſüdliche Blut 
der den Orten unterworfenen Italiener bot den Regenten 
dieſer Provinzen tägliche Gelegenheiten dar, die Leiden⸗ 
ſchaften einer zu Streit und Prozeſſen geneigten, rachſüch⸗ 
tigen, in Unwiſſenheit und allen der Knechtſchaft eigenen 
Laſtern auferzogenen Bevölkerung zu reizen, und hernach 
aus ihrer Beſtrafung Nutzen zu ziehen. 
536) Bon Tillier, 288; Ebel, Gebirgsvölker der Schweiz, J. 43. 
537) Meyer, 459. | 


Die Sorgloſigkeit der Herven gegenüber ihren gemein⸗ 
ſamen Unterthanen zeigt ſich aus folgender Thatſache. 
Der große Rath von Baſel beſtellte erſt 1775 eine ennet⸗ 
hürgiſche Commiſſion mit dem Auftrag, die Angelegenhei⸗ 
ten der italieniſchen Vogteien zu unterſuchen, Bericht ab⸗ 
zuſtatten und Inſtruktionen für die Syndikatoren abzufaſſen. 
In wichtigen Fällen ſollte ſie ſich mit dem geheimen Rath 
gemeinſchaftlich berathen. 5358) 

Verderbliche, in alle Theile der Verwaltung eingedrun⸗ 
gene Mißbräuche formten durch vereinzelte Schlußnahmen 
nicht gehoben werden, die von Zeit zu Zeit zu Gunſten 
der „armen Unterthanen,“ mie ſie in den Protokollen 
heißen, 29) gefaßt wurden. Eine ſchlechte Regierung konnte 
deshalb nicht eher über die Verderbniß Meiſter werden.) 
Was war auch von einem Lande ju erwarten, deſſen Res 
gentèn oft felbft mit laſterhaftem Beifpiel vorangiengen.5") 


539 Dés, VII, 676. 

539) Gewohnte Bezeichnung in ben Protokollen vou Nidwalden. Am 
23. April 1714 tritt der dreifache Landrath bariber ein, „ratione 
wie die fo ſcheidliche Cingeriſſene Muͤßbreuch in Verwaltung der 
Knetbürgiſchen Vogtey und gſanteyen que droſt der Armen Under⸗ 
thanen Vorgebogen werden könne.“ Die Abgeordneten werden 
ermächtigt „alles daßJenige belfen abzuefaſſen was . . . . zue 
guetem der Armen Underthanen erſprießlich ſein wirdt.“ (Stau⸗ 
zerarchiv.) Im Protokoll bes zweifachen Landraths vom 11. Juni 
1781 heißt es: Ju Uebrigen, ba wir aus bem ganzen Handel 
erſehen, daß in den uns vom Rathe (von Bellenz) vorgelegten 
Rechnungen eine große Unordnung herrſcht, auch daß die öffent⸗ 
liche Verwaltung ſchlecht iſt, fo haben wir nach Anhoörung des 
Gutachtens einer Commiſfion, wie bem soute fele, dieſes 

Gutachten genebmigt, u. f. f. 

540) Abſcheydt gehaltener 3 OChrilicher Gonfeen 25. Auguft 1729. 
(Ibid.) 

541) Der: Landvogt im Maynthal (Val Maggia) ein Badler, ein Sieb: 
ziger, Rürfner von Beruf, ward von Synbifat wegen einer ns 





Wenige und erbärmliche Schulen waren kein hinroichendes 
Gegengewicht. Wenn es auch Volksſchulen gab, fo waren 
die Mädchen davon ausgeſchloſſen; Geiſtliche oder Mönche 
lahrten die Knaben Leſen, Schreiben, etwas Rechnen und 
zuweilen die Anfangsgründe der Grammatif.5#2) Um das 
Jahr 1777 fieng man an, auf einige Verbeſſerungen be⸗ 
dacbt au ſein. Drei Dorffbaften im Bezirk von Lugga⸗ 
rus (Locarno) berlangten, daß man eine 1755 für Er⸗ 
richtung von Schulen gemachte Stiftung zu ihren Gunſten 
verwende.“) Der Syndikat ju Luggarus unterſuchte 1784, 
wie man die Franziskaner für den Jugendunterricht ge⸗ 
hrauchen könne, da bei den Kapuzinern Mangel an „gey 
lehrten Köpfen“— vorhanden ſei.“) Sogar die kleinen 
Kantone begannen die Nothwendigleit des Unter richted 
einzuſehen.*) | 

. Um biefelbe Beit wünſchte ein geweſener vandvogt aus 
Freiburg, der über die Nutzloſigkeit mancher Klöſter be⸗ 
troffen war, ihre Umbildung in Anſtalten, die der wenſch 
lichen Geſellſchaft Nutzen bringen.*“6) | 

In der an geiftigen Gaben und Talenten verziglich 
reichen Londſchaft Fauis Fugana) 7) gab es 1797 fine 


fittlichkeit mit einer Buße von 15 Louisdor betegt. Brunes, 
25. Degember 1759. 

542) Abſcheid v. Lawis nu. Luggarns, 1777; Norrmann, IH, 2114. 

543) Bon Fraucesco Fontana a Porta, Ibid. 

544) Abſcheid. Das Jahr barauf wurde zu kugen⸗ und eslamo élue 
bôbere Lebranfialt errichtet. 

G45) Sn Nibwalben, Raͤth u. Laublent, 28. Suk 1771, | Safruction 

uber ben Lauiſer Abſcheid, $ 23; 23. Juli 1785, Inſtruction 

nach Lauis u. Luggaris, g. 3; Lugganerſcher Abſcheip 8 a, 
Inſtr. nach Lauis, 3. Auguſt 1781; nach hrsoarie, ds Sa 
- 1791, $S1. . 

546) Bumann, des aroßen Rats zu Freiburs. alt Laudyegt zu Den 
bris. Anhang litt, B des Lauifer Abſcheides von 778, 

547) Siehe oben Ray. I. ee | Ë 
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éfentlihe Erziehungsanſtult, nicht einmal eine Primar⸗ 
fhule. Mur eine einzige geiſtliche Congregation538) er⸗ 
theilte den für gelehrte Berufsarten beftimmten jungett 
Leuten düvftigen Unterricht. Man batte den Gedanken, 
das Snftitut der Somaschi allen Einwohnern der Land- 
ſchaft zugänglich au machen; allein , überwiegende Grüride,< 
Wie es in dem Outacdten der Commiffion beift, entfchie- 
den für die Beſchränkung auf. den kultivirtern Theil der⸗ 
ſelben; es war dies in der letzten Stunde der alten Eid⸗ 
genoſſenſchaft.*9) 

Ein Landvogt aus Schaffhauſen 9— ſtellte am Schluß 
feiner Verwaltung it einem Gutachten den herrſchenden 
Muͤßiggang und die Vernachläſſigung der Kinderzucht als 
die Quellen der je länger je mehr überhand nehmenden 
Frevel und Laſter aller Art dar. Während ſeiner zwei⸗ 
jahrigen Regierung wurden ibm täglich Diebſtähle vers 
zeigt.“s)y Die Errichtung eines Zucht- und Arbeitshauſes 
ſei eine unumgängliche Nothwendigkeit, um dem unerträg⸗ 
lichen Schwarm von liederlichen und gefährlichen Strol⸗ 
chen, Bettlern, Banditen und Diebsgeſindel Einhalt ju 
thun und das Vollk aus ſeiner ſittlichen Verſunkenheit zu 
beben.552) Vierzehn Sabre lang ſuchte man dem Uebel 
abzuhelfen; allein die Sache ward läſſi ig betrieben, und man 
erklärte am Ende, es. ſei unmöglich, Abhülfe zu ſchaffen, 
fo groß war der Schrecken und Schaden, den die zahl 





548) Die Patres Somaschi oder Somasca. i 

849) 1797,: ſogleich bei Eroͤffnung des Syndikates ju Lanis, Siehe 

das Gutachten der Eommiffion im Abſcheid jenes Jahres, Beila⸗ 
gen litt. D. 

530) David Hurter. | 

551) And der berniſche Landvogt Brunner (enten S. 688, Annt. 560) 
ſchrieb am 16. September 1758: „Es vergebt fein ag, obne daß 
fleine Diedſtaͤhle over Schlaͤgereien verzeigt werden. 

552) Lauwiſer Abſcheid, 1778, 8. 12. 
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reichen Banbiten im Lanbe vecucfachten.553) Die vernach⸗ 
läffigten Strafen',5%) bie ungetreue Zollverwaltung, 6) 
die faft ſchutzlos gelaffenen oder durch koſtſpielige Vor⸗ 
mundſchaft au Grunde gevichteten Wittwen und Waiſen,“s6) 
die Verhöhnung oder Unterdrückung herrſchaftlicher Ver⸗ 
otbnungen, 557) die Reibungen zwiſchen den Hoheitsrechten 
und den Gemeindebefugniſſen,*ss) die Einführung vor 
Neuerungen auf Koſten der Landesfreiheiten, des Ver⸗ 
kehrs und des Grundeigenthums, endlich die der verwor⸗ 
fenen Klaſſe der Spione gewährten Begünſtigungen 55°} 
verſchwinden in jenem finftecn Gemälde beinahe gang.  : 
In dem Bilde dieſer kläglichen Verwaltung ſteht die 
Perſon des Landvogts oben an. Um ſeine Allgewalt rei⸗ 
hen ſich die Knechtſchaft und Verworfenheit in allen ihren 
Geſtalten. Wenn in den ariſtokratiſchen Kantonen die 
Landvogteien der gemeinen Herrſchaften auf regelmäßige 
Weiſe vergeben wurden, ſo ward in den kleinen Demo: 
kratien ein wahrer Handel damit getrieben. In Glarus 
309 man eine Zeit lang das Loos darum, und der Glück⸗ 
liche, der es erhieit , verlaufte es zuweilen wieder an den 


553) — Abſcheid 1780, $. 9; 1784, 8. 11; 1790, 8. 17; 

1791, 8. 11; Luggarus Abſch. 1792, 8. 16. 1, 

554) Abſcheid von Euggarué, 1796, $. 95; 1797, g. 5. 

555) Abſcheydt gehaltener 3 OEbrtiféen Conferenz lobl. 3 Ohrten 

Ury, Schweytz undt Underwalden nit be Wald, 17. Juni 1727; 

25. Auguſt 1729; 22. Mai 1737. Safruction von Dern fie 
Luggarus, 1796. | 

556) Abſcheid von Lautvis, 1789, 8 24; 1790, $ 44: 4791, $ 9; 
1797, $ 15. Snftruction v. Bern für Luggarus, 1796. 

557) Nidwalden: Raͤth und Landleuth, Inſtruction nach Bellenz, 14. 
Augnft 1786. 

558) A inserrer (sic) dans l’'Instruction syndicatoriale (on Bern, 
vom J. 1796). Aenetb. Vogt. T. 16. 

559) Rechtsgründe worat die Landſchaften Bellenz, Revier, Pollenz 
und Livenen ..., ſich beziehen u. fußen. Ibid. fol. 118 -4122. 
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Meiſtbietenden. 5) Gewöhnlich aber wurden auch in die 
ſem Ranton, wie in den übrigen Demofratien, die Land- 
bogteien von dem Landsgemeinde vergeben oder verfteigert. 
Das Gefeh von Nidwalden verbot die Bewerbung ‘und: 
das Anbalten um die Landvogteien; dennoch bettelten Stan⸗ 
desbäupter und andere Beamte von Haus ju Haus Stim— 
men jufammen. Dies ward ibnen unterſagt; aber zugleich 
gefattet, ſich éffentlih in einez Geſellſchaft oder auf der 
Straße, wenn fie einem Greunde begegnen, ju empfeblen.5t) 
Seit dem fechszehnten Sabrhundert hörte man an eidges 
nôüffifchen Tagen darüber flagen, daß ſich Einzelne, „ſo 
gern Vögte wären, ſolche Vogteien von dem gemeinen 
Mann mit Schenken, Gaben und Miethen, es ſei mit 
Hoſen, Waämſern oder mit anderm, faufen.“552) Die 
Landsgemeinden erkannten die Landvogteien demjenigen 
zu, welcher die größte unter die Landleute zu pertheilende 
Summe bot; jeder einzelne von dieſen erhielt gewöhnlich 
zwei, drei oder vier Franken in ſeine Taſche. Indem die 
Landsgemeinde ſo 6, 8 oder 10,000 Gulden, 555) die dop⸗ 
pelte, dreifache oder ſogar zehnfache Summe der geſetzli⸗ 
en Einkünfte einer Landvogtei, unter ſich vertheilte, be- 
theiligte ſie ſich zum Voraus an allen Erpreſſungen, durch 
welche der Landvogt ſeine Auslagen wieder zu erhalten 
ſuchte. 56%) Sn Glarus bezahlte man für die Landvogtei 
Gafter und Uznach jedem Landmann 3 bis 5 Batzen; für 
Werdenberg 16 Baben; für die andern, wie Thurgau und 
Rheinthal, 42 Batzen. Gegen das Ende des Zahrhun⸗ 


560) Schuler, 352, 353. , . .. . 

561) Landrath-⸗Protok. 5. September 1771 ; 28. April 1772. 

562). Abſcheid Baben,. 19. Dai 1542; Sexbinan Meyex, bie evanges 
life Gemeinde in Locayno, Bitié, 4836, I, 491 

563). Ebel, Gebirgsvölker der Œchimei, Le 43. . : 

664) Ibid, Meyer, 458, 459; Revue Engyalopédique k, xuvu, 109. 
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derts, als. die Zahl der Landleute ſich vermehrt batte, 
konnte man die minder einträglichen Vogteien nur mit 
900 bis 1000 Gulden, die beſſern nur mit 9 bis 10,000: 
Gulden erkaufen. Man bat berechnet, daß nur Glarus 
auf dieſe Weiſe in einem Jahrhundert 129 bis 133 Land⸗ 
vogteien ju dem giemlich niebrig angefthlagenen Durch- 
fcnittépreis von 2000 Gulden verfaufte. Während die 
fes Zeitraums febrten 129 bis 133 Landuôgte nad ihrer 
aweijäbrigen Verwaltung in diefes Alpenländchen zurück, 
die Œinen, nachdem fie blof ibre Auslagen mieder erhalten, 
die Meiften mit einem Vermögen von 6 bis 30,000 
Œulbden. 555) | 
Trotz dieſer Schändlichkeiten mußte der neue Landvogi 
mitten unter den prunkhaften Feierlichkeiten ſeiner Ein 
ſetzung, nach Anhörung väterlicher Mnveden566) und nach 
Verleſung einer Menge von Geſetzen gegen die Beſtechung 
der Richter und die Käuflichkeit der Beamten, eidlich be⸗ 
zeugen, die Stimmen bei ſeiner Erwählung nicht erkauft 
qu baben.567) Im Jahr 1764 ſtellte ſich der vom Stand 
Schwyz erwählte Gut dem Syndikat als Landvogt von 
Lauis dar. In dem Beglaubigungsſchreiben hieß es, er 


565) Ebel, Gebirgsvoͤlker, II, 266, 267, 337. 
5e) Pan febe die Anrede bei Vorſtellung eiues Ganbvogté, wub bie 
Anntrittsrede eines ſolchen, im Schweiz. Muſenm, Hr Jahrg. I, 

| 77—84, 168—172. 

567) Der Herr ven Bonftetten erzaͤhlt, bei einer ſolchen Eidesleiſtung 
habe einer ſeiner Collegen im Syndikat lachend au ibm gefagt: 
„Es if ibm nibt Ernſt damit; feine telle bat ibu, glanbe id, 

. 6000 gute Sulben gefoftet. — Ich bebeutete ibn, ſtill zu ſein; 

et glaubte, id babe ibn uidt verftanben, und ivteberholte laut und 
mit einem Schwure, daß berjenige, welcher eben ben Eid leiſtete, 
für biefe telle 6000 Gulden bezahlt babe, und bies fagte er in 
Gegenwart des Volkes, welches ben falſchen Eid bes Laudvogts 
gebôrt hatte. Allein Niemand ſchien über einen fo hohen Grad 
vou Schamlofigkeit erſtaunt.“ Rev. Encyl. 307. 
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babe ſeine Ernennung einjig feinem Verdienſte, und kei⸗ 
nerlei ungeſetzlichen Umtrieben ju danfen. Allein Privat: 
mittheilungen widerlegten dieſes amtliche Zeugniß. Der 
Landvogt geſtand, die Stelle unter der ihm von der Lands⸗ 
gemeinde gemachten Bedingung erhalten zu haben, daß er 
jedem anweſenden Landmann einen guten Gulden bezahle. 
So batte ibn die Stelle 6000 Gulden gekoſtet, wovon 600 
in die Landeskaſſe gefloſſen waren. In dieſem Falle ward 
er vom SEyndikat nur proviſoriſch zur Amtsführung zuge⸗ 
laſſen, und aus dem von ihm zu leiſtenden Eide die Stelle 
geſtrichen, daß er für ſeine Wahl weder Umtriebe, noch 
Mieth und Gaben gebraucht babe. 565) Das Gaſtmahl und 
der Ball, welche auf die Einſetzung folgten, wurden auf 
Koſten des Landes gegeben.) Nur zögernd dachte man 
daran, dec Landſchaft dieſe Koſten ju erſparen. 570) 

Die geſetzlichen Einkünfte der Landvögte reichten kaum 
zu ihrem Unterhalt bin ; 577) Geſchenke waren für die vecht- 


568) 14. Auguſt, Abſcheid zu Lauis. 

569) Briefe von Emmanuel Brunner aus Bern, Landvogt zu Mendris, 
an ſeinen Vetter Ott von Sdioarzenburg, 19. Auguſt 1758. 
Diefe von ber Famille aufbetwabrten Briefe find durchaus nidt 
auf Veroͤffentlichung berebnet. Die Syndikatoren waren zu ſei⸗ 
ner Ginfegung von Lugano ju Schiff na Capo lago, von ba in 
einer Sänfte in aller Grübe na Mendris gefommen, weil fie 
noch am naͤmlichen Tage nad Lugano zurück febren muften. 
Dennod bauerte der Ball bis Abends 5 Ubr. 

570) Abſcheid zu Lauwis, 1783, 8 2. 

571) Der Bezirk Lugano bezahlte bem Landvogt jaͤhrlich 2,119 Pfund, 
14 Kreutzer Lauiſer Währung. Ibid. 1789, $ 14. Kraft einer 
Berordnung mußten die Holzhaͤndler von Locarno ihrem Landvogt 
ſtatt des für ſeinen Hausgebrauch nöthigen Brennholzes jährlich 
3 ſpaniſche oder alt-franzoͤſiſche Dublonen geben, inbegriffen die 
„Verehrung“ für die Erlaubniß, bas Holz an Sonn- und Feier⸗ 
tagen bei einfallendem Ungewitter vor Schaden zu ſchützen. Allein 
da der Landvogt nicht bei der feſtgeſetzten Taxe beſtehen konnte, 





lien unter ibnen ein Erſatz; 572) den Andern ftanden noch 
reichlichere Quellen zu Gebote. Der: Shurgau galt. für 
eine der einträglichſten Landvogteien, und dennoch über: 
ftieg dec fire Oebalt des Landvogts nicht 180 Gulden, 
außerdem erhielt er etras Wein und Korn von ben 
Kloͤſtern. 573) 

Wenn der neue Landvogt bei ſeiner Einſetzung den 
weißen Stab, das Zeichen ſeiner Gewalt, von dem abtre⸗ 
tenden durch die Hand des erſten Syndikators 57*) erhalten 
hatte, ſo ſtand es bei ihm, ſeine Vorrechte auszudehnen, 
ſeine Herrſchaft zu mißbrauchen, ſich mit Recht und Un⸗ 
recht zu bereichern. Wenn er z. B. beauftragt war, die 
Verpachtung der Zölle zu leiten, ſo wurde er mitunter 
ſelbſt Zollbeſteher. Bern rügte dieſen Uebelſtand; 575) allein, 
ſtatt Abhülfe zu ſchaffen, verpflichtete es ſeinen Landvogt, 
von dem Ertrag der 36e in Lauis und Magadin bun- 
dect Louisd'or in den Staatsfhak abjugeben. 576) 

. Den Berordnungen 577) sum Trotz, welche den italie: 
niſchen Vogteien die Vertheilung des mailändifhen Ge- 
traides gufichecten, wurde Dasfelbe an Fremde verfauft, 
oder Aufkäufe gemacht. Diefe Uebertretungen gehörten 
vor das Gevicht der Gemeinde nach förmlich anerfanntem 


fo verlangten brei Stänbe, daß ble Holzhaͤndler gebalten fein 
follten, ben jemeiligen Landvogt mit: genugſamem Brennbols ju 
verſehen. Abſcheid von Luggarus, 1781, Beilage C; 1782, $ 6. 

572) Brunner batte in wenig Wochen 480 Flaſchen Mein erhalten. 

Brief vom 25. Degember 1759. 

573) Gbel, Gebirgsvoͤlker der Smet, 1, 41. 

574) Brunner, 19. Auguft 1758. 

575) Sufiruftion von 1766, $ 15; von 1767 und 1768. Menetbirg. 
Bogteien, Jr. 9. 

876) Math der Sweibunbert, 27. März 1789. Als Erſatz mußte ibm 
der Stand 25 Lonisd'or für ſein Amt Fetes: 

577) Don 1773, 1774, 1778 und 1779. 
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Recht; alfein der Landvogt von Lauis 309 die Sache vor 
feinen Stuhl, und bie Orte fibertrugen ibm die Yes 
urtheilung in erſter Snftang, 575) fo daß er oft Richter in 
éianer Sache wurde. 572) Die regierenden Stände batten 
1671: bem Landvogt von Lauis ein beſchränktes Jagdrecht 
eingerdumt, und ibm dabei Maß und Biel anempfoblen. 
Bn dec Mitte des folgenden Jahrhunderts dehnte er fein 
Jagdrevier aus; man erneuerte theils die Ermahnung, 
Maß ju balten, theils die frübern Verordnungen, welche 
den Unterthanen die Jagd auf die Vögel geftatteten, 
Allein 1782 dehnte der Landvogt Undermatt aus Bug auf 
Anſtiften habſüchtiger Leute, mie man glaubt, fein Saad 
revier über das Gebiet von mehr als fünfzehn Dorffbaf: 
ten, über die am beften angebauten Ländereien und über 
Œinfänge aus, welche Privatleute auf eigené Roften für 
ihre Jagd eingerichtet batten. 55) Bei bundert Thalern 
verbot er das Œinfangen oder Tödten von Vögeln und 
Gewild in einen Umkreis, deſſen Grenzen ſeine Kundma⸗ 
chung angab, jedoch fo, daß die wenigſten Dörfer genannt 
waren, was die Uebertretungen ſehr vermehrte. Den 
herrſchaftlichen Verordnungen entgegen bewilligte er den 
Wildmeiſtern einen Antheil am Ertrage der Bußen; die 
letztern, Leute aus dem gemeinen Volke, verklagten oft— 
mals auch Unſchuldige. Der Landvogt verpachtete ſein 
vergröͤßertes Jagdrevier an Leute, die ſich mie Herren 
darin gebehrdeten, und verkaufte ihnen das Recht, ſelbſt 
zur Herbſtzeit die Einfänge und Meiereien zu betreten, 
während er den achtharften Männern das Jagdrecht in 


578) Bern an Zürich und au Bug, 56. April 1784. 

579) Gedruckites Memorial, 8 ©. gr. 4. Aenetbirg. Bogteien, 
Nr. 13, Fol. 180 — 189. (Berner- Aviv). J 

580) Seine Kundmachung vom 2. September, 2 





= TA — 
ibren eignen Ländeveien beftritt. Wenn die jungen Leute, 
welche den größten Theil des Sabres aufer Landes 3% 
brachten, beim famen, fo febten fie ſich aus Unlenntnis 
dieſer Beſchränkungen öſteren Bußen aus.81) 

Da die Landvögte von Mißbräuchen lebten, ſo waren 
fe gegen -biefelben bei Undecn um fo duldſamer, als fre 
ihrer ſeitss daraus Vortheil jogen. Œine der Geißeln der 
gemeinen Herrſchaften waren die endloſen Prozeſſe. Un—⸗ 
dev andern waren die Thurgauer beſonders prozeßfuüchtig, 
waran die große Zahl ihrer Advokaten und die Gewißheit, 
mit Geld ſeine Sache durchzuſetzen, Schuld war.22) An 
derſelben Sucht erkannte man bei ihren Nachbarn int 
Rheinthal den Einfluß der landvögtiſchen Regierung. Die 
St. Galler fanden an jahrelangen Umtrieben erſt Gefal⸗ 
len, als fie nach Ueberwindung aller Hinderniſſe, die 
ihnen die väterliche Weisheit der Landesgerichte entgegen⸗ 
ſetzte, vor dem Stuhle der Landvögte in das Gebiet der 
Willkür gelangt waren. 555) Die Vorſteher dec teſſiniſchen 
Gemeinden erhoben Prozeſſe für Kleinigkeiten; fie reiſten 
als Deputirte in die regierenden Kantone auf Unkoſten 
der Gemeinden und unter dem Vorwande, Aufſchlüſſe au 
ertheilen; das Land gerieth dadurch in das äußerſte Elend. 
Die Verordnungen wurden durch die Habſucht vereitelt.551) 
In einem Prozeſſe, in welchem es ſich bloß um einige 
Thaler handelte, hatten Deputirte ihrer Gemeinde für faſt 
40,009 Pfund Koſten verurſacht.55) Die Prozeſſe, fagt 
pon Honftetten, deuerten, ſo langed die Par teien Geld hetten, 





t 


ser) Ein mWeites Memorial, 5 S. gr. 4. Ibid. got. 190-192. 
Schreiben zweier Abgeorbneten von Lanis an Bern, 22. + Bebe. 1784, 

582) Ebel, Gebirgsvölker der Schweiz, J, 40. | 

56% J. v. Arx, Geſchichten des Rantons Gt. Walben, III, 503, 594, 

884) Inſtrukt. v. Bern von 1768, 8 6; Aenetb. Vost. Rx. 9, Bol. 364. 

585) Abſcheid au Luggarus, 1797, $ 8. 
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um Advokaten und Michter zu bezahlen.“ In dem Vro- 
6 der Gemeinde Unfernone bandelte es fid urſprünglich 
um einen Werth von 3 Live. Nach einigen Sabren bat: 
ten die Koſten fon einen ungebeuern Betrag erreicht, 
und dec Prozeß war nod nicht ju EŒnde.56) Die Ein- 
wobner diefes Thales theilten ſich in zwei Parteien, fchoffen 
auf sinander, und Niemand fonnte dort unbetwaffnet aus: 
gthen. Mehrmals batte man auf ben Pfaxrer gefchoffen. 
Luggarus mar eine Stadt von 2000 Seelen. Dort gb 
es 32 Advokaten und Sachwalter. Der einzige Handels⸗ 
artikel in dieſem armen Lande war die Gerechtigleit. #7) 
Gin angfebener Mailänder, welcher in einen bedeutenden 
Prozeß verwickelt war, fchicte dem Landvogt bon Menbris, 
Emanuel Brunner von. Bern, ein verfiegeltes Geſchenk. 
Brunner ſchickte e8 unerôfinet zurück. Der Mailänder, 
der nicht glauben konnte, daß es einen unbeſtechlichen 
Richter gebe, hielt ihn für feinen Gegner und ſuchte ſich 
zu vergleichen. Was ſoll man von dem Zuſtand eines 
$Sandes denken, wo eine ungewöhnliche Achtung die Belob: 
nung unbeſtechlicher Beamten war!“s) Während einer 
Reihe von Jahren bemühten ſich einige Stände ernſtlich, 
andere zum Schein, der koſtſpieligen Prozeßverſchleppung 


586) »120,000 oder 20,000 Livres; td glaube 120,000; aflein nebmen 
tir aud 20,000 an, fo ift bies ſchon genug.” Revue Encycl. 

É 409. Ebel fagt, in. Thurgau feien Faͤlle vorgekommen, wo ein 

-  Progef von einigen Gulden Werth 8 bis 10,000 Gulden Koſten 
verurfadt babe. A. à. À. S. 40, 41. | 

587) Ueber die Art und Weiſe, wie e8 tm 16. Jahrhundert in ber 
Gemeinde Luggarué au und her gieng, febe man bas gelebrte 

und gewiſſenhafte, voll Leben und Theilnahme gefriebene Werk 

.von Ferdinand Meyer: Die evaungeliſche Gemeinde in Locarno, 
unter anderm I, 101 -105, 116—125, 280 und 284. 

688) „Dieſe Schen wird mein Einkommen nicht ſehr verbeſſern; aber 

"ein reines Gewiſſen geht über alle Reichthümer der Welt.“ 

Brununer, 16. September 1758, 





ahaubeifen: 557) : SM Saber 1786 tard bas Eibib⸗Dekreten⸗ 
Buch von: Mendris ratiſteirt; es mar: abex fo fehlerhaft 
daß man es uach mel Saber eines Reraſion unterwerſen 
apte.) 

Vom dem Laudvogt fand eine Appellation au den — 
—* von dem Syndikat an die ASIE regierenden Etune 
Statt, die in ren Grundſätzen verſchieden waren, und 
von denen mindeſtens ſieben oder acht ihxre Stiumen ver⸗ 
handelten.ꝰs) Gelten ward ein Prof on dem Syndikat 
zu Fraucenfeld entſchieden, wobei nicht dir. Geſandten Lo 
ſeths Kantonen unter zehn beſtochen waren. Die Unwer⸗ 
ſchümtheiten und Ungerechtigkeiten überſtiegen allen Gin: 
Beri. 5) Die Unterdrückten fanden bei der Joſtiz nicht 
siuc féine Hülfe, ſondern oft gar die, größte Bedrangniß. 
Der Prozeßgang war fo langwierig und koſtſpielig, 
daß der Aermere fit aus Verzweiflung oder Müdigkeit 
jedem Entſcheid unteritarf.#%) Da Alles von der Ver 
derbniß augeſteckt war, fo fanden die Landvögte bei den 
Tagſatzungsherren und dieſe wie jene bei ihren Kantonen 
Schutz.“) Gin ſchwyjeriſcher Geſchichtſchreibher erzäblt 
folgenden Zug. Im Jahr 1760 hatten der Teſſiner Tati 
und Martinelli aus Mailand einen verwickelten Prozeß 
mit einander, wobei LL parte Derwigen auf dem Sorel 


— 





9) Abſcheis v. Lauis, 1739, 5 13; 1780. $ 12 : sr, se. Ab⸗ 
ſcheid von Luggarus, 1790, $, 14. 
590) Abſcheid von Lauis, 1788, $ 8. 
591)° Rev. ‘Encycl. 107. 7 
892) Ebel, Gebirgsvoͤlker der Schweiz. I, 45 i 
s09) Abſcheib Son Luggarus, 1797, 8. | Dem machte in jenem Soie 
: : ‘ben Anzug, daß „hinfüro ble Appellationen jedes Jahr bem Kehr 
nach in einem einzigen Kanton betrieben werden ſollten, nur ſollte 
uicht an'diejenige Ort appellirt werden, aus welchen der Sans 
vogt ft, von beffen urtheit ppelliet wird. “ — 
594) Meter, 459. inst 
XIL Bt. 43 
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And. Er dauerte mehrere Sabre. Bi kleinen Fantone, 
damals Herren au Bellenz, waren die Richter. Mad 
unglaublichem Koſtenaufwand gewann Tati den Prozeß 
in Uri, Martinelli in Unterwalden. Der Landrath von 
Schwyz hatte in letzter Inſtanz qu entſcheiden; beide 
Marteien ſuchten durch Beſtechung ein günſtiges Urtheil 
zu erhalten. Die reichlichern Summen Martinelli's über⸗ 
wogen, und Tati fab ſich trotz der Gerechtigkeit ſeiner 
Sache um ſein ganzes Vermögen gebracht. Allgemein 
war die Entrüſtung über die Ungerechtigkeit und Käuf— 
lichkeit der Richter. Von dieſem Augenblicke an verlor die 
Regierung Achtung und Zutrauen, und alles verſchlimmerte 
fi: im Vaterlande. Die Richter ſelbſt hatten ein fo ſtar⸗ 
Les Bewußtſein ihrer ſchreienden Ungerechtigkeit, daß ſie 
von dieſem Handel nicht mehr konnten reden bôten. 5%) 
In einem Lande, an deſſen Verderbniß ſeit dritthalb 
Zahrhunderten die meiſten ſeiner Oberherrn und Regenten 
gearbeitet baften, war auch die Strafrechtspflege eine 
Goldgrube fie ‘Me Landvögte. Aus ihrer Käuflichkeit 
machten ſie ſo gar kein Hehl, daß zwei kleine im achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert auf Ebt von Uri, Landvogt im Rhein⸗ 
thal, geſchlagene Denkmünzen durch ihre Satyre der beſte 
Ausdruck derſelben waren. Auf der einen Seite zeigten 
ſie das Bild des Landvogts, wie er durch die Finger ſah, 
auf der andern einen Arm, der eine Börſe anbot. Die 
zwiefache Aufſchrift lautete auf der einen: Wenn du fo 
zu mir kommſt, ſo komme ich ſo zu dir; auf der 
andern: Du ſollſt nicht Geſchenke nehmen; denn 
SGeſchenke machen die Sehenden blind. 2 Mof. 
23, 8. Man hatte faſt das ganze Strafſyſtem auf Bußen 
zurückgeführt; die körperlichen Züchtigungen, die Ehren⸗ 


595) Geſch. nuſ. werth. Vaterl. Schwit, Ir Teil S. 1uß6. 
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ſtraͤſen waren felfen,. noch ſeltener die Todesſtrafe. Die 
Hauptverbrecher, die ſich nicht loskaufen konnten, wurden 
auf die venetianiſchen Galeeren gefchicdt. 5%) Dagegen 
machten die zahlreichen und beträchtlichen Bußen das 
Haupteinkommen des Landvogts und ſeiner Beamten aus. 
Die aͤndern Strafen dienten faſt nur zur Einſchüchterung, 
vder als Mittel für Erpreſſungen. ‘Sn manchen Vogteien 
war ein Maximum für die Bußen feſtgeſetzt; allein im 
Thurgau beſtrafte der Landvogt alle Bergehen mit Bußen, 
deren Betrag er in Ermanglung eines Geſetzes nach 
Willkür beſtimmte.*27) 

Die Vereinigung entgegengefetzter Verrichtungen in 
Einer Perſon erleichterte die Mißbräuche. Bis 1786 
war dec vom Landvogt ſelbſt ernannte Statthalter, wel⸗ 
cher in der italienifchen Schweiz die Stelle eines Sach⸗ 
walters hetleidete / Richter, Rath und Kläger zugleich. ) 


596) 1770 erflärte. ble venetiantfée Regierung, ſie werde keine frem⸗ 
den Verbrecher mehr auf ihren Galeeren aufnehmen. Jnſtruction 
Berns für den italieniſchen Syndikat von 1770, 88. Aeneib. 
Vogt. Nr. 9. Fol. 388. 

597) Ebel, Gebirgsvoͤlker der Schweiz, F, 42. Man verfuhr rückſichts⸗ 
los mit einer Bevölkerung nicht nur vez Unterthanen, ſondern 
von Leibeigenen, beun das Thurgau War noch der Feudalherrſchaft 
unterworfen und jeder Thurgauer war der leibeigene Unterthan 
eines von den 18 Klöſtern und Stiſtern, welche 70 Herrſchaften 
und Gerichtsherrlichkeiten beſaßen, oder einer der Städte und 
Peivatperſonen, denen 32 Herrſchaften gehoͤrten. Sechs außer 
bem Thurgau gelegene Kloͤſter zogen jaäͤhrlich 60,000 Mütt Ge⸗ 
traidezehnten, und die Gerichtsherren bezogen bis 1794 ben Tod- 
tenfall. Die Kriminaljuſtiz ward im Namen von X Ständen 
verwaltet, gemeiniglich zu Gunſten der Herren gegen die Gemein⸗ 

den und Wrivaten. Die unchlichen Kinder waren ben regierenden 
Staänden eigen nub wurden von dieſen beetbt. Ibid. 32 - 35; 
Norrmann, ILE, 1925.— 

598) Bericht des Landvogts Kidt von Denbris à at felme Gometitenten 

über verſchiedene Punkte, 1. Auguſt 17894. . 
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Nun folgten die Unterbediten in Rlem dem Beiſpiel 
ihrer Obern. 2) Mie war dieſes Beiſpiel? Die That—⸗ 
fachen fagen es uns und 3eigen uns ebenfo die Univirt: 
ſamkeit der Strafen. Ein Zuger, Landvogt von: Lugga—⸗ 
rus (1704), konnte dem Syndikat das Geld, das er nach 
ſeinen Rechnungen ſchuldig war, nicht vorweiſen; ſtatt zu 
bezahlen, flüchtete er ſich in ein Kloſter. Im nämlichen 
Jahre ließ ein Basler, Landvogt zu Lauis, zwei junge 
Perſonen, vorgeblich eines Diebſtahls wegen, einſperren 
und fo hart behandeln, daß ihre Geſundheit darunter litt. 
Gegen Bezahlung von 35 Kronensoo) ſetzte ec fie bald 
wieder in Freiheit. Er ward zur Bezahlung von 115 
Livres an die Koſten verurtheilt. Da er eine Menge 
bezogener Einkuͤnfte nicht in. Rechnung gebracht hatte, fo 
legte man ihm eine Buße von 100 Louisd'or auf, und als 
er nicht bezahlen wollte, ſo belegte man ſeine zwei Pferde 
und feine Fahrhabe im Gaſthof mit Beſchlag. Allein fo 
wie die Syndikatoren abgereist waren, fo erbrach er ben 
Stall, nabm von feiner Habe, fo viel ev konnte, und 
machte ſich obne Gattel und 3aum, mit Sinterlaffung 
vieler Schulden, davon. Ein Anderer, aus Freiburg, 
trieb eine Buße von 300 Kronen ein, welche vom Syn⸗ 
dikat für geſetzwidrig erklärt ward (1744). Ein Landvogt 
pon Mendris hatte von bec mailändiſchen Regierung 100 
Zechinen erhalten, wogegen er ihr mehrere Todtſchläger 
ausliefern ſollte. Dennoch ließ er dieſelben entwiſchen; 


599) Berner⸗Archiv: Ennetbürgiſche Abſcheiden (sic), (eine ziemlich 
große Zahl von Baͤnden) und ſyſtematiſches Material⸗Regiſter aber 
die Canetb. Abſch. 1 Goliobank von 996 Seiten. Die auf die 
Unterbedmten beshglideu Thatſachen finben fif auf ©. 280 —264 
biefes Nepertoriums, die nun zu erzaͤhlenden, auf bie Banbuügfe 

bezůglichen auf ©. 243—249 angegeben. 

600) Gine Krone {ft ungefaͤhr gleich 8 fra. Fek. 65 Gent. 
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allein auf. die Klage von Seiten Mailands ward er zur 
Rückgabe des Geldes verurtheilt (1758). Einer ſeiner 
Nachfolger, ein Unterwaldner, der alle feine Collegen an 
Frechheit uͤberbot, machte ſich während der kurzen Dauer: 
ſeines Amtes einer Menge Erpreſſungen ſchuldig (1768). 
Eine Magd hatte von einer verdächtigen Perſon etwas 
rohe Seide gekauſt. Er ließ ſie einſperren und gab ſie 
erſt wieder frei, als fie: ibm: 400 Livres, ſeiner Grau 2: 
Lonisd'or bexablte. Das arme Mädchen ſtarb vor Schmerz. — 
Ein kleiner Rnabe war auf eine Mauer geftiegen, um Nüſſe 
au pflücken; da der Landvogt mit bec Galeere drobte, fe: 
bezahlte der Vater ein Lofegeld von 12. Rronen. — Ein 
Notar, der in einem Bertrage etwas verfeben batte, mußte 
200 Kronen für die Rammer, 174 für den Landvogt 
begablen. Diefer verkaufte ibm ein Privilegium, und bald 
darauf einem Zweiten ein anberes, wodurch das erſtere 
aufgrboben ward. — Œin Pfarrer mar beftoblen worden. 
Um ibre Greibeit wieder au erhalten, übbrliefen die Schuls 
bigen dem Sanbvogt die tweggenommenen Gegenitände; 
Der Pfarrer forderte fie lange umſonſt zurück; endlich 
gab ihm der. Sandvoat einen fleinen Theil derfelben wie⸗ 
der, um ibu zum Schweigen ju bringen. Diefe Thatfas 
en und viele andere wurden vor dem Syndikat erhärtet; 
der Landvogt fonnte fie nicht läugnen und ward ju Bußen 
verurtheilt; allein er fonnte ſich aus der Sache. ziehen, 
obne einen Oellec zu bezahlen. | 

Ein Landvogt aus Schwyz ward moch vor dem CT 
hauf ſeiner Amtsdauer für die Auslagen eines hoheitlichen 
Uebelthäters, der im Gefängniß geſeſſen, befriedigt. Allein 
ſtatt das Geld dem Großweibel, der es vorgeſtreckt hatte, 
zurück zu geben, nahm er es mit ſich fort. 501) 


601) Abſcheid von Lauis, 1793, 8 26. 
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Maccabes Munetta von Sale batte heimlich feinen 
Soeohn umacbradt. Dec glarniſche Landvogt, dard ein 
Geſchenk von 2700 Lire gewonnen, fpradj ibn frei. Noch 
vorher aber ließ er auch der Verzeigerin, der Tochter des 
Beklagten, eine Unsfteuer von mehr als 550 Seudi be- 
zahlen, zur Vermehrung der Koſten unnöthigerweiſe ein 
zweites Inventarium aufnehmen, und brachte fo den Ma⸗ 
netta um faſt 7000 Lire. Um die Unterfuchung zu er- 
ſchweren, fudite er den Sachwalter Des Losgeſprochenen 
aus bem Lande ju entfernen. er nämliche Landvogt 
prefte einem Manne 45 Zechinen aus, bdeffèn Armut ec 
qum Fundament eines Urtheiles machte, iveldjes. er ju 
deffen Gunften und zum Nachtheil des. dortigen Spitales 
ausfältte. Es ward durch eine Unterſuchung ermittelt 
und ſtreng beſtraft, daß er aus Geldgier und mit Beiſeit⸗ 
fetzung ſeiner heiligen Richterpflichten eine Gebühr von 
48 Soldi auf 60 Zechinen erhöht, übertriebene Prozeß- 
koſten angeſetzt und bei Büßung eines mit einer Schachtel 
Zuckerbrot getriebenen Scherzes widerrechtlich Geld ange⸗ 
nommen babe. 602) 

Ungeachtet diefes Vorganges ward es nad drei Jah—⸗ 
ren wieder nöthig, die Stände gegen die Untveue der 
Landvögte in Verwaltung der hoheitlichen Belder ſicher 
zu fteflen. 005) 

Um einer Verfolgung ju entgehen, übergab ein luzer⸗ 
niſcher Landvogt einem Abgeordneten von Bern eine in 
aller Form abgefaßte Erklärung, daß er als Richter die 
ind die Summe angenommen, und dafür die und die 
Pattei verurtheilt habe. AIS der Herr von Bonſtetten 


7* 





602) Urtheilsſpruch des Syndikates zu Lauis vom 30. Auguſt 1792. 
Abſcheid, $ 30 und Beilage litt. H, 
603) Abſcheid von Lauis, 1795, 8 10. 
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bei einent ähnlichen Salle) auf dem Gunbéfate Über: dem 
Bedechlteren Abgeordneten (af, legte. ex ihm feine. Erklä« 
rung vor Mugen. Der Schuldige verließ auf. dé Stelle 
die. Bicianeniung und das Teſſan; ſeine Stelle blieb un⸗ 
befetzt. Sein Geſandter machte eine Bemerkung darüber, 
fo. ſehr waren Ge ſeine Mitſchuldigen oder Pegiinftiger. 525) 

Die Frechheit ligferte einen. neuen Zug au dieſem 
ſchändlichen Treihen. Eines Fages,“ erzählt uns der 
nämliche Schriftſteller, „ſagte einer meiner Collegen gx 
mir: Sie nehmen nie ihren Antheil an dem Gelde, web: 
ches uns die Sachwalbder geben. Damit thun Sie und 
einen großen Gefallen; denn was Sie nicht nehmen, thei⸗ 
len wir unter uns und machen uns über Sie fuftig.. Gin. 
Sachmwalter legt immer eine gewiſſe Summe für Grkau⸗ 
fuhg der Stimmen auf die Seite, und was Sie nicht 
amehmen, fällt uns au... @ie ſehen, daß Ihre Tugend 
nichts hilft.“ 6ob) — Im JZahr 1795 wurden Handelatette: 
wegen einer Uebertretung beſtraft, aber zu keiner Buße 
verurtheilt. Der luzeeniſche Geſandte machte ihnen gleich⸗ 
mohl weiß, ſie müßten eine bedeutende Summe bezah— 
sn. Die Symdikatoren theilten dieſelbe nnter ſich, ohne 
fie in Rechnung ju bringen und ohne Vorwiſſen ihres 
Praßdenten, des Hr. Stettler von Dern. Bern verlangté 
und erhielt die Erklärung, daß ſein Gefandter, dit ſem Ve⸗ 
truge fremd, nichts davon gewußt babe.507) 

Dieſer von uns: geſchilderten Regierung fehlte a nicht, 
an Vertheidigern unter denen, die: dabei betheiligt waren. 
„Wir erheben keine Abgaben; das Land trägt uns nu 
auf dieſe Art etwas ein. Allerdings iſt dieſe Bezugsweiſs 
604) Er mar 1796 und 1797 Eyndikator. 


605) Rev. Encycl. 107. 606): Ibid, 108. 
607) Aenetb. Bogt. Mr. 17. Bol: 53. und 56, . 


unſittlich; alfèin: ain Ende bezahlt es wenlger als ein ans 
deves civiliſir tes Land in Europa“) Schon vom finan- 
ziellen Standpunkt aus hätte dieſes Gebitet unter ane 
weiſen und rechtlichen Verwaliung das Hundertfache er⸗ 
tragen und ſich noch dazu bereichert. Beſondors verderb⸗ 
lich aber war die forwaährende Wirkung dieſes verdorbe⸗ 
nen Negimentes vom ſittlichen Standpunkt aus. Regeunten 
konnten eine Stelle, die zum Wotaus dem Meiſtbietenden 
miel, nicht ais ein hriliges Amt antreten, noch als ſolches 
verwalten. Wie haäten Gerechtigkeit und Menſchlichkeit, 
Me ihrer Wahl freind blieben, fe bei Ausüübung der ex 
kauften Gewalt leiten follen? Wenn die Geſetzgeber und 
Haͤupter der Miller die Verheerungen faͤhen, welche die 
Willkür, die Weruchtung der Geſetze und Gittlichkoit, das 
Beiſpiel der Beſtechung, die aus Geldgietde entſpringende 
Berletzung der heiligſten Pflichten in den Herzen von Tan 
ſenden anrichten,) fo würden fie ihr Angeſticht verhüllen 
und vor dec Barmherzigkeit Gottes niederfallen. 52) 

Der zweijährige Wechſel der meiſten Landvögte ver⸗ 
mehrte das eben geſchüderte Uebel. Er hatte auch gleich 
ſchädliche Folgen für die Verwaltung. Deſſen nicht zu 
gedenken, daß sine fete Geldgier alle ihre Gedanken in: 
Anſpruch nahm, wie hätten ſie Einrichtungen ins veben 
tufen oder befeſtigen können, die nur unter der Pflege 
der Geduld, Beharxlichkeit und Zeit Wurzel ſchlagen und 
gedeihen? Oefter waren dieſe durch das Volt erwählten 
Beamten Lute ohne Bildung, ohne Kenntuiß der Gefetze, 
Juſtiz und Polizei, die, wenn ſie ſich kaum einige Kenntuiſſe 
er das Land während ihrer kurzen Verwaltung erwor⸗ 
ben hatten, ihre Stelle wieder einem eben fo rohen Neu—⸗ 
608) Rev. Encycl. 100 und 410. . on 
609) Siehe Ebel, Oebtrgenékfer, I, 44. °. 
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Ming abtreien mußten. Nicht einnal Ordnnng, geſchweige 
Verbeſſerungen, wären bei einem ſolchen Syſtem möglich 
geweſen, wenn nicht die: bem Kandnogt boigegebenen Be⸗ 
amten auf längere Zeit ernannt worden wdren:519)  :: : 

Die Seſetzgebung, dieſer große Hebel dec Verbeſſerung 
wie der Verderbniß, begünſtigte in den ibalieniſchen Vog⸗ 
teien die Verbrechen der Herrſcher und der Beherrſchten 
Man edrkannte, daß es an der Zeit ſei, in den „Bußtra« 
genden“ Dekreten theils zur Förderung der Juſtiz, theüs 
um den fortgeſchrittenen Einſichten und der Gittlichkeit 
Merhnung zu tragen, Abanderungen vorzunehmen. 511) In 
keinem Lande waren die Mordthaten ſo häuſig, als in den 
Amtern Luggarus und Marnthal (Bal Maggia). Das 
langſame Juſtizverfahren ſchien berechnet, die Feſtnehmung 
des Mörders zu verhindern. Auch im Gall. anerkannter 
Schuld verzichtete man auf. deſſen Perſon, und legte nub 
auf fein Vermögen Beſchlag. War der Schuldige unbe⸗ 
beifen oder reich genug, daß er ſich nicht flüchtete, fo 
kaufte er ſich mit einer Summe Geldes von der durch 
das Geſetz verhängten Leibesſtrafe los. 8.0) Go getvbbnte 


619) Der vaubſchreiber auf benéyit: ter Landammann pe Bice- 
andvogt und ber Lundweibel gemeintguich fé 10 ? Safe Gbel, 
NE Gebirgsvoͤller, I, 46. 
641) Abſcheid von. Lauwis, 1779, 88. 
612) „Wirb einer geſtochen oder gefboffen, fo tarf der Thater von 
7 sfinon Menſchen angehalten werden, bia die Bennnzia oder 
„Anklag zuerſt bem Console, hernach von ibm ben Landvogt 
„eingegeben if, ber ſich dann mit einem Mitrichter und Wundarzt 
„zu bem Berwundeten begiebt, um desfelben Zuſtand zu beaugen⸗ 
„ſcheinigen und darüber das Vianm uund Repertäm zu machen. 
Wird die Wunde gefaͤhrlich oder toͤdtlich gefunden, fo: wird erſt 
daun ver Befehl gegeben, (die Sturmglocke zu laͤnten, den Moͤr⸗ 
net ga ſaſſen. der, wenn der Verwamdete innert 40: Tager ſtirbt, 
„zum Schwert verurtheilt werden ſoll.“ Allein das letztere ge⸗ 
ſchieht nie, ba in Folge dieſer Legisbutton wie lein Moöͤrder atge 





die Gefetzgebung felbſt des. Bolk daran, den Mörder toit 
kaltem Blute anzuſehen. Endlich fand doch einmal der 
Geſandte von Schwyz/ daß nichts fo ſehr der Würde und 
dem Anſehen des Richteramtes entgegen ſeehe, als die dort 
au Lunde durchgaͤngig eingeführ ten, Cameral⸗Arcörd,“ durch 
welche fit der Richter mit dem Verbrecher gewiſſer maßen 
auf gleiche Linie ſtellte und mit dieſem um eine Geldbuße 
in Unterhandlung trat. Da dieſer ſeltſame Gebrauch fo 
gar auf Malefn⸗Verbrechen ausgedehnt wurde, ungeachtet 
die Dekrete denſelben auf Griminalnergeben einſchränkten, 
fo ſchlug der Geſandte vor, man folle jene Ausdehnung 
nicht geſtatten, da nicht leicht zu begreifen ſſei, mie ein 
Miſſethäter im Gefängniß mit ſeinem Richter einen gül⸗ 
tigen Vertrag ſthließen könne. Allein dieſe Sache ward 
von mehrern Geſandten bloß ad referendum genomimen.5t:) 
Man war bereits im Jahr 1797. 


halten wird. — „Stirbt der Verwundete nach ben Tagen. 
„oder wird er geneſen, fo iſt das Delictum nur criminal, das 
wift, der Schuldige wird mit einer Buß beftraît, in welchem Gall 
„das Geſetz verbietet, Semanben an feinem Leib au faſſen.“ 
„Flieht ber Môrber, und ſtirbt der Verwundete vor 40 To 
„gen, fo wird der Miſſethäter inner 14 Tagen peremtoriſch citirt, 
„und wenn er nicht erſcheint, ſo werden feine :@iter eingezogen, 
„und er aus dem Lande gewieſen.“ — Aus dieſen Geſetzen ent⸗ 
ſteht, daß der Begüterte oft weniger, als feine unſchuldige Fa⸗ 
milie geſtraft iſt, und der Unbegüterte, der ſchon au die Auswan⸗ 
derung gewohnt, und bem: ſein waterland gleichgũltig iſt, ganz 
ambeforgt morden faux, r 
Jeder überwiefene miſſethaͤter, der ble Koſten der Prozedur 
nicht ju bezahlen vermag, noch ſich mit bem Berionubeten abge⸗ 
funden bat, ſoll von bem Laudvogt mit Zuzug der Mitrichter 
2öſſentlich zu wenigſtens 30 Prͤgel verurtheilt werden, welche 
Ettafenrin Landvogt unter: 200 Krouen Dub nicht machzulaſſen 
befugt ſein foie. tsggamer ue, 1796; 8 14, a. agen 
Lit C. 
813) Lauiſer Abſcheid, 1797, S 44. 





WVon allen Willkürlichkseiten, unter benen die italient: 
ſchen Vogteien ſeufzten, ſprach keine ſo ſehr der Menſch⸗ 
lichkeit Hohn, mie der Mißbrauch der Folter. Man an: 
exkannte, „daß dadurch der Unſchuld Laſter und unvers 
diente Strafen aufgebürdet werden können. Was war von 
der Behutfamkeit der Blutrichter da zu erwarten, wo ju 
diefem Amte Leute von der niedrigſten Herkunft, oft die 
allerverdorbenſten erwählt wurden, die ohne Erziehung, 
sbne. Kenntniſſe, ohne ſchreiben und leſen zu können, bei 
ſchwankenden Landesverordnungen willkürlich die Tortur 
brauchten und mißbrauchten, fo daß weder Eigenthum, 
noch Leben, noch Ehre des Einzelnen geſichert war?“ 
Dieſes find die Ausdrücke des Abſcheides.si) Wenn die 
Mehrheit der regierenden Stände dec Stimme der Menſch«— 
lichkeit Gehör geben wollte, ſo erhoben Uri, Schwyz und 
Freiburg Bedenken gegen eine neue Verordnung, weil da⸗ 
durch die Procedur verlängert und die Koſten vermehrt 
würden.*8) Freiburg beſonders drang ſtark darauf, daß 
nicht „die das Gemeinweſen erhaltende, heilſame Juſtiz 
erſchwert und die Freiheit der Landſchaft gekränkt werde.“6is) 
Die Mehrheit der Stande beſchloß einige Vorſichtsmaß · 
regeln. 617) 

Am Vorabend der Revolution, in welcher das morſchs 
Gebäude zuſammen brechen ſollte, machte Bern endlich 
einen Antrag „zur Aufrechthaltung des Ruhmes und guten 
Namens dec ſyndikatoriſchen unbeſtechbaren Juſtizpflege;“ 
allein 1797 zog dieſer Stand ſelbſt ſeinen Antrag wieder 


614) Abſcheid gehaltener Jahrrechnung ju Luggarus, 1789, 8. 8. 
Zürcheriſches Staatsarchiv. Abſcheide von: vauwie und Frggarus: 
Geſtell XE, 173. 
615) Ibid. und 1788, $ 13. 66) Ibid. 1790, $- 5e 
617) Abſcheid von Luggarus, $ 1. _ 


— CEE — 


zurück.is) So febt man auch, daß in den letzten zehn 
Jahren andere Verbeſſerungsverſuche entweder ſcheiterten 
oder auf ein reférendum hinausliefen, oder, auch wenn 
ſie durchgeführt wurden, keine merklichen Folgen hatten 
Schon früher (1778) hatten einige berniſche Staatsmän⸗ 
ner, deren Politik ſich über den gewöhnlichen Schlendrian 
erhob, die Umbiſdung der gemeinen Herrſchaften in juge 
wandte Orte angerathen, doch ſollten fie den Kantonen 
einen jährlichen Tribut entrichten und bei Appellationen 
die Entſcheidung auf den. Tagſatzungen ſuchen. Man durftt 
nicht daran denken, ihnen völlige Unabhängigkeit zu ver⸗ 
leihen; die unmittelbaren Unterthanen hätten dieſelbe auch 
gefſordert.is) Ungeachtet jener Einſchränkungen kam dieſe 
politiſche Philanthropie einem freiſinnigen Schriftſteller wie 
ein Traum vor, der des Abbé St. Pierre würdig fei.s°) 

Die Regierung in den gemeinen Herrſchaften war für 
Berſtand und Herz gleich nachtheilig. Die Unterthaner 
erhoben ſich nicht einmal zum Begriff der Gleichheit in⸗ 
nerhalb der Knechtſchaft; durch die Launen des Feudal⸗ 
Rechtes ſelbſt wieder getheilt, huldigten ſie, im Thurgau 
gum Beiſpiel, dem neuen Landvogt an zehn verſtchiedenen 
Orten auf ungleiche MBeife.521) Die Grafſchaft Sargans 
hatte dadurch, daß fe von Oeſtreich an die Eidgenoſſen 
kam, nur ihre Herren gewechſelt, ohne ibre Lage zu ver⸗ 
beſſern. Mit Ausnahme der Städtchen Sargans und 
Wallenſtadt bezahlten ihre Einwohner als Leibeigene des 
Moſters Pfeffers, oder des Gerichtsherrn ju Greplang, 
oder des im Namen der VIII alten Orte regierenden 
Landvogts, einem dieſer drei Herren den Todtenfall, den 





618) Abſcheid von anis, 4705, Def, Liu. 3. Ablcen vou Lauis. 17971 
619) Meyer, 295, 296. 

620) Leonhard Meifter im. Schweiz. Muſeam, 4816, S. 827. 

621) Norrmann, III, 1921. nd 


Û 
ï 
’ 





— GE — 


Deimten, Grundzins, Eqhrſchatz, 22) Molbengeld, s?2) das 
Faſtnachthuhn u. f 10.52) Mod mehr batte Der Charak⸗ 
ter der Rheinthaler bei ibrer dreifachen Unterthaͤnigkeit 
gelitten. Unterthanen von neun Rantonen, mie früher 
ven Fürſten und Freiherren, waren fie es überdieß von 
der Abtei St. Gallen und dem öſtreichiſchen Grafen von 
Hohenembs, aber in verſchiedenen Abſtufungen. Me La⸗ 
ſten der Leibeigenſchaft lagen auf den durch dreifache Lan 
desbobeit gedrückten Rheinthalern. Ihre unmittelbaren 
Gebieter waren der eidgenöfſiſche Landvogt und mehrere 
Obervögte, welche letztern die Gerichtsbarkeiten und Ge— 
fälle der beiden andern Herren verwalteten. Der ganze 
Landſtrich iſt in acht ſogenannte Höfe eingetheilt. Von 
einer Verſammlung von Stellvertretern zum Beſten des 
Ganzen iſt hier keine Rede, von Gemeingeiſt keine Spur 
vorhanden. Für jeden iſt ſein Hof das Vaterland. Yet 
nicht Eingeborner des Hofes iſt, wird als Fremder zu— 
rückgeſtoßen. Erſt ſeit 1795 haben ſich die Bürger von 
Altſtetten und die Einwohner einiger andern Gemeinden 
von zwei Feudallaſten gelöſst. Zwei Landvögte, der eine 
aus. Zürich, der andere aus Bern, nöthigten den Mbeins 
thalern, ungendbtet ihres beharrlichen Widerſtandes, eine 
große Wohlthat auf, dadurch daß ſie die Theilung des 
ausgedehnten Sumpflandes (Rieder), das zur Gemeinhu 
tung diente, durchſetzten. Seitdem trägt der vorher mt 
ter ſtehendem Waſſer brad) liegende Boden alljährlich 
reiche Erndten von heldfcüchten er Art. +) Die pos 


622) Eine Higote von 3, 5 Bis 10 vom Hundert beim Verlauf und 
Erben der Grundſtücke. 
623) Alle Milch jeber Kuh an dem Tege, wo ſie auf die pen ges 
trieben wird. | 
624) Ebel, Oebirgsvolfer, II, 140. 
625) Ibid. II, 98—97. . | 
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litifhe und ſittliche Erniedrigung der Einwohner baté 


ihren knechtiſchen Oeift in der Blindheit dec Selbſtſucht 
gefangen gehalten, ſo daß ſie nicht einmal ihren eigenen 
Vortheil verſtanden. 

Kings um jenes hohe Eiland grünender atpen , wo 
die Freiheit thronte, die jeden Morgen bon dem Jauchzen 
dec Appenzeller bégrüift ward, führten Die Unterthanen 
and Lribeigenen des Thurgaues, St. Gallens, des Rhein⸗ 
thales, von Sar, Orabs, Werdenberg, Sargans, Gafter, 
Uznach und der March) in mübfeliger Arbeit ein freuden- 
fofes, jeder Segeifterung unfäbiges Leben. Dennoch wa- 
ten auch diefe Völkerſchaften ftarf, thâtig und fogar mann 
haft; allein es gebrach ibrem Slide an dent Geuer, di 
nur aus dem Herzen der Freien bervorglübt. 

Œine Eidgenoſſenſchaft felbfifüchtiger Rantônlein, eifer: 
ſüchtiger darauf bedacht, Untecthanen und Leibeigene zu 
gewinnen, als ſich durch gleidberechtigte Brüder au ver: 
ſtärken, Regierungen, deren Ohren fo taub waren, daß 
ſie nicht hörten, wie die bezaubernden Töne der Freiheit 
den Felſen entlang hingleiteten, konnten nur durch einen 
Donnerſchlag aus ihrem Stumpfſinn geweckt werden. 

Am Schluſſe des Zeitraumes, den wir durchlaufen 
haben, wenden wir unſere Blicke nochmals mit Schmer; 
nach Frankreich bin. Der Staatsſtreich des 18. Fructi⸗ 
dor (4. September 1797), welcher dem. Direktorium die 
repolutionäre Gewalt überlieferte und ibm das Erbe der 
Schreckenszeit zuſicherte, ſtieß Barthelemy, den Beſchuͤtzer 
der Eidgenoſſenſchaft, in die Verbannung, und ſetzte die 
Schweiz dem Einfluſſe des rachſüchtigen Reubel, des räu⸗ 
beriſchen Feindes von Bern, aus. Dieſe Veranderung 
nahm den Gemäßigten ihre Stütze und ihre Hoffnung. 
Die Politik des neuen Direktoriums fußte auf die Uneis 
nigfeit der Schweizer und batte deſſen kein Hehl. Sn 
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groͤßerer Zahl als feit. einigen Jahren ſah man Agenten 
im Lande, welche auf die öffentliche Meinung einzuwirken 
ſuchten. Unter dem ungewöhnlichen Namen eines Cons 
miſſars kam der durch ſeine Mitwirkung bei der Staats⸗ 
umwaͤlzung in. Holland bekannte Mengaud am 23. Sep⸗ 
tember nach Baſel, wo er ſogleich die Papiede der Ge⸗ 
ſandtſchaft in Beſchlag nahm. Weis entfernt, ſein Gite 
verſtändniß mit den Unzufriedenen in der Schweiz zu ver⸗ 
bergen, tuug: er dasſelbe öffentlich zur Schau. Er begab 
ſich nach Bern und ſtellte dem. regierenden Schultheißen 
xine Note ju, worin das Direktorium die Entſernung 
Wickhams von Bern und, wenn es noͤthig ſei, von der 
ganzen Eidgenoſſenſchaft verlangte, weil der Zweck ſeiner 
Sendung gar keinen Bezjug auf die gegenſeitigen Verhält⸗ 
niſſe Englands und der Schweiz babe, ſondern bloß darauf 
derechnet ſei, Verſchwörungen gegen die innere und äußere 
Sicherheit Frankreichs ju begünſtigen. Mengaud erklärte 
dabei, daß er den gemeſſenſten Befehl babe, ſich in keiner— 
lei Erörterungen einzulaſſen, ſondern lediglich eine Ant⸗ 
wort darauf ju begehren. Mit 110 gegen 25 Stimmen 
erklärte der große Math in vider Gegennote an das Dis 
rektorium, da die brittiſche Goſandtſchaft ſeit beinahe einem 
Jahrhundert bei der geſammten Eidgenoſſenſchaft beglau⸗ 
bigt ſei, ſo Wne Bern nicht von ſich aus hierübor einen 
Beſchluß faſſen. Wickham, der fühlte, daß ſeine Geſchäfte 
mit der Conde'ſchen, im engliſchen Solde geſtandenen, fo 
lange an den Grenzen der Schweiz gelegenen Armee, ſo 
wie ſein Verkehr mit den Ausgewanderten den eidgenöſ— 
ſiſchen Regierungen unangenehm ſein müſſe, zeigte an, 
daß er die Schweiz auf einige Zeit verlaſſen werde, wo⸗ 
bei ec eine Reiſe nach Deutſchland zum Vorwand nahm. 
Zugleich begehrte er, nachdem ihn der Schultheiß Steiger 
als Privatmann darum gebeten, feine Abberufung. Der 


König von. Großbritanſgien willfahnte dieſent Begehren, 
erklärte aber den Schritt Frankreichs ſeiner Perſon ge | 


genöber für eine Berletzung des Völkerrechts. Die Ed | 
genoffenſchaft batte ihrerſeits in einer Gegennote an das | 


| 
| 


Direktorium ausgeſprochen, daß dus Souveranetatsrecht 


eines freien, unabihjangigen Staates es unſtreitig mit ſich 
bringe, Geſandte von: allen Staaten anzunehnen; und daß 


das bon den Gidgenoffen angenommene, von den kriegfüh 
ésnben Mächten anerkannte Neutralitaätsſyſtem es ibnen 
zur Pflicht made, gegen alle bei ihnen beglaubigten Gr 
ſandten ein volllommen gleiches Benehmen zu beobachten, 
ſo fern dieſelben ſich Leine: beſondern Neutralitäts verletzun⸗ 
gen ju Schulden kommen ließen. 26) Ohne ſeine Abnej⸗ 
gung zu verbergen, einpſteng man Mengaud ju Zürich 
und Bern und machte ibm keine diplomatiſchen Beſuche. 
Er rechtfertigte dieſe Verachtung ſelbſt; dent, als er am 
Schluß des Jahres 1797 den: Geſchäftsträger Bacher er- 
fetzen mußte, ſo zog ex, eine. ubelber uchtiate Dirne an der 
Seite, in Bern ein. 

Die berniſchen Abaeordneten , welche nach Paris ge 
ſchickt worden waren, um das Direktorium für die Regie⸗ 
xung von Bern günſtiger ju ſtimmen, waren lange Zeit 
durch Talleyrands Verſtellungskunſt hingehalten worden; 
auch das Ditektorium batte-ibnen unter dem Worwande, 
daß ſie nicht als Botſchafter beglaubigt feien, den Zutrift 
Herſagt, fo. daß fie um: dieſer offenbaren Ungnade willen 
deich Griüchheten daſtanden, während täglich in Flugſchriß 
ten: und Zeitungen«??) die heftigtten Angriffe gegen die 
bexniſche Ariſetratte « : aus Le C. de la harpes Feder er⸗ 





626) Gemeineidgenoͤſſiſche Gegennote an das F Voilziehungedlrektorium 
vom 18. November 1797. : 
087) Beſonders im Ami dés lois. 
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ſchienen. Zuletzt blieb ihnen nichts anderes übrig, as: 
ibre Päſſe au verlangen.%) . 

In dem am 17. Oftober zwiſchen Frankreich und Def 
reich ju Gampo:Gormio abgeſchloſſenen Frieden, welcher 
den alten Freiſtaat Venedig das Daſein koſtete, war keine 
Beſtimmung über die Schweiz enthalten; allein man konnte 
in den. Verhandlungen die Kälte Oeſtreichs gegen ein: Land: 
leicht wabrnebmen, welches trotz feiner Neutralität einem 
bedeutenden Theil deg Heeres Moreau's den Durchzug 
geftattet batte. Frankreich ward dadurch immer übermäch⸗ 
tiger. Einen Monat ſpäter ward der Friedenscongreß zu 
Raſtadt eröffnet. Bonaparte, der als Haupt der franzö⸗ 
ſiſchen Geſandtſchaft dort erſcheinen mußte, nahm ſeinen 
Weg durch die Schweiz. Das Volk drängte ſich herbei, 
um den berühmten Krieger mit eignen Augen zu ſehen. 
„Die Begeiſterung der Waadtländer für den Befreier des 
Beltlin war unbeſchreiblich. Dreifarbig gekleidete Mäd- 
chen überreichten ihm Blumenkränze. Ueberall war die 
den Waadtländern ſo theure Inſchrift angebracht: ein 
Bolt kann nicht Unterthan eines andern Bols 
kes ſein. Bonaparte wollte das Beinhaus in Murten 
ſehen; er fand dort eine Maſſe Neugieriger, die begterig. 
waren, ibm überall bin zu folgen. Sn den Städten, 
durch welche ex reiste, wurden Kanonen abgefeuert.“ 629) 
Die Regierungen von Bern und Solothurn beſchloſſen, 
ihn mit abgemeſſenen Höflichkeiten zu empfangen, welche 
er aber kalt zurückwies. Gréundlicher zeigte ex ſich gegen 
Baſel, wo er glämgend empfangen wurde.o) Dem drin 
genden Verlangen < Berns: nachgebend, beſchoſſen der Bar 


W 
elite: , 4 


628) Von Tillier, 538-543: Meyer, 523-625. 
629) Thiers, Hist. de la Révol. IX, 392. 
630) Bon Lillier, 541; Meter, 525. 
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tt und einige andere Stände die Abordnuhg einer Ge 
fandtfchaft nad) Raftadt, um die Aufnabme der Schweiz 
in den allgemeinen Srieden au evbalten. Allein ein Ar⸗ 
tifel des Sriedens von Campo⸗Formio ſchloß alle Gefandten, 
außer den deutfhen und franjüfifhen aus. Die deutfcen 
Diplomaten äußerten ſich theilnebmend für das Schickſal 
déc Eidgenoſſenſchaft, extiädrten aber, dem Koloß gegenüber 
mchts thun ju konnen; mit bdiefem Ausdruck bezeichneten 
fle die franzöſiſche Republik. Die ungleiche Sprache der 
franzöſiſchen Geſandten ließ nur zu deutlich durchblicken, 
daß über das Schickſal der Schweiz zu Paris entſchieden 
worden fei. 551) 

Aus dieſem Mittelpunft der euvopdifben Angelegen⸗ 
beiten evbielt die Schweiz feit einiger Zeit Warnungen. 
Bertraute Correſpondenten fhilderten die Gefahr ibrer 
Sage und riethen den Obrigleiten, felbft die Staatsver⸗ 
ändevung ju bervirfen um der Œinmifhung Frankreichs 
zuvor ju fommen. In mehreren Rantonen mard der Ge⸗ 
danfe einer Ausgleichung durch Verzichtung auf die Vor⸗ 
vechte von Männern aus den regierenden Familien unter⸗ 
ſtützt, die vaterlandsliebend und einfibtig genng hiefür 
waren. Allein den meiſten Magiſtraten ſchien dieſer Ge 
danke ju rieſenhaft und unausführbar. Die Rathſchläge, 
welche den ſchweizeriſchen Obrigkeiten ſeit einem Viertel⸗ 
jahrhundert von der Vaterlandsliebe der einſichtigſten 
Männer, die in der helvetiſchen Geſellſchaft einen Ver⸗ 
oinigungspunkt fanden, von der einheimiſchen Preſſe, von 
dev in fremde Zeitungen geflüchteten Staatsklugheit ertheilt 
wurden, waren fruchtlos geblieben. Dan hatte das Band 
zwiſchen den eidgenöſſiſchen Ständen nicht feſter knüpfen 
konnen. Jetzt beim Herannahen der Gefahr hinderte das 


631) Meyer, 529, 630. 
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alte gegenfeitige Mißtrauen und die Ungleihbeit der In⸗ 
tereffen jebes Œinverftändnif und jedes Zuſammenwirken. 

Sndeffen ſchrieb man eine auferordentliche Tagſatzung 
nach) Aarau aus, um gemeinfame Mufregeln zu ergreifen. 
Sie ward am 27. Dezember 1797 erôffnet und dauerte 
bis zum 31. Januar des nächften Sabres. Beim Mangel 
einer eidgenöſſiſchen Kriegsverfaſſung empfabl fie den Kan⸗ 
tonen, sur Vertheidigung des Vaterlandes das Sbrige bei: 
gutragen, Œinige trôfteten fid) Mit dem Gedanfen, der 
Sturm, der fich in Frankreich gegen die Schweiz vorbe⸗ 
reitete, würde ſich nur über die Ariſtokratien von Bern, 
Solothurn und Freiburg entladen. Durch neue Beſchwö⸗ 
rung der fünfhundertjährigen Bünde hoffte die Tagſatzung, 
ſich bei den fremden Mächten und bei den Aufhetzern im 
eignen Lande in Achtung zu ſetzen. Man bildete ſich ein, 
den Krebsſchaden der Schweiz zu heilen, wenn man ihn 
mit Blumen zudeckte. Unter Glockengeläute und Kano⸗ 
nendonner fand die Feierlichkeit Statt; prächtige Reden 
wurden gehalten. Mad geleiſtetem Schwure umarmten 
ſich die Geſandten unter lautem Beifallsruf des Volkes. 
Eidſchwüre, Feſte, Beredſamkeit, Freudengeſchvei, alles 
wurde aufgeboten, um die gefühlte, aber nicht eingeſtan⸗ 
dene Ohnmacht zu verbergen. Allein um die alte Eid⸗ 
genoſſenſchaft war es geſchehen. 


Anhang. 


As Drittes Kapitel, Seite 141, Anm. 45. 


Folgendes find die wefentliden Artikel des État 
arrété par le Roy des changemens que Sa Majesté juge à 


propos de faire dans la Constitution et le traitement du régi- 


ment de ses gardes suisses. 


»Art. 21. Aucun capitaine ne pourra à l'avenir conser- 
ver sa compagnie lorsqu'il quittera le service, se réservant 
sa Majesté d'accorder aux autres capitaines et aulres officiers 
du régiment qui, par leur âge, leurs blessures, ou ianfirmi- 
tés, se trouveront dans ce cas de pouvoir continuer des servi- 
ces, des pensions proporlionnées à leurs grades, à l’an- 
cienneté et au mérite de leurs services, lesquelles pensions 
leur seront payées sans aacune retenue dans le lieu de leur 
résidence en Suisse. 

»Art. 29. L'avancement des officiers dans les grades 
subalternes se fera par ancienneté dans tout le régiment et 
non par compagnie, comme cela s'est pratiqué jusqu'ici; 
de sorte que lorsqu'il vaquera un emploi de premier lieute- 
nant dans quelque compagnie que ce soit, il appartiendra 
de droit au plus ancien des seconds lieutenans du régiment, 
pourvu que ce soit un sujet capable et de boune conduite; 
il en sera de même pour les autres grades subalternes. 

»Art. 29. A l'égard de la retenue des 3 décimes pour 
livre affectée aux invalides, elle sera employée au paiement 
des pensions que sa Majesté accordera aux bas-officiers et 
soldats dudit régiment, soit catholiques, soit protestans, 


emmener en — 24 mou 
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qui par ancienneté de leurs services, leurs blessures et in- 
firmités, se trouveront dans le cas de mériter leur retraité 
à l’hôlel royal des Invalides. 
Sa Majesté ayant fixé lesdites pensions sur la pied, 
savoir : oo 

300 liv. à chaqué sergent blessé et hors d'état de servir ; 

_ 240 liv. à chaque sergent qui aura seulement l'ancien- 
nelé de service requise pour cetle grâce ; 

240 liv. à chaque fourrier blessé ; - 

200 liv. lorsqu'il aura l'ancienneté de service seulement ; 

180 liv. à chaque caporal blessé ; 

160 liv. lorsqu'il aura l'ancienneté de service seulement ; 

160 liv. à chaque appointé blessé ; —— 

150 liv. lorsqu'il aura l'ancienneté de service seulement; 

144 liv. à chaque soldat blessé ; 

120 liv. lorsqu'il aura l’ancienneté de service seulément. 

»Elle veut et entend que ces pensions soient payées aux- 
dits bas-officiers et soldats chaque année sans aucune rete- 
nue en argent de France, par son ambassadeur en Suisse, 
dans le lieu de la résidence de chaque bas-officier et soldat 
sur le certificat de vie en bonne forme du pensionnaire , 
après qu'il aura justifié de ses services et de son admission 
à la pension par un certificat du colonel général enregistré 
sur un registre que l’ambassadeur fera dresser à cet effet. 

»Veut aussi sa. Majesté .qu’il soit donné à $es frais tous 
les 6 ans à chaque bas-officier ou soldat invalide, un habit 
veste et culotte de l'uniforme du régiment, lequel habit le 
ministre de sa Majesté en Suisse sera chargé de faire. tenir 
auxdifs bas-officiers, soldats invalides .. ainsi que leurs pen- 
sions dans le lieu de leur résidence en Suisse. Entend 
néanmoins sa Majesté que ceux desdits bas-officiers qui pour 
des raisons particulières ne pourraient point demeurer chez 
eux, ayent la liberté de choisir une résidence daus le royau- 
me pour y jouir des mêmes avanlages. | 

»Art. 35. L'intention de sa Majesté étant que les offi- 
ciers, sergens, fourriers, caporaux, appointés, grenadiers, 
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fasiliers et tambours, soient fixés et distincts les uns des 
autres, et ayant jugé à propos en même tenips d'accorder | 
aux uns et aux autres une paye de paix, et une paye de | 
guerre, Elle veut et entend que les oppointemens soient | 
payés auxdits régimens, savoir: | 


Compagnie. Paix. Guerre. 

»Au capitaine d’une compagnie en- Livres. Livres. 
tière ou d’une demi-compagnie, par an . 6,000 7,200 
Au premier lieutenant . . . . . . 2,400 3,000 
Au second lieutenant . . . . . . 2,000 2,600 
Au premier sous-lieutenant . . . . 1,800 2,100 
Au second sous-lieutenant . . . . 1,500 1,800 

A l'enseigne . . . . . . . . . 1,200 1,400 


Au premier sergent . . . . . . 540 630 
Au second sergent . . . . . . . 432 504 
À chacun des six autres sergens . . 396 450 
A chacun des deux fourriers . . . 324 396 
À chacun des 16 caporaux . . . . 288 349 
A chacun des 16 appointés . . . . 252 288 
À chaque grenadier ou tambour . . 180 216 
À chaque fusilier . . . . . . . 162 180 


Etat-major du régiment. 
. Au colonel, indépendamnient de ses 
appointements de capilaine . . . . 28,000 22,000 
Au lieutenant, indépendamment de ses 
appointemens de capitaine . . . . . 8,000 10,008 
Au major qui n'aura point de eom- | 
pagnie . . . + + «+ + + «+ 8,000 10,000 
À chacun des à aides major . . . 3,600 4,200 
À chacun des 4 sous-aides major . . 2,000 2,400 
Au trésorier . . . . . . . . . 3,000 &,000 
Au grand juge . . . . . . . . 1,200 1,200 
Au premier aumônier . . . . . .' ‘760 760 
A chacun des deux aumôaiers qui sui- 
vent partout le régiment . . . . . . 600 800 





Au médicin . . . . . , . . +. 1,200 1,200 
Au chirurgien qui doit rester à Paris . 2,000 2,000 
À chacun des deux fraters qui l’assis- | 

teront , . . . . . . . . , . . 400 400 
A chacun des 3 aufres chirurgiens . 1,600. 1,600 
À chacun des 6 fratres qui les assiste- . 

ront . « , » + « + , 300 300 
Au premier sergent du régiment . . 800 1,009 
Au tambour-major . . . . . . . 800 1,000 


Supplément d'appointement aux officiers 
qui entreront aux grenadiers. 

Au capitaine, indépendamment de ses 

appointemens comme capitaine de fu- 

siliers . . . . . + . 2,400 2,400 
Au premier lieutenant, indépendam- | | 

ment de ses appointements comme lieu- 

tenant de fusiliers . . . . . . . . 1,200 1,200 
Au second lieutenant. id.. . . . . 800 800 
Au premier sous-lieuténant. id. . . 608 600 
Au second sous-lieutenant. id. . . . 500 : 500 


»Voulant sa Majesté que la paye de guerre ne soit don- 
pée qu’à des compagnies audit régiment qui serviront en 
£sampagne, à commencer du jour de leur arrivée à l'armée, 
jusqu'à celui de leur départ de l'armée pour rentrer dans 
le royaume, et que celles qui demeureront auprès de la 
personne de sa Majesté pendant la guerre, ne touchent que 
la paye dg paix.» | 

Dés waren hie Vortheile, welche bis neue Napuulation 
darbot. Zürich und Bern ließen ſich baburd beſtechen, unge⸗ 
achtet ſie verſprochen hatten, gemeinſam mit ben demokratiſchen 
Kantonen von dem Könige son Frankreich in einem Schreiben 
Die Belaſſung ver Regimenter auf dem alten Fuh zu begehren. 
Während der Tagſatzung au Frauenfeld, im. Zuli 1763, baties 


die Geſandten biefer zwei Stände bei bem Marquis Dd'Entraigues 
cine Audienz, welche biefer Botſchafter in der (ſeinem Schreiben 
‘an ben Miniſter vom 19. Juli, Suisse; No. 365 beigefügten) 
‘Relation de son voyage à la Diète de Frauenfeld erzahlt. 
Die zwei Oefanbten fragen ibn, ob ein ſolches Schreiben dm 
Herzog von Choiſeul unangenehm fein werde. Er antwortete: 
»Elte ne l'embarrassera pas, mais ne lui plaira pas. Les 
propositions ont été faites à chaque Canton en particelier, 
chaque Canton. doit y répondre selon ses  disposilions parti- 
culières. Une partie des Etats ayant déjà délibéré en con- 
séquence, l'association ‘qui se trame ne peut jamais étre: 
regardée comme un corps. 

vMais, me dit un député de Zurich, ce sont les repré- 
sentations du plus grand nombre des Cantons!» — »Oui, 
lui répondis-je, mais le zèle qu'ont témoigné ceux qui ont 
donné leur accession les multiplie à nos yeux. D'ailleurs, 
nous ne calculerons pas cette opération par le nombre des 
Cantons, mais par la force de leur service... Sa Majesté ne 
8e laissera pas arrêter par quelques intérèls personnels dans 
ua arrangement qui intéresse toute une nation. D'ailleurs, 
dis-je aux uns et aux autres: »Est-ce là la réponse que 
>»Zurich et Berne ont annoncée chacun en leur particulier 
và Monseigneur le duc de Choiseul? Est-ce répondre à la 
»distinction que ce ministre a témoignée à vos deux Can- 
»lons? Je ne vous fais au reste celte réflexion que pour 
»vous-mêmes.» Ils furent embarrassés, et ceux de Berne 
me dirent: »Mettez-vous à notre place; nous avons été re- 
cherchés; si nous nous fussions refusés à l'invitation des 
populaires, ils nous auraient reproché de ne vouloir rien 
d'eux, de n’avoir aucune attention à leurs intérêts. Nous 
sommes dans le cas d'user de ménagemens pour ne pas 
exciter. leur jalousie, Cette lettre ne pourra être regardée 
de notre part que comme une recommandation. —» Vous 
la compromettez, leur répliquai-je. Au resle, je ne sais pas 
si les Etats populaires sont disposés à rendre leurs intérêts 
communs avec vous, et si votre système vous engage à faire 
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valoir leurs prétentions bien on mal fondées; mais je sais 
ce que vous devez à M. le duc de Choiseul et à vous-mê- 
mes, et vous êtes fondés à dire aux Etats populaires sans 
qu'il puisse s’en plaindre: Nous avons proposé d'écrire une 
lettre commune; ce projet ne peut pas avoir lieu par l’ac- 
cession particulière de plusieurs Etats; ainsi, chacun doit 
‘voir ce qu’il a à faire. Ils me dirent que cettre lettre n’était 
‘pas chose faite, qu’elle serait prise ad referendum, qu'ils 
‘me priaient en grâce de faire considérer à M. le duc de 
‘Choïseul que leur constitution ne leur avait pas permis de 
répondre aussi vite qu’ils l’auraient voulu, qu’ils prendraient 
la liberté de le lui écrire eux-mêmes, et qu’il fallait laisser 
calmer les premiers mouvemens des républiques, mais 
qu'avec un peu de temps tout irait bien... 

»Les députés de Zurich et de Berne étaient trop engagés 
pour rompre la conférence proposée par les Etat populaires; 
-mais le premier projet était d’écrire à Monseigneur le duc 
de Choiseul, et ils firent passer que chaque député propo- 
serait à son Canton d'écrire au roi et qu'ils adresseraient leur 
résolution particulière à Zurich dans le courant du mois 
d'août, le tout pour se réserver de répondre en leur parti- 
culier à Monseigneur le duc de Choiseul. Je fus prendre 
congé des Messieurs de Berne: ils me remercièrent de la 
confiance avec laquelle je leur avais parlé et des lumières 
que je leur avais fournies, ajoutant qu'ils en feraient usage 
en arrivant à Berne, et qu’ils feraient tout ce qui dépendrait 
d'eux pour: la satisfaction de la cour. Si leur Etat n’adopte 
pas le projet de la lettre, elle ne sera pas écrite. Si elle 
a lieu et que Zurich et Berne répondent particulièrement à 
Monseigneur le duc de Choiseul, les communes populaires 
sentiront combien peu ils doivent compter sur: ces deux 
. Etats. Je ne crois pas que cette discussion puisse nuire à 
notre système.» | | 
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-Bs Drittes Rapitel, Seite 184, Anm. 234. 


Schreiben des Generals Un der Matt an ben Bri— 
gabesGeneral Jordy, vom Jahr 1798. 


»Au général commandant l’aile droite de l’armée 
française en Helvétie. 

»En 1780, la commune de Baar fit un don d’une lettre 
6e rente de fl. 3,000 hypothéqués sur une terre dite la Ber- 
pamalt, à mes ancêtres, en indemnisation et pour leurs ser- 
vices rendus à la patrie. En 1764, cette même commun 
condamna mon père, alors chef du Canton et poursuivi par 
une faelion qui chercha à briser les liens qui nous unissaient 
à la France, à restituer les fl. 3,000 avec les intérèts de 3% 
ans, mois et jours, ce qui produisit la somme de f1. 8,150, 
en donnant un terme de huit jours pour la payer, sous 
peine de confiscation de tous ses biens. 

»J'ai dédaigné jusqu’à présent les circonstances qui, fa 
vorables à de nouveaux troubles, m'auraient fait retrouve 
un bien qui m'apparlient; mais je saisis avec confiance l'ot- 
casion de réclamer votre justice pour ravoir un argent aussi 
iojastement qu'illégilimement extorqué à mon père, et qui 
en comptant les intérêts de 34 ans dont ma famille est 
frustrée, porte la somme de fl. 21,205.v 





»vArmée française en Helvélie. 


»Au quartier-général à Zug, le 2 prairial an vs de la 
République française une et indivisible. 


»Jordy, général de brigade, au citoyen président 
de la commune de Baar. 

»Vous voudrez bien, citoyen président, faire restituer 
dans le jour, par la commune que vous représentez, à la 
famille d’An der Matt la somme de 21,205 florins , dont les 
ancêtres de ladite famille ont été frustrés, et dont le eon- 
trat existe à la commune de Baar. | 

»Signé:  JORDY, l’ainé.» 


(Auszug aus einem Bande von Handſchriften, bezeichnet mit H, Jr. 1, 
S. 344, auf ter Gtaotbibliothef von Zug.) 
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Cz Sechstes Kapitel, Seite 319, Anm. 34. 
Die Reftitution. 


Wir wollen hier bie Natur dieſes Geſchäftes, wovon in 
Band XI, S. 427, 428 die Rede geweſen iſt, wieder in Erin⸗ 
nerung bringen. Der Antheil, ben die V fatholifen Orte ehe⸗ 
dem an der Regierung der Grafſchaft Baden und der untern 
freien Aemter im Aargau gehabt hatten, war 1712 durch den 
Frieden von Aarau an Zürich und Bern übergegangen. Allein 
dieſer Artikel des Friedens ließ bei den Katholiſchen größere Er⸗ 
bitterung zurück, als der Krieg ſelbſt. Sie ſuchten 1713 und 
1714 Hülfe bei Frankreich, bereit, ſich unbedingt in deſſen Arme 
zu werfen. Dies war die Veranlaſſung zu dem Bunde von 1715 
und deſſen geheimen Artikeln. Bei jeder günſtigen Gelegenheit 
begehrten die V Orte, beſonders von Frankreich, die Reſtitution. 
Dieſer Name unterhielt das ganze Jahrhundert hindurch bei den 
Katholiſchen ein Mißtrauen, das ſich oft mit Bitterkeit Luft 
machte. „Der Calviniſche Geiſt, ſagten file, bat Zürich und 
Bern beſtändig angetrieben, wo nidt au völliger Ausreutung 
der Katholiſchen, doch fo daß fie entkräftet ſeien. Ihrem Fort⸗ 
ſchreiten müſſe man wehren. In eine gütliche Compoſition wür⸗ 
den ſie ſich ſchwerlich einlaſſen, oder ſie würden ſich an kein 
Recht halten, alle Bünde und Verträge nach Belieben zu expli⸗ 
tieren. Die Katholiſchen ſollen ſich ſelbſt herſtellen. Allein fle 
ſind unter ſich uneins. Die ganze Eidgenoſſenſchaft hat ihren 
Anfang genommen aus dem, da anfänglich etliche mit Rath und 
That zuſammen ſich eidlich verbunden, und ein Gleiches ſollten 
wir thun.“ In dieſem Gedanken entwarf Einer der Ihrigen 
den Plan zu einem Winterfeldzuge, wann die Berge und Thäler 
mit Schnee bedeckt feien. „Unſere Mannſchaft, meint derſelbe, iſt 
gewiß ſo treu und gut, als die Ihrige, ja noch beſſer, wenn wir 
das prevenire fpielen.” 1) 


1) Vorſtellung wie der Catholiſchen Schweiz zu belfen, anf der Sax: 
cheriſchen Etavtbibliothef. Leuiſche Sammlung, Msc. L. 30, Col- 
lectanea Bernensia, p. 1178—1199; im nämlicen Banve finbet 
man in franzöſiſcher Sprache: Reflexions sur la Restitulion, 
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Zürich unb Bern fudten bagegen ihr Berfabren su redtfe 
tigen. „Die Lage der i. J. 1712 erworbenen Herrſchaften und . 


bie burd felbige erbaltene Gommunifation ber beiden Gtink 


feien bie einigen weſentlichen Vortbeile, bie fe baton Besieben. 
Wann fie 1712 ibre Siege fid bütten zu Nube machen wollm, 
fo bâtten fle aud bie Abtretung des Thurgaues unb Rheinthe 
Les, ja noch mebrere Mortheile erhalten können.“?) AIS um di 


Mitte des Jahrhunderts (1756) Franfreid unb mebrere Ranton . 


die Œrneuerung des Bunbes wünſchten, tauchte die Reftitutioné 
frage mieber auf, Denn ſeitdem Franfreid in bie von Raunit 
gelegte Schlinge ſich vermidelt und gang an Deftreid ange: 
ſchloſſen, beide Mächte bann aber biefe Verbindung ben Ginger 


noffen angezeigt Batten, fiengen bie V Orte an, in einem bôtem | 


Tone Die Reftitution zu forbern. Da zugleich ber Borromäiſcht 


Bund neu beſchworen wurde, und der franzöſiſche Botfhañr | 


de Chavigny wieder Vorſchläge wegen der Reſtitution als Eir 
leitung zu einem allgemeinen Bunde aller Orte mit Frankreich 
machte, fo wurde das Verhältniß der beiden Parteien nenerdingé 
ſehr geſpannt, und jedes feindliche Gerücht fand ſogleich Glau⸗ 
ben. Indeſſen blieben Zürich und Bern feſt auf ihrer Weige—⸗ 
rung.5)} Der zürcheriſche Rathsherr Heidegger ſtellte Dem Bot 
ſchafter in einer von dieſem gewünſchten Unterredung vor, daß 
die Freiheit im Handel und Wandel alle Augenblicke durch die 
Chikanen der geldſüchtigen fremden Landvögte geſtört würde, daß 
die Grenzen des zürcheriſchen Gebietes gegen die Grafſchaft Ba— 
den ſehr eng ſeien, ein ſehr lebhafter Verkehr zwiſchen beiden 
beſtehe, und unter ſolchen Umſtänden unausweichlich JMeligionés 
ſtreitigkeiten entftehen müßten. „Die ſonſt armen Unterthanen, 
fügte er hinzu, würden durch die tyranniſche Regierung der un: 


welche die Beweggründe der Katholiſchen für ihr Begehren der 
Reſtitution auseinander ſetzen, nebſt ben Widerlegungen; eine ſehr 
ausgedehnte Abhandlung, p. 114%— 1176. 
2) Unmerfungen über bie von den Gatüolifhen Orten anbegebrte Re: 
flitution, in Zürcheriſche Geſchichten, t. XIV, S. 298— 308. 
_ Bürderifge Stadtbibliothek, Msc. Helv. G. 275. 
(3 Grid und Gruber, Encyclop. Ite Sreftion, Th. 32. S. 142, 143: 
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gezaͤhmten Landvögte aus ven katholiſchen Orten noch vollends 
augeſogen. Iſt es billig, daß wir Eroberungen, die uns tas 
Blut unſerer Bürger und viel Geld gekoſtet, fo zurückgeben? 
In Folge des alten Zürich-Kriegs haben wir den katholiſchen 
Orten die Landſchaft Uznach, Gaſter, Windeck abtreten müſſen; 
es ſtnd ſchon dreihundert Jahre ſeither verfloſſen; aber man hat 
uns nichts mehr davon zurückgegeben.“) 


Dz Sechstes Kapitel, Seite 351, Anm. 138. 
Heimfallsrecht. 


Schon fünfundzwanzig Jahre früher enthielt ein der Depè- 
che de la cour du 31 octobre 1755 beigefügtes Mémoire rela- 
tif au droit d'aubaine folgende Gtelle : | 

»De quelque façon que le renouvellement de l'alliance 
générale avec le corps helvétique puisse être envisagé, ilne 
serait pas d’une bonne politique d'accorder gratuitement aux 
Cantons protestans l'abolition définitive du droit d’aubaine, 


4) Chavigny frieb an Heidegger, er wünſche ihn zu ſprechen, bevor 
er nach Hofe abreiſe. Heidegger begab ſich mit Genehmhaltung 
des gebelmen Rathes nach Solothurn. Bon Solothurn gieng ct 
nach Bern, um feinen Bertrauten, den Schultheißen von Tiflier zu 
befuhen. Der Zürcheriſche Rathsherr batte ſich bei bem Botſchaf⸗ 
ter gegen vie Erneuerung des Bündniſſes ausgeſprochen. Ganz 
entgegeugefebter Anſicht war der bernifhe Sduitheis. „Die er: 
einigung Ceftreidé mit bem Hauſe Bourton, fagte er, ändere vus . 
bisberige Syſtem. Eugland, Holland und Preufen, wenn man 
auch ihres Belitandes verſichert wäre, feien zu entfernt; Oeſtreich 
böſe geſinnt, und die katholiſchen Siän:e bereit, jeden bequemen 
Anlaß zu ergreifen, um ſich empor zu ſchwingen. Wenn manu nun 
auch Fraukreich vor ben Kopf ſtoßen wärbe, fo könnte vlel Verdruß 
daraus entſtehen.“ Unterredung des H. Heideggers von Zürich mit 
H. be Chavigny, gehalten zu Solothurn in À. 1756. Zürcheri⸗ 
ſche Stadibibliothek, Zürcheriſche Geſchichten, t. XIV, S. 309 — 
320 in Msc. Helr. G. 275; findet fit auch gedruckt im Archiv 
für Schweizeriſche Geſchichte und Landeskunde, von D. Cſcher und 
J. J. Hottinger, I, 113—123. 
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ainsi qu’elle a été accordée aux Cantons catholiques en vers 
+ du trailé de 1715; mais on estimerait qu’il n’y a aucun à- 
convéniebt, tout au contraire, à se prêter à titre de grâce, 
et pour cetle fois seulement, aux instances que le com 
protestant et ses principanx membres n'ont cessé et ne ces- 
sent de renouveler dans différens mémoires qu'ils ont pré- 
sentés à M. de Chavigay et qu'il a transmis successivement 
au ministre d'Etat des affaires étrangères. | 

»On ne saurait disconvenir que leurs instances ne soiett | 
fondées sur f’observation de la réciprocité la plus exacte de 
leur part, sur diverses promesses failes au nom du roi tou- 
tes et quantes fois que ses ambassadeurs ont réclamé sous | 
le titre de réciprocité en faveur de ses sujets l’exemption | 
du droit d’aubaine dans les pays de leur domination. 

»Cette condescendance qui ne devrait être que momer- : 
tanée, en captivant les Cantons protestans, les avertirait 
sourdement de ce qui leur resterait à faire, pour s’en asst- 
rer incontestablement la perpétuité, ainsi que de plusieurs 
convenances pour eux et dont ils paraissent aujourd'hui 
n'être pas peu touchés. 

»Il est assez vraisemblable que, dans la disposition où 
sont heureusement Îles choses et les esprits, il naîtrait de 
là des réflexions qui, bien ménagées, réuniraient insensib- 
lement le plus grand nombre à la vue de s'occuper plus 
sérieusement qu'ils n'ont fait encore du renouvellement de 
l'alliance générale et peut-être de la désirer d’eux-mêmes. 

»Après tout il ne s’agit que de médiocres objets et qui 
ne peuvent avoir aucune conséquence quelconque aù préju- 
dice du droit d’aubuine. Le ministre en jugera lui-même 
sur l'exposé des représentations que le corps helvétique 
protestant a porlées en difftrens temps à l'ambassade da 
roi on Suisse, et qui sont déposées dans le bureau le 
M. Tercier.» 
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Es Gechôtes Rapitel, Seite 356, Unm. 4161. 


Suisse, No. 387, Fol. 444—453. — Des Frandes an ben 
Herrn Yon Saconnaÿ, in Bern, gemelenen Lanbs 
vogt zu Paÿerne, 17. März 1777. 


Dem Schreiben eines zürcheriſchen Staatsmannes an Gr. 
Turretin au Folge bat Zürich denſelben Zweck, ſich burd das 
neue Bündniß gegen die ſchlimmen Folgen, welche der Bund 
von 1715 haben konnte, ſicher zu ſtellen; „allein man muß, 
heißt es in demſelben, dieſen Zweck mit Klugheit verfolgen, ohne 
die Andern zu erbittern und ohne ihre Cigenliche, noch ſelbſt 
die Giferſucht zu beleidigen.“ 

Des Franches bat vor vierzehn Tagen aus einer Quelle, 
deren Zuverlaͤſſigkeit er beweisſt, denn ſie ſtammt mittelbar von 
einem Vertrauten des Königs von Preußen her, vernommen 
vque l'Empereur avait eu, il y a quelques années, le projet 
de mettre en avant quelques prétentions sur la Suisse, et 
qu'il ea avait été empêché parce que le roi de Prusse lai 
avait montré que cela ne lui convenait pas et qu’il ne pour- 
rait le souffrir... M. d'Affry, chez lequel j'ai toujours re- 
connu la pureté de sentimens d’un excellent patriote, m’a 
dit étre assez disposé à croire ce fait, ayant su d'une ma- 
aière très-positive que S. M. I. avait eu (si elle avait fait 
l voyage de Paris) le projet de rentrer en Allemagne par 
la Suisse, sous prétexte de voir le château de Habsbourg, 
M. d’Affry m'ajoula qu'une personne ayant eu occesion de 
lui parier de quelque chose de relatif aux intérêts des Suis- 
ses, chevaliers de Malte, ce prince avait répondu à cet 
égard d’une manière très-indiscrète.» 

Des Franches machte bem Grafen de Vergennes über biefé 
Grañblungen gebeime Grôffnungen. »Il ne me dit point expres- 
sément qu'il en fût instruit, mais il me dit encore moins 
qu’il les ignorait; il me répondit seulement: Si au lieu de 
se laisser ‘aller aux inquiétudes et aux craintes: les pius mal 
fondbes, les premiets Cantons avaient voulu bien appréciæ 
d'abard dours vérilaliles intérèls, ils auraient vu dans noire 
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empressement à renouveler une alliance générale et dans . 


les bases sur lesquelles nous voulons les établir, le désir 
de donner plus de force au corps helvétique et de faire 


respecter son indépendance; ‘ils auraient senti que (ont ls | 


bat du traité à conclure est dirigé sur ce point de vu! 
que nous pouvions avoir de bonnes raisons pour leur dor- 
ner. des témoignages d'amitié et d'intérêt aussi peu équive 


ques. S'il est vrai, ajouta M. de V., que le roi de Prust 
ait montré qu'il ne verrait pas tranquillement toute entre 


prise de la cour de Vienne sur la Suisse, peut-elle raison- | 


nablement se flatter d'avoir des sûretés suffisantes que h 
cour de Berlin aura toujours assez d'influence sur l'autre 
pour prévenir l'effet de quelque dessein ambitieux? Les 
bons patriotes et les gens exercés à réfléchir pourraient-ils 
se dissimuler, que, quoiqu'il soit de l'intérêt de la France 
de maintenir la Suisse dans son élat de souveraineté et 


d'équilibre actuel, il y aurait une grande différence entr : 


l'énergie, . la promptlitude, l'utilité et la sûreté de secours 
stipulés. par un traité solennel et, fondés sur des relations 
intimes (si le corps helvétique était jamais dans le ças d'a 


avoir besoin), et ceux que la politique seule, dont les effets 


ne peuvent pas trop .se calculer d'avance, engagerait uw 
voisin paissant.à fournir. Dans le premier cas, il est con- 
duit par l'amitié.et la foi des sermens, dans l’aûtre il peut 
ne l'être que par ses convenancés, et: cela. n'est pas aussi 
sèr pour les suites.» 


Ginner an Des Grandes, 2 6. Mori. 

»La lettre de S. M. et les pièces y jointes ont fait un 
excellent effet sur tous les esprits raisonnables. Le roi nous 
y parle, non en mouarque puissant, “mais en ami de la 
nation. » | | 


; Gaconnaÿ a an Des: Franches, ar PTE | 

.»L'on.ne peat être plus. content. que: l'on ne. l’eat ici 
de la lettre ‘du roi.et. du préambule, :de même.que de la 
manière franche el gracieuse dont M: de Vergennes s’y est 


' 


pet pour nous faire parvenir là manière franche «t prasieme 
dont 8. M. annoncé sos intentions.» 


Derfelbe an denſelben, 1. Mat. 


. »Le parli de l'opposition met des enfraves et cause des 
longueurs.» | 


Schreiben des Arztes Bimmermann über die 
Abſichten des Kaiſers auf die Schweiz, J 
20. Auguſt 1778. | 


Le ministre d'Etat prussien, baron von der Horst, donna 
au soussigné, le 46 juillet 1778, les nouvelles sujvantes : 

. Ou'sait, mais d'une manière qui n’est pas absolument 
certaine, que l'Empereur élait fermement résolu de faire 
valoir de nouveau son prétendu ancien droit sur une grande 
partie de la Suisse, et de prendre de force ce qui, selon 
son opinion, lui appartient dans ce pays. 

Le premier pas fait dans oo but date déjà de loin. ‘On 
s'efferça d'obtenir du duc: de Choiseul que La France. re- 
nonçât à son alliance avec la Suisse. ‘On le gagna, mais 
le Suisse fat sauvée par La chute de çe ministre. | 
.. Le second pas ne fut pas moins significalif, parce qu'il 
se raltachait au goût du général Saint-Germain pour une 
nouvelle organisation de Farmée française, et parce qu'on 
savait çes vues politiques fort bornées. On Jui représenta 
qu'au lieu de 30,000 Suisses on pourrait mettre sur pied 
80,000 Français. (Gette idée lui plat; il manifesta le désir 
da la réaliser, et cela dans le temps même où le cabi- 
met de Versailles songeait à renouveler l'alliance aveo les 
Saisses. 

Vers la même épeque, l'ambassadeur de- France. à Viens, 
prince de Robyn, apprit de prejet de l'Empereur contre }a 
Snisse par um oanal pen apparent, mais par legnel on dé- 
convre souvent de grandes ehoses. L'ambassadeur, homme 
agréable, élait dans les bonnes grâces d'une dame qui cone 

XIL Sp. 45 
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naît (ous les secrets du cabinet de Vienne, en sa qualité 
de confidente de la vieille comtesse de Bar, qui gouverne 
entièrement l'Impératrice et pour qui S. M. n’a point de 
secret. »Vous nous gâlez notre jeu, dit cettedame au prince 
de Rohan: nous voulions reprendre la Suisse, qui nous appar- 
tient, et voilà que vous renouvelez votre alliance avec les Suis- 
ses.» L'ambassadeur répondit: »La Suisse ne se laisse pas 
prendre comme vous croyez.» La dame répliqua: »Les plai- 


nes nous sont ouvertes, el lorsque nous en serons maîtres, deux : 


années suffiront pour nous emparer aussi de la partie montag- 
neuse.» Le prince de Rohan écrivit sur le champ cette con- 
versalion à M. de Vergennes, à Versailles. M. de Vergen- 
nes se hâta de pousser avec activité le renouvellement de 
l'alliance avec les Suisses. Ainsi, cette alliance tira la 
Suisse d’un danger présent ou du moins d’un danger qui 
l'aurait inévitablement menacée à | Ja première occasion op- 
portune. 

C’est l'ambassadeur prussien qui a découvert à Vienne 
toutes ces anecdotes si importantes pour la Saisse. Le roi 
de Prusse, enchanté de cette découverte, en tira grand 
parti » par l’organe de ses ministres à Paris, dans Iles fré 
quentes négociations avec la cour de France aux mois de 
janvier et de février de cette année. Elle lai servit à prou- 
ver, comme il le faisait à chaque courrier qu'il envoyait au 
cabinet français ; l'avidité de l'Empereur et son désir de 
s’arrondir de tous les côtés pour avoir une route directe et 
ouverte du côté de la France. Le roi de Prusse avait déjà 
précédemment représenté au ministère français que l’Empe- 
reur avait non seulement voulu enlever à l'électeur palatin 
la Bavière, mais qu'il lui avait proposé un échange entre 
le Palatinat et la Gallicie, avec le titre de roi, et au duc de 
Wartemberg un ‘échange entre le Wurtemberg et la Toscane, 
Tout cela fit une impression si profonde à Versailles, me 
dit M. le ministre von der Horst, diplomate très-actif dans 
toutes ses négociations avec la cour de: France, -que: les 
Français (rès-certainement ne prendront aucune part aux 
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jatérêfs de l'Allemagne. Malgré la grossesse présumée de 
la reine, on a dernièrement éloigné de la cour le lecteur de 
S. M., uniquement parce qu’il eniretenait une correspon- 
dance à Vieone. 

Hanovre, le 30 juillet 1778. | 
Jean Georce ZIMMERMANN, 

Conseiller aulique de S. M. Brittannique et 
médecin du roi. | 


(Ausgezogen aus bem Brotofoll bes gebeimen Raths von Bern, vom 
20. Auguft 17178, Nr. 5, ©. 116, 117.) 


F's Achtes Kapitel, Seite 564, Anm. 284. 


Waadtländer, die ſich in fremden Kriegsdienſten 
| bervorgetban. | 


Unfere Lefer finben bier einige der waabtlänbifhen Kriegsge⸗ 
ſchichte des 18. Sabrhunberts enthobene Thatfachen. Als gang 
im Anfang besfelben Karl be Chanbieu-Villars, Herr 
gon Lisle, damals Brigabier in franzöſiſchen Dienften, ein ber⸗ 
niſches Regiment erbalten batte, fo verweigerte ibm ber Stand 
Bern bebarrlid feine Anerfennung, machte ibm taufend Schwie⸗ 
tigfeiten und fudte ben König gu vermôgen, bas Megiment 
einem Offigier zu nebmen, beffen Charakter und Verdienſte bies 
fer Sürft fo hoch bielt, daß er ibn nad zwanzig Jabren zum 
Generallieutenant ernannte.1) Er gebôrte bem waadtländiſchen 
Boden an, der ſeinen Söhnen feurigeres Blut und kriegeriſchen 
Geiſt einflößt. Wenn andere herrſchaftliche Geſchlechter der 
Waadt zu ben erſten militärijhen Würden gelangten, fo hatten 
die Barone be Conſtant in franzöſiſchen, beſonders aber in 
bolänbifen?) Dienften, bie be Treytorrens in Schweden, 


1) Girard, Hist. des officiers Suisses, etc. , Brelburg, 1781 x. 
17823, 3 Pre. 8. 1, 127— 129. 
2) Girard 1, 134—139. 
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Frankreich, Savojen, Neapel, wo einer derfelben 1742 Bei dt 
Rettung des von feitèn Feinden umringten RENNES eine außet⸗ 
ordentliche Tapferkeit bewies,*) und noch vire ſchöne Zahl ax 
derer Waadtländer ihre Beförderungen nur ihrem perfoönlichen 
Verdienſte zu verdanken. So 3. B. jener Gabriel Monod, 
von Froideville, Freiwilliger aus kriegeriſchem Eifer, der als 
Hauptmann die Bewunderung Friedrichs IL. in deſſen erſten Nes 
gierungsjahren auf ſich zog, und von dieſem Fürſten betrauert 
wurde, ba et im ſiebenjährigen Ktiege als Generalmajor an einer 
Wunde ſtarb.) So auch Ludwig Bouquet, von Rolle, 
der jüngſte von fleben Brüdern, der ſich durch ſein Talent, ſeine 
Kenntniſſe und Tapferkeit im Dienſte der Generalftaaten lang⸗ 
ſam, durch alle Grade hindurch, den Weg bis zum Range eines 
Generallieutenanté bahnte. Um den Befehl über ein Sthweizer⸗ 
regiment zu erhalten, mußte er auf das Bürgerrecht einer unter⸗ 
thänigen Stadt verzichten.s) Seinem Beiſpiel folgend, eröffnete 
fich ſein Neffe Heinrich Bouquet durch Talent und Fleiß 
in den Kriegswiſſenſchaften eine glaͤnzende Laufbahn, welche der 
Tod im Engliſch⸗Amerikaniſchen Kriege unterbrach. Die Eng: 
Finder, ble das Verdienſt wohl zu würdigen verſtanden, ließen 
ſein Bildniß zur Erhaltung ſeines Andenkens ſtechen.s) Derſelbe 
hatte einen Freund, mie er in einer Bern unterthänigen Stadt 
geboren, in Yverdon, wie er von büͤrgerlicher Herkunft und 
ohne Bermôgen, aber auch wie er durch das Talent geadelt und 
reich an Thatendrang: Friebtid Haldimand, nachdem er 
drei Jahre in der Schule des Königs von Preußen durchgemacht, 
dann Oberſtlieutenant in Holland geweſen war, trat 1751 mit 
ſeinem Freund Bouquet in engliſche Dienſte, beide mit Oberſten⸗ 
Rang; er in dem Koniglich⸗Amerikaniſchen Regimente. Der 
Krieg, den Frankreich und England in ber neuen Welt führten, 
verſchaffte ibm ſo viel Gelegenheiten, ſeine Kaltblütigkeit in der 
Gefahr, ſeinen Muth im Gefecht, ſeine Geiſtesgegenwart in ver⸗ 
zweifelten Lagen, überall aber ſeine die Tugenden des Kriegers 





3) Gitard III, 159. 4) Ibid. IN, 17B—176, 
6) Ibid. I, 82, 83. 6) Ibid. 1, 84, 826. 
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exbôbenten Vorzüge des Herzens au gigen, daß England ihm 
die Regierung ber ungeheuren Länderſtriche Canada's in fie 
rigen Zeiten angettraute. 7) | 

Gin £Laufanner, Franz Noah be Crouſaz, nahm an 
per Spitze eines fadfifhen Giarbe-Infanterieregimentes Theil an 
per Erſtürmung von Prag und brang auf ſächſiſcher Seite zu⸗ 
erft in jenen Ort ein. Nicht minber tapfer in der Schlacht bei 
Doben-Sriebberg ,5) bedte er mit eben biejem Regiment den Rück— 
aug def ſächſiſchen Heeres, und ihm war e8 ju banfen, daß es 
nidt von ben Preußen eingeſchloſſen ward. Dieſer blutige Tag 
erhob ibn zum Range eines Obergenerals.) Schon durch ſein 
erſtes Auftreten hatte er zu fo glänzenden Erwartungen berech⸗ 
tigt: in der Schlacht bei Malplaquet (1709) waren alle Offi⸗ 
ziere ſeines Regimentes gefallen oder verwundet; er war der 
Einzige, der den Befehl über dasſelbe übernehmen konnte, und 
er führte es auch durch ſeinen Muth und ſeine Geſchicklichkeit 
ungeachtet der erlittenen Verluſte in beſter Ordnung auf das 
Schlachtfeld zurück; damals war er bloßer Fähnrich und erſt 
dreizehn Jahre alt. 10) 

Nach einer langen Reihe von Kriegsthaten, die ihm die 
größten Ehren, aber auch erbitterte Feinde zuzogen, wurde der 
Waadtländer Niklaus Doxat, von Demoret, gebürtig von 
Merdon, Feldmarſchall-Lieutenant in öſtreichiſchen Dienſten, mit 
6032 Mann von 60,000 Türken in Niſſa eingeſchloſſen. Ohne 
alle Unterfiübung gelaffen, fapitulirte er zuletzt unter ſehr efren- 
vollen Bebingungen (25. Oktober 1737), um feine Mannſchaft 
vor einem gewiſſen und fruchtfofen Tode zu vetten. Vor einen 
Kriegsrath gezogen, reichte er eine Verantwortung ein, die das 
Gepräge der Uufridtigfeit trug. Auch die Offiziere verwand⸗ 
ten fid in einer Rechtfertigungs-Note, ÿiele Herren und der 
Großherzog durch perſönliche Schritte für ihn; der Kaiſer 
ſchwankte, als Dorat's Feinde durch ihre Umtriebe der Milde 
des Kaiſers den Weg zu verſchließen wußten. Am 20. März 


7) Girard. II, 4—8,. 8).14. Suni 1745. 
9) May, VIT, 486; Girard, 1, 153—456. 10) Ibid. 1, 153. 
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1738 ward ber in Belgrad gefangen gebaltene Doxat unter einer 
Bebedung von 500 Solbaten auf die Stätte gefübrt, ba er fier: 
beu ſollte. „Dies alfo iſt,“ fagte er zu ben Gommiffären, „der 
Lohn für adt unb breifigiäbrige Dienfte und für fo viele erbal: 
tene Wunden! Id fol mit bem Tode beftraft werden, meil id 
ſechsſtauſend braven @olbaten bas Leben gerettet babe!" Auf 
ber Richtſtätie angelangt, mwarf er feine Augen auf bie Feſtungs⸗ 
werke und fagte mit lauter Stimme: „Dies ſind Werke, die id 
babe erbauen laffen, unb wo id baë Leben verlieren fol!" — 
„Lebt wobl, meine Freunde,“ fagte er zu den Offizieren; „Ihr 
wißt, twarum id fterbe.“ Der Henker trennte erft beim britten 
Gtreihe ben Ropf vom Numpfe.1!) 

Amadeus be [a Harpe, von bem bald bie Rede frein 
wir, von Heeren, wo bie Tapferfeit nichts Seltenes war, der 
Tapfere genannt, unb ebenfo rechtlich und menſchlich, al 
tapfer; der burd feine Rechtlichkeit berühmte, als Krieger und 
als Bürger gleich muthige und mit adminiſtrativem Talente be 
gabte Boinod; der Baron Jomini, ein hervorragender Stabs⸗ 
offizier und der erſte Taktiker unſers Jahrhunderts — haben ſich 
in den Nevolutionskriegen oder ſeither mit Ruhm bedeckt. 





G3 Achtes Kapitel, Seite 472, Anm. 9. 


Denkſchrift des Schultheißen von Steiger an den 
Hof von Turin, vom 16. Juli 1790. 


La rapidité de la révolution arrivée en France et le peu 
de résistance qu’elle éprouve ont peut-être plus contribué 
au fanatisme des peuples, que les principes si propices à 
la licence et à l'anarchie qu’elle enseigne, et les auteurs, 
devenus par leur succès plus audacieux, ne cachent pas 
même le projet d’'exciter tout autour de soi les mêmes trou- 
bles qui agitent la France; ils y voient la consolidation de 
leur ouvrage, leur glorie et leur sûreté. 


s 


11) Girard, 1, 190—3197. 
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.' La’ proximité et le désir d'ôter ‘aux exilés un asile qui 
les approchait (rop de leur patrie leur fit naturellement por- 
ter. leurs premiers efforts sur les Etats les plus voisins, sur 
ceux de S. M. S., Genève, la Suisse et en particulier Fri- 
bourg et le Pays-de-Vaud, où, la même langue et des. rela- 
tions de tout genre rendaient la chose plus facile. Les mè- 
mes moyens employés en Savoie sont depuis Jongtemps mis 
en usage à l'égard du Pays-de-Vaud. 

Emissaires secrets, écrits incendiaires, insinuations odieu- 
ses, rien n'est omis par les chefs de la révolution pour 
aliéuer les peuples et les aigrir contre l’administration. 

Le bonheur, l’aisance, la tranquillité dont ils jouissent, 
la douceur du gouvernement et les efforts qu'ils lui voient 
faire encore pour les nourrir dans ces temps de disette, ont 
retardé les progrès du mal dans les campagnes surtout, Il 
n’en est pas de même dans quelques villes, où les nouveaux 
principes . semblent gagner chaque jour plus de faveur au- 
près des classes inférieures. Ce sont celles où la propa- 
gande travaille le plus à faire des prosélytes, qui devenant 
à leur tour ses apôtres auprès du peuple, préparent et amè- 
nent insensiblement la révolution. Il n’est pas douteux qu'ils 
ne reçoivent des secours d'argent, et l'exemple d’Avignon 
où les milices nationales de la Provence sont venues au 
secours de la populace, séduite par les chefs même de l’as- 
semblée nationale, prouve que les insurrections à portée de 
la France seront toujonrs appuyées par les milices voisines, 
sans même compromettre l’assemblée nationale, qui les fait 
agir à volonté par leurs chefs qui dans la plupart des 
districts sont à leur dévotion. | 

Genève est peut-être à la veille de subir le même sort 
qu'Avignon; on sait qu'il y a un projet de lunir comme 
cette dernière ville à la France; ainsi, de proche en proche 
Ja Savoie, le Pays de Vaud, une partie de la Suisse offri- 
ront une conquête facile à la nouvelle république française, 
qui, par ces accroissemens successifs, deviendrait chaque 
jour plus redoutable à tous les souverains de l’Europe. 
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I réselto de ce tableau que la république de Berne, 
exposée aux mêmes dangers, a le même intérêt que S. M. S 
à s'opposer aux progrès de l'incendie qui menace égalomest 
les deux Etats; les sentimens invariables qu’elle a voués à 
S. M. S. et sa propre sûreté, tout l'invite donc d'agir, au- 
tant que sa position peut lui permettre, de eoncert aves 
8. M. le roi de Sardaigne, pour arrêter et éloigner de leurs 
Etats respectifs les malheurs que la révelution en Francs 
leur annonces. | 

C’est ensuite de ces principes que tous nos baïHifs du 
Pays-de-Vaud ont reçu ordre d'informer le résident de S. M. 
à Genève, de tout ce qu'ils découvriraient relativement 
à la Savoie, et de fermer les yeux autant que les besoins 
et l'inquiétude des gens du pays le permettraient sur la 
contrebande du pain et du blé qui se faisait avec le 
. Chablais. a 

Si la république avait des troupes entretenues, elles se- 
raient sûrement à la disposition du roi dans le cas d'une 
inserrection en Savoie ; mais obligée d'assembler des milices 
qui, rarement employées au-delà des limites de la Suisse, 
seraient peut-être mal disposées dans une cause qu'on s’effor. 
eerait à lui faire envisager comme celle de tous les peuples, 
et d'ailleurs étrangères à leur patrie, ‘ce serait peut-être 
attiser chez nous un feu qu'il importe si fort aux deux 
Etats d'étouffer. Sans parler des difficullés infinies que 
présenterait à un corps considérable le passage du lac et le 
transport des vivres, ni de la position critique de ce corps, 
qui aurait le lac à dos, sans être assuré ni de Genève, ni 
du Valais. | ° 

Il n'est peut-être pas d’autre parti à prendre dans ee mo- 
ment critique que de préparer en secret des forces suffisantes 
pour agir au besoin, prévenir par tous les moyens possibles 
le peuple sur les piêges qu'on lui tend, veiller sur les mal- 
heureux instrymens qu'on emploie pour les troupes, et avertin 
enfin teutes les puissances de la conjuration iramée contre 
elles et de notre danger en particulier. 


le 
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Une. déclaration précise et vigoureuse de LAnglaterro à 
Fassemblée nalionale serait peul-être dans ce moment 1 
moyen le plus effieage d'en arrâler les progrès. 


Denffdrift des Gdultheifien Yon Gteiger an bie 
britiſche Regierung, vom 16. Juli 1790. 


La bienveillance dont S. M. le roi de la Grande-Bretagne 
a constamment honoré la république de Berne, aulorise son 
conseil secret de prier sa grandeur, milord duc de Leeds, 
de mettre sous les yeux de S. M. B. les réflexions qu'il a 
l'honneur de lui présenter sur les suites dont la révolution 
qui s’est faite en France menace la Suisse. 


Les auteurs de cette révolution, ephardis par la rapidité 
de leurs succès, ne tardèrent guère à propager leurs prin- 
cipes destrucleurs au dehors, et à exciter chez leurs voisins 
les mêmes troubles qui déchiraïent leur patrie. L’espérance 
de consolider plus facilement leur ouvrage, en semant l'esprit 
de révolle out autour d'eux, fut peut-être le but qu'ils so 
proposèrent d’abord. Bientôt, ils crurent voir dans l'accueil 
que recevaient leurs nouvelles lois, et dans Fenthousiasme 
qu'elles inspiraient aux peuples qu'elles flattaient, la gloire 
d'opérer une révolution générale, peut-être mème de faire 
des conquêtes qui ne leur coûteraient que la peine d’armer 
les peuples voisins contre leurs souverains et de les associer 
à la grande confédération, en lui faisant hommage de leur 
souyerainelé. | | 


C’est d’après ces projets, que, sans perdre de vue les 
Bialise plus éloignés, où un essaim d’émissaires. devaient 
répandre leurs poisons, les chefs de la révolution portéreat 
keurs prineipaux efforts sur les Etats les plus à leur portée 
et dont ils redoulaient moias la puissance. . La fermentatiop 
qu ils excitèrent on Savoie et qu'ils y entrelienaent encore, 
n'est comlenne qu'avec peine par la sagesse et la vigilance 
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de S. M. S. appuyées par des forces militaires. Genèvear 
rait déjà subi le sort d'Avignon, qui, on ne peut en douter, 
lui était préparé dès le commencement de la révolution, si, 
pour d’autant mieux en assurer le succès, on n'eût cru nt- 
cessaire de meltre en même temps la république de Berne 
hors d'état de venir au secours de son alliée. 

On redoubla en conséquence d'efforts pour soulever ses 
sujets, surtout ceux du Pays-de-Vaud, limitrophes de la 
France, dont la langue et des relations multipliées rendaient 
la communication plus facile. Ecrits incendiaires, émis 
saires travestis sous toutes les formes, les insinuations les 
plus odieuses contre le gouvernement, tout fut mis en œuvre 
pour armer un peuple loyal contre l'autorité légitime, et lui ! 
rendre odieuse une constitution sous laquelle il prospère 
depuis bientôt trois siècles. | 

Pour rendre ces mesures plus actives encore, et pour 
échapper à la vigilance de l'administration, qui surveillait 
de trop près les agens français, on a cherché à corrompre 
les Suisses de tout état qui habitaient Paris; on les invita 
_publiquement à des assemblées, présidées par des commis 
saires français et dirigées par les chefs des clubs, qui le 
sont aussi de l'assemblée nationale. Là, exallés, instruits 
et formés à l’apostolat, ‘on les envoie, au mépris de tous 
les principes du droit des gens et des traités les plus solen- 
nels, prêcher dans leur patrie la révolte, l’insurrection et 
le crime. Tous ces faits peuvent aisément être constatés 
par le ministre de S. M. B. à Paris. 

Les sujets de la république, en général attachés au gou- 
vernement, ont jusques ici repoussé toutes les tentatives 
qu'on a faites pour les égarer. 

Mais ce serait une témérité que de se flatter qu'ils ne se 
laisseront jamais prendre aux piéges qu’on leur tend chaque 
jour, et que séduits par cette fausse image d’une liberté 
qu’on leur présente sans cesse comme un droit imprescrip- 
tible de l'homme, ils ne se laissent pas. entratner une fois 
par des voisins qui ne cessent de leur .exagérer leur bon- 
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heur, et de leur offrir, pour le partager avec eux, et leur 
appui et celui de toute la confédération. 

L'événement d'Avignon re prouve que trop que la pros- 
périté-et tous les avantages d’un gouvernement doux et 
paternel ne suffisent pas toujours pour préserver le peuple le 
plus heureux des funestes effets d’une séduction articieuse. 

Il ne prouve pas moins les moyens dont on se sert pour 
parvenir à ces fins, et la promptitude du secours dont les 
incendiaires ont besoin. 

Intimidée par cet événement et alarmée des suites incal- 
culables d’une révolution en Suisse, qui détrairait peut-être 
à jamais les bases sur lesquelles sa conslitution et sa sûreté 
sont assises, la république de Berne réclame la protection 
des puissances amies, ‘ au premier rang desquelles elle ose 
placer la Grande-Bretagne, qui lui a déjà si souvent donné 
les plus fortes preuves de l'intérêt qu’elle prend à sa con- 
servalion et à celle du corps helvétique. 

C'est avec d'autant plus de confiance que le conseil secret 
ose exposer à. milord-duc ses craintes et ses inquiétudes, 
que le traité d'union avec LL. MM. PP., en intéressant 
l’Empire Britannique à la conservation du Canton de Berne, 
semble même lui en imposer l'obligation. 


Signé: L'avoyer px STEIGUER. 
(Bôrtlid aus tem BProtofoll des gebeimen Raths von Bern gezogen.) 


Hz; Achtes Rapitel, Seite 644, Unm. 506. 


Antiwort-ne8 Standes Balel-auf die Note Frank— 
reichs in Betreff der Neutralitat. 
1796, 9. April. 


La lettre de votre Excellence du 16 germinal (5 avril) 
nous remet une pièce émanée du Directoire, exécutif, qui 
paraît être un arrêté extrait de ses registres. Nous passons 
sur cette forme inusitée, parce qu’il est à supposer que c’est 
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par mégarde qu'elle nous a êle transmise ainsi, èt que lis: | 
lention du gouvernement élait seulement de nous faire pa : 


ser, par l'entremise. du minisire des relations extérieures, 
le résultat de ses délibérations. Mais si la forme a pu new 
serprendre, le conteuu a dû nous surprendre. eneore davix 
tage, et c'est ce dont la suite de notre réponse cenvaiac 
votre Excellence. | 

Le Directoire exéeutif nous annonce que le corps du 
émigrés médite une invasion sur notre territoire. Il ne nom 


ne 


appartient point de révoquer en doute les preuves qui hi | 


en ont éié données. Neus nous bernerons à observer qu'à 
l’oaverture de chaque campagne il a été questian dass ls 
publie d'un projet de ce genre, et que néanmoins il n’a 


jamais élé mis. à exéeulion, en sorte que nous en sommes 
encore à savoir, si les bruits qu'on répandaït n'étaient qu'une , 


ruse de guerre, ou si l’on avait renoncé à un pareil dessein, 
soit par l'incertitude: d’un suocès décisif, soit par le défaul 
de coïncidence avec d'autres événemens qui devaient y con- 
courir, soit enfin, et plas vraïisemblablement , par les ordres 
de la cour de Vienne qui, sans doute fidèle à l’engagemeni 
de respecter notre neutralité, aura défenda qu’on troublât la 
paix d’un peuple indépendant, qui depuis plusieurs siècles, 
content de ses limites, n'a pris aucune part aux démélés 
des grandes puissances de l’Europe. Au reste, nous pouvons 
assurer que, pour le moment, aucun danger, s’il en peut 
exister, ne paraît être imminent. Le corps des émigrés est 
à une distance assez grande de nos frontières; il ne forme 
point encere une force suffisante pour oser tenter une in- 
vasion, et l’on n'aperçoit point de préparatifs précurseurs 
d’hostilités et indispensables pour leur exécution. 

Le second point de la note du Directoire exéoutif concerne 
la défense de notre terriloire, et la demande d’une garantie 
suffisante. Aucun peuple neutre n'en peut donner de pa- 
reille, Si les puissances belligérantes, avec leurs forteres 
ses, leurs lignes, leurs armées, leurs efforts en tout genre, 
pe parviennen! point à se procurer la garantie que leur ter- 


| 
i 
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rieire m6 séra poiM entamé, bien moins ua État neutre 
sera-t-il d même de la procurer, et de rassembler des forces 
dunt la niasse peut-être dotinerait ples d'ombrage qu'elle 
u'insphérait de séoerité. B'ailleuts, les frais qu'oecasionne- 
sait l'établissement d’uge pareille force, et les approvision- 
nemtns qu'elle exigbrail, sont au-dessus de nos moyens 
qe les ciréonstances de letips affaiblisseht encore de plus 
bn plus. Mais il est un duite gbare de garentie, que nous 
ereyohis plas sûr qu'uh grand rassemblement de troupes, 


_ C'est da promesse des puissances. en guerre et leur intérêt 


bièni' entendez e’esi la ferme résolution de tous les gourer- 
memeons de la Suisse, de ne pas s'écaribr des principes de 
heutralilé qu'ils ont hérités de léurs ancêtres, et la connais- 
sance bien positive qu'en ont tous nos voisins; e'est la 
parole satrée qu'éh ont donuée les membres du conps hel- 
vélique aussi bieh on parlicekier que réunis en diète solen- 
halle; c’est la diffioulté que présentent les localités d'effec- 
tuer un passäge sur aolze tertitoire, sans B'exposer à une 
purio assuiée pour peu que la puissance attaquée ait pris 
dés Mesures de prudence, et sans renotiter à {om espoir de 
rétraite par l'arrivée des vcontiagens de nos confédérés aussi 
zélès à venger les outrages faits à la noutralité, que reli- 
gieux à on observer les déntoirs; ee sont les dispositions 
prises pour être avertis à temps de boule espèce de danger, 
pour répandre l'alarme et se mellre en mesure de ropons- 
ser.ou dé punir l’agressioe, quand le danger aurait 6elaté : 
c'est enfin l'expérience et le sacoès de ces dispbsitions de- 
puis quatre ans que dure da guerte la plus sanglante don 
distoire modèrne ait conservé la mémoire. 
Nous passons aux iaculpalions que le Directoire exécutif 
a cru devoir faire à des magistrats et particuliers de. netre 
Ganibn et des auires. États du cviys helvétique. Une ateu- 
sètion vague de ee genre est peüt-être sans exemplst la 
porbonne ‘morale du souverain dâns les républiques se me- 
aifesie par ses résolutions, et non par les opinions partieu+ 
libres des individus; et quelle que soit da diversité de: oes 
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opinions, il en est une première, essentielle, fondamenik, 


c'est l’amour de la patrie et la conviction profonde et uni : 
verselle que la neutralité est la base de notre existence po 


litique; elle réunit tous les esprils, tous les conseils, tou 
les gouvernemens. Nous invitons le Disectoire exécutif i 
considérer l’ensemble ; nous repoussons toute inquisition étras- 
gère sur les opinions individuelles de nos sabordonnés. 0: 


nous gagne par des procédés de justice, de bienveillance «à : 


d’amitié; on aliène nos cœurs par des reproches indétermi- 
nés et des soupçons hasardés. Que serait-ce si ces soupçons 


pe se fondaient peut-être que sur des renseignemens dictés 


par des gens que des vues condamnables, soit de vengeance 


ou de malveillance, soit d’ämbition ou de cupidité, portent 
à exagérer ce qui est insignifiant, à noircir ce qui est ir- : 


différent, et à déguiser ce qui présenterait nos actions poli- 
tiques sous leur vrai point de vue? Enfin, le Directoire 
exécutif nous rend responsables des suites fâcheuses qui 
pourraient résulter des opérations militaires. Les gouverne- 
mens, nous le savons, sont responsables des fautes qu'ils 
commettent avec l'intention de violer leurs devoirs. Mais, 
tranquillisés par nos principes et fiérs du sentiment de la 
pureté de nos intentions et de la légalité de nos démarches, 
nous acceptons cette responsabilité. : Tous dans le sein de 
nos conseils nous sommes un pour tous; et c’est dans le 
même sens que nous comptons, non-seulement sur tous nos 
ressortissans, mais encore sur tous les membres de la Con- 
fédération helvétique. La responsabilité ne pourra jamais 
alarmer que ceux qui, brisant les liens qui ont uni depuis 
plusieurs siècles les deux nations, prépareraient des mal- 
heurs dont la prudence humaine ne saurait prévoir l'issue 
pour leurs auteurs. | 

Des sentimens bien différens ont animé votre Excellence 
pendant le cours de sa pénible mission. Le Directoire exé- 
cutif lui en a manifesté, dans le renouvellement de ses let- 
tres de créance, sa juste et honorable satisfaction. Nous ne 
doutons pas qu'il n’accueille avec des dispositions favorables 
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la réponse que nous avons l’honneur d'adresser à votre Ex- 
cellence, après en avoir délibéré de concert avec les repré- 
sentans du corps helvétique. Sur quoi nous prions Dieu 
qu'il l'ait en sa sainte et puissante garde. 


Basle ce 9 avril 1796, | 
Bourguemaître et Conseil 


de la Ville et Canton de Basle. 
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